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VORWORT. 


Der  Gang  meines  Lebens  bradite  es  mit  sich,  dass  mir  in 
einer  Seihe  yon  Jahren  wiederholt  theils  an  der  üniyersit&t  theils 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  das  Amt  znflel,  vater- 
ländische oder  wifisenschaftüehe  Feste  mit  einem  Vortrag  einzu- 
leiten. Daraus  ist  der  grossere  Th^  der  in  die  vorliegende  Samm- 
hing  aufj^nommenen  kleinen  Schriften  entstanden. 

Das  Thema  von  sftmmtlichen  Yortrigen  oder  Abhandlangen 
des  ersten  Bandes  gehört  der  vaterländischen  Geschichte  an.  Für 
ihre  Bearbeitmig  habe  ich  mehrfach  ans  den  Acten  der  Königlichen 
Archive  schöpfen  dürfen  und  bin  der  Verwaltung  derselben  flir 
die  gegebene  Erlaubniss,  so  wie  dem  Herrn  Geheimen  Archiv«- 
rath  Dr.  Friedl&nder  und  Herrn  Archivrath  Dr.  Martins  far  ihre 
einsichtige  und  gefällige  Unterstützung  zu  bleibendem  Danke 
verpflichtet.  Vielleicht  haben  aus  diesen  ursprünglichen  Quellen 
insbesondere  drei  Vortrage  einen  geschichtlichem  Werth  bekommen, 
^e  Abhandlung  (VE.)  f^Friederich  der  Grosse  und  sein  Grosskanzler 
Samuel  von  Gocceji,  Beitrag  zur  Geschichte  der  ersten  Justiz-^ 
ireform^S  für  welche  ich  auch  Acten  des  Königlichen  Sotmmw- 
gerichts  und  des  Königlichen  Justizministeriums  veiglich,  sodann 
tler  Vortrag  (in.),  „aus  Friederichs  des  Grossen  politischen  Ver- 
mächtnissen vom  Jahre  1752  und  1768'S  welcher  aus  den  offenen 
Äusserungen  der  f&r  seine  Nachfolger  geschriebenen  politischen 
Testamente  charakteristische  Züge  seiner  königlichen  und  mensch- 
lichen Denkungsart  entnommen  hat,  endlich  der  Vortrag  (IX.)  „Frie- 
derichs des  Grossen  Verdienst  um  das  Völkerrecht  im  Seekrieges  in 
welchem  der  merkwürdige  Rechtsstreit  des  Königs  mit  der  Krone 
England  über  die  dem  neutralen  preussischen  Handel  im  See- 
krieg 1745  zugefügte  Beschädigung,  sowie  die  durch  des  Königs 
Energie  erreichte  Vergütung  aus  den  Acten  dargestellt  ist.  An 
diesem  Bechtsfall  hängt  noch  heute  das  Interesse  des  Völkerrechts, 
da  Friederich  der  Grosse  den  ersten  Schlag  gegen  das  Unwesen 
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solche  Weise  der  Auszeichnung  ist  der  gewöhnlichen  Sprache  der 
politischen  Geschichte  fremd  geblieben.  Dort  heisst  in  demselben 
Sinne  kein  König  der  König  schlechthin.  An  die  Stelle  einer 
solchen  Benennung  tritt  der  Beiname  des  Grossen. 

Auch  in  der  Kirche  ist  er  im  Ablauf  der  Jahrhunderte  seltener 
geworden.  Die  älteste  christliche  Kirche  nannte  den  kräftigen 
Basilius,  der  die  Kirchenyer&ssung  befestigte  und  das  Mönchs- 
leben ordnete,  den  Bischof  Leo,  der  das  Eorchenregiment  mit 
Strenge  und  Einsicht  f&hrte  und  den  Stuhl  Petri  zu  neuer  Macht 
und  neuem  Ansehn  erhob ,  den  nach  aussen  und  nach  innen  thä- 
tigen  Gregor  den  Ersten,  der  auch  dem  römischen  Gultus  seine 
grossartige  Gestalt  gab,  sie  nannte  jeden  dieser  Männer  den  Grossen. 
Die  spätere  römische  Kirche  zog  es  vor,  ihre  grossen  Männer  der 
irdischen  Grösse  zu  entrücken  und  in  feierlichem  Act  mit  dem 
Namen  der  Heiligen  zu  bekleiden.  Die  evangelische  Kirche  ehrte 
ihre  grossen  Beformatoren;  aber  wie  diese  sich  selbst  in  Glauben 
und  Demuth  nur  als  Werkzeuge  Christi  angesehen  hatten,  so  gab 
sie  ihnen  auch  keinen  Namen,  der  den  Schein  einer  selbstständigen 
Grösse  verliehen  hätte. 

Wenn  hiemach  der  Beiname  des  Grossen  in  der  Kunst  und 
Wissenschaft  niemals  hervorgetreten  und  aus  dem  Gebrauch  der 
E[irche  allmälig  gewichen  ist,  so  bleibt  das  Gebiet  des  Staats 
allein  übrig,  auf  welchem  er  Geltung  hat. 

Wir  entnehmen  die  Bezeichnung  des  Grossen  aus  der  äussern 
Anschauung.  Wenn  im  Baume  die  Abmessungen  der  Gestalten 
unsere  Vorstellungen  über  das  gemeine  Mittelmass  erweitern  oder 
erheben,  ohne  dass  sie  riesenhaft  wachsend  den  Eindruck  des  von 
dem  innem  Wesen  vorgezeichneten  Masses  zerreissen:  so  nennen 
wir  den  Anblick  gross,  und  wir  unterscheiden  ihn,  wie  auf  dem 
sittlichen  Gebiete,  sowol  von  dem  Gewaltigen  als  dem  Erhabenen. 

Wie  in  der  Natur  das  Gewaltige,  das  zerschmetternd  herab- 
fShrt,  wie  der  Blitz,  oder  das  den  Damm  zerbricht,  wie  die  Sturm- 
flut, nicht  das  Grosse  ist,  so  auch  nicht  im  Menschenleben.  Das 
Gewaltige  hat  darin  einen  Zug  der  Grösse,  dass  es  den  Wider- 
stand seines  Willens  besiegt;  aber  es  thut  mehr,  es  bringt  alles 
ausser  ihm  zum  Gefahle  seiner  Ohnmacht.    Es  wäre  gross,  wenn 
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nichts  Anderes  neben  ihm  berechtigt  wäre  oder  wenn  es  den  be- 
rechtigten Dingen  zu  ihrer  Macht  verhülfe;  es  wSxe  gross,  wenn 
es  statt  der  blinden  Naturkraft  des  Eigenwillens  und  Eigenlebens 
die  überwindende  Macht  des  Guten  wäre.  Wo  nur  blinde  Gewalt, 
nur  wilde  Masse  erscheint,  wie  in  dem  alles  überschwemmenden 
Strom  der  Völkerwanderung,  da  können  sich  im  hervorgerufenen 
Kampf  grosse  Wirkungen  zeigen ;  aber  der  Anblick  selbst  ist  nicht 
das  Grosse.  Und  wenn  auch  Einer  die  Masse  bewegt,  so  dass  sich 
in  ihm  ihre  Gewalt  zusammendrängt :  so  nennen  wir  diesen  Einen 
doch  nicht  gross.  Wenn  Bajazet,  der  Sultan  der  Osmanen,  ein 
Schrecken  der  Christen  wird,  so  nennen  die  Seinen  den  schnellen 
Sieger,  den  raschen  Eroberer,  den  Blitz.  Und  wenn  Tamerlan, 
der  Mongole,  heranstürmt  und  die  Länder  vom  Indus  bis  zum 
Dnepr  erobert,  und  selbst  Bajazet  den  Blitz  gefangen  nimmt:  so 
nennen  ihn  die  Seinigen  das  glückliche  Eisen,  —  fast  als  ob 
sie  schon  geahnet  hätten,  dass  wirklich  einst  das  Eisen  den  Blitz 
fangen  und  mit  sich  wegführen  sollte.  Aber  man  hat  den  Tamerlan 
nicht  den  Grossen  genannt.  Und  doch  gab  die  Geschichte  Alexander, 
dem  Macedonier,  der  ungefähr  dasselbe  Beich  mit  seinem  Schwerte 
erworben,  den  Namen  des  Grossen.  Das  glückliche  Eisen  thut  es 
nicht  Schon  Plutarch,  der  der  Tugend  des  Alexander  zwei  Beden 
widmete,  preist  in  seinen  Siegen  etwas  Anderes.  Alexander  habe 
griechische  Bildung  in  das  Land  der  Barbaren,  oder,  wie  Plutarch 
sich  ausdrückt,  er  habe  den  Homer  und  den  Sophokles  nach  Susa 
und  zu  den  Söhnen  der  Gedrosier  gebracht.  Alexander  habe,  was 
im  Stoiker  Zenon  nur  Lehre  gewesen,  zur  That  gemacht,  dass 
alle  Menschen  sich  für  Landsleute  und  Mitbürger  halten,  und  in- 
dem Ein  Leben  und  Eine  Ordnung  sei,  sich,  wie  eine  Heerde  auf 
einer  gemeinsamen  Weide,  von  Einem  Gesetze  nähren  sollen. 
Alexander  habe  die  Völker  zu  Einem  Becht  wie  zu  Einem  Licht 
zusammengeführt;  der  Theil  der  Erde,  der  den  Alexander  nicht 
gesehn,  sei  ohne  Sonne  geblieben.  ^)  Li  einer  solchen  Anschauung 
liegt  noch  ein  anderer  Grund  der  Grösse,  als  das  günstige  Glück 
oder  das  geschwungene  Schwert.    So  wenig  als  Solon  den  Exösus 


*)  Plutarch.  de  Alexandri  sive  virtate  sive  fortona.    c.  5.  6.  8. 
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in  seinen  massenhaften  Schätzen  fBr  glückselig  erklären  wollte, 
sondern  für  ein  solches  Wort  an  edele  Gesinnung  und  an  ein 
Ebenmass  des  ganzen  Lebens  dachte :  so  wenig  wird  die  Geschichte 
das  Massenhafte  oder  das  Gewaltige,  so  lange  es  nur  dies  ist,  das 
Grosse  nennen.  Yielmehr  muss  durch  die  (Gewalt  des  Grossen 
ein  Gedanke  in  die  wirkliche  Welt  eintreten. 

Indessen  unterscheiden  wir  ebenso  das  Grosse  vom  Erhabenen. 
Nur  da,  wo  das  Göttliche  im  Sinnlichen  geboren  wird,  nur  da, 
wo  die  Verkündigung  gilt:  „Im  Anfang  war  das  Wort  und  das 
Wort  ward  Fleisch  und  wir  sahen  seine  Herrlichkeit*' :  nur  da  ist 
diese  Erscheinung  im  eigentlichen  Sinne  erhaben  und  keine  andere 
steht  ihr  zur  Seite. 

Dagegen  werden  wir  in  dem  grossen  Mann  der  Geschichte 
menschliches  Mühen  und  menschliches  Gelingen,  menschliche 
Kämpfe  und  menschliche  Siege  erwarten,  und  Schatten  neben  dem 
Licht,  und  Schwäche  neben  der  Stärke,  und  Leidenschaft  neben 
der  ruhigen  Klarheit,  —  aber  einen  vollen  und  ganzen  Mann. 

In  den  Kreisen  des  ethischen  Lebens  ist  jedem  der  Gedanke 
einer  Aufgabe  übertragen,  dem  Erzieher  wie  dem  Arzt,  dem  Bichter 
wie  dem  Krieger,  dem  Forscher  wie  dem  Staatsmann;  und  alle 
Tcrhalten  eich  in  dieser  Beziehung  ähnlich,  wie  der  Künstler,  der 
einen  Gedanken  zur  Darstellung  bringen  will.  Jeder  Beruf  wird 
Ton  einer  Idee  getragen,  und  der  höhere  von  einer  höheren.  Der 
Staatsmann  z.  B.  bildet  den  Gedanken  aus,  die  menschliche  Eudai- 
monie,  die  menschlidie  Glückseligkeit  in  dem  durch  die  Thätig- 
keiten  seiner  Glieder  sich  selbst  befriedigenden  Ganzen  eines 
starken  Staates  zu  verwirklichen,  und  er  muss  es  verstehn,  diese 
Eine  grosse  Idee  in  alle  die  einzelnen  Ideen  der  vereinten  Kraft 
und  der  menschlichen  Bildung,  des  schützenden  Hechtes  und  der 
Fürsorge  für  das  Ganze,  der  freien  Entwickelung  und  der  festen 
Macht  hinauszufuhren;  er  muss  es  verstehen  sie  im  Leben  dar- 
zustellen und  ihnen  Organe  zu  schaffen.  Sein  Stoff  ist  ihm  in 
4en  Verhältnissen  des  Lebens  oder  der  Geschichte  gegeben  und 
angewiesen  ohne  Wahl.  Dieser  Stoff  ist  nicht,  wie  in  der  Kunst, 
Stein  oder  Farbe,  welche  sich,  wie  schwer  sie  auch  zu  behandeln 
seien,  doch  zuletzt  ihren  eigenen  einfachen  Gesetzen  fügen,  sondern 
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die  Menschen  mit  ihren  Begierden  and  Leiden,  mit  ihren  ErSften 
und  Nöthen.  Der  Stoff  I&sst  sich  nicht,  wie  in  der  Kunst,  zur 
handlichen  Bearbeitung  ausscheiden,  sondern  oft  hängt  an  ihm 
eine  ganze  Welt  mit  ihrem  Widerspiel.  Daher  ist  das  Werkzeug 
fOr  solchen  Stoff  nicht  inmier  friedlich,  wie  der  Meissel,  sondern 
nicht  selten  gewaltsam  oder  gar  kriegerisch,  wie  das  Schwert  Das 
Werk  des  Staatsmannes  ist  ninmier  fertig,  und  es  lässt  sich  nicht 
vollendet  hinstellen,  wie  eine  Bildsäule,  welche,  in  sich  ganz, 
ruhig  beharrt,  selbst  noch  fernen  Zeiten  zur  Beschauung  bestinunt. 
Die  Glieder  an  seinem  Werke,  wie  überhaupt  an  j^lichem  Werk 
im  handelnden  Leben,  sind  lebend^e  Kräfte,  die  immer  versucht 
sind,  nach  dem  eignen  Mittelpunkt  zu  ziehen  statt  nach  dem 
Ganzen,  und  daher  immer  das  Werk  selbst  gefährden  und  inmier 
einer  Regelung  bedürfen. 

Die  meisten  Menschen  rücken  in  eine  gegebene  Aufgabe  oder 
gar  in  eine  vorgezeichnete  Lösung  ein;  und  es  ist  für  sie  schon 
eine  Tugend,  diese  Aufgabe  und  diese  Lösung  innerhalb  der  ihnen 
gezogenen  Grenzen  mit  Geist  und  Liebe  zu  beleben;  und  es  ist 
eine  noch  grössere  Tugend,  die  Aufgabe  zu  steigern  und  die  Lösung 
neu  zu  finden  und  besser  zu  vollbringen. 

Der  grosse  Mann  der  Geschichte  hebt  aus  dem  gegebenen 
Stoff  die  Möglichkeit  einer  höhern  Bestinmiung  und  schöpft  die 
Au^be,  indem  er  die  Idee  des  Wesens  mit  den  gegebenen  Mitteln 
der  Yerhältnisse  zusammenfasst ,  aus  ureigenem  Geist;  er  bew^ 
und  regiert  die  Masse  zu  einem  neuen  Ziel,  und  indem  er  jeder 
Kraft  in  ihr  zu  ihrem  eigentlichen  Beruf  verhilft,  erregt  er  ihr 
Leben  und  ihre  Lust.  Der  grosse  Mann  schafft  durch  seine  Tugend 
die  Pflichten  und  Tugenden  Vieler. 

Das  Grosse  liegt  nur  im  Ganzen,  und  die  Geschichte  scheint 
nur  solchen  ursprünglichen  Geistern,  welche  mehr  sind  als  tüch- 
tige Theile,  den  Namen  des  Grossen  aufzubehalten. 

Wenn  nun  in  der  (beschichte  der  siegende  Gedanke  und  die 
umfassende  Gestaltung,  das  neue  Leben  und  die  erregten  Kräfte 
auf  Einen  Mann  zurückweisen,  ohne  den  die  Masse  träge  und  die 
Kraft  wie  im  Todesschlaf  geblieben  wäre,  auf  Einen  Geist,  der 
ringsumher  in  vielen  Strahlen  erscheint  und  in  vielen  Funken 
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sprüht,  auf  Einen  Willen,  der  die  Willigen  führt  und  die  Wider- 
strebenden mit  sich  fortzieht,  kurz,  auf  einen  Mann,  der  weiss, 
was  er  kann,  und  will,  was  er  weiss:  so  stellt  ein  solcher  Mann 
das  Wesen  und  die  Kraft  des  Menschen  in  sich  grösser  dar. 
Während  seine  Thaten  in  die  unendliche  Welt  hinausweisen  und 
niemand  ihre  Wirkungen  zu  begrenzen  vermag :  steht  er  selbst  da. 
in  sich  ganz  und  nicht  anders  als  wie  das  grosse  Kunstwerk  sich 
von  allem  abscheidend,  und  wenn  wir  gewöhnliche  Menschen 
oft  nur  wie  ein  vervielfachter  Abdruck  der  Gattung  erscheinen: 
so  erscheint  er  wahrhaft  als  er  selbst,  ein  untheilbares  Ganze,  in 
vollem  Sinn  ein  Individuum.  Die  Eigenthümlichkeit  seines  Wesens,, 
die  innerste  Quelle  jener  Wirkungen,  fesselt  wie  mit  einem  Zauber 
die  Betrachtenden,  und  um  so  mehr,  je  näher  sie  ihm  stehen,  je 
mehr  sie  an  ihm  Theil  haben.  Die  Menschen,  sich  zu  ihm  hinauf- 
ziehend, nennen  ihn  bewundernd  den  Grossen  und  die  Geschichte 
pflanzt  diesen  Namen  fort. 

So  geschah  es,  so  geschieht  es  mit  Preussens  Friederich  dem 
Zweiten. 

Es  war  ein  Gedanke,  der  durch  Priederichs  Leben  und 
Thaten  durchging.  Es  war  der  Gedanke,  was  in  dem  ihm  über- 
kommenen Preussen  an  Grösse  angelegt  und  vorgebildet  lag,  zur 
Wirklichkeit  zu  bringen.  Sein  Gedanke  war  die  Kraft  und  die 
Wohlfahrt  seines  Landes,  heller  Geist  und  Gerechtigkeit  in  seinem 
Volke.  Es  war  ein  Gedanke  neben  dem  unduldsamen  Aberglauben 
in  Oesterreich  und  Baiern,  neben  der  Eohheit  der  russischen  Macht, 
neben  der  Willkür  in  Prankreich,  neben  der  vielgetheilten,  bunt- 
scheckigen und  kleinlichen  Tenitorialwirthschaft  im  verkümmerten 
deutschen  Reiche,  neben  den  morschen  und  faulen  Zuständen  in 
vielen  Theilen  Europa's,  nach  der  engherzigen  und  einseitigen 
Strenge  der  spnst  verdienten  vorangehenden  Regierung  in  Preussen» 
Es  war  der  Gedanke  der  Verjüngung,  es  war  ein  grosser  allge- 
meiner Gedanke,  allein  getragen  von  der  gespannten  B[raft  geringer 
äusserer  Mittel,  doch  von  dem  Schwung  und  der  Ausdauer  eines 
mächtigen  Geistes  und  einem  hingegebenen  ausharrenden  Volke. 
Und  weil  es  ein  Gedanke  war,  der  durchbrach  und  durchdrang,  der 
wie  im  eigenen  Kreise,  so  ringsum  ausser  demselben  wirkte  und 
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zündete,  mochte  die  Geschichte  nicht  blos  von  einem  Volk  und  Land, 
sondern  von  einem  Zeitalter  Friederichs  des  Grossen  reden. 

Und  Friederich  war  sich  dieses  Gedankens  bewusst. 

Viele  Stellen  in  Friederichs  Schriften  beweisen,  dass  er  die 
Idee  des  Staates  gefasst  hatte.  Er  hatte  es  auf  seine  Weise  g^ 
than  und  nicht  ohne  den  Einfluss  der  damals  in  der  französischen 
Litterator  aufkonmoienden  Ansichten.  Dass  er  aber  die  Idee  des 
Staates  nicht  in  schwebender  Allgemeinheit  dachte,  sondern  sie  still- 
schweigend in  den  mannigfaltigen  Bedingmigen  der  Länder  und 
der  Geschichte  wiederzufinden  und  zu  bewähren  trachtete,  das  zeigt 
der  reife  und  scharfe  Überblick  über  die  Staaten  Europa's  im 
Jahre  1740  zur  Zeit  seines  Begierungsantrittes,  mit  dem  er  lehr- 
reich die  Geschichte  seiner  Zeit  eröffnet  und  der  auch  jedem  andern 
Verfasser  eine  namhafte  Stelle  in  der  politischen  Geschichtschreibung 
gesichert  hätte.  Friederich  hatte  sich  eine  Idee  des  Staats  gebildet 
und  diese  Idee,  insbesondere  die  allgemeine,  allen  C!onfessionen, 
allen  Unterthanen  gleiche  Bestimmung  des  Staats,  fasste  er  als  die 
Pflicht  desBegenten;  sie  ffihrte  ihn  von  seiner  Thronbesteigung 
bis  zum  Lebensende.  Es  war  in  seinem  Hause  der  Spruch  ver- 
erbt: „meine  Pflicht  ist  meine  Lust"  und  von  dem  Worte  der 
Pflicht  scheint  Friederich  nicht  minder  hoch  und  gross  gedacht  zu 
haben,  als  Eant,  der  ihre  Erhabenheit  in's  Licht  setzte.  Friederich 
übte  sie  streng  und  forderte  sie  sogar  mit  Härte. 

War  nun  im  edeln  Sinne  die  Grösse  des  überkommenen Freussens 
Friederichs  Gedanke,  war  jeder  seiner  Entwürfe  für  die  Wohlfahrt 
des  Volkes  an  den  festen  Grund  seines  Landes  gewiesen :  so  gewahrte 
er  vor  allem  mit  seinem  far  das  Wirkliche  geschärften  Blick,  was 
an  der  ersten  Bedingung  des  Bestandes  fehle.  „Das  Traurigste  war,^' 
schreibt  er  vom  Jahre  1740  in  der  Geschichte  seiner  Zeit,  „dass  der 
Staat  keine  regelmässige  Gestalt  hatte.  Provinzen  ohne  Breite  und 
beinahe  umhergestreuet,  reichten  von  Curland  bis  Brabant.  Diese 
durchschnittene  Lage  vervielfachte  die  Nachbarn  des  Staates,  ohne 
ihm  Halt  und  Festigkeit  zu  geben,  und  machte,  dass  Preussen  viel 
mehr  Feinde  zu  furchten  hatte,  als  wenn  es  abgerundet  gewesen  wäre.'^*) 
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Hit  dieser  Einsicht  war  einem  strebenden  König,  wie  Friederioh 
der  Zweite  war,  die  Biohtung  gegeben.  Sollte  Prenssen  mit  dem, 
was  es  schon  in  der  Geschichte  bedeutete,  Bestand  haben,  sollte 
es  wirklich  in  Tollem  Sinne  ein  Staat  werden:  so  war  es  die 
Aufgabe,  dem  erkannten  Gnmdmangel  abzuhelfen.  Friederich 
übernahm  sie.  Wenn  er  also  f&r  die  Ergänzung  der  zerrissenen 
Lage  Leib  und  Leben,  Land  und  Leute  einsetzte,  so  trieb  ihn 
etwas  Grösseres  als  die  Buhmbegierde ,  die  man  gern  in  erster 
Beihe  nennt,  als  der  Wunsch,  aus  dem  Namen  seines  Königreichs 
eine  Wahrheit  zu  machen.  Es  war  die  Grundbedingung  des  Staats, 
für  welche  Friederich  in  Schlesien  alte  Ansprüche  seines  Hauses 
erhob  und  in  Westpreussen  selbst  das  zweideutige  Recht  benutzte, 
welches  das  unruhige  und  verwirrte  Polen  durch  die  Verlegen- 
heiten, die  es  immerfort  bereitete,  den  Nachbarn  zu  seiner  Theilung 
darbot.  So  führte  Friederich  sein  Reich  jener  Autsurkie,  jener 
Zulänglichkeit  entgegen,  welche  die  Alten  in  dem  Begrifie 
des  Staats  obenan  stellen.    Das  war  ein  Preis  seiner  Siege. 

Aber  die  genügendere  Abrundung  des  Gebiets  und  die  genü- 
gendere Macht  des  Landes  genügt  fär  sich  nicht.  Sie  hat  nur 
Werth  als  die  Bedingung  zu  einem  Bessern,  das  dadurch  werden 
kann,  als  die  Grundlage  eines  Hohem,  das  sich  darauf  erhebt ;  sie 
ist  nur  der  feste  Boden  for  den  sichern  Fuss  und  den  sichern 
Schritt,  auf  welchen  der  ganze  Leib  ruht.  Auch  die  Alten  ver- 
standen jene  Zulänglichkeit  in  einem  grossem  und  vollem  Sinne. 
Das  Volk  soll  aus  sich  selbst  die  Befriedigung  seiner  Bedürfiiisse 
schaffen;  es  soll  unabhängiger  und  freier  werden,  indem  es  aus 
eigenen  Quellen  schöpft  und  die  eigenen  Kräfte  des  Landes  frucht- 
bar macht,  oder,  wo  es  das  nicht  kann,  in  dem  grossen  Austausch 
der  Völker  ebenso  viel  und  mehr  an  eigenen  Erzeugnissen  bietet 
und  absetzt,  als  an  fremden  nimmt ;  es  wird  dadurch  menschlicher 
werden,  indem  es  sich  in  vielseitigen  menschlichen  Thätigkeiten 
regt  und  bewegt  und  die  verschiedensten  Richtungen  des  Lebens 
gegen  einander  austauscht  und  ausgleicht.  Der  Begriff  der  Zu- 
länglichkeit fordert  also  erhöhte  Kraft  der  Production,  der  hervor- 
bringenden Thätigkeit  in  jeder  Weise  und  Gattung.  Dem  König 
stand  dies  Ziel  vor  Augen.  Wir  sehen  es  z.  B.,  wenn  er  in  jenem 
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Überblick  über  die  Staaten  Enropa's  im  Jahre  1740  der  Handels- 
bilanz, einem  der  äussern  Kennzeichen  für  die  Znlftnglichkeit  der 
Staaten,  und  den  erzeugenden  innem  Erfiften  des  Staats  seine 
Aufinerksamkeit  zuwendet.  Keine  Zeit  seines  Lebens  offenbart  es 
herrlicher,  wie  ihm  auch  der  Krieg  nur  Mittel  für  die  Wohlfahrt 
des  Landes  war,  als  das  an  staatsmännischen  SchöpAmgen  reiche 
Jahrzehend  von  dem  Dresdner  Frieden  bis  zum  Anfang  des  sieben- 
jährigen Krieges.  Friederich  kannte  nicht  die  innere  Unruhe 
eines  Helden,  wie  Karls  Xu  von  Schweden,  der  die  Spannung  der 
Kriegsthaten  wie  um  ihrer  selbst  willen  suchte.  Friederich  et- 
füllte  das  Wort,  das  einst  Aristoteles  mitten  unter  dem  Waffenruhm 
und  Waffenlärm  der  Macedonier  schrieb,  aber  das  damals  nicht  zu 
seinem  Rechte  kam:  „die  nicht  mannhaft  eine  Gefahr  bestehen 
können,  seien  Sklaven  der  Angreifenden,  aber  der  Krieg  sei  um  des 
Friedens  wiUen  da,  die  kriegerische  Unruhe  nur  um  der  friedlichen 
Müsse  willen,  und  der  Frieden  und  die  Müsse  f&r  die  Bildung.^' 
Friederich  hat  die  Yerbesserungen  und  Gestaltungen  während 
der  Friedensjahre  in  dem  Anfang  seiner  Geschichte  des  siebenjäh- 
rigen Krieges  bezeichnet  Der  König  richtet  seinen  Blick  nach 
allen  Seiten  des  Staats,  um  zu  sehen  wo  etwas  fehle,  und  schafft 
Bath  und  Mittel  zur  Abhülfe;  er  erspäht  die  verborgenen  Be- 
dingungen für  neue  fruchtbare  Thätigkeiten  und  bereitet  den  Boden 
für  neue  Gründungen.  Friederich  wusste,  dass  der  Erwerb  einer 
Provinz  nicht  der  Friedensschluss  oder  die  Urkunde  der  Verleihung 
sei,  sondern  die  Förderung  ihres  eigenthümlichen  Lebens,  ihres 
innem  Gedeihens  und  in  diesem  Sinn  erwarb  er  und  fesselte  er 
Schlesien  und  Ostfriesland,  wie  später  Westpreussen,  durch  heil- 
same Einrichtungen  und  eine  gerechtere  Vertheilung  der  Abgaben. 
Wir  sehen  ihn  in  den  bezeichneten  Jahren  überall  thätig  und  wir 
sehen  im  Frieden  wie  im  Kriege  seinen  erhabenen  und  scharfen, 
seinen  alles  überschauenden  und  in  alles  eindringenden  Blick. 
Hier  tilgte  er  in  jener  Zeit  eingewurzelte  Missbräuche  der  Ver- 
waltung und  verstand  es,  einen  wachsamen  und  unbestechlichen, 
einen  pflichttreuen  und  verschwiegenen  Beamtenstand  zu  erzeugen ; 
dort  schuf  er  ein  einsichtiges  Landrecht  und  unparteiische  Bechts- 
pflege.    Hier  bauete   er   oder  verstärkte   er  Festungen,  wie  in 
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Schlesien,  und  sorgte  fnr  die  Zucht  und  Übung  des  Heeres  oder 
gründete  ein  Haus  für  die  „verwundeten,  aber  unüberwundenen 
Krieger*^;  dort  nahm  er  fördernd  an  Wissenschaft  und  Kunst 
Theil.  Hier  ermunterte  er  die  Gewerbe,  z.  B.  die  Zuckersiederei 
iu  Berlin,  die  Manufacturen  in  Potsdam  und  Brandenburg,  in  Frank- 
furt a.  d.  0.  und  Magdeburg;  dort  legte  er  Eisenwerke  an,  ins- 
besondere für  die  Zwecke  des  Geschützes^  oder  verbesserte  Salinen. 
In  dieser  Zeit  versuchte  er  den  Seidenbau  und  pflanzte  Maulbeer- 
bäume, in  späterer  setzte  er  den  Anbau  der  Kartoffel  durch.  Hier 
öffnete  er  dem  Handel  neue  Wege,  wie  in  Emden,  oder  erleichterte 
ihn,  wie  er  z.  B.  den  Stettiner  Handel  von  dem  schwedischen  Zoll 
bei  Wollgast  durch  das  neue  Fahrwasser  und  den  neuen  Hafen 
von  Swinemünde  befreite:  dort  entwässerte  er  Niederungen  und 
bebaute  sie  mit  fieissigen  Dörfern,  wie  in  dem  Oderbruch.  Es  ist 
für  seine  Weise  zu  denken  bezeichnend,  wenn  er  da,  wo  er  des 
glücklichen  Anbaues  dieser  weiten,  früher  sumpfigen  Strecken  durch 
zwölf  hundert  Familien  erwähnt,  die  Worte  hinzuf&gt :  „das  bildete 
eine  neue  kleine  Provinz,  welche  thätiger  Fleiss  der  Unwissenheit 
und  Trägheit  abgewonnen  hatte.^^ 

Aber  vor  allen  Dingen  baute  der  König  das  Land  mit  dem 
Gesetz.  „Die  Gesetze  sollen  reden,  aber  der  Monarch  schweigen,''  *) 
sagt  er  in  seinem  politischen  Testamente,  und  im  Gegensatz  gegen 
die  Justiz  unter  der  vorangehenden  Begierung,  welche  von  einer 
persönlichen,  rauhen  Wülkür  nicht  frei  gewesen  war,  hatte  das 
Wort  ein  grosses  Gewicht.  Der  König  erstrebte  die  Gerechtig- 
keit sowol  im  Yerhältniss  der  ünterthanen  zum  Staate,  als  auch  im 
Verkehr  der  ünterthanen  unter  einander.  Sie  war  ihm  die  Grund- 
feste des  Staats,  die  erste  Pflicht  des  Begenten.  Er  gab  der  Ge- 
rechtigkeit ihren  sichern  Gang,  aber  sah  in  dem  König  den  ersten 
Bichter  und  wachte  selbst  argwöhnisch  über  die  Gerichte.  Als  er 
in  der  Sache  des  Müllers  Arnold  das  Urtheil  des  Kanmiergerichts 
für  ungerecht  hielt,  aber  über  demselben  des  Kön^  Namen  ge- 
schrieben fand:  da  zürnte  er  über  den  „grausamen''  Missbrauch 
seines  Namens.  In  dieser  Sache  ging  sein  Eifer  für  die  Gerechtig- 
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keit  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Käthe  des  Gerichts,  die  das 
Urtheil  nach  ihrer  Pflicht  gefasst  hatten.  Aber  das  Protokoll,  das 
der  König  mit  ihnen  selbst  abgehalten  und  das  Wort,  das  sich 
darin  fand :  „Indem  vor  der  Justiz  alle  Leute  gleich  sind,  es  mag 
sein  ein  Prinz,  der  wider  einen  Bauer  klagt  oder  auch  umgekehrt, 
so  ist  der  Prinz  vor  der  Justiz  einem  Bauer  gleich,"  ging  durch 
die  Welt;  und  wie  es  damals  in  andern  Landern  mit  der  Gerechtig- 
keit stand,  das  beweist  am  meisten  Lob  und  Preis,  welche  bei 
dieser  Gelegenheit  dem  König  Friederich  in  Deutschland  und 
Frankreich  gesungen  wurden ;  und  Preussen  verzieh  gern  und  ver- 
gisst  nimmer  diese  Leidenschaft  fär  die  Gerechtigkeit;  denn  sie 
kann  nicht  die  Leidenschaft  kleiner  Seelen  sein. 

Von  Einer  Seite  lag  der  Gedanke  einer  gleichen  Gerechtigkeit 
auch  in  Friederichs  Verhalten  gegen  die  Confessionen.  Priederich 
wollte  nicht  Partei  nehmen.  „Ich  bin  neutral,"  sagt  er,  „zwischen 
Bom  und  Genf,"  und  viele  seiner  Begierungshandlungen  bezeugen, 
dass  er  auch  die  katholische  Gonfession  auf  ihrem  Gebiete  ge- 
währen liess  und  selbst  unterstützte,  wie  den  Bau  der  katholischen 
Kirche  zu  Berlin.  Der  grosse  Kurfürst  und  Priederich  I.  hatten 
die  aus  Prankreich  vertriebenen,  Priederich  Wilhelm  I.  die  aus 
Salzburg  ausgewanderten  Evangelischen  in  Preussen  aufgenonmien 
und  Preussen  hatte  nicht  die  Unduldsamkeit  der  katholischen 
Staaten  mit  Unduldsamkeit  gegen  die  Katholiken  erwiedert.  Aber 
den  Schutz  und  die  Freiheit  der  Confessionen  bekundete  in  dieser 
grossen  Weise  erst  Friederich. 

Freilich  lag  in  diesem  Verfahren  von  einer  andern  Seite  Gleich- 
gültigkeit. Es  war  jener  verständigen  Anschauungsweise ,  welche 
in  Frankreich  aufkam,  eigen,  dass  sie  auch  den  Gegenstand  des 
Glaubens  nach  dem  engen  Verstand  abmass  und  abschnitt.  Sie 
nahm  nicht  die  Dinge  in  der  Tiefe  des  eigenen  Wesens,  sondern 
in  dem,  was  sie  für  andere  sind.  Ihr  Massstab  war  das  Nützliche ; 
und  sie  legte  ihn  auch  an  das  Gebiet  an,  das,  wenn  irgend  etwas, 
ein  Wesen  an  und  fQr  sich  hat,  an  die  göttlichen  Dinge.  Voltaire 
meinte  bekanntlich,  es  sei  nützlich,  dass  man  das  Dasein  eines 
Gottes  glaube,  und  wenn  es  keinen  gäbe,  so  müsste  man  einen 
machen.    Friederich  ist  von  dieser  Bichtung  berührt  worden. 
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Es  ist  an  sich  etwas  Grosses,  dea  Menschen  zu  Gott  fähren; 
und  es  hat  überdies  eine  unberechenbare  Wirkung  auf  die  ganze 
übrige  Bildung  des  Volks,  dass  es  in  der  Beligion  in  Anschauungen 
und  Gedanken  von  überschw&nglicher  Tiefe  geführt  wird.  Aber 
Friederich  tadelt  es  in  einer  seiner  Abhandlungen,  dass  die  christ- 
liche Beligion  dem  Geiste  so  abstracto  Vorstellungen  biete  und 
jeder  Eatechumene,  um  sie  zu  fassen,  sich  in  einen  Metaphysiker 
Yerwandeln  müsse.')  Daher  sucht  er  ein  anschaulicheres  Motiv 
der  Moral  als  die  Liebe  Gottes,  und  findet,  indem  auch  darin  das 
Nützliche  an  die  Stelle  des  Göttlichen  tritt,  die  wohlbenutzte  Selbst- 
liebe. Von  einem  solchen  Mittelpunkt  konnte  keine  tiefere  Auf- 
fassung der  Beligion,  geschweige  des  Conf essionellen ,  ausgehen 
—  und  daher  sehen  wir  in  Friederichs  Zeitalter  auch  im  Unterricht 
diese  Scheu  vor  dem  Confessionellen  und  endlich  Basedows  pädago- 
gisches Experiment,  seine  schalen  Lieder  der  Vernunftreligion  für 
bildender  zu  halten,  als  die  Anschauungen  und  Gedanken  der  BibeL 

An  dieser  Stelle  liegt  ein  Gebrechen  der  Zeit,  ein  Gebrechen 
in  Friederichs  Wirken. 

Aber  ungeachtet  dieses  innem  Mangels  blieb  es  etwas  Grosses, 
dass  Friederich  zuerst  den  besondem  Bekenntnissen  gegenüber  den 
allgemeinen  Beruf  des  Staats  aussprach.  Und  wenn  Deutsch- 
land seit  der  Beformation  in  zwei  Bichtungen  des  christlichen  Be- 
kenntnisses gespalten,  und  wenn  die  religiöse  Haltung  vielfach  zu 
einer  politischen  geworden  war:  so  lag  in  dieser  Auffassung,  in 
dieser  neuen  Macht  des  allgemeinen  und  allen  gleichen  Staates 
die  Hoffnung,  vielleicht  die  Zukunft  einer  politischen  deutschen 
Wiedervereinigung. 

Es  war  etwas  Grosses,  dass  Friederichs  Staat  ein  allgemei- 
ner war,  und  er  konnte  es  nur  sein,  indem  Friederich  auf  der 
einen  Seite  der  Wahrheit,  auf  der  andern  der  Macht  des  fest  in 
sich  gegründeten  Staates  vertraute  und  den  Gedanken  gewähren 
lies»,  wie  den  Glauben.  Kant  drückt  dies  in  seinem  Aufsatz,  was 
ist  AufIdäxungS  so  aus:  nur  ein  einziger  Herr  in  der  Welt,  Frie- 


^)  Essai  sur  Tamour  propre  envisag^  comme  principe  de  morale.  Werke 
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derich,  sage,  waß  kein  Freistaat  wagea  dürfte :  „raisoAnirt,  so  viel 
ihr  wollt  und  worüber  ihr  wollt,  aber  seid  gehorsam!'*  und  aut 
seinen  König  stolz,  nennt  er  ein  solches  Zeitalter,  in  welchem 
für  die  Menschen  der  Hindemisse  immer  weniger  werden,  aus  der 
selbstverschuldeten  Unmündigkeit  des  Denkens  herauszutreten,  „das 
Jahrhundert  Friederichs/*  ^) 

So  stieg  Friederichs  Staat  empor,  durch  einen  Gedanken  ge- 
tragen; so  blühte  er  in  den  neu  erregten  Kräften  auf;  so  stand 
er  da,  auf  das  starke  Schwert  gestützt,  —  und  Friederichs  Staat 
war  Preussen. 

Ja,  Preussen,  aber  ein  undeutsches  Preussen,  sagt  man, 
ein  Preussen,  das  die  Waffen  gegen  Deutsche  kehrte,  dem  deutschen 
Beich  den  Todesstoss  gab  und  den  deutschen  Geist  mit  firanzM- 
schem  Wesen  verfälschte. 

In  der  Geschichte  ist  noch  die  Bahn  keines  grossen  Mannes 
rein  geblieben,  wie  die  Idee,  und  auch  Friederichs  Bahn  hat  ihre 
Flecken.  Aber  es  war  vor  allem  nicht  Friederichs  Schuld,  dass  in 
Deutschland  der  innere  Grund  des  dreissigjährigen  Kammes  auch 
während  der  nächsten  hundert  Jahre  nicht  gehoben  und  geheilt 
war.  Dass  Friederich  mit  jugendlichem  Muth  für  seine  Ansprüche, 
ffir  eine  Lebensbedingung  seines  werdenden  Staates  g^en  Öster- 
reich z(^,  das  wurde  zur  Gewalt,  die  sein  ganzes  Leben  bestimmte 
und  er  hat  sie  bezwungen.  Dass  er  die  Waffen  gegen  Deutsche 
kehrte,  das  hat  er  Deutschland,  wenn  möglich,  wieder  gut  gemacht, 
als  er  den  Kampf  mit  halb  Europa  bestand,  und  die  deutschen 
Waffen  gegen  Bussland  und  Frankreich  zu  nie  gekannten  Ehren 
brachte.  Schon  der  grosse  Kurfürst  war  der  tapfere  Hort  Deutsch- 
lands gegen  Frankreich  gewesen.  Friederich  schien  im  ersten 
schlesischen  Kriege,  da  er  ein  Bündniss  mit  Frankreich  schloss,  des 
hochherzigen  Beispiels  zu  vergessen  und  französische  Einmischung 
in  Deutschland  zu  begünstigen.  Er  schien  zu  vergessen,  dass  er 
als  Kronprinz  in  seinen  Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  europäischen  Staatenkörpers,  das  Verfahren  Frank- 
reichs gegen  Deutschland  mit  den  Listen  Philipps  von  Macedonien 


')  Vgl.  Kants  Werke,  herausgegeben  von  Rosenkranz  VII.  S.  153  f. 
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gegen  Griechenland  und  mit  den  Anmassungen  der  Bömer  in 
fremden  Angelegenheiten  verglichen  hatte.*)  Aber  Friederich 
zeigte  in  der  Politik,  dass  er  sich  nicht  entänsserte,  sondern  sich 
selbst  beeass.  Im  rechten  Zeitpunkt  kehrte  er  um.  Er  durch- 
schante  die  französischen  Pläne,  die,  wie  er  in  der  Oeschichte 
seiner  Zeit  sagt,  weder  mit  der  deutschen  Freiheit  noch  mit  der 
Erhebung  der  preussischen  Macht  yertrSglich  waren.  Wer  die  um- 
sichtige Darlegung  in  der  angefflhrten  Stelle  des  4.  Kapitels  liest, 
wird  eingestehen,  dass  Friederich  auch  da  nicht  des  deutschen 
Wesens  vergass,  wo  es  sich  selbst  zu  bedenken  zu  schwach  war. 
Friederich  befreite  Deutschland  von  der  französischen  Abhängigkeit 
—  und  das  war  eine  deutsche  That.  Allein  auf  dem  Grund  von 
Friederichs  Kraft  ist  in  späterer  Zeit  die  Westgrenze  Deutschlands 
stark  und  fest  geworden,  welche  dem  Feinde,  so  lange  dort  fast 
nur  geistliche  Staaten  lagen  ^  so  lange  der  Bhein,  um  den  alten 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  Pfaffengasse  blieb,  offen  und  zugäng- 
lich, ja  in  einzelnen  Fällen  käuflich  war. 

Allerdings  half  Friederich  daran,  dass  das  Schicksal  des  deut- 
schen Beiches  sich  erfüllte,  aber  er  beschleunigte  nur  den  längst 
begonnenen  Gang  einer  innern  Noihwendigkeit.  Schon  bald  nach 
dem  dreissigjährigen  Kriege  (1667)  hatte  Samuel  Pufendorf  in  sei- 
nem Buch  „über  den  Stand  des  deutschen  Reichs''  auf  die  innern 
Gebrechen,  auf  die  ungleichen  und  widerstrebenden  Elemente,  auf 
die  lockere  und  lose  Verfassung  einen  scharfen  Blick  geworfen. 
Durch  die  Nachgiebigkeit  der  Kaiser,  fuhrt  er  namentlich  im  6. 
Kapitel  aus,  durch  den  Ehrgeiz  der  Fürsten,  durch  die  Unruhe  der 
Geistlichen  sei  das  deutsche  Reich  ein  so  unregelmässiger  Körper 
und  &st  eine  solche  Missgeburt  geworden,  dass  es  nicht  einmal 
eine  beschränkte  Monarchie  sei,  sondern,  weder  Monarchie  noch 
Staatenbund,  zwischen  diesen  beiden  Formen  schwanke.  Von  der 
einen  Seite  suche  der  Kaiser  das  Reich  zu  den  Gesetzen  der  Mo- 
narchie zurückzuziehen,  von  der  andern  streben  die  Stände  zu 
Yolier  Freiheit    Das  Reich  könne  zu  seiner  frühem  Einheit  nicht 


*)  CoDsid^rations  sur  T^tat  präsent  du  corps  politique  de  TEurope  in 
den  Werken  1849.  VIII.   S.  20  ff. 
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zurückgebracht  werden,  sondern  werde  vielmehr  wie  ein  vom  Berg 
herabrollender  Stein  seinen  Lauf  verfolgen  und  in  einen  reinen 
Staatenbund  enden.  ^  Friederich  trug  seines  Theils  dazu  bei,  dass 
das  Unaufhaltsame  geschah.  Ein  kräftiger  Geist,  wie  Friederich, 
konnte  unmögMch  vor  einem  Staatskörper,  wie  das  deutsche  Beich 
war,  Achtung  haben,  vor  einem  ungleichartigen  Beichsverband, 
der  sich  z.  B.  Im  Jahr  1771  aus  nahe  an  300  Territorien  zusammen- 
setzte, nftmlich  aus  9  Eurfärsten,  aus  33  geistlichen  und  61  welt- 
lichen Beichsf&rsten ,  aus  38  Prälaten,  aus  etwa  103  Grafen,  und 
51  Beichsstädten,  vor  einer  Beichsverfassung,  die,  wie  Göthe  da- 
mals uriheilte,  aus  lauter  gesetzlichen  Missbräuchen  bestand,  vor 
einem  Beich  mit  einem  Beichstag,  auf  welchem  an  die  Stelle  eines 
grossen  Inhalts  leere  Formen  endlosen  Ceremoniells  getreten  waren, 
welcher  nicht  wie  Ein  Gedanke,  wie  Ein  Wille  des  Ganzen  die 
Einheit  der  Nation  vertrat,  sondern  nur  die  zerfallenen  Vielen 
gegen  die  Einheit,  vor  einem  Beich  mit  einem  Beichstag  ohne 
prompte  Execution,  vor  einem  Beich  mit  einem  Beichskammerge- 
richt,  auf  welchem  im  Jahre  1 772  61,233  Processe  unerledigt  schweb- 
ten'), nach  einem  bekannten  Epigramm  „die  Unsterblichen  in 
Wetzlar."  Die  Anschauung  eines  solchen  alterschwachen,  schwer- 
fälligen Beichskörpers  war  nicht  geeignet,  einem  jugendlichen  Geiste 
mit  schöpferischen  Entwürfen  Bücksichten  aufzulegen.  Oder  sollte 
z.  B.  Friederich  die  grossen  Beformen  in  der  Justiz,  den  umfossen- 
den  Gedanken  eines  preussischen  Landrechts  darum  aufgeben  oder 
beschränken,  weil  er  far  die  Durchfahrung  der  Befreiung  aller 
seiner  Lande  von  den  Beichsgerichten  bedurfte?  sollte  er  sich 
scheuen,  ein  allgemeines  und  unbeschränktes  Privilegium  de  non 
appellando  zu  erwerben,  damit  nur  die  Idee  der  Bechtseinheit  im 
R6iche  keinen  Eintrag  litte?  Sein  Beispiel  einer  neuen  bessern 
Bechtspflege  wog  diesen  Nachtheil  auf  und  befeuerte  bald  den 
Wetteifer  der  übrigen  Deutschen.   So  wirkte  Friederich,  indem  er 


*)  Severinus   de  Monzambano  de  statu  imperii  Germanici.    1667.  be- 
sonders c.  6  und  c.  7. 

*)  Clemens  Theodor  Perthes  das  deutsche  Staatsleben  vor  der  Revo- 
lution. 1845.  S.  40. 
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von  den  deutschen  Beichsgerichten  abfiel,  mehr  zum  deutschen  Heil 
als  wenn  er  darin  beim  alten  deutschen  Beich  geblieben  wäre. 
Ähnlich  war  es  auf  dem  politischen  Gebiete.  Da  er  dem  vorbe- 
reiteten Schlag  seiner  Feinde  zuvorkommen  musste,  konnte  ihn  in 
seinem  kräftigen  Gange  das  Puppenspiel  einer  Beicbeacht  so  wenig 
kmnmem,  als  die  „eilende  Executionsarmee/'  welche  schon  in  der 
Kundmachung  durch  die  Ironie  eines  Druckfehlers  eine  elende  biess. 
Wenn  man  zugesteht,  dass  dem  neuen  Staate  Friederichs  ein  be- 
rechtigter Gedanke  zum  Grunde  lag,  so  war  später  der  Fürsten- 
bund ein  nothwendiger  politischer  Schutz  dieses  Gedankens  gegen 
Josephs  n.  Yergrösserungspläne.  Wenn  man  ihn  als  eine  undeutsche 
That  Friederichs  bezeichnet  wie  eine  Aufwiegelung  der  Fürsten 
g^en  den  Kaiser  unter  dem  Verwand  der  deutschen  Freiheit  und 
der  deutschen  Bechte :  so  vergisst  man,  dass  ihm  kein  Beichsrecht 
entgegenstand  und  dass  er  die  Fürsten  auf  ein  im  Beich  verloren 
gegangenes  Gefühl  gemeinsamer  Kraft,  auf  diese  erste  Bedingung 
ffir  Deutschlands  Wiederbelebung,  hinführte.  Übrigens  begann  der 
Fürstenbund  nur  zu  erfüllen,  was  Pufendorf  120  Jahr  früher  als 
politische  Nothwendigkeit  vorausgesagt  hatte. 

Endlich  trifft  den  König  Friederich  der  Vorwurf,  dass  er  die 
deutsche  Art  mit  französischer  Bildung,  mit  französischem  Wesen 
getrübt  und  versetzt  habe.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  die  Schran- 
ken seines  Geistes.  Friederich  fühlt  sich  geistig  nur  wohl,  wenn 
er  in  französischer  Luft  athmet.  Er  sammelt  französische  Dichter 
und  Gelehrte  um  sich,  einen  Voltaire  und  La  Metrie,  d'Argens  und 
Maupertuis;  er  schreibt,  er  dichtet  französisch;  er  stellt  noch  zu 
einer  Zeit  die  französische  Literatur  der  deutschen  als  Muster  auf, 
als  diese  schon  ihren  Lessing  gehabt  hatte,  als  schon  ihr  grosses 
Zeitalter  wie  ein  neuer  Tag  unsers  Vaterlandes  angebrochen  war; 
er  ist  so  dem  Deutschen  abgeneigt,  dass  er  sich  als  Kronprinz 
Christian  Wolfs  Metaphysik,  dessen  deutsch  geschriebene  „ver- 
nünftige Gedanken'^  in's  Französische  übersetzen  liess,  um  sie  dann 
zu  lesen,  ja  zu  bewundem.  *)  Es  liegen  hier  die  Schranken,  welche 
Gewöhnung  und  Vorliebe  der  Wirksamkeit  seines  grossen  Geistes 


')  Vgl.  Friederichs  des  Grossen  Briefwechsel  mit  Suhm. 
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zogen.  Es  war  Friederichs  Sache  nicht  sich  imponiren  zu  lassen, 
aber  in  der  französischen  Litteratur  ist  es  ihm  begegnet.  Der  Gang 
der  damaligen  Bildung,  ferner  die  Feinheit  der  Formen,  der  Glanz 
des  Abgerundeten ,  das  Spiel  des  Witzes ,  die  Freiheit  des  Geistes 
führten  Friederichs  Liebe  früh  in  die  Gemeinschaft  mit  der  franzö- 
sischen Litteratur  und  trennten  ihn  von  dem  geistigen  Boden  des 
deutschen  Volkes,  der  freilich  zur  Zeit  von  Friederichs  Jugend  keine 
einladende  Erzeugnisse  zu  bieten  hatte,  sondern  meist  nur  matte 
und  frostige,  steife  und  trockne  Werke.  Lidessen  die  fi*anzösische 
Litteratur  war  damals  schon  im  Altern  begriffen ;  ihre  Formen  waren 
fertig,  ihre  Weise  des  Ausdrucks  gegeben.  Friederich  schmiegte 
sich  ihr  an,  und  es  lag  nun  in  der  Natur  dieses  Verhältnisses,  dass 
er  als  Fremder  noch  mehr  annehmen  musste  und  noch  weniger  er- 
zeugen konnte,  als  der  geborene  französische  Schriftsteller.  Wer 
eine  fremde  Sprache  schreibt,  verfällt  ungeachtet  eigener  Gedanken- 
verknüpfdngen  dem  Fatum  der  Nachahmung,  und  auch  in  Friederich 
offenbart  es  seine  Macht.  Wo  er  im  Deutschen  hätte  ursprünglich 
sein  und  nach  dem  Masse  seines  Geistes,  wie  ein  Hütten,  mit 
ursprünglicher  Eraft  die  Geister  hätte  treffen  können,  da  musste 
er  im  Französischen  nachbilden  und  sich  nachhelfen  lassen.  Viel- 
leicht zeigen  seine  deutsch  geschriebenen,  fast  mit  verachtender 
Nachlässigkeit  hingeworfenen,  abgerissenen  Befehle  und  Bandbe- 
merkungen die  Weise  seines  Geistes  ursprünglicher,  als  z.  B.  seine 
französischen  Briefe.  La  Französischen  legten  der  gute  Geschmack 
und  die  geglättete  Sprache  mit  ihrer  Gewöhnung  seiner  scharfen, 
durchfahrenden  Natur  Zügel  an,  welche  er  im  Deutschen  nicht 
kannte.  Friederich  muss  es  verschmähen,  dem  deutschen  Volk, 
dessen  Held  er  in  seinen  Thaten  war,  mit  dem  Worte  seines  Geistes 
gleich  nahe  zu  stehen.  Er  muss  sich  begnügen  in  jener  Ode  vom 
Jahre  175S  französisch  zu  singen,  dass  der  Bhein  in  seinen  tiefen 
Grotten  über  das  französische  Joch  grolle ;  er  muss  sich  begnügen, 
die  Tugenden  französisch  zu  besingen,  die  seine  Nation  in  Sitten- 
einfalt der  französischen  Verweichlichung,  den  Sitten  des  Sardana^ 
pals,  entgegensetzte/)   Traurig  sehen  wir  in  dieser  Richtung  die 


I)  Ode  au  prince  Ferdinand  de  Bnmswic.   Werke  1849.  XIL  S.  9.  S.  12. 
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Grösse  seines  Geistes  auf  einer  einsamen  Höhe,  abgeschieden  von 
seinem  Volke.  Es  ist  seine  eigene  Entbehrung,  wenn  er  von  den 
damaligen  deutschen  Schriftstellern  wenige  mehr  als  Geliert  und 
Babener,  als  Moritz  und  Garve  kennt,  wenn  er  sich  schon  ge- 
drungen fühlt,  einen  Gottsched  den  „sächsischen  Schwan^'  zu 
nennen,  der  der  geizigen  Natur  das  Geheimniss  entreissen  möge, 
die  harten  Klänge  der  deutschen  Sprache  zu  mildem  und  für  die 
Deutschen  zu  dem  Eriegesruhm  den  Lorbeerkranz  des  Dichters 
hinzuzufügen.  Friederich  möchte  in  der  deutschen  Literatur,  ähnlich 
wie  es  ihm  in  der  Lidustrie  gelungen,  die  Kräfte  wecken.  Aber 
die  Schöpfungen  des  Geistes  entstehen  nicht  wie  die  Werke  des 
Gewerbfleisses.  Sie  verlangen  die  Pflege  eigener  eingehender  Liebe. 
Es  ging  Friederich  mit  der  deutschen  Litteratur  ähnlich,  wie  mit 
seinem  französischen  Vorurtheil  gegen  den  Bürgerstand,  den  er 
der  Ehre  und  der  Tapferkeit  für  minder  fähig  hielt.  Friederich 
hatte  kein  Auge  für  die  Erscheinungen  der  deutschen  Litteratur. 
So  ging  unser  grosser  Lessing  ungesehen  in  seiner  Nähe  vorüber. 
So  verkannte  er,  in  der  regelrechten  französischen  Poesie  be&ngen, 
die  bewundernswürdigen  Anfinge  G^the's.  *)  So  entging  ihm, 
während  er  fortfahr,  den  Universitäten  Locke  zu  empfehlen,  der 
schöpferische  Kant,  der  schon  im  Jahre  1755  seinem  „erleuchteten^^ 
Könige  seine  Naturgeschichte  des  Himmels  zugeeignet  hatte.  Ihm 
galten  nach  den  Eindrücken  seiner  Jugend  die  deutschen  Grelehrten 
für  Handarbeiter ,  aber  die  französischen  für  Künstler.  ^)  Später 
war,  wie  in  Schiller,  die  „deutsche  Muse"  stolz,  dass  sie  sich  nicht 
am  Strahl  der  Fürstengunst  gesonnt,  sondern  sich  selbst  ihren 
Werth  erschaffen  habe. 

„Von  dem  grössten  deutschen  Sohne, 
Von  des  grossen  Friederichs  Throne 
Ging  sie  schutzlos,  ungeehrt." 
Aber,  fragen  wir,  hat  denn  wirklich  der  Schwung  der  deut- 
schen Dichtung  und  der  deutschen  Wissenschaft  von  dem  grossen 
Friederich  nichts  empfangen?    Der  grosse  Mann  ist  gross  über 


»»  De  la  litt^rature  Allemaüde.    Werke  1S47.  VII.  S.  Iü8  f. 
^)  Histoire  de  mon  temps.    Werke  1S46.  II.   S.  3$. 
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seine  Absicht  hinans.  Die  Seitenwirkungen,  die  ungewollt  noth- 
wendig  folgen,  bekunden  hier  noch  seine  Grösse.  Wir  wollen  nicht 
anfuhren,  dass  die  deutsche  Litteratur  gerade  im  Widerspruch  und 
im  Widerstreben  gegen  die  eingebrachten  fremden  Elemente  ihre 
junge  .£[raft  zu  üben  versucht  wurde.  Denn  das  wäre  nur  ein 
fremdes  Verdienst  durch  Friederichs  Schuld.  Wir  nehmen  die 
Schriftsteller,  die  Dichter  jener  Zeit  selbst  zu  Zeugen;  wir  fragen 
sie,  wer  sie  denn  mit  dem.  OefQhl  nationaler  Kraft  belebte  und 
erhob,  wer  diese  lebendige  Quelle  in  ihnen  schlug.  Wir  suchen 
die  Antworten  nicht  in  den  unmittelbar  angeregten  Dichtungen,  in 
Gleims  Kriegsliedem  oder  in  Bammlers  und  Schuberts  Oden.  Wir 
gehen  weiter.  Lessing  wird,  wie  Niebuhr  sagt,  in  und  mit  dem 
siebenjährigen  Kriege  reif;  alles  Männliche,  alles  Grosse  tritt  bei 
ihm  mit  einem  Male  im  siebenjährigen  Kriege  hervor.^)  Göthe 
giebt  uns  in  seinem  Leben,  in  Wahrheit  und  Dichtung,  die  geradeste 
Antwort  „An  dem  grossen  Begriff,'^  sagt  er*),  „den  die  preussi- 
sehen  Schriftsteller  voh  ihrem  Könige  hegen  durften,  bauten  sie  sich 
erst  heran,  und  um  desto  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Namen 
sie  alles  thaten,  ein  für  allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte.^* 
„Der  erste  wahre  höhere  eigentliche  Lebensgehalt,^'  sagt  er  kurz 
voilier,  „kam  durch  Friederich  den  Grossen  und  die  Thaten  des 
siebenjährigen  Krieges  in  die  deutsche  Poesie^*  —  und  an  einer 
andern  Stelle:  „Blickten  wir  nach  Norden,  so  leuchtete  uns  von 
dort  Friederich,  der  Polarstern,  her,  um  den  sich  Deutschland, 
Europa,  ja  die  Welt  zu  drehen  schien.'' 

Wir  messen  auch  hier  die  Grösse  Friederichs  an  seiner  all- 
gemeinen  Wirkung;  er  wirkte  auch  da  in  deutschem  Sinne,  wo 
er  selbst,  wie  in  der  Litteratur,  von  der  deutschen  Bichtung  am 
weitesten  entfernt  war. 

Je  vielseitiger  die  That  eines  Lebens  ist,  desto  mehr  werden 
sich  neben  dem  innem  Zweck  auch  die  Seitenwirkungen  verviel- 


<)  INiebuhr  Geschichte   des   Zeitalters  der  Bevolution.     Hamb.    1845 
1.  Bd.   S.  72. 

^  Ygl.  Wahrheit  and  Dichtung  im  7.  Bache  Ausg.  der  Werke  t.  1829. 
XXV.  8.  103  ff.  im  11.  Buche  XXVI.  S.  56. 
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fachen.  Sie  fuhren  aus  der  nächsten  Absicht,  aus  dem  eigent- 
lichen Werk  in  das  unabsehliche,  unberechenbare  Gebiet  der  Polgen, 
in  die  Gegenwirkungen  fremder  Kräfte.  Auch  das  Übel  kann  gute 
Seitenwirkungen  haben,  wie  z.  B.  wenn  die  rohe  Gewaltthat  die 
entgegenstehenden  Kräfte  erregt  oder  als  Bedingung  zum  Bessern 
neue  Lagen  des  Lebens  schafft.  Aber  das  Übel  bleibt  dennoch  ein 
Übel,  während  das  Grosse  durch  sich  selbst  auch  in  seinen  Seiten- 
wirkungen gross  eracheinen  wird.  Dahin  rechnen  wir  in  Friederich 
dem  Zweiten  das  mächtige  Ansehn  seines  Beispiels.  Wenn  in 
Österreich  und  selbst  in  Frankreich  preussische  Einrichtungen  und 
Übungen  des  Heeres  eingeführt  wurden,  wenn  in  Josephs  des  Zweiten 
Eeformen  Friederichs  Gedanken  wie  im  Abbilde  erscheinen:  so 
wird  in  diesen  Seitenwirkungen  Friederichs  Grösse  selbst  aus  dem 
Lager  und  dem  Staat  der  Feinde  zurückgespiegelt. 

Bis  dahin  betrachteten  wir  Friederich  in  seinem  Werke,  so  wie 
in  der  Fülle  der  Wirkungen,  die  von  ihm  ausgingen.  Friederichs 
Geist  ist  mitten  darin. 

Aber  in  der  Geschichte  heisst  nicht  blos  sein  Werk  gross, 
sondern  er  selbst  heisst  der  Grosse.  Darum  mögen  wir  noch  einen 
Blick  auf  seine  Persönlichkeit  werfen. 

Es  ist  gewöhnlich,  ja  fast  unvermeidlich,  dass  die  Vielseitig- 
keit der  Bestrebungen  und  Betrachtungen  mit  der  Spannung  und 
Sanmilung,  die  Allgemeinheit  der  Richtung  mit  der  scharfen 
Bestimmtheit  im  Einzelnen,  die  Vertiefung  in  theoretische  Studien 
und  poetisches  Spiel  mit  der  nach  aussen  gekehrten  Kraft  eines 
schlagfertigen,  ausharrenden  Willens  im  Gegensatz  oder  im  um- 
gekehrten Verhältniss  stehen.  Es  ist  gewöhnlich,  dass  diese  ent- 
gegengesetztem Bewegungen  einander  hindern  und  schwächen.  Nur 
in  dem  seltenen  und  grossen  Manne  werden  sie,  statt  einander  zu 
beinträchtigen,  einander  beleben  und  ergänzen.  Li  der  Vereinigung 
und  in  dem  Ebenmass  der  Gegensätze  wird  seine  Grösse  liegen. 

Li  dem  Helden  [und  Staatengründer  sucht  niemand  den  Dichter 
oder  Geschichtachreiber,  den  wissenschaftlichen  Taktiker  oder  Philo- 
sophen. Friederich  wäre  gross,  wenn  er  auch  nichts  gedichtet, 
nichts  geschrieben  hätte.  Seine  Schriften  sind  nur  das  Beiwerk, 
wie  der  Zierat   an  der   mächtigen  Säule.     Aber   für   das  Bild 
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seiner  Persönlichkeit,  für  das  Bild  seines  unifassenden,  die  ent- 
l^ensten  Gegensätze  menschlicher  Thätigkeit  in  sich  vereinigenden 
Geistes  sind  sie  von  grosser  Bedeutung.  Priederichs  Geist  ging 
nicht  in  den  Drang  der  Entwürfe,  in  den  Sturm  der  Thaten,  in 
die  Noth  der  Umstände  auf.  Aus  der  Unruhe  der  Bewegungen, 
in  die  er  hineingerissen  ist,  aus  der  Unruhe  seines  Wirkens  und 
Treibens  sammelt  er  sich  still  in  sich  und  in  der  Betrachtung  der 
Dinge.  Welches  Gegengewicht  der  eigenen  geistigen  Kraft  gehörte 
dazu,  um  ein  solches  inneres  Gleichgewicht  der  Seele  herzustellen, 
wenn  an  ihr  fast  eine  ganze  Welt  nach  aussen  zog.  Priederich 
fordert  in  einem  Briefe  an  Voltaire  ^)  für  den  Dichter  Gleichmuth 
der  Seele;  —  aber  er  selbst,  setzt  er  wie  wehmüthig  hinzu,  sei 
wie  der  Steuermann,  der  weder  das  Steuer  zu  verlassen  noch  ein- 
zuschlafen wage,  ohne  das  Schicksal  des  Palinurus  zu  fürchten. 
Wenn  in  Priederich  die  weltgeschichtliche  That  und  die  theore- 
tische Betrachtung  einander  ergänzten,  so  liegt  darin  ein  wunder- 
barer Heiz  seines  Geistes  und  bei  aller  französischen  Bildung  eine 
tiefere  deutsche  Natur. 

Es  öffnet  sich  hier  die  Weite  seines  Geistes.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  That  des  Peldherrn  und  die  Kunst  des  Dichters.  Welcher 
€regensatz  erscheint  da  zwischen  dem  Gedanken  und  dem  Willen 
auf  dem  Schlachtfelde  und  den  Empfindungen  und  dem  Ausdruck 
des  Dichters,  zwischen  dem  kriegerischen  Tact  des  krachenden 
Geschützes  und  dem  friedlichen  Rhythmus  harmonischer  Verse, 
oder  zwischen  der  mathematischen  und  mechanischen  Richtung  in 
der  Taktik  der  Massen  und  dem  guten  Geschmack  oder  dem  Leben 
der  individuellen  Poesie;  man  vergleiche  femer  den  Abstand 
zwischen  den  Rechnungen  im  Haushalt  des  Staats  oder  den  ver- 
schlagenen Gedanken  einer  wachsamen  aufstrebenden  Politik  und 
der  edeln  Ruhe  des  Geschichtschreibers  oder  dem  Witz  und  der 
Laune  in  Gedichten  und  Briefen.  Es  ist  kaum  zu  sagen,  mit 
welcher  Kraft  in  dem  Geiste  dessen,  der  solche  Dinge  ver^nigt, 
die  Gedanken  sich  regen  und  bewegen,  sich  richten  und  verwandeln 
müssen  und   welche  königliche  Herrschaft  im  eigenen  Gemüthe 
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dazu  gehört,  um  sie  in  jedem  Augenblick  wie  mit  Einem  Griff 
umzusetzen  und  zu  regieren.  Friederich  dichtete,  so  erzählt  man^ 
am  Tage  nach  der  Schlacht  von  Bossbach  eine  Ode.  Gleich  nach 
vernommenen  Vorträgen,  mitten  in  politischen  Seiten  griff  er  zu 
seiner  Flöte.  Wie  Alexander  der  Grosse  auf  seinen  Zügen  den 
Homer  bei  sich  führte,  so  lässt  sich  Friederich  im  Felde  von  Cicero 
und  Horaz,  von  Bousseau  und  Badne  begleiten.') 

Es  ist  schon  ein  grosser  Gegensatz  der  geistigen  Thätigkeiten 
zwischen  der  Weisheit  des  Staatsmanns  und  der  Tugend  des  Feld* 
herm ;  weswegen  beide  so  selten  vereinigt  sind,  und  die  Geschichte 
gerade  den,  der  sie  in  hervorragender  Weise  verschmilzt,  den 
Grossen  nannte.  Der  Staatsmann,  der  das  Ganze  des  Staats  im 
Geiste  trägt,  nach  innen  hebt  und  nach  aussen  behütet,  der  die 
mannigfaltigen  Thätigkeiten  der  Theile  für  das  Ganze  und  das^ 
Eine  Ganze  für  die  Theile  ausgleicht  und  fördert,  hat  einen  aus- 
gedehnten Horizont,  eine  umfassende  Aufgabe,  und  bedarf  einen 
weit  hinausschauenden  Blick.  Doch  ist  ihm  meistens  mehr  Zeit 
und  mehr  Buhe  gegönnt  und  eine  gefahrlosere  Benutzung  fremder 
Kräfte.  Aber  der  Entwurf  des  Feldherrn  ist  auf  den  entscheidenden 
Augenblick  gerichtet.  Allenthalben  erßihrt  er  Hindernisse ;  allent- 
halben wirken  ihm  die  Umstände  wie  Hemmung  und  Beibung  ent- 
gegen, und  er  kann  keine  Bewegung  anders  als  im  erschwerenden 
Mittel  ausfahren.  Immer  bedroht  der  Andrang  der  Gefahr,  immer 
kreuzt  ein  innerer  Feind,  Besorgniss  mancher  Art,  den  kaltblütigen 
Entwurf  und  den  sichern  Überblick,  die  kluge  Benutzung  der  Um- 
stände und  den  festen  Entschluss.  Das  Gewühl  der  Schlacht  liegt 
unter  seinem  Blick,  aber  er  steht  da  und  ist  der  ruhige,  sich  selbst 
bewusste,  bewegende  Gedanke  for  das  Heer,  seinen  kämpfenden, 
tausendarmigen  Biesenleib.  Nirgends  erscheinen  die  Tugenden  in 
solcher  Spannung,  in  solcher  überwindenden  Kraft,  als  in  dem 
Feldherm.  Daher  haben  die  Menschen  von  je  her  den  Helden  ge- 
priesen. In  dem  Staatsmann  bewundern  wir  vor  allem  den  ord- 
nenden, vorschauenden  Gedanken,  in  dem  Feldherm  den  muthigeut 
siegenden  Willen;  in  dem  grossen  König  beide.    Wir  sehen  in 
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Priedericli  jugendliche  Eülmheit,  wie  z.  B.  in  dem  Augenblicke, 
da  er  im  Jahr  1740  gegen  Schlesien  aufbrach,  und  in  einer  ähn- 
lichen Lage,  in  einer  ähnlichen  Stinmiung«  wie  einst  Alexander, 
da  er  über  den  Hellespant  ging,  die  versammelten  Generale  an 
den  Buhm  der  Brandenburgs  erinnerte  und  nackt  und  wahr  hinzu- 
fügte :  „andere  Verbündete  habe  er  nicht  als  sie*' ;  aber  wir  sehen 
in  Friederich  neben  der  jugendlichen  Kühnheit  männliche  Au^ 
dauer,  wie  in  den  Jahren  des  siebeiyährigen  Ejieges,  da  Bussen 
und  Österreicher,  Franzosen  und  Schweden  und  Deutsche  sich  ver- 
gebens verbanden,  um  seine  ausharrende  elastische  Kraft  zusammen- 
zudrücken. Wir  sehen  in  Friederich  den  Schwung  und  das  Feuer 
des  ersten  Plans  und  in  derselben  Zeit  besonnene  Weltklugheit  in 
den  politischen  Berechnungen.  Das  Kleine  gilt  ihm  gross,  aber 
das  Schwere  leicht. 

Wir  erwähnten  oben  den  Gedanken  der  Begentenpflicht.  Mit 
ihm  verwuchs  in  Friederich  der  ritterliche  Gedanke  der  Ehre,  den 
er  in  seiner  eigenen  Haltung,  in  seinem  Heere,  in  Preussens  Ge- 
schichte ausprägte.  Bei  ihm  hatte  die  Ehre  an  der  Pflicht  einen 
Halt.  Sonst  hat  sie,  fOr  sich  genommen,  einen  zweifelhaften  Wertfa. 
Auf  das  Selbstgefühl  des  Einzelnen  gestellt,  büsst  sie  leicht  die 
stille  Hingebung  an  das  Ganze  ein  und  wird  selbstsüchtig.  Von 
fremder  Meinung  abhängig,  verlegt  sie  nicht  selten  den  Schwer- 
punkt der  Handlung  aus  dem  eigenen  Willen  in  fremde  und  fidscbe 
Bewegungen  und  wird  eitel.  Friederich  schärfte  diesen  Stachel 
der  Ehre.  Friederich  denkt  von  dem  Menschen  nicht  gross ;  „man 
kann  aus  ihm  machen  was  man  will'S  sagt  er  an  aner  Stelle'), 
—  und  er  macht  etwas  aus  ihm,  bald  durch  die  Furcht  des  Ge- 
horsams bald  durch  den  Hebel  der  Ehre  und  die  Spitze  des  Spottes; 
aber  noch  Edleres  durch  sein  Beispiel,  das  im  siebenjährigen  Kriege 
Helden  erzeugte.  Friederich  kennt  das  Fürstengeheinmiss  zu  re- 
gieren ;  er  kennt  die  Kunst,  andere  zu  behandeln,  aber  sich  selbst 
nicht  behandeln  zu  lassen.  —  Mitten  in  der  Liebe  zum  Buhme, 
die  nach  grossen  Dingen  trachtet ,  offenbart  er  Züge  einer  schönen 
Empfindung  for  das  Kleine.    An  jenem  festlichen  Tage  des  Ein- 
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zugs,  da  die  Hauptstadt  von  seiner  Ehre  voll  war,  ging  er  am 
Abend  stUl  in  die  Adlerstrasse,  nm  seinen  sterbenden  Lehrer,  den- 
selben Duhan,  der  unter  seinem  strengen  Vater  um  seinetwillen 
hatte  leiden  müssen,  noch  einmal  zu  sehen.  Solche  Züge  sagen 
mehr  als  sein  französischer  Briefwechsel  mit  seinen  Vertrauten 
und  Freunden,  in  welchem  die  reine  Luft  vom  Geruch  des  Weih- 
rauchs nicht  frei  geblieben  ist. 

Sein  Volk  und  seine  Zeit  war  von  Ehrfiircht  für  ihn  erfiillt. 
Wie  bei  den  Eömem  die  pietas,  ein  edler  Grundzug  ihres  Wesens, 
in  der  Strenge  der  väterlichen  Gewalt  erwuchs,  so  wuchs  die 
preussische  Bewunderung  und  Ehrftircht  vor  Friederich  dem 
Grossen  in  der  harten  Strenge  des  Gehorsams.  Friederich  hand- 
habte die  Zucht  gegen  Beamte  und  Soldaten  so  unerbittlich,  dass 
in  der  Ehrfurcht,  welche  Furcht  und  Ehre  in  sich  zugleich  ent- 
hält, die  gebundene  Furcht  vielleicht  die  freie  Ehre  überbot. 

Heute  ist  es  anders.  Das  Übergewicht  seines  persönlichen 
Wesens  ist  vergangen.  Aber  noch  heute  hängen  die  Preussen, 
hängen  viele  Deutsche  mit  EhrAircht  an  dem  grossen  Auge,  an 
den  scharfen  und  gestrengen  Linien  seines  Antlitzes. 

Friederich  wusste,  dass  er  den  Enkeln  und  Urenkeln  eine 
Aufgabe  hinterliess  und  wir  wissen,  dass  es  an  uns  und  unsem 
Söhnen  liegt,  ihm  den  Namen  des  Grossen  mit  zu  erhalten,  indem 
wir,  was  an  seinem  Werke  und  Wesen  sterblich  war,  abthun  und 
mit  Besserem  ersetzen,  aber  das  Unsterbliche  an  ihm  in  unserm 
Vaterlande  festhalten  und  erhöhen.  Daher  schliessen  wir  mit  dem 
Worte,  das  wir  vor  wenigen  Tagen  von  einer  andern  Stätte  ver- 
nahmen, mit  dem  Worte  der  Schrift,  das  auch  von  der  uns  über- 
kommenen Aufgabe  unserer  Geschichte  gilt:  „Andere  haben  ge- 
arbeitet und  ihr  seid  in  ihre  Arbeit  kommen." 


n. 


Machiavell  und  Antimachiavell. 

(Vortrag  zum  Gedächtniss  Friederichs  des  Grossen  vom  25.  Januar  1855 

in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Nach  der  harten  Schule,  welche  König  Priederich  der 
Zweite  in  seiner  Jugend  bestanden  hatte,  war  der  Aufenthalt  im 
Schlosse  zu  Bheinsberg  die  erste  schöne  Zeit,  in  welcher  sich  sein 
reicher  Geist,  wie  in  Fruhlingsblüten,  frei  entfaltete.  Seine  E[raft 
war  durch  die  Hemmungen,  die  sie  erfahren  hatte,  gespannt  worden 
und  ihr  erster  eigener  Schwung  war  desto  anmuthiger.  Jener 
Aufenthalt  war  die  Zeit  der  Sammlung  und  Betrachtung,  der  Kunst 
und  des  gebildeten  Verkehrs  in  dem  erlesensten  Kreise.  Bort 
haben  die  Beschäftigungen  des  jugendlichen  Fürsten  einen  weiten 
Umfang,  vom  ernsten  Studium  der  Kriegskunst  bis  zum  geist- 
reichen Spiel  seiner  Flöte,  von  der  eindringenden  Ergründung  der 
Geschichte  und  der  Staaten  bis  zu  dem  leichten,  lebhaften  Brief- 
wechsel mit  Vertrauten,  von  den  Problemen  der  wolfischen  Meta- 
physik bis  zur  tändelnden  Poesie. 

In  die  Zeit  dieses  Aufenthaltes  fallen  zwei  Schriftien,  welche 
far  die  Vorbereitung  zu  seinem  königlichen  Beruf  denkwürdig 
bleiben.  Die  erste,  „Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand des  Staatenkörpers  von  Europa'S  zeigt  den  die  wirklichen 
Verhältnisse  beherschenden  politischen  Blick ;  die  zweite,  wie  eine 
ideale  Ergänzung,  „Widerlegung  des  Fürsten  von  Machiavell", 
offenbart  die  Gesinnungen  und  Maximen,  mit  welchen  er  selbst- 
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bewusst  dem  Werke  seiner  Zukunft  entgegenging.  Man  muss 
beide  Schriften  nebeneinander  stellen,  um  .den  ganzen  Ernst  zu 
ermessen,  mit  welchem  Friederich,  wachsam  för  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  und  begeistert  für  das  Edele  in  der  Bestinmiung  des 
Fürsten,  sich  auf  die  Höhe  des  Lebens  stellte,  um  die  nächste 
Lage  scharf  zu  sehen  und  das  Ganze  seines  Berufi  zu  überblicken. 
Es  ist  dabei  fOr  die  .philosophische  Sichtung  seines  Geistes  be- 
zeichnend, dass  er  in  der  Kritik  des  Machiavell  sich  der  Principien 
bewusst  zu  werden  strebte,  welche  den  Fürsten  zum  Fürsten  machen. 
Nach  Briefen  an  Voltaire  arbeitete  er  in  den  beiden  letzten  Jahren 
vor  seiner  Thronbesteigung  an  dem  Buche.  Durch  die  Krankheit 
seines  königlichen  Vaters  in  die  Nähe  der  Staatsgeschäfte  gerufen, 
war  er  ausser  Stande  die  letzte  Hand  anzulegen  und  überliess 
Voltaire  die  etwa  noch  nöthigen  Veränderungen.  So  gelangte 
^Friederich  unmittelbar  ans  den  theoretischen  Betrachtungen  über 
das  Wesen  der  Fürsten  zu  der  Ausübung  ihrer  Pflichten. 

Es  scheint  hiernach,  dass  es  der  Mühe  werth  sei,  zum  Ge- 
dächtniss  des  grossen  Kön^,  welchem  die  heutige  Versammlung 
bestimmt  ist,  das  Andenken  seines  Antimachiavell  zu  erneuern. 
Dieser  Gegenstand  möge  dem  heutigen  Vortrage  um  so  lieber  ge- 
stattet werden,  da  es  der  Akademie  der  Wissenschaften  nahe  liegen 
muss,  in  Friederichs  vielseitigem  Geiste  bescmders  die  litterarische 
Richtung  zu  beachten  und  zu  beleuchten. 

La  der  neuen  Ausgabe  von  Friederichs  des  Grossen  Werken, 
welche  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  durch  einen  Ausschuss  der 
Akademie  geleitet  und  von  Prof.  Preuss,  dem  verdienten  Forscher 
und  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  besorgt  wird,  findet  sich  im  8. 
Bande  der  Antimachiavell,  zunächst  in  der  (Gestalt,  in  welcher  die 
Schrift,  von  Voltaire  durchgesehen  und  hie  und  da  verändert,  Ende 
Sept  1740  unter  dem  Titel  erschien:  L'Anämaehianel  ou  examen 
du  prmce  de  Machiavel  avec  des  notes  historiques  et  politiques. 
Haag  bei  Johann  van  Düren,  mit  der  Jahreszahl  1741.  Als  der 
Druck  dieser  Au^be  in  Holland  bereits  binnen  hatte,  wünschte 
der  König,  der  inzwischen  auf  den  Thron  gelangt  war,  das  Buch 
zurückzuziehen,  offenbar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  er 
als  Kronprinz  verfügt  hatte,  dass  der  Antimachiavell  anonym 
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erscheine.   „Ich  spreche  im  Antimachiavell",  hatte  er  an  Voltaire 
unter  dem  3.  Febr.  1740  geschrieben,  „von  allen  Fürsten  zu  frei, 
um  zu  erlauben,   dass  das  Buch  unter  meinem  Namen  hervor- 
trete".   Voltaire,  der  den  Auftrag  hatte,  die  ganze  Ausgabe  zu 
kaufen,  unterhandelte  mit  van  Düren,  aber  der  Verleger  hielt  zähe 
an  seinem  Bechte  und  die  Schrift  trat  ans  Licht.  Voltaire  milderte 
nun  einige  Stellen  uud  gab  eine  andere  Ausgabe  daneben  heraus. 
Dessenungeachtet  war   der  König  nicht  befriedigt;  insbesondere 
waren  nach  seiner  Absicht  das  15.  und  16.  Kapitel  nicht  das,  was 
sie  sein  sollten;  er  beabsichtigte,  wie  er  an  Voltaire  im  Oktober 
schrieb,  for  die  Zeitungen  einen  Artikel,  in  welchem  der  Verfieisser 
des  Versuchs  die  beiden  erschienenen  Abdrücke  verleugnen  sollte, 
und  er  ging  damit  um,  das  Buch  zu  überarbeiten  und  in  Berlin 
eine  eigene  Ausgabe  zu  veranstalten,  da  in  der  von  Voltaire  be- 
soigten  zu  viel  Fremdes  sei,  um  sie  als  s  e  i  n  Werk  anzuerkennen. , 
Den  König  scheint  die  Öffentlichkeit  zu  verdriessen,  wie  man 
daraus  sieht,  dass  er  Voltaire  an  die  von  ihm  verlangte  Geheim- 
haltung seines  Namens  erinnert  und  ihn  bittet,  den  Ver&sser  nicht 
allzusehr  an  die  Strassenecken  anzuschlagen.   Er  thut  in  der  Sache 
nichts  weiter  und  seine  Erklärung,   so  wie  die  eigene  Ausgabe, 
unterbleibt.    Die  erste  bei  van  Düren  erschienene  galt  nun  für 
die  echte  und  es  folgte  von  derselben  Auflage  auf  Auflage,  Über- 
setzung auf  Übersetzung,  ins  Englische,  Italienische,  Lateinische, 
Deutsche.    Sie  ging  durch  die  Welt.    Es  liess  sogar  der  Sultan 
Mustapha  DI.  sanunt  dem  Fürsten  des  Machiavell,   der  in  der 
französischen  Übersetzung  des  Amelot  de  la  Houssaye  von  1683 
jener  Ausgabe  hinzugefugt  war,  Friederichs  des  Grossen  Anti- 
machiavell  ins  Türkische  übersetzen,  damit  das  Werk  ihm  und 
seinen  Söhnen  zum  Unterricht  diene. 

Indessen  ist  es  for  die  geschichtliche  Anschauung  Friederichs 
des  Grossen  wichtig,  dass  es  gelungen  ist,  als  Seitenstück  zu  dieser 
voltairischen,  meistens  kürzenden,  bisweilen  auch  zusetzenden  Über- 
arbeitung, nach  der  theils  im  Königlichen  Archiv,  theils  im  Privat- 
besitz erhaltenen  Handschrift  Friederichs  des  Grossen  die  ursprüng- 
liche Schrift  so  weit  herzustellen,  dass  nur  das  zweite  Kapitel  in 
dieser  Gestalt  fehlt.    Die  neue  Ausgabe  hat  daher  neben  jenem 
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Antimachiavell  diese  ursprüngliche  Schrift  unter  dem  ursprüng- 
lichefi  Titel:  „röfutation  du  prince  de  Machiaver^  aufgenommen« 
Wir  folgen  derselben  in  unsem  Bemerkungen. 

Zunächst  mag  es  erlaubt  sein,  einige  Augenblicke  bei  dem 
Fürsten  des  Machiavell  zu  verweilen,  damit  wir  zuerst  den  Gegen- 
stand auffassen,  vor  dem  Friederich  der  Grosse  betrachtend,  zer- 
gliedernd, widerlegend  dasteht 

In  jene  merkyrürdige  Zeit,  da  so  viele  bewegende  Elemente 
zusammentrafen,  um  eine  neue  Epoche  zu  erzeugen,  da  das  klassi- 
sche Alterthum  mit  seiner  bildenden  Macht  neu  in  das  Leben  der 
Gegenwart  eingetreten,  da  die  Erde  durch  einen  neu  entdeckten 
Welttheil  erweitert  war,  da  schon  Copemicus  darauf  sann,  den 
Himmel  in  seinen  Bewegungen  umzulenken,  da  die  menschliche 
Kraft  durch  neue  Erfindungen  getragen  war,  da  die  Physik  zu  ex- 
^  perimentiren  und  zu  beobachten  sich  anschickte,  da  die  Geschichte, 
wie  in  Laurentius  Valla,  kritisch  geworden  war,  da  in  Deutsch- 
land die  Seform  der  Kirche  es  unternahm,  durch  morsche  Zustande 
mitten  durchzuschneiden,  da  namentlich  die  Politik  der  Völker  in 
ihrer  Wechselwirkung  einen  allgemeineren  Gesichtskreis  gewann, 
in  diese  Zeit  der  Bewegung  fSllt  die  Erscheinung  des  Fürsten  von 
Machiavell,  eines  Buchs,  welches  zwar  zunächst  an  dem  Boden 
und  der  Geschichte  Italiens  haftet,  aber  durch  seine  allgemeine, 
dem  Idealen  und  Christlichen  abgewandte,  in  den  Mitteln  politischer 
Zwecke  kalt  entschlossene  Denkungsweise,  in  die  sittlichen  Begriffe 
vom  Staate  eine  dauernde  Aufregung  brachte.  Der  Florentiner 
Nicolo  Machiavelli,  in  seiner  Gesinnung  ein  alter  Römer, 
durch  das  Studium  römischer  Historiker,  namentlich  des  Livius 
und  Tacitus  gebildet,  in  den  Geschäften  von  Gesandtschaften  er- 
fahren und  gerieben  und  durch  dieselben  zu  einer  nüchternen  und 
scharfen  Betrachtung  der  in  dem  Getriebe  der  Begebenheiten 
spielenden  menschlichen  Kräfte  und  Leidenschaften  hingefahrt, 
durch  die  zerrissenen  und  verworrenen  Zustönde  Italiens  bewegt, 
schrieb  im  Jahre  1515  seinen  Fürsten,  einen  Tyrannen  zum 
Guten  im  griechischen  Sinne,  und  eignete  das  Buch  dem  Lorenzo 
von  Medici,  dem  Neffen  Leo's  X.,  dem  Vater  der  Katharina  von 
Medici  zu,  mit  der  unverhohlenen  Absicht,  welche  namentlich  im 
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letzten  Kapitel  hervortritt,  dass  alle  Mittel,  in  diesem  Fürsten 
vereinigt,  dazu  dienen  sollen,  Italien  von  den  Fremden  zu  befreien 
und  zu  neuer  Macht  und  Herrlichkeit  zu  einigen. 

Machiavell's  Fürst  gehört  zu  den  Büchern,  welche  die  ver- 
schiedensten Beurtheilungen  erfahren  haben.  Er  bekundete  da- 
durch seine  bedeutende  Natur,  dass  er  die  Einen  heftig  abstiess, 
die  andern  kräftig  anzog,  ja  nicht  selten  selbst  diejenigen  anzog, 
welche  er  abstiess.  Er  wurde  von  denen  verworfen,  welche  ent- 
weder kirchliche  Gesinnung  oder  sittliche  Wärme  suchten  und 
das  Gregentheil  fanden.  Die  katholische  Kirche  verurtheilte  und 
verbot  das  Buch  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  In 
der  öffentlichen  Meinung  wurde  eine  ^Erschlagene  und  hinterlistige, 
des  Offenen  und  Edelen  entbehrende  Politik  mit  dem  Namen  des 
Machiavellismus  gebrandmarkt. 

Anders  urtheilten  diejenigen  Forscher,  welche  den  Machiavell 
als  eine  historische  Erscheinung  nicht  blos  aus  seinem  Fürsten, 
sondern  auch  aus  seinen  Betrachtungen  über  die  erste  Decade  des 
Livius  und  aus  seiner  florentinischen  Geschichte  auffassten,  oder 
diejenigen,  welche  in  den  kräftigen  Kern  des  consequenten  Mannes 
hineinblickten  und  um  der  Consequenz  willen  das  Kecke  nach- 
sahen und  in  sonst  unheilbaren  Krankheiten  des  Staats  auch  sitt- 
liches Gift  nicht  verschmähen  wollten,  oder  diejenigen,  welche 
den  Scharfblick  der  Menschenkenntniss  und  Klugheit  bewunderten, 
und,  wie  Baco,  ihm  Dank  wussten,  dass  er  sage,  was  die  Menschen 
zu  thun  pflegen,  nicht  was  sie  thun  sollen.  0 

Machiavell  fahrt  seine  Betrachtungen  in  26  Kapiteln  zer- 
streueten  Inhalts  aus.  Nirgends  giebt  er  seine  sittliche  Ansicht 
als  ein  Ganzes,  sondern  er  zergliedert  die  Begebenheiten  der  Ge- 
schichte, um  daran  das  Zweckmässige  oder  Zweckwidrige  des  Ver- 
fahrens, die  Klugheit  oder  die  Thorheit  der  Handelnden  zu  offen- 
baren, —  und  nur  nebenbei  erscheinen  die  Gesichtspunkte  des 
Sittlichen,  welche  doch  eigentlich  die  Zei^liederung  geleitet  haben. 

Die  Selbsterhaltung  des  Fürsten,  insbesondere  des  neuen  Für- 
sten, welcher  zur  Herrschaft  gekommen,  ist  ihm  dabei  das  letzte 
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Mass;  alks  andere  wird  darnach  geschätzt.  Was  diesem  Zwecke 
widerspricht,  ist  schlecht;  was  ihm  dient,  gut.  Weder  Personen 
noch  Sachen,  weder  Gemeinwesen  noch  Einzelne,  weder  Feind 
noch  Freund  haben  neben  diesem  Zweck  eine  Bedeutung ;  sie  sind 
seine  Werkzeuge  und  werden  für  ihn,  wenn  es  taugt,  erhalten  und 
geschont,  und  wieder  wenn  es  taugt,  schonungslos  aufgegeben  und 
weggeworfen. 

In  dieser  Anschauung  ist  seine  Tugend  die  Kraft,  und  Edel- 
muth  und  Freigebigkeit  sind  um  der  Schwächung  willen,  welche 
daraus  fliessen  kann,  in  der  Segel  Fehler  und  nur  nach  dem 
Nutzen  zu  messen.  Aus  der  Kraft  stammt  entschlossener  Muth 
und  grossartiger  Unternehmungsgeist.  In  diesem  Sinne  ist  ihm 
im  Staate  die  Sorge  far  die  Wehrverfassung  das  Erste ;  der  Fürst 
soll  auch  im  Frieden  für  die  Waffen  leben.  Machiavell  eifert 
gegen  den  Schlendrian  der  Söldlingsheere  und  sieht  die  Freiheit 
des  Staates  in  der  eigenen  Bewaf&iung.  Nur  durch  solche  Macht 
ist  die  Zucht  des  Gehorsams  möglich,  welche  die  Menschen  bändigt. 
,,Gaesar  Borgia  galt  für  grausam'^  sagt  Machiavell  zu  An&ng  des 
17.  Kapitels;  „nichts  desto  weniger  hatte  diese  seine  Grausam- 
keit'' (Machiavell  sieht  darin  die  durchgreifende  Kraft)  „die  Bo- 
magna  ausgesöhnt,  ihr  die  Eintracht  hergestellt  und  Friede  und 
Treue  und  Glauben  wiedergegeben."  Eine  Folge  der  Kraft  ist  die 
Gonsequenz,  der  Einst  und  Nachdruck  der  Handlung. 

Mit  der  Kraft  geht  für  die  Selbsterhaltui^  des  Fürsten  die 
Klugheit  Hand  in  Hand,  welche  die  Menschen  nach  der  Wirkung 
auf  das  Naturgesetz  ihres  Wesens  berechnet.  Es  gilt  ihm  dabei, 
wie  er  in  den  Discorsi  sagt  ^),  als  Voraussetzung  aller  Staatskunst, 
aller  Gesetzgebung,  dass  alle  Menschen  böse  sind  und  dass  sie  ihre 
innere  Bösartigkeit  auslassen,  so  oft  sie  eine  ungehinderte  Gelegen- 
heit haben.  Die  Menschen  thun  nie  anders  als  aus  Noth  Gutes 
und  wo  ihre  Wahl  Spielraum  hat  und  sie  willkührlich  handeln 
können,  erfüllt  sich  plötzlidi  alles  mit  Verwirrung  und  Unordnung. 
Daher  stellt  er  die  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Willens  der 
Unbeständigkeit  des  Glückes  gleich;  und  er  vertrauet  nicht  dem 
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Willen,  der  eigentlichen  sittlichen  Macht,  aber  dem  Natmgeeetz 
der  FnrchL  Es  ist  ihm  die  Furcht  das  Sicherste  und  Zuverlässigste 
mid  er  yerfolgt  ihre  Gänge  und  erstrebt  sie  in  Anderen,  um  daran 
den  Menschen  zu  haben  und  zu  halten.  Der  Fürst  hat  es  in  seiner 
Hand  gefSrchtet  zu  werden,  und  daher  ist  Furcht  einfl^yssen  ein 
bleibenderes  Mittel  A^  Selbsterhaltnng,  als  das  Streben  sich  Liebe 
zu  erwerben,  die  niemand  in  seiner  Qewalt  hat.  Der  Furcht  thut 
der  Haas  und  das  BachegeAhl,  welche  köhn  machen,  Eintrag. 
Daher  soll  der  Fürst,  der  zwar  Liebe  ^befaren  kann,  doch  den 
Anlass  zum  Haas  Uug  meiden.  Grossartige  üntemehmungmi  er- 
werben dem  Fürsten  Achtung  und  tragen  zu  seiner  SeU)3terhaltnng 
bei.  Machiavell  scheint  dabei  so  zu  rechnen,  dass  der  Afiect  der 
Bewunderung  ähnlich  wie  die  Furdit  wirke,  da  er  die  Hoffnungen 
und  Anschläge  auf  des  Fürsten  Schwäche  niederhält.  ^)  Wer  glaubt, 
dass  bei  bedeutenden  Persönlichkeiten  neue  Wdiltfaaten  alte  Be- 
leidigungen vergessen  machen,  der  tSuscht  sich.^  Wer  nicfat 
gefürchtet  ist,  wird  verachtet.  Daher  muss  sich  der  Fürst  wie 
vor  einer  El^pe  hüten,  fär  veränderlich,  leichtsinnig,  wrtbisch, 
kleinmüthig,  unschlüssig  zu  gelten;  er  mitös  sich  bemühen,  dass 
man  in  seinen  Handlungen  Grösse,  Muth,  Ernst  und  Nachdruck 
erkenne;  er  muss  die  Meinung  zu  erregen  suchen,  dass  sein  Be- 
schlnss  unwiderruflich  sei,  und  in  dieser  Meinung  sich  behaupten, 
damit  kmner  daran  denke,  ihn  zu  betrügen  oder  zu  berücken.^ 
Li  ähnlichem  Sinne  berechnet  Machiavell  den  Ehrgeiz  der  Grossen, 
die  Notii  des  Volkes,  die  Bestrebungen  und  die  Eifersucht  der 
Parteien,  damit  sie  der  Selbsterhaltung  des  Fürsten  dienen. 

In  die  Berechnung  der  menschlichen  Affecte  zieht  Machiavell 
auch  die  Tagenden.  Der  Schein  der  Tagend  ist  meistens  nütz- 
licher als  die  Tugend  selbst.  Jeder  sieht,  was  du  zu  sein  scheinst; 
wenige  bedenken  was  du  bist.  Einem  Fürsten  ist  es  nicht  noth- 
wendig  alle  jene  guten  Eigenschaften  zu  besitzen,  aber  er  muss 
nothwendig  scheinen  sie  zu  besitzen.  Ja,  ich  ws^e  zu  behaupten, 
sagt  Machiavell*),  dass  wenn  er  sie  besitzt  und  immer  übt,  sie 
ihm  schädlich,  wenn  er  scheint  sie  zu  besitzen,  sie  ihm  nützlidi 
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werden ;  du  sollst  daher  mitleidig,  treu,  menschlich,  gläubig,  red- 
lich erscheinen  und  es  sein;  aber  zugleich  so  in  deinem  Gemüthe 
angelegt  sein,  dass  du,  wenn  es  nöthig  ist,  in  das  Gegentheil  über- 
zugehen weisst.  In  diesem  Schein  wird  der  Glaube  der  Menschen 
an  das  Sittliche  nicht  anders  als  wie  menschliche  Schwächen  und 
menschliche  Leidenschaften,  berechnet,  behandelt,  benutzt. 

Wie  Machiavell  auf  diese  Weise  die  Affecte  der  Andern  beob- 
achtet, damit  ihre  Schwäche  zur  Stärke  des  Fürsten  werde:  so 
behütet  er  auch  die  eigenen  Affecte  desselben  als  seine  innere 
Schwäche,  wie  in  dem  vor  den  Schmeichlern  warnenden  Kapitel 
und  sucht  seine  Stärke  in  der  Wahrheit.') 

So  soll  der  Fürst  des  Machiavell  Fuchs  sein,  um  die  Schlingen 
zu  sehen  und  Schlingen  zu  legen,  und  Löwe,  um  die  Wölfe  zu 
schrecken.  Dem  Wechsel  des  Glücks  muss  er  vorbauen  und  wenn 
er  eintritt,  sich  ihm  mit  seiner  Natur  anpassen.  Aber  Fortuna  ist 
ein  Weib  und  sie  begünstigt  in  der  Begel  ungestüm  und  Jugend 
mehr  als  die  Vorsicht. 

Machiavell  entwirft  diese  Lehre,  nicht  wie  eine  zusanunen- 
hängende  Theorie,  sondern  sie  ergiebt  sich  ihm  in  einzelnen  Wahr- 
nehmungen an  der  Erfahrung  der  Geschichte;  und  er  deckt  die 
einzelnen  Züge  des  eben  versuchten  Bildes  bald  an  dem  Beispiel 
des  Königs  Philipp  von  Macedonien  oder  an  der  römischen  Staats- 
kunst auf,  bald  in  den  B^ebenheiten ,  welche  das  Missgeschick 
und  den  verzweifelten  Zustand  seines  Vaterlandes  herbeiführten. 
Der  Grundtrieb  der  zu  einem  Ganzen  zusammengefassten  Ansicht  ist 
Selbsterhaltung  und  Machterweiterung  des  Fürsten,  und  was  aus  dieser 
Wurzel  sprosst,  ist  Kraft  und  Consequenz  des  Fürsten,  nüchterne 
Kenntniss  der  Menschen,  kluge  Verwendung  ihrer  Schwächen,  ins- 
besondere ihrer  Furcht,  scharfblickende  Berechnung  der  umstände, 
rücksichtloser  Entschluss  zu  jeglichem  Mittel,  falls  es  entscheidet, 
die  Benutzung  des  Sittlichen,  so  lange  und  nur  so  lange  es  nützt 

So  einigt  sich  in  dieser  Ansicht  Tiefes  und  Keckes,  Kluges 
und  Gemeines,  das  Ei^ebniss  der  in  ihre  menschlichen  Kräfte 
und  Triebfedern  zerlegten  und  aus  ihnen  berechneten  Geschichte. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darzustellen,  wie  das  Allgemeine 
einer  solchen  Ansicht  folgerecht  mit  einer  dem  idealen  Gedanken 
abgeneigten,  den  Menschen  atomistisch  mid  darum  egoistisch  ver- 
einzelnden mechanischen  Weltbetrachtung  zusammenhängt.  Wir 
würden  sonst  den  Machiavell  mit  andern  Richtungen  Italiens  zu 
seiner  Zeit,  in  welchen  sich  negative  Aufklärung  und  epicurische 
Philosophie  begegneten,  zusanmienzustcUen  haben.  Machiavell  war, 
wie  es  scheint,  gegen  den  zur  Zeit  seiner  Jugend  in  Florenz  auf- 
blühenden Piatonismus  mindestens  gleichgültig. 

Machiavell  gährte  in  der  Geschichte  fort.  Fürsten  lasen  ihn ; 
und  wir  sehen  bis  in  unsere  Tage  hinein  die  bedeutenden  Histori- 
ker und  Politiker,  ähnlich  wie  die  Philosophen  unk  Spinoza,  ein- 
mal in  ihrer  Entwicklung  mit  ihm  abrechnen  oder  mit  ihm  sich 
verständigen.  So  schlagend  ist  der  Eindruck  seiner  Schrift,  so 
kurz  und  reif  seine  Darstellung. 

Machiavell  erfasst  auch  Friederich  den  Grossen  in  jenen 
Jahren  der  Selbstbesinnung  und  der  Vorbereitung  auf  das  ihn  er- 
wartende königliche  Amt.  Wir  fragen,  wie  Machiavell  auf  ihn 
wirkte  und  wie  Friederich  rückwirkte. 

Friederich  folgte  dem  Zuge  des  ersten  sittlichen  Eindrucks. 
Ihm  ist  das  Buch  ein  Gift*  und  er  verhält  seinen  Zorn  gegen  den 
Verfasser  nicht.')  Voltaire  sah  in  solchen  Ergüssen  des  persön- 
lichen Gefühls  eine  Schwäche  und  nicht  eine  starke  Seite  der 
Widerlegung;  er  beschränkte  und  beschnitt  solche  Stellen  oder 
ermässigte  den  Ausdruck  zu  wiederholten  Malen.  Stillschweigend 
geht  ein  bewegender  Affect,  der  Affect  eines  Eönigssohnes,  durch 
Friederichs  Schrift  hindurch.  Es  ist  die  Entrüstung,  dass  Machia- 
vell die  reine  Ehre  und  den  ritterlichen  Adel  des  Fürsten  durch 
niedere  Zumuthui^en  und  selbstsüchtige  Bathschl^e  beflecke 
nnd  die  Würde  des  Fürsten  herabziehe.  Voltaire  mochte  fühlen, 
dass  gegen  einen  Schriftsteller,  wie  Machiavell,  welcher  in  der 
kalten  Buhe  und  dem  stillen  Ernste  der  Betrachtung  die  grösste 
Wirkung  übt,  auch  der  edelste  Affect  ausser  dem  Vortheile,  ja 
fast  ausser  dem  Bechte  sei. 
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Von  dieser  Empfindnng  ist  Friederich  bei  seiner  Arbrit  be- 
herscht  worden.  Historisdie  Untersuchungen  oder  Berücksichtig 
gung  der  andern  Schriften  Machiavells,  nm  ihn  vidseitiger,  tiefer 
und  daher  billiger  aufzufassen,  liegen  von  seinem  Wege  ab.  Es 
ist,  als  ob  er  nur  jenen  Makel  tilgen  und  den  sittlich  retteerrenden 
Eindruck,  der  durch  Machiavells  Fürsten  m  die  W^t  gekommen, 
aus  der  Menschheit  auslöschen  möchte.  Kapitel  Sk  Eapitd,  Sdirüt 
für  Schritt  folgt  er  dem  Machiavell  und  widerlegt  ihn  bsdd  durch 
'  allgemeine  Betrachtungen,  bald  durch  andere  Auffassung  der  histo- 
rischen Thatsachen,  bald  durch  entg^engesetzte  Beispiele  aus  der 
Geschichte.  Eine  solche  Widerlegung  Blatt  för  Blatt  ist  von  Ei^ 
ner  Seite  gründlich.  Abw  indem  sie  dem  Einzelnen  nachgeht,  ver- 
säumt sie  das  Allgemeine,  um  in  dem  Ganzen  das  Sichtige  und 
unrichtige  zu  unterscheiden.  Indem  sich  die  Schrift  an  die  Fersen 
des  Gegners  heftet,  entbehrt  sie  d^  grösseren  eigenen  Bewegungen, 
allzusehr  durch  die  Gänge  des  Gegners  bestimmt. 

Indem  Friederich  sich  von  Machiavell  lossagen  und  nichts  mit 
ihm  theilen  will,  treten  diejenigen  Punkte  in  den  Schatten,  in 
welchen  er  ungeachtet  des  sittlichen  Gegensatzes  mit  ihm  eine 
Gemeinschaft  hat.  Es  sind,  wenn  man  auf  den  Grund  und  nicht 
auf  Nebensachen  sieht,  ganze  Eitpitel  'einer  wesentlichen  Überein- 
stimmung da. 

Es  hat  das  25.  Kapitel,  in  welchem  Machiavell  vom  Glück 
in  den  menschlichen  Dingen  und  von  dem  Widerstand  handelt, 
welchen  man  ihm  leisten  könne,  früh  far  gottlos  gegolten,  da  es 
die  Vorsehung  in  der  Geschichte  verkenne  und  wie  heidnisch  von 
der  Fortuna  spreche.  Friederich  tadelt  zwar  den  Begriff  des 
Glückes  und  spricht  im  Sinne  wolfischer  Metaphysik  über  die 
leere  Vorstellung  des  Zufalls  und  legt  die  menschliche  Vernunft 
und  die  menschlichen  Leidenschaften,  die  in  der  Geschichte  spielen, 
zuletzt  wie  eine  unsichtbare  Kette  in  die  Hand  der  ewigen 
Weisheit;  aber  wenn  man  von  der  muthwilligen  Laune  absieht, 
mit  welcher  Machiavell  das  Glück  behandelt,  so  stimmen  praktisch 
beide  überein,  und  Friederich  giebt  keine  andere  Mittel  an,  um 
dessen  Meister  zu  werden,  was  dem  Handelnden  von  aussen 
konmit  und  ihm  von  aussen  begegnet.    Sie  sind  ihm,  ähnlich  wie 
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dem  Maohiayell,  Kfihnheit  und  Vorsicht,  und  zwar  die  eine  wie 
die  a&dere  jede  zn  ihrer  Zeit 

Wenn  MachiiEiYell  im  11.  Kapitel  nicht  ohne  Ironie  Ton  den 
geistUßben  Fftrstentbümem  ^rioht,  welche  sich  durch  die  Beligion 
wie  von  selbst  erhalten,  und  wenn  Machiarell  den  Ehigeiz  und 
die  Eiüaste  der  Päpste  seiner  Zeit  aufdeckt,  so  foJ^  ihm  Friederich 
und  lobt  sein  TTriheil. 

Ebenso  ist  Friederieh  mit  dem  9.  Kapitel  einverstanden ,  in 
welchem  IfoohiaveU  die  Erhaltung  der  vom  Volke  überkragonen 
Herrsobaft,  des  bürgerlichen  Furstenthumfl,  erörtert,  und  «er  euH 
pfieblt  die  darin  enthaltenen  Vorschriften^,  welche  darauf  gehen, 
dass  in  einem  solchen  Falle  der  Fürst  das  Volk  befriedige  und 
belebe,  aber  zu  befehlen  verstehe  und  ein  Herz  habe,  das  im  Unr 
glück  nicht  weiche.  Das  Kapitel  giebt  dem  Widerlegenden  nur 
zu  em^r  Abschweifung  Anlasa,  in  welcher  er  ausf&hrt,  warum  man 
nach  der  Erfahrung  der  Gteadiichte  keüifin  Olauben  an  den  Bestand 
von  Freistaaten  haben  könne. 

Was  Maohiavell  im  12.,  13.  und  14.  Kapitel  geg^  die  Söldr* 
linge,  was  er  aber  die  eigenen  Waffen  q,Is  die  erste  Bedingung 
für  den  Bestand  eines  Staates  sagt,  so  dass  keine  H^rschaft  fest 
stehe  ohne  eigene  Waffen,  weil,  wer  keine  Kraft  habe,  die  ihn  bd 
widrigen  Ereignissen  schütze,  vom  Glück  abhänge;  was  Machiavell 
von  der  Nothwendigkeit  sagt,  dass  der  Fürst  Feldherr  sei,  da  ein 
Fürst,  der  den  Krieg  nicht  verstehe,  neben  and^n  Übeln  von 
ne&nm  Leuten  nicht  geachtet  werde  und  sich  auf  sie  iiicht  ver* 
lassen  könne:  das  alles  ist  wie  aus  des  Königs  Seele  gesprochen. 
Seine  Cbegenbemerkongen  betreffen  nur  Einschränkung^  oder 
Nebensachen. 

Wenn  wir  endlich  im  22.  Kapitel,  das  von  den  Geheimschrei- 
ben der  Fürsten  handelt,  die  Schrift  und  die  Gegenschrift  verglei« 
chen,  so  ist  die  letzte  iNgentlich  nur  dne  edlere  Ausführung  dessen, 
was  die  erste  in  der  Kürze  von  der  Bedeutung  und  der  Schwierig- 
k^t  ihrer  Wahl  sagt.  Machiavell's  männlich  gedachtes  Kapitel 
über  die  Schmeichler')  klingt  in  Friederieh  wieder;  indem  er 
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das  Gift  der  Schmeichelei  bezeichnet,  welchem  nur  der  feste  Fürst 
widerstehe,  erweitert  er  diese  Betrachtungen  in  kluger  Menschen- 
kenntniss. 

In  solchen  Stellen,  in  welchen  in  der  Sache  mehr  Überein- 
stimmung als  Widerspruch  herrscht,  föhrt  der  G^ist  des  Wider- 
legens  den  Verfasser  bisweilen  ins  Kleine  oder  Unrichtige,  wie 
z.  B.  da,  wo  Machiavell  far  den  kriegerischen  Geist  des  Fürsten 
im  Frieden  die  Jagd  empfohlen  hat^f  Friederich  hingegen  mit 
demselben  bezeichnenden  Widerwillen,  der  einst  seinem  Vater 
missfällig  gewesen,  gegen  die  Jagd  als  ein  geistloses,  leeres  Ver- 
gnügen einen  weitläuftigen  Ausfall  thut,  oder  da,  wo  Friederich 
dem  Machiavell  vorwirft,  dass  er  nur  fBr  kleine  Staaten  und  Ueine 
Fürsten  schreibe^,  oder  da,  wo  Friederich  gar  die  ausschweifende 
Liebe  des  Fürsten  zu  den  Frauen,  vor  welcher  Machiavell  als  vor 
einem  Anlass  zur  Unzufriedenheit  im  Volke  warnt,  in  dieser 
Beziehung  nach  dem  Beispiel  Ludewigs  XIV.  u.  a.  für  gleich- 
gültig oder  unschädlich  erklärt'),  oder  da,  wo  Friederich  die  Staaten 
der  Gegenwart  vor  Revolutionen  für  sicher  hüt^),  eine  Sache, 
worüber  er  30  Jahre  später,  da  er  in  der  Kritik  des  systhme  de 
la  nature  den  auflösenden  Geist  des  Buches  bekämpfte,  vielleicht 
schon  anders  dachte. 

Für  das  Grosse,  das  auch  im  Machiavell  liegt,  ist  es  ein  be- 
deutendes  Zeichen,  dass  Friederich  in  den  angegebenen  Sichtungen 
seine  Übereinstimmung  zugesteht.  Vielleicht  geht  die  stille  und 
unausgesprochene  Übereinstimmung  noch  weiter,  wenn  auch-  der 
G^ensatz  im  letzten  sittlichen  Princip  bleibt 

Machiavell  ist  ein  gerader  und  derber  Charakter ;  selbst  seine 
List  ist  offen;  sein  Auge,  von  keiner  Sehnsucht  nach  oben  gelenkt, 
sieht  dem  Wirklichen,  wie  es  ist,  scharf  und  kühn  ins  Angesicht. 
Er  ist  ein  Mann,  der  dem  Schicksal  gegenüber  fest  auf  sich  selbst 
beruht,  auf  eigenem  Bath  und  eigenem  Entschluss,  wie  der  granitene 
Kubus  auf  seiner  quadratischen  Basis.  Man  hat  diese  prometheische 
Gesinnung  sein  heidnisches  Wesen  genannt,  und  er  ist  darin  ohne 
Frage  den  grossen  Griechen  und  den  alten  Römern  ähnlich.  Nie- 
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mand  verkennt  in  Friederich  dem  Grossen  Züge  eines  verwandten, 
fest  auf  sich  selbst  beruhenden  Geistes. 

Machiavell  kennt  die  If  enschen  und  Friederich  kennt  sie  auch. 
Ihre  Klugheit  entspringt  aus  einer  und  derselben  Grandansicht  vom 
Menschen.  In  dem  jugendlichen  Ver&sser  der  Widerlegung  tritt 
diese  Übereinstimmung  noch  nicht  hervor,  aber  sie  liegt  dem 
strengen  Wesen  und  dem  durchdringenden  Blicke  des  Königs  zum 
Grunde.  Machiavell  bekennt,  dass  alle  Menschen  böse  sind  und 
nur  aus  Noth  Gutes  thnn,  aber,  sobald  sie  freie  Gelegenheit  haben, 
ihrer  bösen  Gemüthsart  folgen.  Auf  die  Frage  Friederichs  des 
Zweiten,  wie  es  mit  den  Schulen  in  Schlesien  gehe,  antwortete  ein- 
mal Sulzer,  wie  Kant  in  der  Anthropologie  erzählt:  „seitdem  dass 
man  auf  dem  Grundsatz  (des  Rousseau),  dass  der  Mensch  von 
Natur  gut  sei,  fortgebauet  habe,  fange  es  an  besser  zu  gehen.*^ 
Aber  der  König  erwiederte:  „Ach,  Ihr  kennt  nicht  genug  diese 
verwünschte  Sace,  welcher  wir  angehören.^^ 

Wer  eine  solche  Ansicht  nach  der  politischen  Seite  folgerecht 
ausbildet,  der  wird  für  das  so  geartete  menschliche  Geschlecht  die 
Strenge  und  die  Zucht  der  monarchischen  Verfassungen  suchen  und, 
wie  Friederich  der  Grosse,  den  Bepubliken  misstrauen.  Machiavell 
ist  zwar  Republikaner *) ,  aber  man  kann  behaupten,  dass  er  in 
seinem  Fürsten  die  Gonsequenzen  jenes  radicalen  Bösen  über  das 
Ziel  hinaus  bis  zum  Entwurf  eines  Tyrannen  zieht. 

Jene  argwöhnende  Klugheit,  jene  wachsame  Vorsicht,  jenen 
durchdringenden  Scharfblick  ffir  die  geheimen  Schwächen  der  Men- 
schen und  den  verborgenen,  aber  unfehlbaren  Gang  ihrer  Leiden- 
schaften, welche  dem  denkenden  Kopf,  dem  einen  wie  dem  andern, 
ans  einer  solchen  gemeinschaftlichen  Grundansicht  der  menschli- 
chen Natur  fliessen  mussten,  finden  wir  in  Friederichs  des  Grossen 
Benehmen,  wie  in  Machiavell's  Schriften. 

Was  Machiavell  im  Einzelnen  auf  der  Grundlage  der  Kraft 
and  Consequenz,  welche  der  Nerv  seines  Wesens  sind,  Grosses 
und  Gutes  lehrt  und  oft  mit  schlagender  Kürze  und  schneidender 
Schärfe  ausdrückt,  hat  Friederich  der  Grosse  —  was  mehr  ist  als 


*)  Vergl.  die  Discorsi  I,  10. 
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lehren  oder  widerl^en  —  an  sich  durch  die  That  erfallt.  Es  wird 
nicht  schwer  sein,  im  Machiavell  solche  einzelnen  Züge  eines 
grossen  Fürsten  bezeichnet  zn  finden,  wie  die  Welt  sie  gerade  in 
Friederioh  dem  Zweiten  bewundert. 

Es  ist  z.  B.  als  ob  Machiavell  den  in  sich  selbst  nnd  in  keinem 
andern  gegründeten  König  vor  Angen  hätte,  wenn  er  sagt:  „die 
gnten  Bathschlüge,  sie  mögen  kommen,  von  wem  sie  wollen,  müssen 
nothwendig  ihren  üraprong  in  der  Klugheit  des  Fürsten  haben 
und  nicht  die  Klugheit  des  Fürsten  in  guten  BathsehUgen.'' ') 

Es  ist  des  Königs  Weise  so  zu  handeln,  wie  MaehiaveU  weiter 
BBJgt:  „Ein  Fürst  muss  immer  sich  rathen  lassen,  aber  wenn  er 
will,  nicht  wenn  Andere  wollen;  er  muss  ein  reichlicher,  eifriger 
Fr^er  sein  und  dann  Ober  die  gefragten  Dinge  ein  geduldiger 
Hörer  der  Wahrheit". 

„Es  giebt  kein  anderes  Mittel",  sagt  Machiavell*),  *„sich  vor 
Schmeichlern  zu  hüten,  als  das,  dass  die  Menschen  erfiihren,  sie 
stossen  bei  dir  nicht  an,  wenn  sie  dir  die  Wahrheit  sagen"  —  und 
Schmeichler  haben  Friederichs  überl^^ien  Geist  nicht  bestochen. 

Der  König  weiss,  dass  ein  weiser  Fürst,  wie  Machiavell  sagt'), 
sich  darauf  stellen  soll,  was  das  Seine  ist,  und  nicht  darauf,  was 
des  Andern  ist. 

Der  König  übt,  was  an  einem  andern  Orte  *)  Machiavell  lehrt,  die 
ersten  Grundlagen  aller  Staaten  seien  gute  Gesetze  und  gute  Waffen 
und  es  könne  keine  guten  Gesetze  geben,  wo  keine  guten  Waffen. 

Der  Kön^  hat  nicht  den  von  Machiavell  gerügten  „Fehler 
der  gewöhnlichen  Menschen,  im  Sonnenschein  nicht  an  den  Sturm 
zu  denken«"  ^)  Er  thut,  was  Machiavell  räUu ")  Ein  kluger  Fürst 
solle  niemals  in  friedlichen  Tagen  müsffig  dastehen,  sondern  mit 
Fl^ss  darauf  Bedacht  nehmen,  in  widr^n  Zeiten  stark  zu  sein, 
auf  dass  wenn  das  Glück  sich  wende,  es  ihn  bereit  finde,  seinen 
Schiftgen  zu  widerstehein.  Der  König  denkt  dann,  wie  Machiavell^ : 
Man  darf  nie  eine  Unordnung  gewähren  lassen,  um  einem  Kriege 
auszuweichen;  denn  der  Krieg  wdcht  nie  aus,  er  wird  nur  zu 
deinem  Schaden  verschoben. 
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Was  MadiiaTell  von  mix^m  Fürsten  an  Kraft  w^i  Consequenz, 
an  Voranssioht  und  Thitagkeit,  Grosses  verlangt,  4ft8  bat.  der 
König  in  den  guten  «nd  schlinunen  Tagen  seiner  Begierong  ge* 
leistet  Hat  der  König  es  etwa  aus  MaeliiaTeU  gelernt?  Bs  lernt 
wol  niemand  solche  Dinge,  der  sie  nioht  schon  In  der  Anlage 
seines  Wesens  hat  Es  ist  der  ureigene  Geist  des  KöiMgs,  des 
Staatsmannes  und  Helden ,  der  aus  sidi  handelnd  bestätigt,  was 
Madiiavell  betrachtend  fond. 

Bei  solcher  Übereinstimmung  erhellt  vielleicht  der  innere  Be* 
weggrund  des  Gegensatzes  und  der  Trieb  des  Widerspruchs  gegen 
Machiavell  desto  deutlicher. 

Kraft  und  Oonsequenz,  Voraussicht  und  Thfttigkeit  sind  eina 
Macht  des  Fürsten,  aber  sie  haben  nur  dann  innem  Werth,  wenn 
sie  einem  Hohem  dienen;  sie  sind  nur  daim  Tugenden,  wenn  ein 
sittlicher^ Geist  sie  beseelt,  oder,  wie  Friederich  sich  ausdrückt, 
wenn  nichts  anderes  als  die  Gerechtigkeit  und  das  Streben  für 
die  Wohlfahrt  seines  Volks  den  FtLrsten  bestimmt  Von  solchen 
Motiven  sieht  Friederich  in  dem  Fftrsten  des  Machiavell  keine  Spur« 
In  dem  neuen  Fürsten  sieht  er  nur  Ehrgeiz  *) ;  in  dem  Machtstreben 
nur  Selbstsucht  und  darum  in  der  Kraft  nur  die  Consequenz  der 
Bosheit,  in  der  Klugheit  nur  die  verschmitzte  List  und  in  der 
Entschlossenheit  nur  die  kalte  Eigensudit  Der  ausschliesslich 
durchgehende  Gesichtspunkt  der  Selbsterhaltung,  das  Lob  des  treu-* 
losen  grausamen  Caesar  Bo]^  für  den  Zweck  der  Selbsterhaltung  ^), 
die  Empfehlung  des  Scheins  der  Tugenden  anstatt  der  wirklichen, 
zu  mehrerem  Nutzen  des  Fürsten'),  die  Gleichgültigkeit  gegen 
jedes  Laster,  w^on  es  nur  nicht  der  Herrschaft  schadet^),  die  Zer* 
gliederung  der  Charaktere  und  da:  Handlungsweisen  in  der  Ge- 
schichte ohne  Adel  der  Gesinnung  und  für  den  nackten  Nutzen 
des  Fürsten,  sind  ihm  ohne  Zweifel  für  ein  solches  Urtheil  der 
Grund  und  Grund  genug. 

Verwundert  mag  man  fragen:  kann  denn  ein  Mann,  wie  Ma- 
chiavell, ein  Mann  von  solcher  Einsicht,  von  solcher  Consequenz 
und  Thatkraft  unsittlich  im  Grund  und  in  der  Wurzel  sein? 


*)  Widerlegung  K.  6.  K.  24.    *)  Der  Fürst  K.  7.    ^  K.  15.    *)  £.  15. 
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Sieht  man  auf  das  Buch  vom  Fürsten,  so  erhellt  aus  der  An- 
deutung einiger  weniger  Stellen,  dass  die  Wirkung  der  Machter- 
haltung ein  sittlicher  Zustand  des  Volkes  sein  soll.  Es  ist  selbst 
die  Wirkung  der  Tücke  und  Grausamkeit  in  Caesar  Borgia,  dass 
durch  seine  Macht  in  die  Romagna  Friede  und  Einigkeit')  und 
Treue  und  Glauben*)  zurückkehrt  und  Zucht  und  Ordnung  in  einem 
Lande  hergestellt  wird,  welches  früher  von  Diebereien,  Baubanftllen 
und  Ausschweifungen  aller  Art  voll  war.^  Machiavell  will  durch 
die  Waffen  gute  Gesetze  möglich  machen^)  und  durch  den  Fürsten 
jede  menschliche  Thätigkeit  beleben/) 

Sieht  man  auf  die  andern  Schriften  des  Machiavell,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  er  diese  Wirkung  nicht  blos  als  ein  schlaues 
Mittel  gedacht  hat,  um  den  Fürsten  in  dem  zufriedenen  Lande 
desto  fester  zu  setzen,  desto  mehr  zu  sichern.  In  den  Discorsi^) 
zieht  er  in  demselben  Masse  gegen  den  Tyrannen  zu  Felde,  wie  er 
ihm  im  Fürsten  den  Weg  zu  zeigen  scheint  „Alle  diejenigen", 
sagt  er,  „sind  schändlich  und  abscheulich,  welche  Religionen  ver- 
nichten, Königreiche  und  Freistaaten  zerstören,  und  Tugend  und 
Wissenschaft  und  alle  andern  Künste  befeinden,  die  doch  dem 
menschlichen  Geschlecht  Nutzen  und  Ehre  bringen.  Dergleichen 
thun  die  Ruchlosen  und  Gewaltthätigen,  die  Unwissenden,  die 
Müssiggftnger ,  die  Niederträchtigen  und  Nichtswürdigen."  Oder 
man  lese  den  Schluss  von  Machiavell^s  florentinischer  Geschichte, 
in  welchem  er  dem  Lorenzo  von  Medici,  des  Kosmus  Enkel,  ein 
Ehrendenkmal  setzt.  Machiavell  will  Religion  und  Recht,  Wissen- 
schaft und  Kunst  als  Wirkung  der  Macht 

Aber  um  den  Weg  zur  Macht  ist  er  unbekünmiert,  der  Weg 
sei,  welcher  er  sei,  wenn  er  nur  sicher  fuhrt.  Sein  Fürst  ist  ihm 
nur  Mittel. 

Zu  Machiavells  Zeit  ist  Italien  ohnmächtig  und  verwüstet, 
zerrissen  und  zuchtlos.  Fremde,  vom  Volke  glühend  gehasst,  Fran- 
zosen, Spanier,  Deutsche  kämpfen  um  seinen  Besitz.  Unter  kleinen 
Zwingherrn,  zwieträchtigen  Republiken,  selbstsüchtigen  Päpsten, 
eindringenden  Fremden  ist  sein  Zustand  rettungslos.   Da  fasst  Ma- 
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chiavell,  der  sonst,  wie  in  der  florentinischen  Geschichte,  far  die 
„Süssigkeit  des  freien  Lebens"  begeistert  ist,  ein  Bepublikaner  in 
seinem  Dichten  und  Trachten,  den  verzweifelten  Gedanken  eines 
Tyrannen,  eines  „neuen  Fürsten",  der,  wenn  auch  mit  Trug  und 
Grausamkeit,  die  Macht  in  seine  Hand  nehme,  die  Fremden  ver- 
jage und  das  verdorbene  Italien  zu  neuer  Herrlichkeit  verjünge. 
In  diesem  Sinne  ist  das  letzte  Kapitel  seiner  Schrift  ein  Aufruf 
Italien  von  den  Barbaren  zu  befreien.  „Italien",  sagt  er,  „ist  ohne 
Haupt  und  ohne  Ordnung ;  zerschlagen,  beraubt,  zerrissen,  zerstört, 
halb  entseelt.  Es  harret,  wer  es  heile".  Für  diesen  Zweck  ent- 
wirft er  die  Mittel,  wie  der  neue  Fürst  seine  Macht  erhalte  und 
mehre.  Für  den  Fürsten,  als  die  Grundlage  zur  Einheit  und  Be- 
freiung Italiens,  ist  ihm  jedes  entschlossene  Mittel,  sei  es  Gewalt, 
sei  es  List,  gut  und  recht.  „Er  suchte  die  Heilung  Italiens;  doch 
der  Zustand  desselben  schien  ihm  so  verzweifelt,  dass  er  kühn 
genug  war,  ihm  Gift  zu  verschreiben."*) 

In  dieser  Absicht  übt  der  forschende  Historiker  gegen  Machia- 
vell's  Absicht  Gerechtigkeit.  Seine  Schrift  ist  kein  Lehrbuch, 
sondern  die  der  eigenthümlichen  Krankheit  angepasste  Vorschrift 
eines  Arztes. 

Indessen  Absicht  und  Wirkung  sind  in  der  Geschichte  sehr 
verschieden,  und  die  historische  Gerechtigkeit  gegen  die  Absicht 
des  Verfassers  ist  keineswegs  die  politische  Gerechtigkeit  gegen  die 
Wirkung  des  Buches.  Die  Schrift  hat  selbst  Schuld  daran,  wenn 
sie  mit  ihren  al^emein  gehaltenen  Betrachtungen  als  ein  Lehrbuch 
der  Fürsten  gegolten,  wenn  sie  in  der  politischen  Welt  als  ein 
Lehrbuch  gewirkt  hat,  wie  z.  B.  in  den  Staatskünsten  jener  Katha- 
rina von  Medici,  der  Tochter  des  von  Machiavell  zum  neuen  Für- 
sten ersehenen  Lorenzo,  deren  machiavellistische  Politik  sich  unter 
Anderm  durch  die  Pariser  Bluthochzeit  bezeichnet  hat.  Keine  Art 
von  Büchern  wirkt  schlimmer,  als  solche,  welche  einseitige  Bestre- 
bungen scharfsinnig  zur  Theorie  ausbilden  und  dadurch  die  Selbst- 
sucht mit  dem  Stempel  des  Noihwendigen  ausprägen.  Friederich 
der  Grosse  geht  nicht  auf  die  Absicht;  er  geht  auf  die  Wirkung 
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des  Bachs,  die  er  kennt  Über  jenen  Aufruf ,  Italien  zu  befreien, 
am  Schlosse  der  Schrift,  schweigt  er  ganz ;  er  geht  nicht  auf  das 
Vergangene;  er  geht  auf  den  g^enwärügen,  fortwirkenden  £üi* 
druck  eines  Buchs,  welches  unverhohlen  und  allgemein,  ohne  Aus^ 
nähme  und  ohne  G^aigewicht  die  politisdie  Klugheit  vorträgt  0* 
wenn  der  Fürst  zwischen  Freigebiigkeit  und  Qm^  zwischen  Grau- 
samkeit und  Güte,  zwischen  Treue  und  Hinterlist  zu  w&hlen  habe, 
so  müsse  er  geizig,  grausam,  treulos  sein;  er  müsse  thun  was  ihm 
nütze;  nur  müsse  er  nichts  an  sich  spüren  lassm  als  Güte,  ün- 
besehoUenheit  und  Beligion. 

Wo  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  harscht,  da  gut  die  Selbst* 
erhaltung  als  letztes  Ges^,  da  gilt  unvermeidlidi  Gewalt  und  List. 
Soll  aber  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  enden,  so  bedarf  es  für  den, 
der  ihn  beizulegen  berufen  sein  soll,  ausser  der  Kraft  und  Gonse- 
quenz,  einer  Innern  Erhebung  über  Gewalt  und  List;  es  bedarf,  um 
einen  Ausdruck  Plato's  anzuwenden,  einer  königlichen  Natur,  die 
den  Keim  der  Tugend,  welche  sie  um  sich  herum  schaffen  will, 
schon  tu  sich  selbst  trftgt.  Wäre  in  Italien  selbst  ein  Zustand 
gewesen,  wie  ein  Krieg  Aller  g^en  Alle,  so  h&tte  es  gerade  da 
anderer  Yorschriften  bedurft,  als  solcher,  welche  an  dem  Beispiel 
eines  Caesar  Borgia  gefunden  werden,  Insofern  reicht  auch  jene 
historische  Grerechtigkeit  nicht  aus. 

Machiavell  hat  in  seiner  Schrift  fast  keinen  andern  Zustand  vor 
Ai^en,  als  einen  solchen,  in  welchem  zwischen  Fürst  und  Volk 
noch  kein  Friede,  sondern  Krieg  ist  und  daher  statt  der  Macht  des 
G^etzes  nur  die  Mittel  dec  Gewalt  und  der  List  erscheinen.  In 
dem  neuen  Fürsten  steht  die  persönliche  Selbsterhaltung  und  die 
Machtvermehnmg  mit  dem  Volke  in  viel£Etchem  WiderspmcL  Selbst- 
süchtig für  sich  fohlt  sich  der  neue  Fürst  feindlich  geigen  das  Volk 
und  gegen  den  Staat  Machiavell's  Fürst  sucht  selbst  da,  wo  er  sich 
zum  Volke  hält,  zunädist  nur  seine  Erhaltung,  seine  Herrschaft. 

Friederich  dem  Grossen  ist  der  Gedanke  eines  solchen  Zwie^ 
spalte  unerträglich  und  er  nimmt  von  vom  herein  den  entgegenge- 
seteten  Standpunkt  ein.  Daher  erklärt  er  gleidi  im  ersten  Kapitel, 
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dass  de^  FArst,  des  Volkes  Haapt^  nur  sein  vomehinstes  dienendes 
Glied  ^i.  Es  ist  dieselbe  Anschaunng,  welche  er  fast  40  Jahre 
später  in  der  Abhwdlung  über  die  Begierungsformen  und  die 
Pflichten  der  Monardien  so  ausdrückt:  „Der  Fürst  und  das  Volk 
bild^  nur  Einen  Leib,  der  nur  glücUich  sein  kann,  so  lange  die 
Eintracht  sie  einigt/^  Wo  eine  solche  Einheit  wahrhaft  ist,  da  ist 
das  Streben  des  Fürsten,  sdbst  wenn  er  nur  sioh  zu  wollen  scheint, 
ein  Streben  f&r  das  Ganze.  Von  vom  herein  erklärt  Friederich  die 
Gerechtigkeit  t&r  des  Fürsten  erste  und  letzte  Pflicht,  und  die  WohU 
&hrt  des  Landes  für  seine  erste  und  letzte  Sorge.  Die  G^echtigkeit, 
welche  im  Gegensatz  gegen  Eigenliebe  und  Parteisucht  die  Glieder 
nach  dem  Mass  des  Gianzen  misst  und  fügt  und  scheidet,  leuchtet 
dem  E(^nige  auch  in  der  Gegenschrift  vor  und  er  besteht  auf  ihr 
auch  in  der  BeurUieilung  einzelner  Handlungen  in  der  Geschichte.^) 

Li  Machiavell's  Fürsten  ist  die  Triebfeder  des  Handelns  eine 
den  begehrlichen  leidenschaftlichen  Menschen  berechnende  Elug- 
heit  und  entschlossene  Kühnheit  in  der  AusfUirung  des  kalt  Be- 
rechneten. Friederich  der  Grosse  kennt,  wie  Machiavell,  den  Men- 
schen, und  er  hat,  wie  Madüavell,  Entschluss  und  Consequenz. 
Aber  die  Gesinnung  seiner  Staatskunst  hat  einen  tiefem  Grund. 

Friederich  der  Grosse  hat  in  einer  spätem  Schrift  die  Eigen- 
liebe als  das  Princip  der  Moral  betrachtet  und  schon  in  der  Wider- 
legung des  Fürsten  macht  er  eine  ähnliche  Bemerkung.')  Wäh- 
rend er  es  rügt,  dass  in  Machiavell  der  Eigennutz,  das  Interesse 
das  sei,  was  bei  Newton  die  Anziehungskraft  ist,  die  Weltseele, 
durch  wdche  alle  Dinge  in  der  Welt  geschehen '),  steckt  er,  kann 
es  scheinen,  in  derselben  Denkungsart. 

Aber  es  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden. 

Allerdings  ist  auch  dem  Könige  daa  Interesse  die  reale  Kraft 
in  der  Moral ;  denn  der  Mensch  ist  ein  selbstsüchtiges  Wesen.  Aber 
indem  es  darauf  ankommt,  den  besondern  Interessen  zu  genügen, 
findet  er  als  ethisches  Princip  ein  Allg^]96ines ,  oder,  wie  er  sich 
ausdrückt,  die  Ausgleichung,  um  die  zu  befriedigen.  Dahin  ge- 
hören ihm  die  Begriffe  des  Bechts  und  des  Staates,  Eigenthum, 
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Sicherheit,  Gemeinwohl.  la  dieser  Ausgleichung  und  Mässigong 
(er  nennt  sie  temperoinent^)  ist  freilich  noch  kein  vo  innen  ge* 
Staltendes  Gesetz  bezeichnet ;  und  es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  man 
sie  als  ein  äusseres  Abkommen  der  Interessen  nnter  einander  oder 
als  eine  höhere  nothwendige  Ordnung  denken  soll.  Auf  jeden  Fall 
muss  die  Selbstsucht  sich  diesem  Allgemeinen  fügen. 

Aber  Friederich  dachte  damals  das  Allgemeine  in  einem  hohem 
Zusammenhang.  Für  Christian  Wolf,  den.  philosophischen  Spröss* 
ling  Leibnizens,  begeistert,  ging  er  von  der  Betrachtung  des  Welt* 
ganzen  und  der  Weisheit,  die  sich  darin  offenbart,  aus  und  ver- 
tiefte sich  gern  in  den  unerschöpflichen  Gedanken  Gottes.  Aus 
dieser  Zeit  (1738)  stammt  die  Ode  Liebe  zu  Gott,  die  mitten  im 
elegischen  Ton  skeptischer  Gedanken  Empfindungen  des  Erhabenen 
und  Hingebung  an  das  Göttliche  ausspricht.  Nach  dieser  Seite  hat 
seine  sittliche  Ansicht  eine  ideale  Tiefe. 

Es  ist  dabei  nicht  auf  gleiche  Weise  deutlich,  wie  Friederich 
jenes  Beale,  das  Interesse,  und  dieses  Ideale,  Liebe  zu  Gott,  in  den 
nothwendigen  Zusanamenhang  Eines  Gedankens  brachte  oder  sie 
gar  zur  gegenseitigen  Durchdringung  verschmolz.  Aber  es  ist 
ihm  tiefer  Ernst,  wenn  er  der  Selbstsucht  in  Machiavell's  Fürsten 
die  Liebe  zu  Gott,  dem  unendlichen  Wesen,  entgegenstellt*) 

Daher  ist  auch  die  Stellung  beider  zur  Beligion  verschieden. 
Machiavell  kennt  die  Macht  der  Gottesfurcht  über  die  Gemüther, 
und  bezeichnet  sie  in  den  Betrachtungen  über  die  erste  Decade  des 
Livius^)  als  eine  zur  Aufrechthaltung  der  Staaten  unentbehrliche 
Sache,  indem  Gottesfurcht  durch  die  Furcht  vor  dem  Fürsten  nicht 
ersetzt  werde.  Daher  räth  er  seinem  Fürsten  ^  gottesfärchtig  zu 
scheinen,  aber  erforderlichen  Falls  das  Gegentheil  zu  sein. 
Friederich  der  Grosse  dag^en  beklagt  das  Unheil,  welches  in  der 
Geschichte  daher  stanmie,  dass  man  die  Beligion  wie  eine  alte, 
aber  nie  abzunutzende  Maschine  verwende,  um  sich  des  Volkes  zu 
versichern  und  der  ungelehrigen  Vernunft  einen  Zügel  anzu- 
legen^).   Die  kirchlichen  Dogmen  hat  er  zu  jener  Zeit  schon  auf- 
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gegeben*),  aber  er  entsagt  nicht  der  Beli^n,  wenn  er  ihr  auch,  wie 
dem  unendlichen,  dem  sie  sich  hingiebt,  die  besondere  Gfestalt  nimmt, 
deren  sie  bedarf,  um  zu  leben  und  zu  wirken.  Die  wahre  Beligion, 
äussert  er  in  der  Qegenschrift'),  ist  die  reinste  Quelle  unserer  Qüter. 

Wenn  nun  auf  solche  Weise  die  sittliche  Weltansdiauung  der 
Gegenschrift  tiefer  ist,  so  erscheint  sie  auch  weiter  und  reicher* 

Es  ist.  eine  f&r  Maddavell  bezeichnende  Stelle,  wenn  er  seine 
Betrachtungen  über  die  Wehrverfassung  so  einleitet*):  „Die  vor- 
nehmsten Grundlagen  aller  Staaten  sind  gute  Gesetze  und  gute 
Waffen;  und  da  es  keine  gute  Gesetze  geben  kann,  wo  keine  gute 
Waffen,  und  da  es,  wo  gute  Waffen,  auch  nothwendig  gute 
Gesetze  geben  muss,  so  unterlasse  ich  das  Wesen  der  Gesetze  zu 
beleuditen  und  beschränke  mich  auf  die  Waffen^^  In  Machiavell^s 
Sinne  geht  der  Staat  deigestalt  in  gute  Waffen  auf,  dass  sie,  wie  in 
Sparta,  auch  die  guten  Gesetze  nach  sich  ziehen.  Ohne  Gehorsam 
und  Zudit  giebt  es  keine  guten  Waffen.  Der  Satz  beruht  ihm  au 
demselben  persönlichen  Muthe,  auf  welchem  er  seine  Schrift  von 
der  Kriegskunst  gründete,  eine  Schrift,  welche  der  König  gekannt 
und  geschätzt  haben  soll.  Priederich,  obwol  dem  Muth  und  der 
Tbatkraft  nichts  vergebend,  durchschauet  das  Einseitige  einer  sol- 
chen Bichtung  und  erklärt,  dass  der  Fürst  nur  die  Hälfte  seines 
Berufes  erfülle,  welcher,  wie  Machiavell  will,  im  Krieg  und  Frieden 
nur  den  Waffen  lebe.^) 

Im  Sinne  der  kriegerischen  Tugend,  im  Sinne  des  alten  Borns 
misstrauet  Machiavell  der  Geistesbildung.  In  einer  merkwürdigen 
Stelle  der  florentinischen  Geschichte  im  Eingang  des  fanften  Buches 
äussert  er  sich  in  folgender  Weise:  „Einsichtige  haben  bemerkt, 
dass  die  Wissenschaften  nach  den  Waffen  kommen  und  in  den 
Ländern  und  Staaten  eher  Feldherrn  als  Philosophen  erstehen. 
Denn  nachdem  gute  und  geordnete  Waffen  Siege  erzeig  haben 
und  die  Si^e  Buhe,  so  kann  die  Büstigkeit  des  bewaffneten  Muthes 
in  keiner  ehrbarem  Müsse  v^derben,  als  in  der  Müsse  der  Wissen- 
schaften, und  mit  keiner  grossem  und  gefthrvoUeren  Täuschung 
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kann  die  Müsse  in  wohlgeordnete  Staaten  eindringen.  Das  erkannte 
Cato  am  besten,  als  die  Philosophen  Diogenes  und  Gameades,  Ge- 
sandte Athen's  an  den  Senat,  nach  Born  kamen;  nnd  da  er  ge- 
wahrte, dass  die  römisdie  Jugend  anfing  ilmen  mit  Bewundnung 
zu  folgen,  nnd  das  Übel  Toraussah,  das  seinem  Yaterlande  aus  dieser 
ehrbaren  Müsse  erwachsen  kOnne ,  traf  er  Vorkehrung,  dass  keine 
Philosophen  in  Born  aufgenommen  würden.  Auf  diesem  Wege  der 
Masse  gelangen  die  Staaten  zur  Zerrfittung^^  Friederich  der  Grosse 
denkt  anders  und  betont  auch  diesen  G^ensatz  gelegentlich  in  der 
Widerlegung  des  Fürsten.  0  Er  besorgt  nicht,  dass  die  eine  noih- 
wendige  Seite  des  menschlichen  Wesens  der  andern  schade  und 
hohen  Geistes  will  er  die  eine  durch  die  andere  ergänzen. 

Wenn  zwar  unser  menschliches  Wesen,  wie  die  Menschen- 
kenner alle,  Macioavell  und  Friederich  der  Grosse  an  der  Spitze, 
behaupten,  Selbstsucht  ist  und  aus  Selbstsucht  bald  Begierde  und 
Leidenschaft,  bald  Schwäche  und  Hinterlist,  aber  dennoch  weder 
der  weltliche  Staat,  wie  Machiavell  weiss,  noch  das  Beich  Gottes 
wie  Friederich  fühlt,  mit  diesem  Wesen  bestehen  kann:  so  ist  es 
die  Aufgabe  des  bildenden  Staatsmannes,  der,  gleich  wie  Haus, 
Sdiule  und  Kirche  den  Einzeben,  das  Volk  erzieht,  den  Menschen 
mit  dem  bösen  Grunde  seines  Eigenwillens  so  zu  behandeln,  dass 
er  über  sich  hinausgehoben  werde  und  der  bessere  Mensch,  das 
Wesen,  wozu  jeder  berufen  ist,  erstehe.  Daher  drückt  jeder  Staats- 
mann, jeder  Fürst  seine  edlere  oder  gemeinere  Natur,  seine  höhere 
oder  mederere  Begabung  in  der  Weise  aus,  wie  er  diese  Begierden 
und  LeidenseJiaften,  diese  blinden  Triebe  der  Furcht  und  Hoffiiung 
behandelt;  denn  sie  sind  der  Stoff,  an  welchem  er  arbeitet  und  ge- 
staltet. Machiavell  berechnet  die  leidenden  Zustände  der  mensch- 
lichen Seele,  welche  aus  der  Selbstsucht  entspringen,  mit  ihren  Be- 
strebungen wie  Kräfte ;  bald  regt  er  sie  auf,  um  ihre  Triebkraft  für 
sich  zu  benutzen,  bald  stellt  er  sie  g^eneinander,  um  sie  zu  be- 
herschen.  Aber  der  Mittelpunkt  der  Berechnung  ist  nur  die  Selbst- 
erhaltung des  Fürsten,  die  nur  wie  eine  andere  Selbstsucht  den 
selbstsüchtigen  Vielen  gegenübersteht.  Der  natürlidie  Mensch  wird 

M  K.  21. 


Machiavell  und  Antimachiavel].  49 

so  weit  befriedigt  oder  so  weit  aufgerieben,  als  es  der  Macht- 
erhaltung  oder  Machtvermehrung  des  Fürsten  nützt;  aber  der 
geistige  Mensch,  das  bessere  Wesen,  das  in  der  Gemeinschaft  aus 
dem  b{^n  Grunde  herauskommen  soll,  bleibt  unbeachtet  und 
konmit  höchstens  nur  hinterher  und  nebenbei  heraus. 

Anders.  Priederich  der  Grosse.  Der  König  geht  von  einer  ähn- 
lichen Anschauung  aus.  Er  hat  Menschenkenntniss ,  ja  auch  wol 
Menschenverachtung,  wie  Machiavell,  aber  er  sdieidet  sieh  von  ihm 
durch  das  Ziel;  er  geht  mit  derselben  Lebensansicht  bildend,  sie- 
gend ins  Hohe  und  Grosse;  er  behandelt  die  Menschen  so,  dass 
etwas  Besseres  aus  ihnen  wird,  aj!s  sie  waren.  „Überhaupt^S  sagt 
der  König  in  dem  Briefe  über  (jäe  Erziehung,  „bin  ich  überzeugt, 
dass  man  aus  den  Menschen  m[acht,  was  man  will^*^)  —  und  er 
macht  etwas  aus  ihnen,  bald  durch  die  Strenge,  durch  welche  er  die 
Furcht  der  Menschen  für  die  ^xewöhnung  zum  Guten  verwendet, 
bald  durch  Hohn  und  Spott ,  mit  .«v  eichen  er  den  Schwächen  be- 
gegnet, bald  durch  die  Auszeichnung  der  Ehre,  durch  welche  er 
das  Selbstgefühl  des  Muthes  und  der  Thatkraft  erhöht,  —  vor  al- 
lem aber  durch  weise  Gesetze  und  Gerechtigkeit,  durch  Fürsorge 
für  die  Wohlfahrt  —  und  endlich  und  zumeist  durch  sein  Beispiel, 
durch  welches  er,  wie  im  siebenjährigen  Kriege,  Helden  um  sich 
erstehen  sah.  Kurz,  Machiavell  berechnete  den  Menschen  nach 
einem  äussern  Zweck,  Friederich  bildete  ihn. 

Den  Leidenschaften  der  Menschen  gegenüber,  welche  die  Selbst- 
erhaltung des  Fürsten  geMrden,  ist  es  ein  bezeichnender  Bath 
des  Machiavell,  Verachtung  und  Hass  zu  meiden,  Verachtung  zu 
meiden,  indem  der  Fürst  Furcht  einjage,  Hass  zu  meiden,  indem 
er  sich  mit  den  eigenen  Leidenschaften  und  Lastern  in  Acht  nehme.') 
Es  ist  ihm  genug,  dass  der  Fürst  den  Hass  meide ;  es  ist  ihm  schon 
zu  viel,  dass  er  Liebe  erzeuge;  denn  offenbar  ist  er  besorgt,  dass 
der  Fürst  die  Liebe,  wie  im  Edelmuth  und  in  der  Freigebigkeit'), 
durch  Schwäche  und  durch  Verlust  an  Macht  und  Mitteln  erkaufe 
Ja,  Machiavell  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  besser  sei,  geliebt  oder 
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geforchtet  zu  werdien.  ^)  In  dem  aasschliessenden :  entweder  das  Eine 
oder  das  Andere,  liegt  die  Ansicht,  dass  sie  beide  mit  einander  un- 
verträglich seien.  Es  ist  besser,  gefurchtet  zu  werden,  lautet  die 
entschiedene  Antwort  des  Machiavell;  nur  meide  dabei  den  Hass. 
So  kennt  Machiavell,  der  Kenner  der  Affecte,  den  höchsten  sittli- 
chen Affect  nicht,  die  Bewegung  des  Gemüthes  von  dem  gebunde- 
nen und  dauernden  Grunde  der  Furcht  zu  der  auf  diesem  Boden 
wurzelnden  freien  Liebe,  welche  die  Sprache  durch  Ehrfurcht  aus- 
drückt. Priederich  der  Grosse  erfüllte  sein  Volk  mit  dieser  Ehr- 
furcht, —  indem  er  es  in  der  strengen  Furcht  des  Gehorsams  hielt 
und  es  dennoch,  da  es  unter  ihm  wuchs  und  gedieh  und  in  ihm, 
seinem  König,  sich  selbst  grösser  fühlte,  zur  Liebe,  ja  zur  Be- 
wunderung hinzog.  Diese  Ehrfurcht  wird  nimimer  dem  nur  be- 
rechnenden, sondern  allein  dem  hochherzigen  Fürsten  zu  Theil. 

Machiavell's  Vorschriften  haben  es  zunächst  auf  ein  Land  und 
auf  einen  Zustand  abgesehen,  in  welchem  noch  innerer  Krieg  ist 
und  noch  kein  Friede  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke,  so  dass 
es  zunächst  und  allein  darauf  ankommt,  durch  die  Macht  des  Fürsten 
das  Volk  unter  das  Gesetz  zu  beugen.  Die  Gegenschrift  beachtet 
es  wenig  oder  gar  nicht,  dass  sie  eigentlich  die  Maximen  des  Fürsten 
für  den  innem  und  äussern  Krieg  sein  wollen.  Aber  indem  sie  ein 
Kapitel  über  die  äussere  Politik  hinzufügt^),  scheint  sie  zu  fühlen, 
dass  auf  ihrem  Gebiete  die  Moral  der  Selbsterhaltung,  die  Wach- 
samkeit des  Misstrauens,  der  ausschliessliche  Verlass  auf  die  Berech- 
nung des  Eigennutzes,  ja  selbst  Verstellung  und  List  unvermeidlich 
seien.  Man  hat  später  in  den  Weltereignissen,  den  Antimachiavell 
in  der  Hand ,  Friederich  den  Grossen  einer  machiavellistischen  Poli- 
tik zeihen  wollen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  diese  Fälle  zu  unter- 
suchen, in  welchen  Friederichs  Klugheit  den  verborgenen  Absichten 
seiner  Nachbarn  zuvorkam.  Es  ist  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
um  der  Theorie  willen  der  Betrogene  und  überlistete  zu  sein. 
Aber  er  ist  in  seinem  Wesen  jene  hochherzige  königliche  Natur, 
welcher  nicht  Gewalt  und  List,  wenn  er  sie  üben  muss,  das  Höchste 
ist,  sondern  Gerechtigkeit  nach  innen  und  Stärke  nach  aussen. 
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Das  Bild  eines  Fürsten,  welches  Friederich  im  Gegensatz  gegen 
Machiavell  in  seinem  Geiste  trägt,  drückt  sich  am  schönsten  in  dem 
Worte  aus,  das  einst  König  Johann  der  Gute  von  Frankreich  in  der 
misslichsten  Lage  gesprochen  und  Friederich  wenig  verändert  wieder- 
holt^): „wenn  es  in  der  Welt  keine  Ehre  und  Tugend  mehr  gäbe, 
müsste  man  ihre  Spur  bei  den  Fürsten  wiederfinden^'.  Es  hat  dies 
Wort  einen  tiefem  Sinn,  als  zunächst  darin  liegt.  Im  Gegensatz 
gegen  die  Selbstsucht  des  Theils,  welche  das  Böse  ist,  stammen  alle 
sittlichen  Begriffe  aus  dem  Ganzen,  das  sich  in  den  Theilen  und 
die  Theile  in  sich  weiss,  sei  es  aus  dem  Ganzen  der  menschlichen 
'  Gemeinschaft,  sei  es,  dass  sich  der  einzelne  Mensch  in  seinen  mannig- 
faltigen Strebungen  als  ein  einiges  (xanze  denkt.  Der  Fürst  vertritt 
nun  unter  allen  Menschen  allein  das  Ganze  der  Gemeinschaft;  er 
trägt  es  in  meinen  Sorgen,  seinen  Gedanken,  seinen  Handlungen. 
Daher  müssen  die  sittlichen  Begriffe,  aus  dem  Ganzen  stammend, 
in  ihm  ihren  vornehmsten  Ursprung  und  gleichsam  ihren  ritterli- 
chen Vorkämpfer  haben ;  ihm  ziemt  es,  mit  sich  selbst  übereinzu- 
stimmen, sich  selbst  treu,  seiner  selbst  Herr,  um  diese  Treue  und 
diese  Mässigung  nach  aussen  zu  gründen.  Machiavell  will  Kraft 
und  Consequenz,  aber  er  erhebt  sich  nicht  zu  der  Geistesstarke, 
welche  die  sittlichen  Begriffe  durchsetzt  und  in  ihre  Macht  ein- 
setzt und  welche  ohne  Zweifel  gemeint  ist,  wenn  Friederich  auf  dem 
Wort  besteht,  dass  die  letzte  und  erste  Spur  der  Tugend  und  Ehre 
oder  der  Treue  und  Wahrheit,  wie  König  Johann  sagte,  bei  den 
Fürsten  müsse  geftmden  werden.  Dies  Wort  reicht  in  die  machia- 
vellistischen  Gänge  der  Welthändel  hinaus.  Friederich  erinnert 
in  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges')  an  denselben 
Ausspruch,  da  die  Kaiserin  und  der  König  von  Frankreich  säch- 
sische Offiziere,  welche  den  Preussen  das  Ehrenwort  gegeben  hatten, 
nicht  gegen  sie  zu  fechten,  von  diesem  Ehrenwort  entbanden  und 
indem  sie  Offiziere  zum  Ehrenbruch  verleiteten,  die  Treue  und 
den  Glauben,  welche  in  den  Fürsten  ihren  Halt  haben  sollen,  im 
Volke  verdarben. 

In  den  Beispielen,  welche  Friederich  dem  MachiaveU  entgegen- 
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stellt,  tritt  mehrere  mal  die  Erimiernng  an  den  Kaiser  Marc  Aurel 
bedeutsam  hervor.  Nicht  ohne  Bewunderung  nennt  er  ihn  den 
glücklichen  Krieger  und  weisen  Philosophen,  der  mit  der  Lehre 
die  strenge  Übung  der  Weisheit  verbinde,  und  bezeichnend  fär  die 
eigene  ethische,  in  eine  allgemäne  Religion  zurückgehende  Gesin- 
nung, schliesst  er  ein  Kajatel  *)  mit  einem  Worte,  das  er  dem  Marc 
Aurel  beilegt:  „Ein  König,  den  die  Gerechtigkeit  leitet,  hat  das 
Weltganze  zu  seinem  Tempel  und  die  guten  Menschen  sind  darin 
die  Priester  und  Opferer".  Noch  am  Abend  seines  Lebens  (1777), 
da  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  B^erungsformen  die  Pflichten 
eines  Monarchen  hinzeichnet,  nennt  er  die  Skizze  ein  stoisches  Ur- 
bild, dem  sich  allein  Marc  Aurel  nähere.  So  hielt  Friederich  der 
iGh-osse  an  dem  Entwurf  seiner  Jugend  fest 

Es  sagt  viel,  wenn  Friederidi  der  Grosse  sich  selbst  den  Marc 
Aurel,  den  denkenden  und  täglich  zum  Bessern  strebenden,  den 
tapfem  und  gerechten  Ksuser,  znm  Vorbilde  setzt 

Aber  es  sagt  wenig,  wenn  Zeitgenössen  es  nachsprachen  und 
ihn  den  deutschen  Marc  Aurel  nannten.  Denn  Marc  Aurel,  der 
edele  und  strenge,  der  aber  in  der  Gegenwart  sich  abmühte,  um 
mit  seiner  Arbeit  keine  Zukunft  zu  haben,  Marc  Aurel,  d^  sittlich 
reine,  der  aber  im  eigenen  Hause  mit  den  Lastern  seiner  Gemahlin 
und  seines  Sohnes  zusammenwohnte,  Marc  Aurel,  der,  seiner  Leidrai- 
schaften  und  Begierden  Herr,  nach  einem  makellosen  Namen  strebte, 
und  ihn  doch  mit  Ghristenblut  befleckt  sah,  der  tapfere  ausharrende 
Feldherr,  der  aber  doch  auf  die  Dauer  weder  den  äussern  noch 
den  innem  Krieg  zurückschlug,  Marc  Aurel,  der  gute  Gesetze  gab 
und  das  Beich  wohl  verwaltete,  aber  doch  ohne  das  modernde 
Bömerthum  in  seiner  Fäulniss  aufzuhalten,  dieser  Marc  Aurel  war 
eine  erhabene,  aber  elegische,  Friederich  hingegen  war  eine  grosse 
Erscheinung,  voll  Erfolges;  denn  Friederich  arbeitete  und  drang 
durch,  er  stritt  und  siegte,  er  gründete  und  sah  den  Bau  steigen 
er  war  das  mächtige  Glied  in  der  lebendigen  Entwicklung  einer 
Vergangenheit  zur  Zukunft 

So  lesen  wir  in  den  geschichtlichen  Beispielen  der  Gegen- 
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Bchrift  Friederichs  Liebe  zum  Edeln  nnd  seinen  Hass  des  Schlechten, 
so  wie  eine  sein  inneres  Wesen  bezeichnende  Bewunderung  und 
Verachtung. 

Mag  die  Widerlegung  des  Machiavell  besonders  an  dem  Mangel 
leiden,  dass  sie  des  Gegners  Betrachtungen  aus  dem  gegebenen  Zu- 
stande, auf  welchen  sie  gehen,  heraushebt  und  daher  nicht  selten 
mit  den  Schlägen,  die  sie  führt,  vorbeifährt ;  mögen  die  historischen 
Beispiele,  die  sie  entgegenhält,  der  nackten  Zeichnung  und  der 
scharfen,  psychologischen  und  politischen  Zergliederung  entbehren, 
durch  welche  die  Beispiele  Machiavells  belehrend  werden ;  mag  die 
jugendliche  Rhetorik  der  Qegenschrift  gegen  die  schmucklose  Klar- 
heit und  reife  Kraft  im  Stil  des  Machiavell  abstechen :  es  bleibt  die 
Schrift,  von  der  Voltaire,  auf  Marc  AureFs  Selbstbetrachtungen 
anspielend,  zu  sagen  wagte,  dass  sie  seit  fünfzehnhundert  Jahren 
das  einzige  Buch  sei  eines  Königs  würdig,  ein  nicht  unwichtiges 
Ereigniss  in  der  Geschichte  der  politischen  Meinungen,  da  sie  dazu 
beitrug,  in  den  hohem  Kreisen  das  Ansehn  des  verstandenen  und 
missverstandenen  Machiavell  zu  massigen,  und  sie  bleibt  ein  noch 
wichtigeres  Denkmal  in  der  Entwicklung  des  Königs,  der,  wie  er 
einmal  sagt,  dazu  schrieb,  um  sich  selbst  schreibend  über  die  Dinge 
aufzuklären.  Es  sind  nicht,  wie  Marc  AureFs  Schrift  an  ihn  selbst, 
Betrachtungen  am  Schlüsse  des  Lebens,  Sinnsprüche  in  das  eigene 
Wesen  zurückgewandt,  sondern  es  sind  Selbstbetrachtungen  der 
Jugend,  Anschauungen  der  Dinge  in  dem  Geiste  des  über  seine 
Zukunft  nachsinnenden  Königssohnes,  Betrachtungen  vor  der  That 
des  grossen  Lebens  —  und  insofern  wichtig. 

Wir  preisen  dankbar  den  König,  welcher  das  in  lebhafter 
Jugend  entworfene  Bild  des  Fürsten,  so  weit  menschliche  Kraft  es 
gestattete,  im  harten  Kampf  mit  dem  Widerstand  der  Dinge  und 
der  Menschen  behauptete  und  erfüllte. 


m. 


Aus  Friederichs  des  Grossen  politischen  Yennächt- 
nissen 

vom  Jahre  1752  und  1768. 

(Vortrag  zur  öffentlichen  Sitzung  der  AJcademie  der  Wissenschaften 

vom  27.  Januar  1870.) 

Friederich  der  Grosse  schrieb  im  Jahre  1752,  also  m  jenem 
Jahrzehnt  eriolgreichen  Schaffens,  das  zwischen  den  Dresdener 
Frieden  und  den  Anfang  des  siebenjährigen  Erieges  fällt,  das  Schrift- 
stück, an  das  wir  heute  in  dankbarer  Erinnerung  einige  Betrach- 
tungen anknüpfen.  Es  war  die  Zeit,  da  er  im  Frieden  sein  durch 
Siege  neu  befestigtes  Land  anbaute,  da  er  der  deutschen  Welt 
das  Beispiel  der  ersten  Justizreform  gegeben  hatte,  da  er  für  den 
freien  Handel  der  Neutralen  im  Seekrieg  gegen  das  mächtige 
England  stritt  und  das  Recht  der  Vernunft  gegen  die  Willkühr 
der  alten  Seerechte  wahrte;  es  war  die  Zeit,  da  er  eben  seine 
„Kunst  des  Krieges^'  und  andere  Gedichte  und  seine  Geschichte 
des  Hauses  Brandenburg  unter  dem  Titel  der  Werke  des  Philo- 
sophen von  Sanssouci  veröffentlicht  hatte.  In  dieser  Zeit  schrieb 
er,  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  seines  Staates  bedenkend,  ein 
„politisches  Testament"  {testament  pohh'que),  das  er  mit  dem  Da- 
tum des  27.  August  1752  versah  und  in  das  Archiv  niederlegte. 
In  einer  späteren  Zeit  seines  Lebens  kam  der  König  auf  dies 
Vermächtniss  zurück.    Nach  dem  siebenjährigen  Kriege,  da  die 
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Weltstellung  verändert  war,  schrieb  er  ein  zweites  politisches 
Testament  und  datirte  es  vom  7.  November  1768.  In  den  Grund- 
gedanken ist  es  mit  dem  ersten  dasselbe,  in  allgemeinen  Betrach- 
tungen sparsamer,  in  den  Einzelheiten  von  Nachrichten  und  Ent- 
würfen reicher. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  der  König,  wie  jene  politischen 
Testamente,  mit  eigener  Hand  einen  letzten  Willen,  vom  8.  Ja- 
nuar 1 769  datirt,  in  welchem  ■  er  über  seinen  gesammten  Nachlass 
verfügte;  er  schrieb  diese  letzte  Verfügung,  die  Geldeswerth  und 
Eigenthum  betraf,  nach  den  Landesgesetzen  auf  einen  Stempel- 
bogen, wie  zum  letzten  Zeichen,  dass  er  die  kleinsten  Gesetze  des 
Staates,  wie  die  grössten  gleich  achte. 

Dieses  sogenannte  Privattestament  ist  in  die  Ausgabe  der 
Werke  Priederichs  des  Grossen,  welche  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften leitete,  aufgenommen*);  jedoch  nicht  jene  ersten. 

Andere  Befehle,  welche  der  König  für  den  Pall  seines  Todes 
erliess,  haben  mehr  eine  Bedeutung  für  den  Augenblick;  sie  fas- 
sen die  Wechselte  des  Krieges  ins  Auge,  wie  z.  B.  der  Brief 
an  den  Prinzen  von  Preussen,  seinen  Bruder,  vom  S.April  1741, 
den  er  zwei  Tage  vor  dem  Zusammenstoss  bei  MoUwitz  schrieb  *), 
jene  „geheime  Anweisung"  {Instruction  secrkte),  die  der  König 
unter  dem  10.  Januar  1757  seinem  Minister,  dem  Grafen  Fink 
von  Pinkenstein  gab,  oder  der  Befehl,  den  er  3  Tage  vor  der 
Schlacht  von  Zomdorf  unter  dem  22.  Aug.  1758  erliess')  und  mit 
den  Worten  überschrieb:  Ordre  an  meine  Generale  dieser  Armee, 
wie  sie  sich  im  Pall  zu  verhalten  haben,  wenn  ich  sollte  todt 
geschossen  werden,  und  in  dem  sich,  nach  der  Anordnung  des 
sofort  seinem  Neffen  zu  leistenden  neuen  Eides  und  der  Bestellung 
des  Prinzen  Heinrich  zum  Vormund,  die  ergreifenden  Worte  fin- 
den :  „Ich  will,  dass  nach  meinem  Tode  keine  umstände  mit  mir 
gemacht  werden" ;  ein  Jahr  später  nach  der  Niederlage  bei  Kuners- 
dorf,  da  der  König  den  Verlust  des  Vaterlandes  nicht  glaubte  zu 
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überleben,  die  Instruction  vom  Tage  der  Schlacht,  12.  Aug.  1759, 
far  den  Öeneral-Lieutenant  von  Pink^)  in  welchem  die  Worte:  — 
„indessen,  was  mein  Bruder  befehlen  wird,  das  muss  geschehen; 
an  Meinen  Neveu  muss  die  Armee  schwören.  ^^  Diese  Befehle  ver- 
setzen uns  in  die  Lage  des  Augenblickes,  der  sie  entsprangen, 
und  bewegen  unsere  Mitempfindung  für  die  entschlossene  Hand, 
die  sie  schrieb. 

Jene  politischen  Testamente,  aus  denen  bereits  Leopold  von 
Ranke's  neun  Bücher  Preuss.  Geschichte  charakteristische  Züge 
mitgetheilt  haben ^),  sind  so  vielseitig,  wie  die  weise  und  kluge 
Kunst  zu  regieren,  die  sie  behandeln. 

Bei  der  mir  gestatteten  Durchsicht  fiel  mein  Blick  auf  die 
bleibenden  Gedanken,  die  nach  Friederichs  des  Grossen  Anschau- 
ung seinem  Si^iate  zum  Grunde  liegen  und  darum  seine  Zukunft 
bedingen.  Ein  Historiker  wird  andere  Seiten  finden,  namentlich 
wird  es  ihn  anziehen,  wie  Friederich  die  politische  Lage  Preussens 
im  Jahre  1752  und  im  Jahre  1768  ansah;  denn  ungeachtet  der 
weit  aussehenden  Gedanken,  in  welche  die  Zukunft  eines  streben- 
den Staates  fuhrt,  ist  in  dem  politischen  Yermächtniss  die  Sorge 
SBlt  cten  nächsten  Tag  und  das  nächste  Jahr  sichtbar. 

Es  mag  mir  erlaubt  sein,  die  bezeichneten  Seiten,  auf  die 
ich  achtete,  herauszuscheiden.  Wir  werden  darin  keinen  neuen 
Gedanken  begegnen,  keinen  Gedanken,  die  nicht  Friederich  der 
Grosse  in  seinen  Abhandlungen  und  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
oder  in  seinen  Briefen  ausgesprochen  hätte.  Aber  es  hat  viel- 
leicht einen  Beiz  zu  sehen,  wie  er  sie  auf  seinen  Staat  anwendet 
und  sie  in  ihm  als  Grundsätze  fortzupflanzen  wünscht. 

Während  des  Aufenthaltes  auf  dem  Schlosse  zu  Bheinsberg 
hatte  sich  der  König  als  Kronprinz  in  edler  Vorbereitung  auf  sein 
königliches  Amt  mit  den  Grundsätzen  der  Staatsweisheit  beschäf- 
tigt. Von  Machiavell  hatte  er  die  nüchterne  Klugheit  gelernt, 
die  dem  Mann  der  Geschäfte  nöthig  ist,  aber  von  dem  ünedeln 


»)  Werke  XXVII.  2,  p.  305,  vgl.  Brief  an  den  Prinzen  Heinrich  vom 
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in  den  Maximen,  die  Machia?ell  in  dem  Musterbilde  seines  Für- 
sten zeichnet,  zurückgestossen ,  hatte  er  eine  Widerlegung  von 
Maohiavells  Fürsten  geschrieben.  Gedanken,  die  er  in  dieser  Schrift, 
seinem  Antimachiavell,  ausspricht,  leiten  ihn  sein  Leben  hindurch. 
In  Bheinsberg,  hatte  er  (1738)  seine  Betrachtungen  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Staatenkörpers  von  Europa  geschrieben 
und  darin  jenen  politischen  Blick  und  Üeberfolick  geübt,  mit  dem 
er  später  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  des  Jahrhunderts  das 
bewunderungswürdige  erste  Kapitel  in  der  „Geschichte  seiner  Zeit" 
entwarf,  das  einleitende  Kapitel,  in  dem  er  den  Zustand  Preussens 
xmd  Europa*s  zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung,  die  Charaktere  der 
Fürsten  Europas,  ihre  Minister  und  Feldherrn,  die  gegenseitige 
Machtstellung  der  Staaten,  in  die  er  eingetreten,  zusammen&ssend 
darstellte.  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg,  die 
der  König  im  Jahre  1747  und  1748  durch  Darget,  seinen  Privat- 
secretär,  einen  wissenschaftlichen  Mann  aus  seinem  vertrauteren 
Kreise,  in  dieser  Akademie  lesen  liess,  hatte  er  den  grossen  Kur- 
fürsten in  grossen  Zügen  gezeichnet,  und  man  sah  darin  ein  Vor- 
bild, dem  er  nacheiferte,  dagegen  hatte  er  die  Begierung  des 
ersten  Königs  mit  offenem  Freimuth  und  unverhaltener  Schärfe 
beurtheilt,  und  man  erkannte  darin  das  Gegentheil  dessen,  was 
er  wollte  und  erstrebte.  In  dem  Geiste  dieser  Schriften  schrieb 
Priederioh  der  Grosse  seine  politischen  Vermächtnisse,  mitten  in 
den  Zuständen  und  Bedürfnissen  Preussens  seine  Stellung  nehmend. 
Der  König  will  mittheilen,  was  ihn  als  Steuermann  des  Staats 
die  Erfahrung  gelehrt  hat.  Ohne  in  das  Kleine  des  Besonderen 
einzugehen  will  er  die  Dinge  im  Grossen  fassen.  Darnach  be- 
trachtet er  die  vier  Hauptpunkte,  mit  welchen  die  Begierung  zu 
thun  hat,  die  Bechtspflege,  den  klugen  Haushalt  der  Finanzen» 
die  kräftige  Erhaltung  der  militärischen  Zucht  und  endlich  die 
Kunst,  die  richtigsten  Massregeln  zur  Förderung  der  politischen 
Interessen  zu  ergreifen.  Wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hau- 
ses Brandenburg  *)  &S8t  er  dabei  dcM  Fürsten  als  den  ersten  Die- 
ner und  die  erste  Obrigkeit  des  Staates  auf. 


^)  Werke  I,  p.  123. 
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Vor  Allem  will  der  König  seinen  Staat  in  Gerechtigkeit  ver- 
fasst  wissen.  Mit  Befriedigung  sieht  er  auf  die  Beform  der  Ge- 
setze und  des  Prozessverfahrens,  die  er  eingeleitet  hat,  und  wie  in 
dem  Eingang  zu  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Eri^es*) 
erwähnt  er  dankbar  der  Verdienste  des  Grosskanzlers  Cocceji,  der 
sich  mit  Eraft  und  Einsicht  der  müheroUeu  Arbeit  der  Bechts- 
verbesserung  unterzogen  habe.  Wenn  es  im  Testament  aus  deni 
Jahre  1768  so  scheint,  als  habe  der  König  schon  wahrgenonmuen, 
dass  es  mit  der  Justizreform  Cocceji*s  nach  dessen  Tode  zurück- 
gegangen, so  beharrt  er  doch  in  derselben  Bichtung.  Für  sich 
selbst  betont  er  den  Grundsatz,  dass  es  dem  Fürsten  nicht  zieme, 
zur  Entscheidung  der  Prozesse  sein  Ansehn  ins  Mittel  zu  legen. 
Es  müssen  sagt  er,  die  Gesetze  allein  regieren,  und  die  Pflicht 
des  Fürsten  beschränkt  sich  auf  ihren  Schutz. 

Friederich  der  Grosse  hat  ein  GefUil  far  das,  was  in  dem 
Staate,  dem  der  grosse  Kurfflrst  seine  Wege  wies  und  dem  sein 
Vater  die  Mittel  der  Macht  zusanmienhielt,  an  Bedingungen  der 
Zukunft  angelegt  ist,  und  wiederum  für  das,  was  ihm  fehlt,  um, 
ein  Staat  unter  Staaten,  diese  Anlage  zu  erfüllen.  Er  fOhlt  den 
Widerspruch  zwischen  dem  Staat,  der  erstehen  soll  und  seinen 
beschränkten  Mitteln  sammt  seiner  ungünstigen  gefährlichen  Lage, 
zwischen  dem  Beruf,  den  jeder  wirkliche  Staat  in  sich  trägt,  und 
der  drohenden  hemmenden  Macht  der  Nachbaren,  die  den  gesun- 
den Keim  zu  ersticken  trachten.  An  der  Lösung  dieses  Wider- 
spruchs, an  der  Bewältigung  dieses  Widerstreites,  arbeitet  sein 
ganzes  Leben. 

Als  die  Grundbedingung  eines  Staates,  der  Staat  ist,  erkann- 
ten die  alten  Philosophen  die  Zulänglichkeit,  das  Wort  im  edel- 
sten Sinne  genonunen.  Der  Staat,  führten  sie  aus,  müsse  zuläng- 
lich und  dadurch  in  sich  selbst  gegründet  sein:  zulänglich  an 
Macht,  um  die  Gesetze  zu  schützen,  zulänglich  in  den  rechten 
Quellen  aller  Kraft,  in  den  Erzeugnissen  des  Landes,  in  der  Er- 
ziehung eines  gesunden  NacliJnichses,  in  der  Bildung  guter  und 
tapferer  Bürger,  zulänglich  nach  aussen  in  genügender  Macht  zur 


»)  Werke  IV,  p.  1  f.,  vgl.  IX   p.  30  f.,  IX,  p.  232. 
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Abwehr  des  Angriflb,  zur  Hut  seiner  Freiheit,  zur  Wahrung  seiner 
unabhängigen  Bew^ungen.  Wir  dürfen  diesen  alten  Begriff  an- 
wenden und  mit  ihm  sagen,  dass  Friederich  der  Grosse  auf  eine 
solche  sittlich  gedachte  Autarkie  seines  Staates  alle  Gedanken  und 
alle  Fürsorge  richtete ;  und  er  weiss,  dass  er  sie  nirgends  schöpfen 
kann,  als  aus  der  Kraft  seines  Landes  und  der  Tugend  seines 
Volks  und  der  Weisheit  seiner  Begenten.  Dies  Gefahl  geht  aus- 
gesprochen und  unausgesprochen  durch  seine  Schriften  wie  durch 
seine  beiden  poHtLschen  Yermächtnisse  und,  was  mehr  ist,  durch 
seine  Thaten  hindurch. 

In  diesem  Sinne  bedenkt  er  in  seinem  politischen  Testament 
den  Mangel  an  Hülfsquellen  im  eigenen  Lande,  die  zerrissene  geo- 
graphische Lage,  die  bedrohten  langen  Grenzen,  die  Eifersucht 
der  europäischen  Mächte,  und  denkt  auf  Mittel  ihnen  zu  begegnen. 

In  diesem  Sinne  nennt  er  sein  Land  arm,  das  ungeachtet 
dreier  zwischenliegender  Begierungen,  ungeachtet  des  Friedens 
wahrend  einer  derselben  noch  die  Spuren  der  Verwüstung  aus  dem 
verheerenden  30jährigen  Kriege  an  sich  trage.  Er  sucht  die 
Mittel  auf,  das  Land  zu  heben,  und  führt  mit  BeMedigung  an, 
w£(^  in  dieser  Sichtung  schon  von  ihm  gethan  sei,  die  Entwässe- 
rungen von  Landstrichen,  die  Einführung  des  Seidenbaues,  die 
Förderung  von  Wollenspinnereien,  von  Seiden-  und  Wollen-Manu- 
facturen,  die  asiatische  Handelsgesellschaft  zu  Emden,  die  Seever- 
bindung von  Emden  und  Stettin,  die  Hebung  des  Stettiner  Han- 
dels u.  s.  w.  Der  König  sieht  in  dem  Geschehenen  nur  die  An- 
fänge zum  Anbau  des  Landes;  er  empfiehlt  einen  weiteren  Plan, 
der  durch  alle  Provinzen  geht;  und  was  er  im  Jahre  1752  in 
seinem  Vermächtniss  als  nützlich  empfiehlt,  das  hat  er  später  die 
Freude  gehabt,  zu  einem  grossen  Theil  selbst  auszufahren  und 
ausgeführt  zu  sehen,  wie  die  Urbarmachung  der  Oderbrüche  noch 
vor  dem  siebenjährigen  Kriege  und  nach  demselben  die  Urbar- 
machungen in  Hinterpommem,  die  Austrocknungen  auf  Usedom. 
So  hat  er  sich  früh  in  grossem  Plan  die  Unternehmungen  zum 
Besten  des  Landes  vorgezeichnet.  Derselbe  Scharfblick,  der  das 
Grosse  erspähte,  sah  in  das  Kleine.  So  bemerkt  er,  was  an  Ma- 
nu&kturen  seinem  Lande  noch  fehle;    es  bedarf  mehr  Messer- 
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schmiede,  als  sich  in  Nenstadt-Eberswalde  angesiedelt  haben^  mehr 
Enopfmacher ,  mehr  Handschuhfiibrikea,  mehr  Bachdrackereien. 
„Wenn  er  bis  in  die  kleinsten  Dinge  herabstieg'S  sagt  einmal  der 
König*)  von  seinem  Vater,  „so  that  er  es,  weü  er  überzeugt  war, 
dass  das  Vielfache  des  Kleinen  die  grossen  Dii^  bilde/*  Den 
Geist  des  Details,  den  Friederieh  an  seinem  Vater  hochhält,  hat 
er  von  ihm  geerbt,  aber  immer  spiegelt  sich  ihm  in  dem  Kleinen 
das  Grosse.  So  macht  er,  am  eine  Kleinigkeit  hervorzuheben,  im 
Blick  auf  das  erworbene  Ostfriesland,  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Friesen  ihre  Lumpen  zur  Papierfabrikation  nach  Holland  verkau- 
fen ;  es  müsse  dafür  gesorgt  werden,  dass  sie  künftig  über  Stettin 
nach  einer  in  Pommern  anzulegenden  Ps^^ier mühle  gehen.  Es  ist 
ein  Zug,  wie  der  König,  wo  es  immer  angeht,  die  getrennte  neue 
Provinz  mit  den  alten,  die  ihm  den  Körper  des  Landes  bilden, 
in  verknüpfen  bedacht  ist,  und  wie  er  im  Sinne  jener  Zulänglich- 
keit nicht  will,  dass  selbst  das  Geringste  aus  dem  Lande  gehe, 
wa3  dem  Lande  selbst  zu  Gute  kommen  kann.  Friedencfa  der 
Grosse  sägt  in  einer  Abhandlung ''),  die  er  schon  im  Jahre  17^9 
in  der  Akademie  lesen  liess,  von  der  vorangehenden  Verwaltung: 
„Unser  Handel  war  noch  nicht  geboren;  die  Begierung  ei*stickte 
ihn  in  Folge  von  Grundsätzen,  welche  seinen  Fortschritt  geradezu 
hinderten.^^  So  will  er  in  seinem  politischen  Vermächtniss  den 
Zwischenhandel  fremder  Völker  vermieden  wissen  und  empfiehlt 
direkten  Handelsverkehr  einzuleiten;  er  will  durdi  Eingangszölle 
auf  ausländische  Erzeugnisse  und  durch  Befreiung  von  Auflagen 
und  durch  zweckmässige  indirecte  Steuern  den  Grewerbfieiss  des 
Landes  heben  und  zugleich  die  Einnahmen  des  Staates  mehren. 
Der  König  kennt  in  dieser  Sichtung  das  Eigenthümliche  der  ein- 
zelnen Porvinzen  und  will  darnach  die  Verwaltung  für  jede  eigen- 
thümlich.  So  sagt  er  im  Vermächtnfes  von  Schlesien :  „der  Han- 
del mit  Leinen  und  Tuch,  welches  diese  schöne  Provinz  erzeugt., 
verdient  von  den  Fürsten  ermuntert   zu  werden.     Das  Leinen 


')  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg.   Werkel,  p.  125. 

*^)  Über  die  Sitten  und  Gebräuche  unter  der  Dynastie  der  Hohenzollem 
Werke  I,  p.  236. 
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bringt  Schlesien  fast  ebenso  viel  ein ,  als  Peru  dem  König  von 
Spanien  einträgt.^ 

Indem  Friederich  der  Grosse  die  Anleitung  giebt,  das  Land 
anzubauen,  wird  ihm  die  Yolkswirthschaft  zur  Staatswirthschaft, 
der  zulängliche  Erwerb  im  Volk  zum  Mittel  ffir  die  zulänglichen 
Finanzen  des  Staats«  In  ihnen  sieht  er  die  Bedingung  politischer 
Selbstständigkeit ;  und  der  bürgerliche  Grundsatz  der  Sparsamkeit, 
auf  dem  der  Einzelne  sein  Haus  sicher  baut,  ist  ihm,  wie  dem 
grosse  Kurfürsten  und  seinem  Vater,  ein  Grundgesetz  des  Staa- 
tes. Das  ürtheil,  das  er  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses 
Brandenburg  über  den  prachtliebenden  König  Friedrich  I.  gefällt 
hatte,  hat  dieselbe  Wurzel. 

In  die  Beispiele  der  Geschichte  blickend  schreibt  der  König 
im  politischen  Yermächtniss  von  1752:  „Soll  das  Land  glücklich, 
will  der  Fürst  geachtet  sein,  so  muss  er  nothwendig  Ordnung  in 
seinen  Finanzen  halten.  Niemals  hat  sich  eine  arme  Begierung 
Ansehn  erworben.  Europa  lachte  über  die  Unternehmungen  des 
Kaisers  Maximilian ;  denn  dieser  Fürst,  zwar  begierig  Schätze  zu- 
sammenzubringen, aber  in  seinen  Ausgaben  Terschwenderisch, 
hatte,  wenn  es. darauf  ankam  einzusetzen,  nie  Geld;  die  Italiener, 
die  ihn  kannten,  nannten  ihn  den  Maximilian  ohne  Heller  {Maxi* 
iinliano  sensa  denari).  Wir  haben  erlebt,  dass  die  Zerrüttung, 
in  der  Kaiser  Karl  YI.  seine  Finanzen  hinterliess,  die  Königin 
von  Ungarn  nöthigte,  von  England  Hülfsgelder  zu  nehmen,  was 
sie  in  Abhängigkeit  von  König  Georg  brachte  und  ihr  einige 
schöne  Provinzen  kostete,  die  sie  theils  uns,  theils  dem  Könige 
von  Sardinien  abtrat.  Diese  weise  Fürstin,  die  es  erfahren,  wie 
sehr  der  Mangel  an  baarem  Gelde  ihrer  Sache  Eintrag  gethan, 
arbeitet  mit  unablässigem  Fleisse  die  gestörte  Ordnung  herzustel* 
len.  Wären  die  Finanzen  Sachsens  wohl  verwaltet  gewesen,  so 
hätte  es  in  dem  Kriege,  der  1740  begann,  eine  Bolle  spielen 
können,  aber  da  es  verschuldet  war,  gab  es  sich  den  Meistbie- 
tenden hin  und  hatte  nach  allen  Seiten  Unglück.  August  gewann 
nichts  an  unserer  und  der  Franzosen  Seite;  und  er  wurde  ver- 
nichtet, als  die  englischen  Hül&gelder  ihn  gegen  Preussen  kehr- 
ten.   Hätte  er  seine  Koffer  voll  gehabt,  so  brauchte  er  seine 
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Interessen  nicht  fui  so  massige  Smumen  zu  verkaufen.  Das- 
selbe Holland,  welches  das  Joch  seiner  Zwingherrn  abschüttelte 
nnd  früher  bis  nach  dem  Erbfolgekriege  eine  so  grosse  Bolle 
in  Europa  spielte,  dieser  selbe  Freistaat  wird  heute  kaum  unter 
die  grossen  Mächte  gezählt,  und  zwar  weil  seine  Begierung  mit 
Schulden  belastet,  und,  was  schlimmer,  ohne  Credit  ist  Wenn 
Frankreich  fortßlhrt  schlecht  zu  wirthschaften,  wie  es  heute  thut, 
so  wird  es  trotz  seiner  grossen  Macht  von  seiner  Höhe  sinken 
und  seinen  Nebenbuhlern  ein  Gegenstand  der  Verachtung  wer- 
den können/^ 

In  derselben  Beziehung  sagt  der  König  im  Yermächtniss  des 
Jahres  1768  von  Preussen: 

„Wir  haben  weder  ein  Mexico  noch  ein  Peru  und  keine 
solche  auswärtige  Niederlassung,  deren  Handel  die  Besitzer  be- 
reichert. Preussen  hat  seine  Hülfsquellen  nur  in  sich  selbst, 
ziemlich  unfruchtbaren  Boden,  arme  Einwohner.  Dessenunge- 
achtet ist  dieses  Land  durch  grosse  Ordnung  und  Qewerbfleiss 
im  Stande  gewesen,  einen  harten  verderblichen  Krieg  gegen  die 
grössten  Monarchen  Europa's  zu  fahren;  und  nach  sieben  Jahren 
der  Unruhe  fanden  sich  Österreich,  Frankreich  und  England  von 
Schulden  belastet,  während  wir  keine  hatten,  und  uns  noch  Mit- 
tel genug  blieben,  die  zerstörten  und  halb  verödeten  Provinzen 
wieder  herzustellen." 

So  darf  der  König  mit  seltener  Befriedigung  die  eigene  Er- 
fahrung Preussens  zum  Zeugen  nehmen  und  durch  sie  den  Grund- 
satz des  Haushalts  seinem  Staate  einprägen  und  der  Yerwaltang 
und  den  Ausgaben  die  Richtung  vorzeichnen. 

Wie  in  den  Finanzen,  so  hat  Friederich  der  Grosse  nach  aUen 
Seiten  im  Auge,  dass  der  Staat  auf  Macht  als  auf  seine  Grund- 
feste  gründet  ist.  Da  sich  die  Macht  in  der  Wechselwirkung 
der  Staaten  misst  und  erprobt,  so  fahrt  dies  auf  die  Lage  des 
Landes  unter  den  andern  Ländern. 

Friederich  der  Grosse  betrachtete  die  Landkarte,  auf  welcher 
seinem  Lande  die  Bedingungen  zu  einem  zulänglichen,  in  sich 
abgeschlossenen,  in  sich  selbst  gegi-ündeten  Staate  nicht  gegönnt 
waren,  mit  nüchternem  Blicke. 
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Ähnlich  wie  in  dem  einleitenden  Kapitel  zur  „Geschichte 
seiner  Zeit'**),  sagt  der  König  im  politischen  Testa^ment  vom 
Jahre  1752: 

„Die  Provinzen  der  preussischen  Monarchie  sind  fost  alle  von 
einander  getrennt.  Der  Körper  des  Staates,  in  dem  seine  Kraft 
ihren  Sitz  hat,  ist  das  Kurförstenthum,  Pommern,  Magdeburg, 
Halberstadt  und  Schlesien.  Diese  Provinzen,  das  Herz  des  König- 
reichs, verdienen  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit  des  Fürsten, 
weil  man  hier  sowol  für  das  Innere  wie  fär  die  Vertheidigung 
dieser  Provinzen  sichere  Anordnungen  treffen  kann.  Preussen, 
durch  das  polnische  Preussen  von  Pommern  getrennt,  ist  mit  Po- 
len und  mit  Bussland  benachbart,  dessen  Kaiserin  in  Curland 
allmächtig  ist.  Das  Herzogthum  Cleve  und  Friesland  bei-ühren 
Holland.  Schlesien  grenzt  an  Böhmen,  Mähren  und  sogar  an 
Ungarn.  Das  Kurfürstenthum  und  das  Gebiet  von  Magdeburg 
liegen  um  Sachsen  herum.  Pommern  ist  nur  durch  die  Peene 
von  den  deutschen  Besitzungen  des  Königs  von  Schweden  getrennt, 
und  das  Fürstenthum  Minden  ist  mit  Land  von  Hannover,  Mün- 
ster, Kassel,  Hildesheim  und  Braunschweig  untermischt.^' 

„Ihr  seht,  dass  wir  durch  diese  geographische  Lage  Nachbaren 
der  grössten  Fürsten  Europas  sind;  alle  diese  Nachbaren  sind 
ebenso  viele  eifersüchtige  oder  ebenso  viele  geheime  Feinde  unserer 
Macht  Die  örtliche  Lage  ihrer  Länder,  ihr  Ehrgeiz,  ihre  Inter- 
essen, alle  diese  verschiedenen  Verbindungen  bilden  die  Grundlage 
ihrer  mehr  oder  weniger  versteckten  Politik  je  nach  Zeit  und 
Umständen.'' 

In  diesen  Zügen  empfinden  wir  die  Unmöglichkeit,  die  der 
König  überkommen  hatte,  die  Lage  zu  lassen,  wie  sie  war.  Ent- 
weder musste  der  Staat  des  grossen  Kurfürsten  mit  seinen  Kei- 
men sich  selbst  aufgeben,  od^r  er  musste  vorwärtsdringen  und  sich 
nach  aussen  wie  nach  innen  fester  gründen.  Zwischen  beiden  gab 
es  für  Friederich  den  Grossen  keine  Wahl.  Er  weiss,  was  er 
wollen  muss. 


»)  Werke  H,  p.  47. 
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Bezeichnend  schreibt  der  König  in  dem  Yermächtniss: 

„Machiavell  sagt,  dass  eine  uneigennützige  Macht,  welche  sich 
mitten  zwischen  ehrgeizigen  Mächten  befände,  zuletzt  unfehlbar 
untergehen  würde.  Es  thut  mir  sehr  leid,  aber  ich  muss  einge- 
stehen, dass  Machiavell  Becht  hat.  Daher  müssen  die  Fürsten 
nothwendig  Ehrgeiz  haben,  aber  er  muss  weide,  gemässigt  und  von 
Yemunft  durchleuchtet  sein."  Der  Ehrgeiz  Friederichs  ist  die 
Macht  und  die  Wohlfahrt  seines  Staats,  die  in  ihm,  dem  Könige, 
bewusst  und  zur  Springfeder  alles  Strebens  werden. 

Wenn  die  Eichel,  die  den  mächtigen  Baum  in  sich  trägt,  in 
dürrem  Erdreich  der  Bedingungen  entbehrt,  dass  sich  entwickele, 
was  in  ihr  liegt:  so  strebt  sie,  ehe  sie  sieh  in  ihren  Untergang 
fägt,  zu  erreichen,  was  ihr  fehlt;  keimend  streckt  sie  darnach 
ihre  Wurzeln  und  treibt  sie  ihre  Schossen.  So  arbeitet  der  Same 
im  Kampf  um  das  Dasein.  In  ähnlicher  Arbeit  steht  der  Staat 
Friederichs  des  Grossen  nach  aussen  und  nach  innen.  Je  edler 
der  Keim  ist,  der  in  ihm  liegt,  desto  edler  ist  sein  Kampf  mn 
das  Dasein,  sein  Kampf  um  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung. 

In  diesem  Sinne  stellt  der  König  der  Politik  des  Fürsten  die 
Aufgabe,  neben  der  Verwaltung  des  Innern  und  der  Förderung 
der  Interessen  und  neben  der  Handhabung  und  Aufrechthaltung 
des  Begierungssystems  die  Sicherheit  des  Staats  zu  befestigen  und 
80  weit  es  geht,  auf  üblichem  und  erlaubtem  Wege  die  Besitzun- 
gen  und  die  Macht  und  das  Ansehen  der  Fürsten  auszudehnen. 

Für  den  Staat,  der  zwar  einen  Körper  ^äoiatte,  aber  auch  Theile 
von  dem  Körper  getrennt  und  in  die  Ferne  hinausgeworfen,  war 
es  ein  natürlicher  Trieb,  diese  Theüe  zu  wirklichen  Gliedern  zu 
machen;  es  war  daher  eine  Bedingung  der  Sicherheit  gegen  An- 
griffe und  eine  Bedingung  zur  gegenseitigen  Hülfe  und  zum  Aus- 
tausch der  Kräfte,  die  zerstückten  Theile  des  Landes  mit  dem 
Ganzen  zu  einigen,  und  daher  das  Gebiet  abzurunden  und'  in  sei- 
nen offenen  Seiten  zu  schützen.  Friederich  der  Grosse  ist,  so  weit 
es  an  ihm  liegt,  in  dieser  Sichtung  unablässig  thätig,  wie  z.  B. 
in  den  Mitteln,  das  Land  zu  sichern,  Festungen  zu  bauen,  oder, 
wo  er  noch  nicht  zu  bauen  im  Stande  ist,  den  Plan  zum  Bau  zu 
entwerfen.    Anderes  hat  er  nicht  in  seiner  Gewalt  und  muss  die 
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Erfulluag  des  nothwendigen  Bedürfnisses  der  Geschichte  überlas- 
sen. In  dieser  Richtung  bewegen  sieh  des  Königs  Wünsche,  die 
er  seinen  politischen  Traum  nennt.  Einige  sah  er  selbst  erfiillt, 
andere  seine  Nachkommen.  Es  ist  im  Vermächtniss  von  1752 
sein  Wunsch,  dass  sich  einst  der  stetige  Zusammenhang  von  Pom- 
mern und  Preussen,  der  durch  das  zwischenliegende  polnische 
Preussen  unterbrochen  war ,  zur  innigem  Verbindung  mit  dem 
Hauptlande  herstellen  lasse.  !Bs  erschien  ihm  für  den  Staat  noth- 
wendig  und  dieser  Gedanke  leitete  seine  spätere  Politik  in  den 
Wirren  Polens,  welche  die  Theilung  herbeiführten. 

In  der  gefährlichen  Lage,  in  der  Friederich  seinen  Staat 
wusst«,  ist  es  für  seine  Weisheit  und  seinen  Willen  bezeichnend, 
dass  er  die  schwierige  Aufgabe  allein  auf  die  Kraft  seines  Staa- 
tes stellt,  einem  tapfern  geschulten  Heere,  der  Bereitschaft  der 
ersparten  Mittel  und  der  Treue  und  dem  Geiste  seines  Volkes 
vertrauend. 

„Hütet  euch  wohl,"  sagt  er,  „euer  Vertrauen  auf  die  Zahl 
und  die  Treue  euerer  Verbündeten  zu  setzen ;  zählet  nur  auf  euch 
selbst." 

Und  ebenso  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  im  Vergleich  mit 
deutschen  Fürsten  und  Städten,  die  sich  in  fremde  politische  Ab- 
hängigkeit verkauft  haben,  mit  Befriedigung:  „wir  (wir  Branden- 
burger) haben  niemals  von  irgend  jemanden  Hülfsgelder  empfan- 
gen" und  streng  tadelt  er,  wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des 
Hauses  Brandenburg,  den  ersten  König,  der  im  spanischen  Erb- 
folgekrieg anders  verfahren  war.  Wer  Subsidien  nimmt,  bindet 
sich  die  Hände  und  spielt  nur  eine  zweite  Rolle. 

Der  König  verliess  wenige  Jahre  später  diesen  Gnindsatz. 
Zwei  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Kunersdorf ,  in  der  er  mit  Leib 
und  Leben  um  das  Dasein  kämpfte,  gegen  das  halb  Europa  sich 
erhoben  hatte,  am  10.  Aug.  1758  schreibt  er,  ungewiss  was  ihm 
selbst  zustossen  könne,  vorsorgend  an  seinen  Bruder  den  Prinzen 
Heinrich'):  „Was  die  Finanzen  betrifft,  so  glaube  ich  Euch 
unterrichten  zu  müssen,  dass  mich  alle  die  Verlegenheiten,  die 
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uns  zuletzt  trafen,  und  vornehmlich  die,  welche  ich  noch  vor- 
aussehe,  genöthigt  haben  die  englischen  Hülfsgelder  anzunehmen, 
die  indessen  erst  im  Monat  October  zahlbar  sein  werden.'*  Man 
hört  es  den  Worten  an,  wie  ungern  der  König  sich  dazu  ent- 
schlossen hatte.  Aber  in  Wahrheit  hatte  er  den  Grundsatz  nicht 
gebrochen.  Es  war  keine  GeMr  in  Englands  Abhängigkeit  zu 
gerathen;  es  galt  vielmehr  der  Unabhängigkeit  Preussens.  Die 
Feinde  sogen  damals  Preussen  und  Westphalen  aus.  In  dieser 
Noth  musste  der  König  Qeldhülfe  annehmen  und  er  nahm  sie 
von  dem  för  den  Hidldenkönig  begeisterten  England.  Es  waren 
heissere  Tage,  als  die  Tage  des  Königs  Friederichs  I.,  den  Frie- 
derich der  Grosse  angeklagt  hatte'),  dass  er  mit  dem  Blut  seiner 
Yölker  Handel  getrieben  habe  in  Verträgen  mit  den  Holländern 
und  Engländern. 

In  der  Lage  des  Landes,  das  Feinde  ringsum  und  selbst 
zwischen  seinen  Grenzen  hatte,  legt  der  König  das  grösste  Ge- 
wicht auf  ein  geschultes,  schlagfertiges,  tapferes  Heer.  Immer 
hat  er  den  Krieg,  der  ausbrechen  kann,  im  Auge.  Für  ihn  hält 
er  die  Mittel  bereit.  Die  Kriegscasse  muss  immer  einen  Fonds 
von  680000  Thlrn.  hinter  der  Hand  haben,  um  dem  Heere, 
wenn  es  ins  Feld  rücken  soll,  den  Sold  eines  Monats  vorstrecken 
zu  können,  und  dieser  Fonds,  sagt  der  König,  muss  unantast- 
bar sein. 

Dass  sein  Adlerblick  schon  im  Jahre  1752  die  Möglichkeit 
eines  langen  Krieges  voraussah,  beweist  eine  Stelle  seines  Ver- 
mächtnisses. Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der  Fürst  in  den  Aus- 
gaben zugleich  sparsam  und  grossmüthig  sein  soUe,  fährt  er 
fort:  Wir  brauchen  ungefähr  5  Millionen  zu  einem  Feldzug,  also 
20  Millionen  geben  vier.  Diese  20  Millionen  zu  sammeln  und 
die  andern  Gassen  zu  füllen,  ist  eine  Pflicht  des  Monarchen;  es 
ist  eine  Sorge,  die  er  sich  nicht  erlassen  darf  und  die  das  Volk 
ihm  Dank  weiss,  wenn  es  sich  in  Kriegszeiten  von  keinen  neuen 
Auflagen  gedrückt  sieht." 

Da  der  König  die  Erfahrung  des  siebenjährigen  Krieges  hinter 
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sich  hat,  da  er  die  Wahrscheinlichkeit  bedenkt,  dass  sich  noch 
einmal  die  Kräfte  von  Osterreich  und  Bussland,  von  Frankreich 
und  Schweden,  gegen  ihn  vereinigen  können  und  dann  mit  äo»- 
*  serster  Ajostrengung  den  Krieg  fahren  werden ,  sagt  er  in  seinem 
Testament  vom  Jahre  1768:  „wenn  ich  noch  einige  Jahre  lebe, 
werde  ich  die  Zahl  des  Heeres  auf  1 66000  Mann  bringen  können." 
Da  aber  die  Feinde  mehr  Truppen  aufbringen  können,  so  will  er, 
dass  die  preussischen  durch  Tüchtigkeit  mehr  vermögen. 

Den  Geist  und  die  Zucht  des  Heeres,  in  dem  der  Fürst  sein 
eigener  Kronfeldherr  sein  soll,  stellt  der  König  in  erste  Linie;  die 
Verdienste  des  Adels  im  Heere  hält  er  hoch  und  bedauert  es 
immer  wieder,  für  tapfere  Offiziere  und  Soldaten  nicht  Belohnungen 
genug  zu  haben.  Er  will  den  eigenen  Adel  zum  Heeresdienst, 
keinen  fremden ;  denn  die  Fremden,  sagt  er,  gehen  leicht  in  andere 
Dienste  über  und  bereichern  dann  die  Fremden  mit  unsern 
Kemiitnissen. 

In  der  Geschichte  sieht  der  König  mit  dem  Verlust  der  Dis- 
ciplin  den  Staat  sinken.    So  in  Schweden,  so  in  Holland. 

„Das  zweite  Beispiel,  das  ich  erlebt  habe,"  sagt  der  König 
im  Vermächtniss  von  1752,  „betrifft  die  Holländer.  Ihre  Trup- 
pen waren  unter  dem  Fürsten  von  Oranien  das  Vorbild  der  euro- 
päischen Landwehr;  und  die  Preussen  haben  von  ihnen  die  Ord- 
nung und  die  Kunst  des  Krieges  gelernt.  Nach  dem  Tode  des 
Königs  Wilhelm  regierten  die  Kaufleute  von  Amsterdam,  mit  den 
Titeln  von  Stadtschreibern,  Bathspensionären  und  Generalstaaten 
geziert,  den  Staat.  Sie  machten  ihre  Ladendiener  zu  Of&zieren, 
und  verachteten  die  Vertheidiger  des  Freistaats.  Alter  und  Tod 
nahmen  ihnen  ihre  guten  Offiziere.  Die  Obersten  wurden  die 
Pächtei'  ihrer  Regimenter;  die  Subalternen  verweichlichten  sich; 
die  Hefe  des  Volks,  der  Auswurf  der  Nation  ergriff  das  Kriegs- 
handwerk und  wegen  Mangels  an  Mannschaft  warb  man  Söld- 
ner an.  Niemand  hatte  das  Auge  auf  die  Truppen.  Der  Krieg 
überkam  sie  und  der  verächtliche  Haufe  dieser  republikanischen 
Miliz  wurde  gefangen  genommen.  Man  bedeckte  sich  durch 
Feigheit  mit  Schmach.  Flandern  wurde  von  den  Franzosen  ge- 
nommen  und   Holland  fiel    auf  Gnade  und  Ungnade   in  Lud- 
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wigB  XV.  Hand,  wenn  er  seine  Vortheile  benutzen  wollte  oder 
konnte."  „Ihr  seht  also,  wie  wichtig  es  für  jedes  Reich  ist,  be- 
sonders aber  for  eine  heranwachsende  Macht,  dass  der  Fürst 
sein  Feldherr  sei,  auf  die  Strenge  der  Zucht  seine  Hand  halte,' 
und  dass  ihn  dabei  auch  das  Kleinliche  in  den  Einzelheiten 
nicht  verdriesse,"  „Ich  bin,"  schliesst  er,  „von  Kind  auf  im 
Heere  aufgezogen.'* 

Wie  die  Strategie  des  Krieges,  denkt  sich  der  König  die 
Klugheit  der  äussern  Politik.  Daher  verlangt  er  in  ihr,  ver- 
schwiegen zu  sein,  sich  selbst  zu  beobachten,  der  eigenen  Affecte 
Herr  zu  sein,  seine  Absichten  zu  verdecken,  seinen  Charakter  zu 
verhüllen  und  nichts  sehen  zu  lassen,  als  eine  gemessene  und 
durch  die  Gerechtigkeit  gemilderte  Entschlossenheit*)  Und  wie 
Polybius  von  dem  Feldherm  verlangt,  dass  er  die  Aflfecte  in  dem 
Charakter  seines  Gegners  kenne  und  in  die  Berechnung  seines 
Planes  aufnehme:  so  will  Friederich  der  Grosse,  dass  in  den 
äussern  Verhandlungen  die  Staatskunst  es  verstehe,  die  fremden 
Affecte,  wie  die  Eitelkeit,  Eigenliebe,  richtig  zu  benutzen.  Es 
ist  überhaupt,  als  ob  zwischen  den  Staaten  mitten  im  Frieden 
die  Listen  des  Büeges  gelten  soUen.  Friederich  hat  in  der  nach 
seinem  Tode  (1788)  herau^egebenen  Geschichte  des  siebenjähri- 
gen Kri^es*)  von  dieser  dunkeln  Seite  seines  Ver&hrens  kein 
Hehl  gehabt.  Es  mag  sein,  dass  die  Staatskunst  zwischen  Staa- 
ten erst  offener  werden  wird,  wenn  mehr  und  mehr  friedliche 
Bande,  durch  die  Verschlingung  der  Interessen  in  gegenseitigen 
Verträgen  befestigt,  die  Völker  mit  einander  verketten. 

Der  König  hat  immer  wachsam  seine  Gegner  im  Auge  und 
bezeichnet  die  politische  Lage  der  Staaten  in  ähnlicher  Weise, 
wie  im  2.  Kapitel  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges, 
nur  nackter,  und  die  Linien  gehen  immer  zu  dem  Augenpunkt 
hin,  der  in  Preussen  seinen  Standort  hat. 

Dabei  ist  sein  Urtheil  gerecht  und  entbehrt  der  offenen  An- 
erkennung für  den  Gegner  nicht,  das  Zeichen  des  freien,  in  der 
Wahrheit  gegründeten  Charakters. 

*)  une.fennet6  mesur^e  et  temp^r^e  par  la  justice. 
*)  Werke  IV,  S.  34  f.  S.  83. 
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So  schreibt  der  König  in  dem  Vermftchtniss  von  1768: 
„Die  Macht  Österreichs  verdient  besondere  Beachtung.    Dies 
Haus  der  Cäsaren  hatte    sich  seit  der  Zeit  Karls  Y.  mehr  und 
mehr  geschwächt.    Unter  der  Eegierung  Karls  VI.  hob  es  sich 
wieder;  aber  nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  und  dem  Erlöschen 
des  Mannsstanmies  glaubte  Europa,  es  sei  verloren.    Eine  Frau 
erhob  es  wieder  und  behauptete  es  mit  Festigkeit.    Sie  wurde 
der  Abgott  eines  vor  Kurzem  noch  aufrührerischen  Voltes,  das 
sie   für   ihre  Sache  in   den  Kampf  fahrte.    Diese  Frau  regiert 
noch  jetzt.    Wenn  sie  die  verlorenen  Provinzen  noch  nicht  durch 
andere  eroberte  ersetzt  hat,  so  hat  sie  doch,  ihre  Finanzen  ord- 
nend,  Schätze   geftmden,   und  ihre  Einkaufte  belaufen  sich  so 
hoch,  wie  die  des  Kaisers  Karl  VI.  selbst  zu  der  Zeit,   da  er 
Neapel  besass.     Man  berechnet  ihre  jährlichen  Einkünfte   auf 
26  Millionen.    Wirklich  unterhält  sie   1 40000  Mann  und  kann 
diese  Zahl,  wenn  Zeit  und  Umstände  es  erfordern,  auf  200000 
steigern.    Ihre   Macht  würde    noch  furchtbarer  sein,   wenn  sie 
nicht  jährlich  8  Millionen  Thaler  abrechnen  müsste,  theils  um 
die  Dividende  zu  zahlen,  theils  für  einen  Fonds  zur  Tilgung  der 
während  des  letzten  Krieges  gemachten  Schulden.     Sie  hat  die 
Kunst  verstanden  fähige  Minister  zu  finden  und  zu  wählen;  und 
ihr  Ministerrath  ist  durch  Weisheit  und  systematisches  Verfahren 
dem  aller  andern  Könige  überlegen;  sie  handelt  aus  sich  selbst. 
Ihr  Sohn  lässt  sich  von  ihr  in  den  Geschäften  belehren  und  folgt 
ihren  Antrieben."     „Die  Königin  von  Ungarn,"  sagt  Friederich 
an  einer  andern  Stelle  ehrend,  „gehört  zu  den  wenigen  Fürsten, 
die  sich  über  die  schlechte  Erziehung  ihrer  Jugend  erhoben  ha- 
ben.   Ihr  Geist  hat  über  diese  triumphirt."    „Der  Fürst  Kaunitz 
und  Hatzfeld,"  fährt  der  König  in  jenem  Zusammenhang  fort, 
„sind  ihre  besten  Minister.    Die  Generale,  die  den  grössten  Na- 
men haben,  sind  Lasci  und  London;   wenn  sie   diese    verlöre, 
würde  es  ihr  schwer  werden,  unter  der  grossen  Zahl  der  übrigen 
ihres  Gleichen  zu  finden.    Indessen  ist  bis  jetzt  die  österreichi- 
sche Kavallerie  schlecht,  die  Infanterie  taugt  mehr,  besonders  als 
Posten;  und  ihr  Korps  der  Artillerie  ist  so  gut  als  möglich. 
Prägt  es  euch  wohl  ein,  dass  es  keinen  grossen  Fürsten  giebt, 
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der  nicht  den  Gedanken  nait  sich  herumtrüge,  seine  Herrschaft  zu 
erweitern.  Die  Kaiserin-Königin  hat  ohne  Zweifel  ihr  Eckchen 
Ehrgeiz,  wie  die  andern.  Die  Politik  Terlangt,  dass  solche  Vor- 
haben mit  undiirchdringlichem  Schleier  verhüllt  bleiben  nnd  dass 
man  die  Ausführung  verschiebt,  weil  die  Mittel  zum  Erfolge  feh- 
len. Man  darf  also  das  System  des  Friedens,  welches  der  Wie- 
ner Hof  zur  Schau  trägt,  nur  den  ISO  Millionen  Thalem,  die  er 
schuldet,  zuschreiben.  Sie  würden  ihn,  wenn  ein  Krieg  zustiesse, 
ehe  er  einen  ansehnlichen  Theil  dieser  Summe  getilgt  hätte,  zu 
einem  Bankerott  nöthigen.**^) 

So  sehr  auch  der  König  auf  den  Krieg  gerichtet  und  ge- 
rüstet ist  und  seinem  Staat  gebietet,  immer  auf  dem  Wacht- 
posten zu  sein,  so  wenig  wiU  er  den  Krieg  als  solchen.  „Ein 
Fürst,"  sagt  er  in  dem  Vermächtniss  von  1768,  „der  aus  Unruhe, 
aus  Leichtsinn,  aus  schlechtem  Ehrgeiz^)  Krieg  beginnt,  ist  so 
verwerflich,  wie  ein  Eichter,  der  sich  des  Schwertes  des  (Jesetzes 
bedient,  um  einen  Unschuldigen  zu  verderben.  Dann  ist  der 
Krieg  ein  guter  Krieg,  wenn  man  ihn  unternimmt,  um  das  An- 
sehen eines  Staates  aufrecht  zu  halten,  um  seinen  Verbündeten  zu 
Hülfe  zu  kommen,  um  die  Entwürfe  eines  ehrgeizigen  Pursten, 
der  unseren  Interessen  schädliche  Eroberungen  vor  hat,  im  Zaum 
zu  halten." 

Wie  Friederich  selbst  ein  ritterlicher  König  ist,  so  will  er 
sein  Heer  mit  edler  Gesinnung  erfüllen.  „Die  Ehre,"  schreibt 
er  (1768),  „das  Verlangen  nach  Ruhm,  das  Beste  des  Vaterlan- 
des, müssen  alle  die  beseelen,  welche  sich  den  Waffen  widmen 
und  keine  niedrige  Leidenschaft  darf  so  edle  Gesinnungen  be- 
flecken." Der  Fürst,  der  mitten  im  Heere  steht,  soll  ihpi  mit 
seinem  Beispiel  diese  Empfindungen  einflössen.  Denn  „alle  Welt," 
sagt  Friederich,  „hat  in  monarchischen  Staaten  ihre  Augen  auf 
den  Monarchen.  Die  öffentliche  Meinung  folgt  seinem  Geschmack 
und  scheint  bereit,  die  Eindruck^,  die  er  giebt,  in  sich  aufzu- 
nehmen."   In  dem  Adel  sieht  der  König  den  Träger  des  mili- 
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tairisehen  Geistes.  „Es  ist  nöthig,"  schreibt  er  im  Vermächt- 
niss  von  1752,  „zu  verhindern,  dass  der  Adel  in  fremde  Dienste 
trete,  und  seinen  Sinn  für  Gemeinschaft  und  Vaterland  zu  we- 
cken. Daran  habe  ich  gearbeitet  und  im  Laufe  des  ersten  Krie- 
ges habe  ich  alles  Mögliche  gethan,  um  den  Namen  Preussen 
durchzufuhren,  und  um  die  Offiziere,  zu  lehren,  dass  sie  alle, 
aus  welcher  Provinz  sie  seien,  als  Preussen  gelten  und  dass  alle 
Provinzen,  wenn  auch  zerschnitten,  zusammen  Einen  Körper 
bilden."  So  pflanzt  damals  der  König  durch  das  Heer  das  Ge- 
fühl des  Einen  Ganzen  in  das  Volk,  schmilzt  die  spröde  Gau- 
gesinnung in  Vaterlandsliebe  und  pflegt  das  Bewusstsein  des  zu- 
sammengehörigen Ganzen  in  den  Einzelnen.  Dem  sich  aufopfern- 
den Muthe  giebt  er  dadurch  einen  grösseren  Gegenstand  und  dem 
in  die  Heimat  zurückhehrenden  Soldaten  eine  Bedeutung  für  die 
Empfindung  im  Volk. 

Friederich  der  Grosse  kennt  den  Vorzug  der  Monarchie,  der 
es  leichter  wird,  Jeden  an  die  Stelle  zu  bringen,  für  die  er  am 
fähigsten  ist.  „Wenige  Menschen,"  sagt  er,  „sind  ganz  ohne 
Talent  geboren.  Jeden  nun  an  seine  Stelle  setzen,  das  heisst,  aus 
allen  zusammen  einen  doppelten  Vortheil  ziehen;  es  heisst,  sich 
in  keinem  täuschen  und  dem  Ganzen  der  Regierung  mehr  Kraft 
und  Nachdruck  geben,  weil  Alles  dient  und  Alles  im  Stande  ist, 
nützlich  zu  dienen." 

Die  strenge  Pünktlichkeit  in  der  Pflichterfallung,  die  er  vom 
Militär  fordert,  fordert  er  ebenso  von  den  Beamten.  Die  Offi- 
ziere hält  er  zum  Dienst  im  Staat  geschickt,  weil  sie  es  ver- 
stehen, zu  gehorchen  und  sich  selbst  Gehorsam  zu  verschaflfen. 
Über  die  Staatsdiener  ist  er  wachsam,  besonders  im  auswärti- 
gen Amte;  „denn,"  sagt  er  in  seiner  düstem  Anschauung, 
„das  Misstrauen  ist  die  Mutter  der  Sicherheit  und  nur  der,  der 
die  Menschen  nicht  kennt,  darf  ihnen  trauen  (1768).  Treue 
Dienste  behält  er  in  dankbarem  Andenken,  wie  z.  B.  den  Eifer 
und  die  Anhänglichkeit  der  märkischen  „Landschaft",  die  ihm 
im  Feldzuge  1744  auf  ihren  Credit  Summen  vorgestreckt,  um 
den  Krieg  weiter  führen  zu  können,  Smnmen,  ohne  welche 
^r  aus  gänzlichem  Mangel  an  baarem  Gelde   verloren  gewesen 
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wäre.  Wiederholt  spricht  der  König  die  Hochachtung  für  sein 
Volk  aus,  dergestalt,  dass  er  sich  es  zur  Ehrie  rechnet,  ein 
solches  zu  regieren').  „In  diesem  Staate,"  schreibt  er,  „sind 
weder  Parteiungen  noch  Empörungen  zu  fürchten.  Man  braucht 
in  der  Regierung  nur  Milde  anzuwenden  und  keinen  Verdacht 
zu  hegen,  als  etwa  gegen  einige  verschuldete  oder  unzufriedene 
Edelleute  oder  einige  Domherren  oder  Mönche  in  Schlesien,  welche 
jedoch,  weit  entfernt,  sich  offen  zu  erklären,  ihre  schlechten 
Umtriebe  darauf  beschränken,  sich  zu  Kundschaftern  unserer 
Feinde  herzugeben."  „Ich  habe  gesagt  und  wiederhole  es", 
schreibt  der  König  an  einer  andern  Stelle,  „in  diesem  Lande 
kommt  man  mehr  in  Verlegenheit  hinreichende  Belohnungen  für 
die  guten  Handlungen  zu  finden,  als  dass  man  genöthigt  wäre, 
böse  zu  bestrafen.  Man  kann  nicht  genug  die  Tugend  schätzen 
und  die,  welche  sie  üben,  ermuntern.  Es  ist  das  Interesse  des 
Staats,  dass  sich  seine  Bürger  alle  zu  ihr  bekennen.  Darum 
muss  man  sie  hervorheben,  ja  die  guten  Handlungen  selbst  grös- 
ser erscheinen  lassen,  um  ihnen,  wo  möglich,  grösseren  Glanx 
zu  verleihen  und  edeln  empfänglichen  Seelen  Nacheiferung  ein- 
zuhauchen. Gesetzt  auch,  dass  ein  Mann,  der  von  Natur  nicht 
die  Erhebung  der  Seele  hätte,  welche  den  höher  angelegten  Gei- 
stern eigen  ist,  eine  gute  Handlung  aus  Hunger  nach  Ehre  und 
Belohnungen  thäte,  so  ist  damit  doch  viel  gewonnen;  undobschon 
der  Beweggrund  der  Handlung  an  sich  niedrig  wäre,  so  ist  die 
schöne  Handlung  darum  doch  dem  Gemeinwohle  nicht  weniger 
nützlich.  Die  nützlichsten  Tugenden  des  Bürgers  sind:  Mensch- 
lichkeit, Billigkeit,  Tapferkeit,  Wachsamkeit  und  Liebe  zur  Arbeit. 
Diese  bilden  nützliche  Menschen,  sei  es  für  die  bürgerlichen 
Geschäfte  oder  den  Dienst  im  Heere." 

Wenn  Friederich  der  Grosse  in  diesen  und  andern  Stellen 
die  Springfeder  des  Ehrgeizes  in  Bewegung  setzt,  und  die  aus 
Ehrgeiz  vollzogene  Tugend  um  ihres  Nutzens  wiUen  lohnt:  so 
vergisst  er  das  Wort  eines  ihm  wohlbekannten  alten  Geschichts- 


V  S.  das  Testament  über  den  Nachlass  in  den  Werken  VI,  p.  2  t 5. 
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Schreibers^  der,  den  Ehrgeiz  der  Römer  betrachtend,  ihn  einen 
Fehler  nennt,  wenn  auch  einen  Fehler  in  der  Nähe  der  Tu- 
gend, Friederich  der  Grosse  selbst  ist  von  der  Tugend,  die 
ihre  Lust  in  sich  hat  und  nicht  von  Ehre  und  Lohn  abhängt, 
beseelt.  Von  dem  Edelsinn  im  Geben  sagt  er  an  der  Stelle, 
wo  er  von  dem  Fürsten  beides  fordert,  Sparsamkeit  und  Gross- 
muth:  „Die  grossmüthige  Freigebigkeit  ist  eine  hellsehende 
Tugend,  weil  sie  mit  Kenntniss  der  Ursache  handelt.  Wenn 
dieser  Edelsinn  aufrichtig  ist,  so  ist  er  bescheiden,  sanft,  fordert 
keine  Erkenntlichkeit  und  ist  nicht  bemuht  den  Ruf  seiner  Wohl- 
thaten  zu  verbreiten." 

Man  hat  oft  Friederichs  des  Grossen  Bestreben,  der  seinem 
Volke  die  Strenge  der  Pflicht  einprägte,  mit  Kants  Lehre  ver- 
glichen, der  gleichzeitig  die  Pflicht  zum  Mittelpunkt  der  Sitten- 
lehre machte,  aber  doch  nicht  die  Pflicht  um  der  Ehre,  sondern 
die  Pflicht  um  der  Pflicht  willen. 

In  unserm  gemeinsamen  Leben  liegt  die  Quelle  einer  solchen 
Gesinnung,  die  dem  Menschen  an  sich  Werth  und  Würde  giebt, 
in  der  Religion,  die  das  Gute  um  Gottes  willen,  oder,  was  un- 
gefähr denselben  Sinn  hat,  das  Gute  um  Christi  willen  zu  wollen 
und  zu  thun  gebietet. 

Friederich  der  Grosse  setzt  in  seinem  Vermächtniss  diese 
Seite  des  menschlichen  Lebens  hintan,  obgleich  er  sich  der  Rechts- 
pflichten gegen  die  Elrchen  bewusst  ist.  „Ich  bin  neutral,"  sagt 
er,  „zwischen  Rom  und  Genf.  Will  Rom  in  Genf  eingreifen, 
so  zieht  es  den  Kurzem;  will  Genf  Rom  unterdrücken,  so  wird 
Genf  verurtheilt  Auf  diese  Weise  kann  ich  den  Religionshass 
mindern,  indem  ich  allen  Theilen  Mässigung  predige  und  versuche 
sie  zu  vereinigen,  indem  ich  ihnen  vorhalte,  dass  sie  alle  Bür- 
ger Eines  Staates  sind,  und  dass  man  einen  Menschen  ebenso 
lieben  kann,  der  einen  rothen,  als  einen  andern,  der  einen  grauen 
Rock  trägt.  Ich  habe  versucht  mit  dem  Papst  gute  Freund- 
schaft zu  halten,  um  dadurch  die  Katholiken  zu  gewinnen  und 
ihnen  begreiflich  zu  machen,  dass  die  Politik  der  Fürsten  die- 
selbe ist,  mag  auch  die  Religion,  nach  der  sie  genannt  werden, 
verschieden  sein." 
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Der  Gedanke  an  die  Zukunft;  seines  Staates  verbindet  sich 
dem  Könige  mit  dem  Gedanken  an  die  Zukunft  seiner  Regenten. 
„Die  Königreiche,"  sagt  er,  „sind  von  den  Männern  abhängig,  die 
sie  regieren.  Erinnert  euch,  dass  England  unter  Cromwell  ge- 
achtet, unter  Karl  E.  verachtet  wurde." 

Indern  der  König  nach  dieser  Seite  die  Geschicke  der  Staaten 
überdenkt,  beunruhigt  ihn  der  Gedanke  an  eine  Minderjährigkeit 
die  im  Laufe  der  Zeit  eintreten  könne.  „Wenn  die  Gottheit," 
schreibt  er,  „sich  um  das  menschliche  Elend  kümmert,  wenn 
die  schwache  Stimme  des  Menschen  bis  zu  ihr  gelangen  kann, 
so  darf  ich  dieses  unbekannte  und  allmächtige  Wesen  anrufen, 
es  wolle  diesen  Staat  vor  der  Geissei  einer  Minderjährigkeit  be- 
wahren. Es  giebt  kein  Beispiel,  dass  die  Regierung  eines  Vor- 
mundes eine  glückliche  gewesen  wäre.  Alle  Beispiele,  von  denen 
uns  die  Geschichte  berichtet,  sind  durch  die  Missgeschicke  des 
Volkes,  durch  Spaltungen  und  oft  durch  äussere  und  innere 
Kriege  bezeichnet.  Nicht  Bürgerkriege  hat  Preussen  wälu*end 
einer  Minderjährigkeit  zu  fürchten,  aber  eine  schwache  fiegierung, 
schlechte  Verwaltung  der  Finanzen,  eine  schwankende  Politik, 
eine  Erschlaffung  der  militairischen  Zucht  und  den  Verfall  in 
der  Ordnung  der  Truppen,  welche  sie  bis  jetzt  imbesiegbar  ge- 
ma<5ht  hat.  Was  wir  besonders  in  dieser  Zeit  der  Schwäche  zu 
fürchten  hätten,  wäre  ein  Krieg." 

Es  ist  an  uns,  an  dieser  Stelle  nicht  schweigend  vorüber- 
zugehen, sondern  dankbar  zu  gedenken,  dass  die  Fügung,  die  in 
keines  Menschen  Hand  steht,  bis  dahin  unserm  Vaterlande  ge- 
währte, was  Priederich  der  Grosse  hier  für  seinen  Staat  von  der 
Vorsehung  erbittet;  —  wolle  Gott,  dass  das  unschätzbare  Gut, 
das  in  der  durch  keine  Minderjährigkeit  unterbrochenen  Kette 
starker,  selbst  denkender,  selbst  wollender  Fürsten  liegt,  bis  in 
die  fernsten  Zeiten  sein  Erbtheil  sei. 

Friederich  dem  Grossen  trat  alsbald,  da  nach  wenigen  Jah- 
ren sein  Bruder,  der  Prinz  von  Preussen,  unerwartet  starb,  die 
Sorge  näher,  die  diese  Stelle  ausspricht.  Man  sieht  es  aus  dem 
Briefe  voll  Liebe,  den  er  aus  dem  Felde  nach  der  empftagen^ 
Nachricht    unter    dem   25.   Juni    175S   an   seinen  Bruder,  den 
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Prinzen  Heinrich,  schrieb.*)  Ähnliche  Gedanken  liegen  in  seiner 
Seele,  da  zn  einer  Zeit,  in  welcher  der  Mannsstamm  des  kön^- 
liehen  Hauses  auf  wenigen  Augen  stand,  20  Jahre  alt,  der 
blühende  Prinz  Priederich  Heinrich,  der  zweite  Sohn  des  ver- 
storbenen Prinzen  von  Preussen,  durch  den  Tod  dahin  gerafft 
wurde,  und  der  König  an  seinen  Bruder,  den  Prinzen  Heinrich, 
unter  dem  27.  oder  28.  Mai  1767  einen  Brief  schrieb,  auf  den 
seine  Thräne  fiel.  „Ich  habe  dies  Eind,  wie  meinen  eigenen 
Sohn  geliebt;  der  Staat  verliert  an  ihm  viel;  meine  Hoffnungen 
schwinden  mit  ihm."  *) 

Pur  den  Fall  der  Minderjährigkeit  empfiehlt  der  Kön^  in 
dem  Yermächtniss  den  nächsten  Verwandten  und  keine  Frau 
zum  Vormund  einzusetzen,  und  ihm  allein  die  volle  Macht  in 
die  Hand  zu  geben,  ohne  seine  Beschlüsse  an  die  Genehmigung 
eines  ihn  umgebenden  Baths  zu  binden.  „So  wenig  es  Newton 
möglich  gewesen  wäre,"  fögt  er  hinzu,  „sein  System  der  An- 
ziehung zu  gestalten,  wenn  er  im  Verein  mit  Leibniz  und  De&- 
cartes  gearbeitet  hätte,  ebensowenig  kann  ein  System  der  Politik 
gebildet  und  durchgefOhrt  werden,  wenn  es  nicht  aus  Einem 
Kopfe  entspringt." 

Der  König,  der  in  dem  Regenten  die  Zukunft  des  Landes 
sieht,  befiehlt  vor  Allem  Sorgfalt  der  Erziehung,  und  während 
einer  Minderjährigkeit  furchtet  er  vornehmlich  Schmeichler,  die 
das  junge  Gemüth  verderben.  Er  vertrauet  den  richtigen  Eiur 
Wirkungen,  wie  in  seiner  spätem  Abhandlung  über  die  Erziehung. 
Er  wül  die  Erziehung  der  Fürstensöhne  ebenso  weit  von  Härte 
als  von  Schmeichelei  entfernt  wissen.  Schon  im  AntimacchiavelJ 
hat  er  das  Gift  der  Schmeichelei  geschildert,  welche  sophistisch 
Mängel  beschönige  und  verkleinere,  und  die  Fehler  mit  dem 
Schein  von  Tugenden  umkleide,  indem  sie  Bauhheit  und  Boh- 
heit  Strenge  der  Gerechtigkeit,  Verschwendung  Freigebigkeit 
nenne  und  Ausschweifungen  mit  dem  Schleier  des  Vergnügens 
umhülle.    Vor  Allem  will  der  König  eine  richtige  Gewöhnung 
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zur  Pflicht.  „Die  Gewohnheit/^  sagt  er,  ,,hat  eine  herschende 
Gewalt  über  die  Menschen;  sie  kann  sie  zum  Guten  fuhren, 
wie  zum  Bösen;  und  es  ist  ein  vorzügliches  Verdienst  einer 
weise  geleiteten  Erziehung,  dass  die  Kinder  in  der  Gewohnheit 
ihrer  Pflichten  aufwachsen.  Man  kann  hierdurch  dem  Mangel 
der  natürlichen  Anlagen  nachhelfen.^^    Wiederum  fordert  er,  dass 

«^  man  den  Fürstensohn  „an  ein  arbeitsames,  thätiges  und  massiges 

Leben  gewöhne  und  in  ihm  den  Samen  der  Tugenden,  welche 
die  Natur  ihm  zugetheilt  hat,  pflege.^^  Damit  er  sie  eigenthüm- 
lieh  entwickele,  will  der  König  ihm  Freiheit  gewähren;  er  soll 
die  Menschen  selbst  kennen  lernen,  selbst  hören,  selbst  urthei- 
len.  Indem  der  König  die  Tugenden  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortpflanzen  möchte,  die  sein  eignes  Wesen  sind,  lenkt 
er  die  Erziehung  besonders  auf  die  Menschlichkeit  hin,  die  Hq- 

.  l  manität,  die  menschlich  heisse,   weil  sie  in  unserer  Natur  liege 

und  jedem  Sterblichen  gleichsam  innewohne,  das  Mitgefühl  des 
Menschen  mit  dem  Menschen. 

Wie  in  dem  Fürstensohn,  liegen  ihm  die  Sitten  des  Volks 
am  Herzen.  Da  er  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  einen  grös- 
seren Luxus  bemerkt  hat,  warnt  er  dagegen  in  seinem  Vermächt- 
niss  vom  Jahre  1768.  Wo  er  einreisse,  wolle  keiner  dem  andern 
in  Ausgaben  etwas  nachgeben  und  die  Ausgaben  gelten  als  Mass 
des  Ansehens.  So  sei  es  in  Frankreich  und  England,  in  Russ- 
land und  selbst  in  Österreich.  „Halten  wir  uns,"  sagt  er,  „an 
Einfachheit;  bewahren  wir  unsern  Adel  und  unsere  guten  Eigen- 
schaften, oder,  wenn  ihr  wollt,  unsere  deutschen  Tugenden.  Ahmen 
wir  nach,  was  die  Nachbarn  Gutes  haben,  und  hüten  wir  uns  ihre 
Fehler  nachzuahmen." 

So  möchte  Friederich  die  Fürstensöhne  und  das  Volk,  den 
Adel  und  das  Heer  durch  Bildung  und  Tugenden  für  die  Zukunft 
seines  Staates  erzogen  wissen;  und  im  Sinne  eines  solchen  Ver- 
mächtnisses hofft  er,  dass  seinPreussen  einst  eine  der  angesehen- 
sten Mächte  Europas  werde. 

Friederich  der  Grosse  schliesst  das  Testament  über  seinen  ' 
Nachlass  mit  den  Worten:    „In   dem  Augenblick,   wo  ich  das 
Leben  aushauchen  werde,  sollen  meine  letzten  Wünsche  fär  die 
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Wohlfahrt  dieses  Reiches  sein.  Möge  es  immer  mit  Weisheit, 
Gerechtigkeit  und  Kraft  regiert  werden,  der  glücklichst«  der 
Staaten  durch  die  Milde  des  Gesetzes  sein,  der  in  billigster 
Gleichheit  verwaltete  in  Bezug  auf  die  Finanzen,  der  am  tapfer- 
sten yertheidigte  durch  ein  Heer,  das  nur  Ehre  und  edlen  Buhm 
athmet,  und  möge  es  dauern  und  blühen  bis  an  das  Ende  der 
Zeiten." 

Wir  danken  Allen,  die  auf  dem  so  gelegten  Grunde  während 
des  inzwischen  verflossenen  Jahi'hunderts  in  guten  und  schweren 
Tagen  treu  dafür  gearbeitet,  dass  sich  bis  dahin  mit  Gottes  Hülfe 
des  grossen  Königs  letzter  Wunsch  erfüllte. 


IV. 


Freussens  Wesen  in  seiner  Entwicklung  unter  dem 

grossen  Kurfürsten,  Friederich  dem  Grossen  und 

König  Friederich  Wilhelm  dem  Dritten. 

(Rede  des  derzeitigen  Kectors  der  Universität  am  3.  August  1S64.) 
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la  der  Geschichte  ist  es  anziehend  zu  sehen,  wie  die  Staaten, 
die  nach  alter  Anschauung  Menschen  im  Grossen  sind,  Individuen 
werden,  wie  sie  zunächst  im  Kampf  um  das  Dasein  und  im 
Streben  nach  einer  Macht,  die  sich  selbst  behauptet,  den  Willen 
der  Einheit  lernen,  wie  sie  dann  in  der  Wendung  der  Macht  zum 
Schutze  des  Rechts  den  Willen  sittlich  bilden,  in  der  e^enthüm- 
lichen  Bethätigung  ihres  Wesens  Charakter  gewinnen,  und  endlich 
in  der  eigenthümlichen  Aufgabe,  für  welche  sie  streben  und  em- 
pfinden, den  Charakter  in  ein  nationales  Gewissen  vertiefen. 

Unser  preussischer  Staat  ist  in  seinen  grossen  Regenten  Person 
geworden  und  hat  in  ihnen  sich  zum  Charakter  ausgeprägt  und 
sein  Gewissen  gegründet.  Sie  wussten,  was  sie  mit  ihrem  Volke 
schaffen  konnten  und  schaffen  sollten  —  und  sie  schufen  es;  und 
das  Volk  fühlte,  was  es  an  ihnen  hatte  und  hielt  zu  ihnen  als 
zu  seinem  eigenen  Wesen.  So  wuchs  Preussen  und  wurde  sich 
seiner  bewusst. 

In  der  starken  Kette  unserer  Füi-sten  und  Könige  hat  jeder 
Hohenzoller  seinen  eigenthümlichen  Beitrag  zum  Gedeihen  Preussens 
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geliefert.  Aber  vor  allen  vertreten  drei  Regierungen  das  Wesen 
des  prenssischen  Staats  und  stellen  es  im  innersten  Kern  nnd  im 
Trieb  seiner  äusseren  Entfaltung  dar;  es  sind  die  Begierungen 
des  grossen  Kurfarsten,  Priederichs  des  Grossen  und  König  Frie- 
derich  Wilhelms  des  Dritten.  Allen  dreien  war  ein  solcher  Zeit- 
raum beschieden,  um  genügend  ans  Licht  zu  bringen,  was  in 
ihnen  lag  und  einen  für  alle  Zeiten  bleibenden  Eindruck  dem 
Volk  und  Staat  einzuprägen.  In  ihnen  schauen  wir  Preussens 
Einschritt  und  Portschritt  in  der  Weltgeschichte  an.  Jene  drei 
Segenten  sind  in  der  Geschichte  die  repräsentativen  Männer  des 
historischen  Preussens.  In  dieser  Gemeinschaft  gewinnt  König 
Priederich  Wilhelms  des  Dritten  Begierung  besondere  Bedeutung. 

So  mag  es  erlaubt  sein,  an  dem  Gebm*tsfeste,  dass  wir  heute 
dankbar  begehen,  an  dem  Geburtstage  des  erhabenen  Stifters 
unserer  Universität  in  schwerer  Zeit,  der  uns  alljährlich  eine 
Mahnung  an  vaterländische  Gesinnung  sein  soll,  in  einer  flüchtigen 
Skizze  eine  Darstellung  dieses  Zusauimenhangs  zu  versuchen. 
Aber  dieser  Versuch,  der  mit  seinem  reichen  Thema  an  eine 
knappe  Stunde  gebunden  ist,  muss  auf  Nachsicht  hoffen;  und 
hinausgewiesen  auf  das  Gebiet  der  Geschichte,  auf  welchem  ich 
nur  Gast  und  kein  Einsasse  bin,  auf  welchem  ich,  statt  zu  forschen, 
borgen  muss,  darf  ich,  um  überhaupt  reden  zu  können,  Ihrem 
Wohlwollen,  hochhgeehrte  Zuhörer,  getrosten  Muths  vertrauen. 

Der  grosse  Kurfürst  legt  das  Pundament  des  selbstherrlichen 
Staates.  Mitten  in  den  Wirren  und  Greueln  des  dreissigjährigen 
Krieges  ergreift  er  die  Zügel  der  Begierung,  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Glieder  des  deutschen  Beichs  abgelöst  der  eigenen 
Ohnmacht  erlagen  und  fremdem  Druck  und  fremder  Willkür 
Preis  gegeben  waren.  Das  schwach  gewordene  Kurfurstenthum 
ermannt  er.  Auf  dem  Priedenstage  zu  Osnabrück  und  Münster 
erhebt  er  sein  starkes  und  festes  Wort  für  die  Evangelischen. 
Nach  zwei  Seiten  schafft  er  klug  und  tapfer  seinen  Staaten  Baum; 
die  Polen  wie  die  Schweden  schiebt  er  hinaus.  Von  den  Polen 
erwirbt  er  die  völlige  Oberherrschaft  über  das  Herzogthum  Preussen, 
und  die  Schweden  nöthigt  er  auf  das  zugestandene  Lehnsrecht 
über  Preussen  zu  verzichten.   Gegen  Prankreichs  mächtigen  König, 
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gegen  Ludwig  XTV.,  steht  er  als  treuer  Bundesgenosse  der  evange- 
lischen Niederlande ,  und  in  rascher  kühner  Heldenthat  erficht  er 
über  die  von  Frankreich  wider  ihn  aufgereizten  Schweden  den 
Sieg  von  Fehrbellin;  wo  der  Kurfürst  anzieht,  räumen  sie  das 
Land.  Wo  das  Reichsoberhaupt  ihn  gegen  Frankreich  verlässt, 
verlässt  er  das  Reich  nicht.  Zum  Nachgeben  gezwungen  sieht  er 
im  Geist  aus  seinen  Gebeinen  einen  Rächer  erstehen. 

So  schuf  der  grosse  Kurfürst,  was  der  Staat,  um  Herr  zu 
sein,  zuerst  bedurfte,  eine  Macht,  die  auf  sich  ruht,  die  sich  selbst 
setzt  und  sich  selbst  bestätigt,  nach  innen  befiehlt  und  nach 
aussen  zwingt,  eine  Macht,  die  der  Feind  scheuet  und  der  Unter- 
di-ückte  anruft.  Mit  geringen  Mitteln  that  er  Grosses.  Er  war, 
wie  Friederich  der  Grosse  von  ihm  sagt,  sein  eigner  Minister  und 
sein  eigner  Feldherr,  Feldherr  im  Entwurf  und  wieder  selbst 
Soldat  in  der  Ausfuhrung.  .  In  Mühsal  und  Gefahren  des  Krieges 
und  in  harter  Arbeit  des  Friedens  schuf  er,  in  Macht  gegründet, 
die  Grundfeste  des  Staats  und  die  von  einander  weit  getrennten 
Provinzen  empfanden  in  ihrem  Fürsten  die  in  sich  zusamimen- 
gefasste  Macht  eines  Ganzen.  Preussen  ist  von  nun  an  der  selbst- 
herrliche Staat,  unantastbar,  schlagfertig  wo  man  ihn  Versehrte, 
ein  Gewicht  im  Rathe  der  Staaten. 

Wo  Friederich  der  Grosse  seinen  tapferen  Degen  zog  oder 
in  Verhandlungen  sein  kluges  Wort  geltend  machte,  da  befestigte 
er  denselben  Boden  der  Macht,  auf  welchem  allein  sich  der  Staat, 
seiner  selbst  sicher,  aufbaut,  die  Macht,  ohne  welche  es  keinen 
Schutz  des  Rechts,  keine  Freiheit  weder  nach  aussen  noch  innen 
giebt.  Seine  politischen  Bestrebungen  nahmen  diese  Richtung. 
„Es  war  das  Traurigste,"  schreibt  Friederich  der  Grosse  vom 
Jahre  1740,  dem  Jahre,  da  er  die  Regierung  antrat,  in  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  „dass  der  Staat  keine  regelmässige  Gestalt 
hatte.  Provinzen  ohne  Breite  und  beinahe  umhergestreut,  reichten 
von  Curland  bis  Brabant.  Diese  durchschnittene  Lage  vervielfachte 
die  Nachbaren  des  Staats,  ohne  ihm  Bestand  zu  geben,  und 
Preussen  hatte  viel  mehr  Feinde  zu  fürchten,  als  wenn  es  ab- 
gei-undet  gewesen  wäre;  Preussen  konnte  damals  nur  handeln,  in- 
dem es  sich  durch  Frankreich  oder  England  deckte."    So  schreibt 
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Friedericli  der  Grosse  von  der  Lage  Preussens  im  Jahre  seiner 
Thronbesteigung;  und  still  liegen  darin  die  Gesichtspunkte  seines 
Handelns.  Er  verfolgte  den  Weg  des  grossen  Kurfürsten  und  er 
bewies  und  mehrte  die  Macht  Preussens,  indem  er  dem  halben 
Europa  die  Spitze  bot.  Von  Feinden  umgeben  rief  er  im  Sinne 
der  Macht  seinem  Preussen  zu:  „immer  auf  dem  Wachtposten!" 

Aber  es  war  dem  Könige  Friederich  Wilhelm  III.  beschieden, 
mit  der  Macht  seines  Staates  die  härteste  Probe  zu  bestehen  — 
und  er  bestand  sie.  Schon  war  das  Gefühl  des  Zusammengehörens, 
das  die  Theile  zum  Ganzen  einigte,  so  durchgedrungen,  und  der 
Segen  der  zusammenfassenden  Macht  war  seit  dem  grossen  Kur- 
fürsten so  nachhaltig  empfunden,  dass  sich  zu  den  nach  den 
Niederlagen  übrig  gebliebenen  Bruchstücken  des  Staats  die  ver- 
lorenen wiederum  zusammenfugten,  um  ein  neues  lebenskräftigeres 
Ganze  zu  bilden.  Wie  einst  der  grosse  Kurfürst  an  die  Gründung, 
der  grosse  König  an  die  Erweiterung  der  Macht,  so  hatte  König 
Friederich  Wilhelm  III.  an  die  Wiederherstellung  und  Wahrung 
des  Staats  das  Dasein  gesetzt.  Als  er  im  Jahre  1814  seinem 
Volk  und  seinem  Heere  dankte,  erkannte  er  der  Bundesgenossen 
treuen  Beistand,  aber  sah  stolz  auf  die  Kraft,  den  Muth,  die  Aus- 
dauer, die  Entbehrung,  die  jeder,  der  Preusse  sich  nenne,  in  diesem 
schweren  Kampf  bewiesen  habe;  er  nannte  Preussen  selbstständig 
durch  bewiesene  Kraft,  bewährt  im  Glück  und  Unglück.  „Alle- 
sammt,"  sprach  er,  „Einer,  wie  Alle,  eiltet  Ihr  zu  den  Waffen. 
Im  ganzen  Volk  nur  Ein  Gefühl."  So  war  das,  was  der  starke 
Kurfüi-st  in  einsamer  Grösse,  was  er  im  Kampf  um  die  Macht 
begründet  hatte,  im  Verlauf  der  Geschichte,  im  Handeln  tmd 
Leiden,  vornehmlich  im  Gefühl  der  durch  die  Macht  bedingten 
Wohlfahrt  zur  Empfindung  Aller,  zur  Tugend  der  Einzelnen 
geworden. 

Die  Macht  ist  immerhin  nur  die  Grundlage,  nutzlos  ohne  das, 
was  sich  darauf  bauen  soll.  Nur  die  wilde  Horde  kämpft  um  eine 
nackte  Macht,  welche  nichts  als  das  eigene  Gelüste  will.  Der  Staat 
ersteht  erst  da,  wo  sich  die  Macht  zum  Schutze  des  Rechts  wendet, 
wo  sie  im  Recht  menschliche  Güter  wahrt,  wo  sie,  einen  sichern 
Spielraum  gewährend,  den  Anbau  des  Friedens  möglich  macht. 

Trendelenbarg  I.  6 
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Nimmer  hätte  der  grosse  Kuifarst  die  Zukunft  eines  Reiches 
gegründet,  wenn  nicht  sein  Kampf  um  Macht  ein  Kampf  für 
menschliche  Güter  gewesen  wäre.  Er  legte  eine  edle  Gesinnung 
hinein  und  vererbte  sie  in  der  Überlieferung  der  Geschichte.  Noch 
heute  hat  Preussen  in  ihr  sein  Gewissen. 

Der  Staat,  der  Millionen  Menschen  zu  Einem  Menschen  be- 
greift, hat  zuerst  in  der  Gesinnung  des  Herschers  seine  bewegende 
Seele,  die  edle  oder  die  gemeine  Triebfeder  seiner  Handlungen. 
Des  Kegenten  eigenstes  und  persönlichstes  Wesen  haucht  den 
Staat,  der  sonst  einer  Maschine  gliche,  mit  sittlichem  Leben  an. 
Der  grosse  Kurfürst  that  es  für  Gegenwart  und  Zukunft. 

Wir  gehen  auf  diese  Gesinnung,  den  Quell  des  Sittlichen,  zu- 
nächst ein.  Durch  eine  keusche  und  enthaltsame  Jugend  hatte 
sich  der  grosse  Kurfürst  far  sein  Leben  die  Grundlage  zu  allem 
Grossen  erworben,  reine  Sitte  und  starke  Herrschaft  über  Begierden 
und  Leidenschaften.  In  den  Weltläuften  ein  Mann,  der  sich  auf 
sich  stellte,  auf  eigenen  Rath  und  eigene  Kraft,  stellte  er  zuerst 
seinen  Rath  und  seine  Kraft  auf  Gott.  Sein  Wahlspruch  war  der 
Spruch  des  Psalmisten:  Herr,  weise  mir  den  Weg,  auf  dem  ich 
wandeln  soll ,  und  in  ihm  nahm  er  den  Beruf  seines  Lebens ,  den 
Beruf  jedes  Tages  aus  Gott.  Bei  Warschau  und  Fehrbellin  gab 
er  das  Feldgeschrei,  an  das  sich  wiederum  unter  König  Priederich 
Wilhelm  HI.  in  den  Befreiungskriegen  die  Begeisterung  des  Heeres 
und  Volkes  knüpfte,  den  Wahlspruch:  Gott  mit  uns!  Nachdem 
er  in  Preussen  die  Krone  aus  jedem  Lehnsverband  gelöst  und  die 
Selbstherrlichkeit  erkämpft  hatte,  setzte  er  auf  eine  Denkmünze 
unter  die  lorbeerumkränzten  Zeichen  der  Gewalt  die  Worte:  pro 
Deo  et  populo.  Eine  solche  Inschrift:  für  Gott  und  das  Volk, 
war  bei  ihm  kein  schimmernder  Zierat,  sondern  Ernst  des  Gemüths 
und  der  That.  Die  Worte:  far  Gott,  sie  weisen  auf  seine  chiist- 
liche  Überzeugung  hin,  auf  seinen  Kampf  für  die  reine  Lehre, 
für  die  evangelische  Freiheit.  Der  westphälische  Friede  hatte 
äusserlich  den  Streit  geschlichtet  und  äusserlich  Freiheit  des  Be- 
kenntnisses versprochen.  Aber  die  Umtriebe  gegen  die  evangelische 
Kirche  begannen  desto  gesicherter  in  Deutschland  und  ausser 
Deutschland,  List  und  Ränke,  Gewalt  und  Willkür,  wie  in  den 
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österreichischen  Erblanden,  in  den  Verfolgungen  der  Waldenser, 
in  den  Dragonaden  gegen  die  Hugenotten.  Wir  haben  erst  neu- 
lich von  diesem  Orte  in  einer  urkundlich  geforschten  Darstellung 
vernommen '),  wie  der  grosse  Kurfürst  stark  und  standhaft  für  die 
Wahrheit  der  Zusicherungen  im  westphälischen  Frieden,  für  die 
Freiheit  des  evangelischen  Bekenntnisses  sein  Wort  und  seine  That 
immer  wieder  einsetzt«.  Es  war  das  bezeichnende  Wort,  das  er, 
des  tiefeten  Grundes  sich  bewusst,  in  dieser  Angelegenheit  dem 
die  Waldenser  verfolgenden  Herzog  von  Savoyen  entgegenhielt: 
„das  Gewissen  ist  Gottes."  Diese  Überzeugung  wurde  ein  Herz- 
schlag unserer  preussischen  Geschichte;  und  das  Wort  hat  eine 
Bedeutung  über  das  nächste  Gebiet  hinaus;  denn  still  wirkt  es 
nicht  blos  in  das  sittliche,  sondern  auch  in  das  bürgerliche  Leben 
hinein.  „Das  Grewissen  ist  Gottes",  Mit  diesem  Worte  ist  jedem 
Menschen,  dem  befehlenden  wie  dem  gehorchenden,  ein  gemein- 
samer alle  bindender  Grund  gewiesen,  der  Gedanke  und  Wille 
Gott«s;  und  jedem  Menschen,  dem  gehorchenden  wie  dem  be- 
fehlenden, ein  Gebiet  des  Eigenen,  eine  Freistätte  des  Innern, 
eigenes  sittliches  Urtheil  im  Angesicht  Gottes.  Der  'Begriff  der 
Person,  dessen  Durchführung  ein  gutes  Stück  der  neuern  Ethik 
und  der  bessern  Politik  ausmacht,  hat  erst  in  der  Anerkennung 
des  Gewissens  seinen  tiefem  Grund  erreicht.  Im  Eecht  beginnt 
die  Person,  indem  sie  den  Willen  nach  aussen  geltend  macht,  im 
Sittlichen  vollendet  sie  sich,  indem  sie  den  Willen  im  Gewissen 
gründet  und  dadurch  in  eine  Freiheit  fasst,  die  Gesetz,  und  in 
ein  Gesetz,  welches  Freiheit  ist.  Von  diesem  Gedanken  geht  die 
Achtung  der  Person  aus,  die  Achtung  der  persönlichen  Freiheit, 
damals  in  keiner  Verfassung  verbrieft,  aber  auch  im  absoluten 
Staat  Preussens  das  lebendige  Grundgesetz,  So  tief  ging  der 
Wahlspruch  pro  Deo  in  der  Gründung  der  evangelischen  Freiheit 
nach  aussen  und  in  der  Anerkennung  des  Gewissens  nach  innen. 
Aber  er  hiess:  pro  Deo  et  popufo;  der  Kurfarst  führt  des 
Volkes  Sache,  nicht  seine  eigene  und  gründet  die  eigene  Macht 
für   des  Volkes  Wohlfahrt.    Ein   einzelner  Zug  lässt  uns   einen 
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Blick  in  sein  Leben  und  Wesen  thun.  Der  grosse  Kurforst  dictirte 
seinen  Latein  lernenden  Söhnen  eine  Sentenz  zum  Auswendig- 
lernen. Sie  hiess:  Sic  gcsturus  surn  prindpatum,  ut  sciam  rem 
populi  esse,  non  privatam.  So  prägte  der  Kurfürst  seinen  Söhnen 
den  YoUwiegenden  Grundsatz  des  echten  Fürsten  ein  und  sein 
Inhalt  ging  in  unserm  Fürstenhause  von  Vater  auf  Sohn  bis  zum 
heutigen  Tag.  Man  kann  getrost  dem  Spruche  des  Kurfürsten 
pro  populo  noch  eine  weitere  Bedeutung  geben  und  einen  natio- 
nalen Sinn  leihen.  Denn  seine  Politik  war  deutsch.  Sie  stärkte 
das  deutsche  Wesen  im  Linem;  sie  sammelte  und  einigte,  wo 
Andere  theilten;  sie  stellte  sich  auf  den  Boden  des  gegebenen 
Eechts,  auf  den  westphälischen  Frieden,  um  kaiserliche  Willkür 
zu  bekämpfen  und  fremder  Staaten  Einmischm^  zurückzuweisen. 
Gerüstet  stand  er  da,  wo  der  Beichsfeind,  sei  es  Schweden,  sei 
es  Frankreich  drohte,  wo  die  Beichsgrenze  Schutz  erheischte; 
er  deckte  sie  mit  dem  Schilde  Brandenburgs. 

So  wandte  der  grosse  Kurf&rst  seine  Macht  nach  innen  and 
aussen  zum  Schutz  des  Bechts,  zum  Schirm  der  Freiheit,  und 
gründete  darin  den  Staat. 

Es  ist  eine  schöne  Partie  in  Friederich  des  Grossen  memoires 
de  Brandenbourg ,  wo  er  die  Begierung  des  grossen  Kurfiirsten 
erzählt  und  am  Schluss  dieser  Geschichte  das  Bild  Friedericli 
Wilhelms  zeichnet  und  in  einer  treffenden  historischen  Parallele 
den  grossen  Kurfürsten  neben  Ludwig  XTV.,  seinen  Zeitgenossen, 
stellt,  neben  Ludwig  den  Grossen,  wie  er  damals  hiess.  Wo  die 
menschlichere  Grösse  liege  und  wer  von  beiden  der  Held  sei,  das 
sagt  der  königliche  Geschichtschreiber  nicht,  aber  jeder  empfindet 
es  in  diesem  Vergleich  und  fühlt  sich  erhoben.  Heute  heisst 
Ludwig  XrV.  längst  nicht  mehr  der  Grosse;  aber  der  Kurfürst 
Friederich  Wilhelm  heisst  so  in  der  Geschichte  und  wird  so 
heissen  immerdar.  Diese  Stelle  ist  die  Anerkennung,  dass  Frie- 
derich der  Erbe  des  grossen  Kurfürsten  sein  wollte.  Seine  Weise 
war  in  vielen  Stücken  anders,  aber  der  Grundzug  ist  derselbe. 
Bei  Friederich  dem  Grossen  fehlt  jene  christliche  Innigkeit,  welche 
den  grossen  Kurfürsten  dem  Geiste  der  Eeformatoren  nahe  rückte. 
Aber  was  der  grosse  Kurfürst  zuletzt  in  das  Gewissen  fasste,  das 
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fasste  Friederich  der  Grosse  in  den  strengen  Begriff  der  Pflicht, 
und  in  solcher  Pflicht  schauete  er  seinen  Beruf  an.  Es  war  ihm 
von  der  ersten  Königin  der  Spruch  vererbt,  mon  devoir  est  man 
plaistr.  Die  allgemeine,  allen  Bekenntnissen,  allen  ünterthanen 
gleiche  Bestimmung  des  Staats  fasste  er  als  die  Pflicht  des 
Regenten ;  die  Gerechtigkeit  führte  ihn  von  seiner  Thronbesteigung 
bis  zu  seines  Lebens  Ende.  Wenn  König  Friederich  der  Zweite 
auch  nicht  die  Kirche  anbaute,  so  baute  er  das  Land  mit  dem 
Gesetz  und  nimmer  rastete  er,  für  gewisses  und  vernünftiges 
Recht  und  für  unparteiliche,  Allen  zugängliche  prompte  Rechts- 
pflege zu  arbeiten.  Li  seinem  Antimachiavell,  der  Schrift,  in  der 
er  sich  kurz  vor  dem  Antritt  der  Regierung  für  seinen  königlichen 
Beruf  sammelte,  steht  es  mit  goldenen  Lettern  geschrieben,  wie 
Friederich  der  Grosse  von  der  Gesinnung  dachte,  die  den  Fürsten 
beseelen  muss.  „Wenn  es  in  der  Welt  keine  Ehre  und  Tugend 
mehr  gäbe,"  so  giebt  er  das  Wort  König  Johanns  des  Guten 
von  Frankreich  wieder,  „so  müsste  man  ihre  Spuren  bei  den 
Fürsten  wiederfinden."  Solche  Gesinnung  setzte  Friederich  der 
Grosse  im  Königthum  fort  und  erzog  die  Preussen  in  Recht  und 
Pflicht.  Es  mag  scheinen;  als  ob  jene  deutsche  Seite  in  der 
Denkungsweise  des  grossen  Kurfürsten  dem  grossen  König  ab- 
handen gekommen  sei.  Er  fühlt  sich  nicht  mehr  in  dem  Sinne 
und  dem  Masse,  wie  es  der  Kurfürst  that,  als  ein  Glied  des 
deutschen  Reichs;  indem  er  mit  Kaiser  und  Reich  zu  Felde  liegt, 
gründet  er  sein  Preussen  auf  sich  selbst.  Es  mag  undeutsch  er- 
scheinen. Aber  was  war  damals  das  deutsche  Reich?  Seit  einem 
Jahrhundert  war  es  in  Trägheit  und  Fäulniss  seiner  Auflösung 
entgegengegangen.  Wo  war  die  Macht  der  Einheit,  die  eines 
Reiches  erste  Bedingung  ist?  Und  doch  hat  auch  Friederich 
deutsch  gewirkt.  Friederich  befreite  Deutschland  von  französischer 
Abhängigkeit.  Er  gab  dem  deutschen  Volk  neuen  Schwung  und 
neues  Vertrauen  auf  eigene  Kraft  und  gab,  wie  schon  sein  Vater, 
das  Beispiel  neuer  besserer  Staatseinrichtungen. 

Friederich  Wilhelm  IE,,  dessen  sittenreine  und  sittenstrenge 
Jugend  der  Jugend  des  grossen  Kurfürsten  glich,  war  ihm  in 
schlichter  Gottesfurcht  verwandt.    Sein  altbiblischer  Glaube  war 
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fest,  klar,  heiter,  überall  praktisch.  Unter  allen  seinen  Ahnherren 
war  er,  wie  einst  die  Königin  Louise  von  ihm  gesagt  haben  soll, 
dem  grossen  Kurfürsten  am  meisten  in  Verehrung  zugethan,  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  Königin,  seine  edle  Gemahlin,  vor  den 
Bildern  der  preussischen  Kurfürstinnen  und  Königinnen  verweilend, 
am  innigsten  mit  dem  Blick  an  Louise  Henriette  von  Oranien 
hing,  der  ersten  Gemahlin  des  grossen  Kurfürsten,  der  Dichterin 
jenes  Liedes,  das  wir  noch  heute  am  Grabe  singen  „Jesus,  meine 
Zuversicht."  Treflfend  hat  StahP)  von  dieser  Stelle  des  Königs 
Weisheit  den  Verstand  des  Gewissens  genannt  und  ihn  in  seinem 
zurückhaltenden  aber  zur  rechten  Stunde  entscheidenden  Wesen 
mit  dem  Worte  des  Dichters  bezeichnet:  „Der  König  Karl  am 
Steuer  sass  Und  hatt'  kein  Wort  gesprochen.  Er  lenkt'  das  Schiff 
im  rechten  Mass,  Bis  sich  der  Sturm  gebrochen."  Seine  persönliche 
Natur  war  eine  andere  als  die  entschlossen  vordringende  des  grossen 
Kurfürsten,  als  die  wachsam  kluge  mitten  in  Niederlagen  domini- 
rende  Natur  Friederichs  des  Grossen;  aber  nach  den  politischen 
Schwankungen  im  ersten  Jahrzehnd  seiner  Regierung  zeigte  sie 
ihre  elastische  Kraft  in  den  Jahren  des  Drucks  und  des  Drang- 
sais, ihre  innere  Erhebung  in  den  Tagen  der  politischen  De- 
müthigung.  Priederich  Wilhelm  HE.  war  bei  seiner  Thronbe- 
steigung Erbe  jener  PoKtik,  welche  sich,  vielleicht  Priederich  den 
Grossen  missverstehend  und  auf  jeden  Pall  ohne  seine  Kraft  und 
Klugheit,  in  dem  Baseler  Prieden  von  Österreich  und  Deutschland 
zurückgezogen  und  in  den  Glauben  an  ein  sich  selbst  genügendes 
Preussen  eingewiegt  hatte,  und  welche  statt  der  Stellung  des 
Starken  in  eine  gefährliche  schwache  Neutralität  auslief.  Es  war 
die  Zeit,  da  der  deutsche  Staatskörper  zerging  und  die  Beute 
seines  schlauen  gierigen  Nachbars  wurde.  Nach  dem  Pall  des 
deutschen  Reichs  fiel  auch  Preussen;  und  ein  anderer  Staat,  so 
klein  gemacht,  wie  damals  Preussen,  so  niedergedrückt  von  dem 
im  Lande  zurückgebliebenen  Heer  der  fremden  Gewalt,  wäre  er- 
legen; aber  in  Preussen  wirkte  das  vom  grossen  Kurfürsten  und 
Priederich   dem  Grossen  überkommene  Wesen.    Der  König  be. 


*)  Gedächtnissrede  vom  3.  August  1853. 
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wählte  in  dieser  Zeit  der  Schmach  und  Noth  den  eingeborenen 
königlichen   Sinn,   und  das  Volk  bewies,   dass   ihm  von  jenen 
Helden   und  Staatengiündern   ein  geschichtlicher  Charakter  ein- 
geprägt sei.    Preussen  erstand  in  einer  Zeit,  wo  es  dem  Unter- 
gang geweiht  schien,  in  neuer  Kraft.   In  den  Reformen  der  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung,  in  der  Hebung  der  sittlichen  und  geistigen 
Kraft,  wovon  die  in  diesem  Sinne  gestiftete  Universität  nur  Ein 
Denkmal  ist,  in  der  selbstvergessenen  Hingebung  leuchtete  Frie- 
derich Wilhelms  des  dritten  Regierung  allen   voran.    „Erinnert 
euch   an  die   Vorzeit,"    rief    der   König    in    dem  Aufruf   vom 
3.  Februar  1813  seinem  Volke  zu,  „an  den  grossen  Kurfürsten, 
den  grossen  Friederich!   bleibet  eingedenk  der  Güter,  die  unter 
ihnen  unsere  Vorfahren  blutig  erkämpften,  Gewissensfreiheit,  Ehre, 
Unabhängigkeit,  Handel,  Kunstfleiss  und  Wissenschaft."    Helden- 
müthig  setzt  er  für  solche  Güter  das  Leben  ein.    „Keinen  andern 
Ausweg  giebt  es,"  so  spricht  er,  „als  einen  ehrenvollen  Frieden 
oder  einen  ruhmvollen  Untergang."    In  diesem  Kampf  kehrte  der 
König  zu  der  deutschen  Politik  des  grossen  Kurfarsten   zurück. 
Sein   kühnes  Beginnen  stärkte  den  deutschen  Muth;  an  Preussen 
schloss  sich  in  dem  Werk  der  Befreiung  das  übrige  Deutschland 
an.     Im  Frieden  wurde  Preussen  zum  Hort  der  deutschen  West- 
grenze bestellt.     Stillschweigend    empfanden  nun  die   kleineren 
Staaten  Deutschlands  in  dem  König  die  Stütze  ihres  Bestandes; 
und  der  König,  der  „den  Frieden  mit  treuen  Händen  pflegte",  be- 
mühte sich  jene  Bande  mit  Deutschland  zu  knüpfen,  welche,  wie 
der  Zollverein,   für  Preussen  und  Deutschland  ein  Segen  wurden. 
Der   König   hatte   beim   Antritt   der   Regierung   die   preussische 
Monarchie  in  einer  isolirten,  zmückgezogenen,  zuwartenden,  fast 
feindlichen  Stellung  gegen  Deutschland  vorgefunden ;  als  er  schied, 
war   das  ehemals  verschlossene  Preussen  gegen  Deutschland  ge- 
öffnet und  das  Bewusstsein  hatte  sich  in  Preussen  und  den  deut- 
schen Staaten  befestigt,  dass  beide  mit  einander  gedeihen,  mit 
einander  blühen.    So  wurde  die  Absicht  des  grossen  Kmfürsten, 
welche  die  Reichsgenossen  zu  seiner  Zeit  mit  Undank  vergolten 
hatten,  in  den  Erfolgen  König  Friederich  Wilhelms  des  Dritten 
zu  einer  dankbar  erkannten  Macht.    Seine  Regierung'  wirkte  die 
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Einigung,  welche  im  Sinne  der  zusammenfassenden  Macht  Frie- 
derich  der  Grosse  in  dem  Gedanken  eines  Fürstenbundes  vergebens 
erstrebt  hatte,  durch  sociale  Verbindungen.  In  saurer  Arbeit  be- 
siegte sie  allmählig  die  spröden  Abneigungen  und  verschmolz  die 
sonst  selbstsüchtigen  Interessen  zu  gemeinsamer  Wohlfahrt.  So 
wies  Friederich  Wilhelm  der  Dritte  der  Zukunft  die  rechten  Wege. 

Als  der  grosse  Kurfürst  Preussen  auf  Macht  gründete,  wusste 
er  wohl,  dass  nur  der  Gebrauch  der  Macht,  der  Inhalt  des  Staates, 
der  Anbau  des  Landes  und  Volkes,  welchen  die  Macht  schützt 
und  pflegt,  der  Macht  Werth  gebe.  Wir  werfen  daher  nun  einen 
flüchtigen  Blick  auf  den  Anbau  Preussens  unter  jenen  drei  sein 
Wesen  repräsentirenden  Eegenten.  Vielleicht  zeigt  sich  in  dieser 
Richtung  stetiger  Fortschritt  vom  grossen  Kurfarsten  bis  zu  Frie- 
derich Wilhelm  HI.,  in  welchem  die  Impulse  und  Weisungen  far 
unsere  Zeit  liegen. 

Zu  dem  Anbau  eines  Volkes  gehört  in  erster  Linie  das  Ver- 
hältniss  des  Staats  zur  Kirche. 

Der  grosse  Kurfürst,  der  auf  allen  seinen  Kriegszügen  das 
neue  Testament  und  die  Psalmen  mit  sich  hatte,  weiss  sich  mit 
der  evangelischen  Kirche  eins  und  denkt  nicht  in  dem  Sinne  an 
eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  als  ob  die  eine  den  andern 
nichts  angehe.  Wie  er  seinen  Staat  auf  sittliche  Motive  stellt, 
so  fühlt  er  sich  darin  als  Landesvater,  dass  er  Sitte  und  Zucht 
unterstützt  und  die  Wirkung  der  Kirche  an  den  ünterthanen 
fördert.  Er  thut  es  in  grossem  Sinn,  indem  er  die  Zwietiacht 
der  Bekenntnisse,  namentlich  des  lutherischen  und  reformirten, 
bekämpft  und  das  Verketzern  unteraagt.  Wie  mangelhaft  auch 
das  deutsche  Reich  im  westphälischen  Frieden  verfasst  war,  so 
lag  doch  in  ihm  die  Basis  erworbener  Freiheit  und  eine  ver- 
briefte Gerechtigkeit  gegen  die  geistige  Entwickelung  der  Zeit. 
Der  grosse  Kurfürst  stellte  sich  auf  diesen  Boden,  den  er  selbst 
mit  befestigt  hatte;  denn  es  war  sein  Verdienst,  dass  im  west- 
phälischen Frieden  das  calvinische  mit  dem  lutherischen  Bekennt- 
niss  .dieselbe  Anerkennung  gefunden.  Mit  seinem  Glauben  in 
Calvin  gegründet,  vertrat  er  gegen  die  Hierarchie  der  Katholiken 
und  gegen  die  starre  Orthodoxie  der  Lutherischen  eine  freie  Auf- 
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fassung  des  Christenthnms  und  zog  für  den  Staat  die  gerechte 
Gonsequenz  allgemeiner  Gewissensfreiheit.  In  seinen  Landen  übt 
er  Duldung  und  gleiche  Gerechtigkeit  gegen  alle  Confessionen. 
Gegen  den  Herzog  von  Savoyen,  der  die  Waldenser  verfolgte,  be- 
ruft er  sich  darauf:  „auch  wir  haben  in  unsem  Gebieten/'  so 
schreibt  er,  „insbesondere  in  Westphalen,  sehr  viele  römisch 
Katholische;  wir  schützen,  hegen,  lieben  sie;  wir  befördern  sie 
zu  Ehren,  Würden  und  Ämtern,  nicht  anders  als  die  Übrigen, 
die  mit  uns  Eines  Glaubens  sind''  —  und  in  einem  andern 
Schreiben  spricht  er  in  grossem  Stil  von  dem  Gesetze  der  Natur, 
welches  dem  Menschen  gebiete,  den  Menschen  zu  tragen,  zu  dulden 
und  ihm  zu  helfen,  und  welches  älter  und  heiliger  sei,  als  der 
Hass,  der  um  verschiedener  religiöser  Ansichten  willen  verfolge." 
So  denkt  er,  so  handelt  er  und  giebt  dadurch  seinem  Staat  ein 
grosses  und  weites  Herz.  Diese  Ansicht  beschränkte  er  nicht 
auf  die  christlichen  Confessionen.  Noch  hatten  die  Juden  in 
seinem  Lande  keine  gesetzliche  Existenz.  Der  grosse  Kurfürst 
ertheilte  ihnen  die  ersten  Schutzbriefe.  Als  im  Jahre  1670  in 
Österreich  auf  Veranlassung  der  katholischen  Geistlichkeit  eine 
allgemeine  Judenverfolgung  ausbrach  und  die  Vertriebenen  den 
Kurfürsten  um  Aufnahme  baten;  denn  ihnen  sei  gleichsam  der 
Erdboden  und  die  Welt  verschlossen,  welche  doch  Gott  far  alle 
Menschen  geschaffen  habe  und  man  behandle  sie  allen  natürlichen 
Kechten  zuwider  grausam :  da  erklärte  sich  der  Kurfürst  bereit,  40  bis 
50  Familien  aufzunehmen  und  gab  ihnen  Privilegien,  namentlich 
das  Kecht  Grundbesitz  zu  erwerben.  So  handelte  er  nicht  anders 
gegen  die  Juden,  als  gegen  die  eigenen  Glaubensverwandten,  die 
verfolgten  Hugenotten,  welche  er  durch  das  hochsinnige  Potsdamer 
Edict  vom  29.  October  1685  unter  Zusicherung  bedeutender  Rechte 
und  Vortheile  in  sein  Land  einlud.  Die  geistige  Freiheit  des  Staats, 
welche  das  innere  Gebiet  des  Glaubens  und  Denkens  gewähren 
lässt,  ging  in  der  Welt  nicht  von  England  aus,  das  zu  des  grossen 
Kurfürsten  Zeit  die  katholischen  Iren  unterjochte  und  die  katho- 
lischen Priester  des  Landes  vertrieb,  auch  nicht  von  Schweden,  das 
im  Lutheranismus  gebannt  war,  sondern  von  dem  Staate  des 
grossen  Kurfürsten.  — 
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In  Friederich  dem  Grossen,  dem  Urenkel  des  grossen  Kurfürsten, 
ist  hundert  Jahre  später  zwar  im  Allgemeinen  noch  dieselbe  Staats- 
raison.  Aber  die  Bekenntnisse  selbst  liegen  hinter  ihm :  er  reflectirt 
über  sie,  wie  über  einen  fremden  Gegenstand,  welches  Bekenntniss 
besser,  welches  minder  gut  sei.  Mit  seiner  französischen  Bildung  war 
er  der  deutschen  Beformation,  in  deren  Empfindung  und  Gesinnung 
der  grosse  Kurfürst  noch  mitten  inne  stand,  bereits  entrückt. 

Friederich  Wilhelm  IE.  fühlte  mehr  wie  der  grosse  Kurförst. 
Der  König  erinnerte  ausdrücklich  an  die  Bestrebungen  des  grossen 
Kurfürsten ,  da  er  zur  Zeit  des  Bef ormationsjubiläums  auf  die  im 
neuen  Testament  verheissene  Einheit  der  Christenheit  hinwies,  und 
sich  angelegen  sein  Hess,  die  beiden  getrennten  protestantischen 
Kirchen,  die  reformirte  und  lutherische,  in  seinen  Landen  zu  ver- 
einigen und  in  der  Einigung  beide  neu  zu  beleben.  Dem  Beispiel 
des  grossen  Kurfürsten  und  dem  Vorgang  des  Königs  Friederich 
Wilhelms  des  Ersten  folgte  er,  da  er  den  in  Tirol  bedrückten  evan- 
gelischen Zillerthalern  eine  Heimat  in  der  Nähe  seines  Erdmanns- 
dorflf  bereitete.  Es  lag  in  der  vom  grossen  Kurfürsten  dem 
preussischen  Wesen  gegebenen  Sichtung,  es  lag  in  der  von  seinen 
Nachfolgern  ausgebildeten  Anlage  des  Staats,  dass  in  Preussen,  von 
gleicher  Gerechtigkeit  umfasst,  die  Anhänger  der  verschiedensten 
Bekenntnisse  mit  einander  wohnten  und  wirkten;  und  im  Vertrauen 
auf  diesen  überkommenen  dem  Volke  zur  Gesinnung  und  zum 
Gewissen  gewordenen  Geist  konnte  im  Friedensschluss  König 
Friederich  Wilhelm  DI.,  ohne  Zwiespalt  und  Zerfall  zu  fürchten, 
die  Bheinlande,  die  einst  unter  katholischen  Erzbischöfen  gestanden, 
mit  der  Hoffnung  in  sein  Beich  aufnehmen,  dass  sie  mit  deu 
alten  Provinzen,  in  welchen  das  evangelische  Bekenntniss  vorherseht, 
nach  und  nach  in  Einen  Staat  einträchtig  verschmelzen  und  in 
Einem  Haupt  ihren  gemeinsamen  Landesvater  ehren  und  em- 
pfinden würden.  So  hatte  der  Grundsatz  der  Gewissensfreiheit, 
mit  dem  zuerst  der  grosse  Kurfürst  gegen  den  die  Osnabrücker 
Friedensbasis  unterwühlenden  Jesuitismus  gekämpft  hatte,  im 
Laufe  der  zwei  Jahrhmiderte ,  in  welchen  er  still  und  fest  aus- 
geübt sich  dem  preussischen  Volke  eingeprägt  hatte,  sittliche  und 
politische  Folgen  der  umfassendsten  Art. 
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Betrachten  wir  den  Anbau  des  Landes  unter  dem  Schutze 
der  Macht  weiter. 

Der  grosse  Kurfürst  hatte  im  30jährigen  Krieg  das  Land  ver- 
ödet und  ausgesogen  vorgefunden ;  überdies  war  es  durch  schlechte 
Verwaltung  vernachlässigt  Aber  der  Kurfürst  brachte,  wie  Frie- 
derich der  Grosse  von  ihm  sagt,  einen  Staat,  den  er  unter  Trümmern 
begraben  überkommen  hatte,  zur  Blüte.  In  die  menschenleeren 
Strecken  zog  er  Bebauer,  die  das  Beispiel  besserer  Bodenbearbeitung 
gaben;  auch  nahm  er  sich,  eingedenk  dessen,  was  er  in  Holland 
gesehen,  der  Anlage  und  Pflege  von  Gärten  an.  Noch  wandeln 
wir  in  den  Schatten  von  Bäumen,  welche,  so  sagt  es  die  Über- 
lieferung, der  grosse  Kurfürst  mit  eigner  Hand  pflanzte.  Allent- 
halben munterte  er  den  geduldigen  Pleiss  auf.  Für  die  Gewerb- 
thätigkeit  sorgte  er  er  durch  gute  Muster,  für  den  Handel  durch 
Förderung  der  Verkehrsmittel,  wie  der  Posten,  und  durch  Anlage 
von  Kanälen.  In  seinen  auswärtigen  Beziehungen  dachte  er  an 
Handelsvortheile ,  ja  an  Handelsverträge.  Sein  grosser  kühner 
Blick,  der  sich  einst  in  der  Anschauung  Hollands  und  seiner 
unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  emporgehobenen  Macht 
und  Thätigkeit  geschärft  und  geübt  hatte,  ging  selbst  über  die 
See.  Mit  den  Anfängen  der  brandenburgischen  Flotte,  die  zu- 
nächst der  Ostsee  galt,  verband  er  den  Gedanken  an  Kolonien; 
denn  er  fühlte,  dass  im  Frieden  die  Flotte  erst  durch  Verbindungen 
über  die  See,  welche  sie  zu  schützen  habe,  eine  ergiebige  Thätig- 
keit gewinne;  und  so  entstand  auf  der  Küste  von  Guinea  eine 
brandenburgische  Kolonie. 

In  Friederich  dem  Grossen  sehen  wir  dieselbe  bewegliche 
Regsamkeit,  dieselbe  unermüdliche  Eührigkeit,  ja  vielleicht  noch 
eine  grössere  Weite  des  scharfen  und  hellen  Blickes,  um  zu  ge- 
wahren, wo  etwas  fehlt,  um  Pläne  für  den  Anbau  zu  entwerfen, 
um  Mittel  zu  schaffen,  um  Gewerbe  zu  ermuntern,  um  fremde 
Erzeugungen,  wie  z.  B.  den  Seidenbau,  die  Pflege  der  Kartoffel, 
auf  eigenen  Boden  zu  verpflanzen,  um  den  Handel  von  fremden 
ZöUen  zu  befreien,  um  Wege  des  Verkehrs  zu  mehren.  An  die 
Erwerbung  von  Ostfriesland  knüpft  er  überseeische  Pläne,  Im 
Anfang  seiner  Geschichte  des  7jährigen  Krieges  spricht  er  mit 
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Befriedigung  von  den  Verbesserungen  und  Gestaltungen  während 
der  Priedensjahre.  Wo  er  der  entwässerten  Oderniederungen  ge- 
denkt und  der  Bebauung  mit  fleissigen  Dörfern  und  der  An- 
siedelung von  1200  Familien  erwähnt,  ffigt  er  bezeichnend  hin- 
zu: „das  bildete  eine  neue  kleine  Provinz,  welche  thätiger  Fleiss 
der  Unwissenheit  und  Trägheit  abgewann." 

Und  König  Friederich  Wilhelm  HI.?  Rastlos  ging  er  den- 
selben Weg  und  wollte  ein  arbeitsames  Preussen.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  der  Regierung  sorgte  er  for  nützliche  Einrichtungen 
und  hob  Anordnungen,  wie  z.  B.  das  Tabaksmonopol,  auf,  welche 
eigentlich  ans  falschen  Anschauungen  Friederichs  des  Grossen 
stammten.  Dann  fahrten  die  Ts^e  der  Noth  auf  den  Gedanken 
einer  gründlicheren  Reform,  einer  volkswirthschaftlichen  Umge- 
staltung, welche  das  Volk  sittlich  hebe,  und  ihm  trotz  der  nöthigen 
gesteigerten  Abgaben  Selbstvertrauen  imd  Bereitwilligkeit  einflösse. 
In  diesem  Sinne  genehmigte  der  König  die  Gesetzesvorschläge 
Steins  und  Hardenbergs  und  es  erschien  das  Edict  vom  9.  De- 
cember  1807  über  den  erleichterten  Besitz  und  den  freien  Gebrauch 
des  Grundeigenthums.  Das  Unterthänigkeitsverhältniss  erblichen 
Grundbesitzes  hörte  auf;  neues  durfte  nicht  mehr  entstehen ;  jeder 
Unterthan  des  Staats  ward  zum  eigenthümlichen  Besitz  unbew^- 
licher  Grundstücke  berechtigt.  Die  Leibeigenschaft  und  Eigen- 
behörigkeit  ward  aufgehoben.  Dadurch  wuchs  der  Werth  des 
Eigenthums  nach  sittlichem  Mass  und  die  persönliche  Energie 
wurde  angeregt.  In  demselben  Sinn  wurde  der  hemmende  Zunft- 
zwang gelöst  und  allgemeine  Gewerbefreiheit  angebahnt  und  an- 
gemessene Besteuerung  der  Gewerbe  eingeführt.  Der  Wettkampf 
der  hervorbringenden  Kräfte  wurde  dadurch  gestachelt.  Der  Ge- 
werbfleiss  nahm  selbst  unter  dem  fremden  Druck  einen  Schwung. 
So  that  Friederich  Wilhelm  HI.  in  dieser  Richtung  mehr,  als 
seine  grossen  Vorfahren,  weil  er  nicht  blos  im  Materiellen  half 
und  die  materiellen  Mittel  förderte,  sondern  moralisch  wirkte  und 
die  sittlichen  Hemmungen  entfernte.  Durch  die  Gesetzgebung 
stellte  er  Bedingungen  her,  unter  welchen  die  Arbeit  gedeihen, 
der  Wetteifer  Spielraum  haben  und  die  sittliche  Befriedigung  der 
Arbeitenden  wachsen  konnte.    Dabei  wurde  die  materielle  Förde- 
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ruDg  nicht  yersäumt.  Insbesondere  nach  hergestelltem  Frieden 
sorgte  die  Begierong  fui  die  allgemeinen  Mittel  der  Verbindung. 
Die  preussischen  Posten  gingen  in  Deutschland  mit  grossartigem 
Beispiel  voran.  Der  verzweigteste  Bau  von  Chausseen  zog  ein 
Geäder  regen  Verkehrs  durch  das  Land.  Mit  der  befreienden 
Gesetzgebung  gingen  ferner  wissenschaftliche  Bestrebungen  Hand 
in  Hand,  welche  Friederich  Wilhelm  HI.  für  den  Landbau  wie 
für  die  Gewerbe  förderte.  Die  Standbilder  Thaers  und  Beuths, 
die  wir  dankbar  anschauen,  erinnern  uns  an  diese  Seite  seiner 
Kegierung.  So  ist  unter  König  Friederich  Wilhelm  DI.  eine 
geistige  Hebung  in  dem  Anbau  Preussens  die  charakteristische 
Entwickehmg  eines  Keimes,  den  einst  der  grosse  KurfQrst  ge- 
pflanzt hatte. 

Die  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  wurde  in  Preussen 
heimisch.  Wir  sehen  sie  schon  im  grossen  Kurfürst.  Selbst  kurze 
Zeit  Zögling  der  Universität  Leiden  hatte  er  in  sich  den  Grund 
zu  einer  Bildung  gelegt,  welche  er  in  eigenthümlichem  Wissens- 
drang durch  Studium  und  Anschauung  erweiterte.  So  gründete 
er  Sammlungen  von  Büchern,  Gemälden,  Münzen,  deren  wir  uns 
noch  heute  erfreuen ;  so  stattete  er  die  Universitäten  Frankfurt  und 
Königsberg  reichlicher  aus  und  stiftete,  als  die  Zeiten  sich  etwas 
gelinder  und  sanfter  anliessen,  wie  er  sich  ausdrückte,  zur  Fort- 
pflanzung und  Erhaltung  aller  guten  und  heilsamen  freien  Künste 
und  Wissenschaften  die  Universität  Duisburg.  So  zog  er  Ezechiel 
Spanheim,  den  gelehrten  Philologen,  den  Gründer  der  alten  Nu- 
mismatik, aus  den  pfälzischen  Diensten  in  die  seinen  und  machte 
ihn  zu  seinem  Gesandten.  So  berief  er  noch  im  letzten  Jahre 
seines  Lebens  Samuel  Pufendorf ,  den  streitbaren  Lehrer  des  Na- 
turrechts, den  Historiker  Schwedens,  zum  brandenburgischen  Hi- 
storiographen ,  einen  angefeindeten  Mann  von  ausgesprochener 
freier  Gresinnung  und  politischem  die  heillosen  Zustände  des 
deutschen  Keichs  durchdringenden  Scharfblicke,  und  vertrauend 
legte  er  die  Geheimnisse  der  Archive  und  die  G^schichtschreibung 
seines  Lebens  in  seine  Hände.  Der  Kurfürst  zog  Künstler  nach 
Berlin,  insbesondere  aus  den  Niederlanden.  Selbst  ein  Kenner 
der  Architektur  förderte  er  die  Kunst  in  dieser  Kichtung.    Das 
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kraftvollste  Bauwerk  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  das 
Zeughaus,  wurde  von  Nehring  schon  unter  dem  grossen  Kur- 
forsten  begonnen. 

Unter  Priederich  dem  Grossen,  dem  geistvollen  König  er- 
neuerte sich  die  Cultur  des  Geistes ;  aber  sie  war  eine  ausländische 
Pflanze.  Wissenschaft  und  Eunst  kleidete  sich  in  französischen 
Glanz  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  verjüngte  sich  in 
französischen  Gelehrten  und  nach  französischem  Muster.  Sie  war 
ihm  ein  persönliches  Bedürfniss,  aber  erschien  auch  als  Zierat 
des  Thrones.  Volksbildung  war  ihm  eine  Sache  der  Aufklärung, 
eine  Sache  des  Nutzens,  nicht  wie  den  Eeformatoren  und  dem 
grossen  Kurfarsten  eine  Sache  um  des  Evangeliums  willen.  Prie- 
derich der  Grosse  that  viel  fiir  die  Bildung  unseres  Volkes  und 
wir  sind  ihm  und  seinem  Minister  von  Zedlitz  zu  bleibendem 
Danke  verpflichtet.  Aber  ein  einseitiger  Gesichtspunkt  zieht  sich 
hindurch. 

Erst  unter  Priederich  Wilhelms  des  Dritten  Eegierung  gedieh 
der  Unterricht  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität  zu  der 
umfassenden  Kraft,  welche  den  preussischen  Schulen  einen  emo- 
päischen  Namen  erwarb.  Als  Prankreich  nach  der  Julirevolution 
sein  Unterrichtswesen  reformiren  wollte,  wurde  Cousin  nach 
Preussen  geschickt  und  der  Bericht,  den  er  seiner  Eegierung  er- 
stattete, ist  bezeichnend:  „Die  Pflicht  der  Eltern,"  schreibt  er, 
„ihre  Kinder  in  die  Elementarschule  zu  schicken,  ist  so  volks- 
thümlich  und  hat  in  allen  gesetzlichen  und  sittlichen  Gewohn- 
heiten des  Landes  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dass  in  dieser 
Richtung  ein  eigenes  Wort  „schulpflichtig"  ausgebildet  ist,  welches 
in  geistiger  Beziehung  dem  far  den  Kriegsdienst  bestimmten  Aus- 
druck „dienstpflichtig"  entspricht.  Diese  beiden  Worte  bezeichnen 
das  ganze  Preussen;  sie  enthalten  das  Geheimniss  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  als  Nation,  seiner  Macht  als  Staat  und  die  Burg- 
schaft seiner  Zukunft ;  sie  bezeichnen  die  beiden  Grundlagen  wahrer 
CSvilisation,  welche  zugleich  in  Licht  und  Kraft  besteht."  Wirk- 
lich gehört  beides  zu  dem  Wesen,  das  sich  vom  grossen  Kur- 
fürsten her  in  Preussen  ausgebildet  hat;  aber  erst  seit  Priederich 
Wilhelm  TU.  steht  es  in  diesem  engen  Verhältniss.    Beides  gehört 
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zusammen:  demi  in  der  Wehrpflicht  ergreift  der  erziehende  Staat 
den  Geschulten  noch  einmal,  um  ihn  in  der  Zucht  des  Gehorsams 
und  der  Tugend  der  Tapferkeit  zu  üben.  In  dieser  letzten  Schule 
reift;  der  Jüngling  zum  Mann.  Früh  hatte  König  Friederich  Wil- 
helm in.  der  Volksbildung  seine  Liebe  zugewandt.  Aber  in  der 
Zeit  der  Kräftigung  wurde  der  Unterricht  —  Bildung  und  Er- 
ziehung —  Zweck  und  Mittel,  Zweck  in  sich  und  Mittel  für  die 
nationale  That.  Da  wurden  Pestalozzi's  Anregungen  eifrig  auf 
Preussen  verpflanzt;  da  verlangte  der  Minister  von  Stein,  den 
religiösen  Sinn  im  Volk  neu  zu  beleben,  durch  eine  auf  die  innere 
Natur  des  Menschen  gegründete  Methode  jede  Geisteskraft  von 
innen  zu  entwickeln  und  die  Triebe  zu  pflegen,  auf  denen  Kraft 
und  Würde  des  Menschen  beruhen,  Liebe  zu  Gott,  König  und 
Vaterland;  da  verkündete  Fichte  den  Gedanken  einer  National- 
erziehung; da  lehrte  Jahn  turnen  und  pflanzte  einen  neuen  Unter- 
richtszweig, zunächst  im  Sinne  der  Wehrkraft,  aber  weiter  als  ein 
heilsames  Gegengewicht  gegen  den  Überreiz  der  Geistescultur;  da 
entwarf  Schleiermacher  Unterrichts-  und  Prüfungsordnungen  für 
den  Staat;  da  war  Wilhelm  von  Humboldt  der  eigentliche  Bau- 
meister unserer  Hochschule;  da  erneuerte  sich  durch  die  Gründung 
der  Universität,  an  welche  die  ersten  Männer  der  deutschen  Wissen- 
schaft berufen  wurden,  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  deut- 
schem Geiste.  Nach  dem  wiederhergestellten  Frieden  wurde  in 
grossem  Sinne  die  rheinische  Hochschule  gestiftet.  Freiherr  von 
Altenstein,  einst  Fichte's  Zuhörer,  sorgte  während  23  Jahren  für 
den  Unterricht  nach  allen  Seiten.  Die  Anstalten  mehrten  und 
verzweigten  sich.    Alexander  von  Humboldt  lebte  in  des  Königs 

Nähe.    So  gediehen  die  Wissenschaften. Und  die  Kunst? 

Nach  des  Königs  Aufruf  sang  Theodor  Körner  Leier  ündlSchwert. 
Wie  nahe  stand  Eauch  dem  königlichen  Hause,  wie  nahe  seine 
grossen  Denkmäler  der  Empfindung  des  Königs!  nationale  Er- 
innerungen, nationale  Erhebung  sprachen  aus  Marmor  und  Erz. 
Jene  antike  Einfalt,  jene  klassische  Wahrheit,  in  welcher  Schinkel 
baute,  entsprach  dem  einfachen  Sinn  des  Königs ;  sie  war  hin  und 
wieder  durch  die  Beschi'änkung  weiser  Sparsamkeit,  die  der  König 
sich  auflegte,  in  deren  Grenze  bedingt.  —  In  Wissenschaft  und 
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Kunst  wird  diese  ganze  Zeit  eine  klassische  Zeit  Preussens  bleiben 
'  und  eine  klassische  Zeit  vererbt  auf  die  kommenden  Geschlechter 
den  Sinn  und  das  Mass  für  das  Echte. 

So  sehen  wir  in  dem  Anbau  Preussens,  sei  es  nach  der  ma- 
teriellen oder  geistigen  Seite,  vom  grossen  Kurfürst  her  stetigen 
Fortschritt,  die  Entwickelung  Eines  Lebensprincips.  Nach  diesen 
Richtungen  haben  wir  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Beschäftigun- 
gen der  Einzelnen,  in  der  Arbeit  des  Volks,  in  den  Erzeugungen 
des  Geistes  unter  dem  Schutz  und  der  Anregung  der  Regierung 
vor  unsem  Augen.  Wir  werfen  nun  einen  Blick  auf  die  Rich- 
tungen, in  welchen  der  Staat  das  Mannigfaltige  zur  Einheit  be- 
greift und  sich  selbst  verfasst,  auf  die  Richtungen,  in  welchen 
besonders  der  grosse  Kurfürst  von  seinem  Staat,  eineni  damals 
neu  entstehenden  Ausdruck,  zu  sprechen  liebte.  Wir  rechnen 
dahin  die  Finanzmacht,  das  Heer,  die  Verfassung. 

Zunächst  die  Finanzen.  Der  grosse  Kurfürst  überkam  im 
dreissigjährigen  Krieg  ein  ausgezehrtes  Land  und  die  Finanzen 
blieben  während  des  Krieges  zerrüttet.  Aber  der  grosse  Kurfürst 
fasste  sie  alsbald  klar  ins  Auge  und  nahm  sie  in  die  feste  Hand. 
„Ein  wohlbestelltes  Regiment,"  so  sagt  er,  „beruht  auf  nichts 
fester  und  gewisser  als  auf  eine  accurate  Oekonomie  und  deren 
sorgfältige  Beobachtung,  und  nur  in  ihr  gewinnt  man  die  Mittel 
allen  anstossenden  Mächten  alle  Augenblicke  beg^nen  zu  können". 
Daher  fordert  der  Kurfürst,  dass  das  Einkommen  in  eine  richtige 
Verfassung  gebracht  und  die  Ausgaben  damit  recht  proportionirt 
werden.  Die  Vielheit  der  Landschaften,  die  er  nur  in  seiner 
Person  vereinigte,  war  ein  Hinderniss;  denn  die  Stände,  welche 
die  Abgaben  bewilligten,  hatten  nur  ihre  Landschaft  im  Auge. 
Aber  der  grosse  Kurfürst  stand  höher  und  sah  weiter.  In  ihm 
lebte  der  zukunftreiche  Gedanke  einer  Einheit,  welche  zunächst 
nm*  in  der  Einheit  des  Regenten  gegeben  war.  Daher  verordnete 
er,  dass  alles,  was  in  den  einzelnen  Landschaften  über  die  ordent- 
lichen Ausgaben  einkomme,  zu  eigenem  Gewahrsam  gebracht 
und  mit  der  Zeit  ein  Vorrath  gesammelt  werde.  Wir  sehen  in 
dieser  Bestimmung  offenbar  den  Anfang  des  Staatsschatzes,  einer 
stark  angefochtenen,  aber  oft  bewährten  preussischen  Regierungs- 
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einriclitang.  Der  Kurfürst  zwang  fQr  seine  grossen  Zwecke  die 
Stände  selbst  zu  hohen  Stenern,  aber  er  sachte  eine  gerechtere 
Weise  der  Yertheilung.  Durch  allgemeine  Yerbraudifisteuern  traf 
er  auch  diejen^en,  welche  nach  alten  Privilegien  steuerfrei  ge- 
wesen waren.  In  die  verwahrloste  durch  Untreue  herabgekommene 
Verwaltung  der  Domaiuen  brachte  er  Ordnung,  gewöhnte  an  Treue 
und  Pflicht  und  steigerte  die  Einkünfte  durch  Verpachtung  an 
gute  Wirthe.  Aber  ihn  leitete  in  seinen  finanziellen  Massnahmen 
nicht  blos  das  Plus  des  Fiscus,  sondern  in  allen  diesen  Sichtungen 
hat  er  —  es  sind  seine  Worte  —  als  „rechter  Landesvater" 
„seiner  armen  TJnterthanen  Aufnahme"  vor  Augen. 

So  lehrte  der  grosse  Eurförst  seinen  Staat  für  alle  Zeiten 
ein  kluger  Wirth  und  ein  treuer  Hausvater  sein.  Edle  Einfachheit 
und  weise  Sparsamkeit  vererbten  mit  solcher  Gewöhnung,  und  die 
Könige,  vor  allen  König  Friederich  Wilhelm  HI.  waren  darin 
des  Volkes  Beispiel. 

Die  Tugend  des  Haushalts  schaffte  dem  Staate  Vertrauen  und 
öffnete  ihm  in  den  schwersten  WechselfäUen  seiner  Geschichte  ver- 
borgene Quellen.  Europa  sah  es  mit  Bewunderung,  als  Friederich 
dem  Grossen  in  dem  siebenjährigen  Kriege  der  Zufluss  nicht  ver- 
siegte und  der  König  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  unerschöpft 
das  prachtige  neue  Palais  bauete.  In  harter  Zeit  schickte  König 
Friederich  Wilhelm  HI.,  in  der  Hingebung  an  das  Vaterland  mit 
königlichem  Beispiel  vorangehend,  das  grosse  goldene  Tafelservice 
aus  Friederichs  des  Grossen  Nachlass  in  die  Münze  und  er  fand 
nach  und  nach  Mittel  und  Credit.  Als  nach  den  Freiheitskriegen 
insbesondere  um  das  Jahr  1819  die  vielfach  in  Anspruch  genom- 
menen Finanzen  bedrängt  waren  und  eine  Stockung  drohte,  regelte 
der  König  den  Haushalt  des  Staats  in  den  überkommenen  Grund- 
sätzen sparsamer  und  strenger  Verwaltung  und  gründete  diesen 
Pfeiler  der  preussischen  Macht  mit  neuer  Festigkeit.  Wo  Frie- 
derich der  Grosse  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  B^erung  für  den 
Ertrag  der  Abgaben  künstliche  französische  Einrichtungen  ge- 
troffen hatte,  da  ging  vielmehr  die  Eegierung  Friederich  Wil- 
helms ni.  mit  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  der  Volkswirth- 
schaft  Hand  in  Hand,  indem  sie  in  der  Weise  der  Besteuerung 
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auf  die  Hebung  des  Gewerbfleisses  und  Handels  zurückzuwirken 
suchte ,  da  ging  sie  im  deutseben  Zollverein  einen  grossartigen 
nationalen  Weg  und  verknüpfte  die  Interessen  des  Wohlstandes 
über  Preussens  Grenzen  hinaus  in  einem  weiten  deutschen  Gebiet 
Welche  unverdrossene  Arbeit,  welche  Umsicht  und  Klugheit  treuer 
Beamten,  welche  immer  neue  mühselige  Anstrengung  zur  Aus- 
gleichung streitender  Ansprüche  liegt  nicht  hinter  dieser  Einen  In- 
stitution \  Noch  nach  einer  bedeutenden  Seite  wuchsen  die  Quellen 
der  Einnahme.  Die  Wissenschaft  diente  der  Begierung  Friederich 
Wilhelms  HL,  um  unterirdische  Schätze  des  Bodens  zu  entdecken, 
gleichsam  als  Wünschelruthe  der  alten  Märchen.  Kohlen-  und 
l^zlager  thaten  sich  auf  und  eine  zwiefache  Bodenrente  mehrte 
die  Autarkie  des  Staats. 

In  allen  diesen  mannigfiiltigen  Dingen  wuchs  Preussen  unter 
der  Begierung  Friederich  Wilhelms  IIF.  und  in  der  Entwickelung 
war  und  blieb  der  König  der  Mittelpunkt,  die  Bathschläge,  an- 
nehmend oder  abweisend,  der  stille  aber  feste  Wille.  Auf  seinen 
Grundsätzen  ruhte  die  Wucht  des  Staats. 

Das  Heer  war  das  Zweite,  das  wir  in  der  Bichtung  des  Staats 
zur  zusanmienfassenden  Einheit  bezeichneten. 

Der  grosse  Kurfürst  fundamentirte  den  Staat  in  Macht  und 
gründete  Preussens  Ansehen  in  den  Erfolgen  seiner  tapferen  Thaten. 
Dazu  bedurfte  er  einer  prompten  Heeresmacht,  die  schlagfertig  in 
jedem  Augenblick  seinem  Willen  gegen  Mächtigere  Nachdruck 
gebe.  Daher  machte  er  einen  Anfang  mit  der  Bildung  eines 
stehenden  Heeres  und  schärfte  die  Pflicht  des  Dienstes  im  Gegen- 
satz gegen  die  alte  lässig  gewordene  Lohns-  und  Landfolge,  welche 
den  Kriegsherrn  von  den  Gutsherren,  den  Willen  des  Kurfürsten  von 
dem  gefälligen  Zuzug  der  Stände  abhängig  machte.  Indem  er  diese 
Hindemisse  niederwarf,  gründete  er  gerechtere  und  stärkere  Heeres- 
ordnungen; und  Friederich  der  Grosse  schreibt  mit  Befriedigung 
von  den  Fortschritten  des  Heeres  unter  dem  grossen  Kurfürsten. 

Wir  mssen,  mit  welcher  Kraft  seine  Nachfolger  diesen  Weg 
verfolgten.  Preussen  ward  ein  Soldatenstaat;  und  Europa  glaubte 
&st,  dass  es  mit  den  Soldaten  spiele,  wie  mit  einer  Parade,  big 
Friederich  der  Grosse  der  Welt  den  Ernst  der  Sache  offenbarte 
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und  da,  wo  man  Prenssens  Becht  und  des  Königs  Wort  nicht 
als  Tollwichtig  achtete,  den  Degen  in  die  Wagschale  warf. 
Friederich  der  Grosse  war  bestrebt,  dem  militärischen  Geist  in 
den  Kasernen  abgeschlossene  Strenge,  in  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsanstalten  Nahrung  und  Bildung,  und  durchweg  das  Gefahl 
der  ritterlichen  Ehre  zu  geben.  Aber  an  Preussens  Wehrverfas- 
sung  hing  der  Makel  des  Werbeunfugs,  der  nicht  selten  den  Aus- 
wurf des  Auslandes  in  das  preussische  Heer  fQhrte  und  den  Ehren- 
stand des  gemeinen  Soldaten  erniedrigte.  Friederich  der  Grosse, 
der  auf  der  einen  Seite  ein  kriegsbereites  Heer  und  auf  der  andern 
ein  betriebsames  blühendes  Preussen  schaffen  wollte,  fährte,  das 
Land  und  die  Stände  zwischen  Gtewerbefreiheit  und  Heeresdienst 
theilend,  aus  Bucksichten  des  Nutzens  Kantonfreiheit  von  Städten, 
Kreisen  und  Provinzen  ein  und  gründete  dadurch  Ungleichheit 
und  Willkür  in  der  Wehrpflicht.  Herrischer  Standesgeist  des 
Militärs  und  die  harte  Disciplin  herabwürdigender  Strafen  hingen 
mit  diesen  Einrichtungen  zusammen. 

Es  war  dem  König  Friederich  Wilhelm  HL  aufbehalten,  die 
Entwickelung  des  Heeres  in  die  Bahn  zu  leiten,  welche  dem  sitt- 
lichen Begriff  des  Staats  entspricht.  Der  König  selbst  gab  noch 
im  Jahre  1806  den  Anstoss  zur  Beform;  und  die  Fragen,  welche 
er  der  zur  Beorganisation  des  Heeres  berufenen  Commission  auf- 
gab, zeigen  des  Königs  eigene  Gedanken  und  Entwürfe  in  einer 
Bichtung,  in  welcher  er  es  vermochte  die  vollendenden  Gedanken 
eines  Schamhorst  zum  königlichen  Willen  zu  machen.  Die  Zeit 
der  Noth  verlangte  die  Wehrbarmachung  des  ganzen  Volks ;  denn 
das  zusammengedrückte  Preussen  musste,  wollte  es  sich  erheben, 
jeden  Muskel  seines  Leibes  in  Thätigkeit  setzen.  In  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  die  niemanden  befreiet  und  niemanden  überlastet,  wurde 
dem  ganzen  Volk  dn  streitbarer  Geist  mitgetheilt,  und  alsbald  die 
Wehrpflicht  als  eine  Ehre  und  ein  Becht  des  Mannes  empfunden.  Es 
hing  damit  zusammen,  dass  die  Bechtsordnung  des  Heeres,  statt  in 
mechanischen  Mitteln,  welche  den  Mann  erniedrigen,  in  freierem 
Gehorsam  und  in  Ehrgefühl  gegründet  und  sittlich  gehoben  wurde. 
In  den  Heereseinrichtungen,  die  der  König  schuf,  1^  eine  wunder- 
bare Kraft.    Der  militärische  Geist  aus  Friederichs  Schule  war 
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entartet,  da  der  grosse  Eönig  selbst  ihn  nicht  mehr  beseelte ;  and 
das  Jahr  1806  brachte  seine  Innern  Schäden  in  der  raschen  Auf- 
lösung ans  Licht,  in  welcher  nur  wenige,  wie  Blücher  in  Lübeck, 
Gneisenau  in  Colberg  die  Bürgen  des  alten  Preussens  waren.  Die 
von  Priederich  Wilhelm  HE.  errichtete  Wehrordnung,  welche,  auf 
sittlichem  Grunde  durchgefnhrt ,  das  ganze  Volk  in  kriegerischer 
Thätigkeit  und  Tapferkeit  erzieht,  hat  sich  dagegen  in  ihren  Er- 
folgen bewährt.  In  Vergleich  mit  der  Unterweisung  in  andern 
Künsten  steht  die  Schulung  eines  Heeres  in  einem  eigenthüm- 
lichen  Missverhältniss,  das  schwer  zu  überwinden  ist.  In  andern 
Künsten  üben  wir  uns  ein,  um  sie  alsbald  auszuüben,  und  in  der 
Ausübung  wächst  die  Übung.  Das  Heer  übt  in  den  Friedensjahren 
seine  Kunst  der  Waffen,  um  sie,  wenn  möglich,  gar  nicht  aus- 
zuüben; und  wenn  plötzlich  die  Zeit  es  fordert,  soll  es  sie 
ausüben,  als  hätte  es  sie  immer  ausgeübt;  und  doch  gehen  auf 
diesem  Gebiete  Einübung  und  Ausübung  weit  auseinander,  die 
Übung  auf  dem  sichern  Exercierplatz  und  die  Ausübung  in  den 
Gefahren  und  Schrecken  der  Schlacht,  so  weit,  dass  die  gute 
Übung  nur  annähernd  die  tapfere  Ausübung  verbürgt.  Trotz 
langer  Friedensjahre  soll  das  Heer,  wenn  es  plötzlich  gilt,  krie- 
gerischen Geist  und  kriegerische  Feiügkeit  bewähren,  als  wäre 
immer  Krieg  gewesen.  Daher  ist  das  Schwert  einer  Nation,  das 
in  langem  Frieden  nicht  rostet,  sondern  jeder  Zeit  scharf  und 
blank  aus  der  Scheide  fährt,  nicht  genug  zu  bewundern  —  und 
Europa  bewunderte  es  jüngst.  In  der  Siegesfreude  und  im  Dank 
gegen  die  Tapfem  und  Kühnen  gedachten  wir  auch  dankbar  der 
Heeresordnungen  des  Königs  Friederich  Wilhelms  DI. 

Der  Staat,  an  dessen  Wesen  Finanzen  und  Heer  die  mächtigsten 
Seiten  sind,  ordnet  sich  in  der  Verfassung,  in  welcher  er  das  Verhält- 
niss  der  Unterthanen  zu  seinem  Willen  rechtlich  bestimmt  und  da, 
wo  sie  sich  vollendet,  das  Band  der  Freiheit  und  des  Gehorsams 
knüpft.  In  diesem  Sinne  betrachten  wir  schliesslich  die  Verfassung. 

Der  grosse  Kurfürst  schuf  zunächst  die  Unabhängigkeit  nach 
aussen,  wie  namentlich  gegen  Polen  und  Schweden,  und  das  An- 
sehen seines  Staats  im  Reiche ;  er  schuf  darin  die  Bedingung  für 
die  Entwickelung  der  Kraft  nach  innen.    Aber  im  Innern  lagen 
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grosse  Hindernisse.  Das  Begiment  war  gelähmt.  Mit  dem  Ver- 
fall des  deutschen  Beichs  war  auch  die  Verfassung  der  einzelnen 
Territorien  verfallen.  Wenn  einst  die  Lehnsverfassung  in  jener 
starken  Unterordnung  gegründet  war,  in  welcher  die  Vasallen 
dem  Lehnsherrn  und  die  Stände  dem  Fürsten  gehorsam  und  ge- 
wärtig waren,  so  hatte  längst  der  Lauf  der  Dinge  den  strengen 
Verband  gelöst  und  die  Lehnsherren  wurden  von  dem  guten  Willen 
der  Lehnsträger  und  die  Fürsten  von  den  Freiheiten  der  Stände 
immer  abhängiger.  Wie  die  Kurfürsten  in  den  Wahlcapitulationen 
gegen  die  Gewalt  des  Kaisers,  so  suchten  die  Stände  in  den 
ßecessen  gegen  die  Macht  der  Fürsten  Schranken  aUer  Art  auf- 
zurichten, um  ihres  Theils  Herr  im  Lande  zu  sein.  Unter  dem 
Namen  der  Libertät  der  Stände  stellten  sich  Missbräuche  und 
Ungerechtigkeit,  Ansprüche  und  Eigennutz  dem  Willen  des  Landes- 
herrn gegenüber.  In  den  Freiheiten  der  Stände  lagen  Reste 
echten  germanischen  Wesens,  aber  das  Echte  war  mit  dem  Ent- 
arteten so  verwachsen,  dass  seine  Berechtigung  aufhörte.  Ins- 
besondere sorgten  die  Stände,  welche  die  Abgaben  bewilligten, 
zunächst  för  sich  und  sahen  ihre  Freiheit  als  Freiheit  von  Ab- 
gaben an.  Wenn  das  Heer  aufgeboten  wurde,  widerstrebten  sie 
und  die  Heeresfolge,  die  sie  leisten  soUten,  war  ungewiss  und 
unyerlässig.  Im  Kampf  für  ihre  Privilegien  scheuten  sie  sich 
selbst  nicht,  mit  Auswärtigen  Verbindungen  einzugehen  und  in 
frenaden  Beichen  eine  Stütze  zu  suchen,  wie  z.  B.  die  preussischen 
Stände  in  Polen.  Die  Stände  vertraten  nicht  das  Ganze  des  Staats ; 
von  einer  solchen  Bestinuuung  hatten  sie  keine  Vorstellung,  son- 
dern nur  sich  und  ihre  Hintersassen,  ihre  Vortheile,  ihre  Vorzüge. 
Der  Fortschritt  auf  diesem  Wege  zur  Mehrung  der  Freiheiten 
musste,  ähnlich  wie  in  Polen  das  liberum  veto,  zur  Auflösung  der 
Macht  und  somit  zur  Zerstörung  alles  dessen  fuhren ,  was  nur  auf 
dem  Boden  der  Macht  gedeiht.  Wir  sehen  daher  in  dem  Kampf 
zwischen  Libertät  und  Souverainität  einen  Kampf  zwischen  mass- 
losen Ansprüchen  einzelner  kleiner  Herren  oder  der  Städte  und 
der  übergreifenden  Macht  des  Ganzen.  Es  war  die  Aufgabe,  aus 
den  widerspenstigen  Theilen  gefögige  Glieder  zu  schaffen,  welche 
in  dem  Ganzen  und  nicht  in  eigener  Selbstsucht  ihi-e  Stärke  hätten. 
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Der  E[ampf,  den  der  Kurfürst  in  Cleve  wie  in  Preussen  gegen  die 
Stände  föhrte,  ja  die  Gewalt,  die  er  namentlich  in  Preossen  an- 
wandte, hatte  diesen  Sinn.  Der  Libert^t  der  Stände  begegnete 
er  mit  der  forstlichen  Souverainität  und  einer  seiner  Nachfolger 
gründete  sie  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  als  einen  ehernen 
Felsen.  Friederich  der  Grosse  überkam  sie  und  ungetheilt  ver- 
wandte er  die  Spannkraft  der  Souverainität  in  den  Kriegen.  Seine 
Siege  waren  mit  darin  gegründet.  Wie  es  in  der  Feldschlacht 
nur  Einen  Willen  geben  kann,  so  fühlte  das  kriegende  Preussen 
sich  in  dem  Einen  Willen  stark  und  wohl  geborgen.  Die  Stände 
bestanden  noch  in  den  einzelnen  Landestheilen,  und  sie  wurden 
auch  je  zuweilen  gehört,  wie  z.  B.  bei  der  Gesetzreform  Cocceji's ; 
aber  ein  eigentliches  Leben  hatten  sie  nicht  und  noch  weniger 
griffen  sie  als  Glied  in  das  Ganze  ein. 

Unter  König  Friederich  Wilhelm  HI.  führte  die  Zeit  zu  einer 
neuen  Gestaltung.  Es  war  nothwendig,  die  Kräfte  der  Einzelnen 
zu  entwickeln  und  sie  durch  Pflege  des  Gemeinsinns  für  das 
Ganze  zu  verwenden.  Es  war  nur  möglich,  indem  den  Gemeinden 
eine  selbstständige  und  selbstthätige  Bewegung  wiedergegeben  wurde, 
welche  die  Stände  verwirkt  hatten ;  es  war  nur  möglich,  indem  aus 
der  Einheit  heraus  eine  Gliederung  für  das  Ganze  versucht  wurde. 

In  dieser  Richtung  war  es  der  wichtigste  Schritt,  dass  aUe 
Preussen  Staatsbürger  wurden.  Das  menschliche  Recht  des  all- 
gemeinen Staatsbürgerthums  war  die  Bedingung  weiterer  politischer 
Anerkennung.  Seit  seinem  Regierungsantritt  hatte  König  Frie- 
derich Wilhelm  HI.  auf  die  Aufhebung  der  Erbunterthänigkeit 
Bedacht  genommen.  Schon  hatte  er  für  diesen  Zweck  gehandelt, 
als  die  Noth  des  Landes  die  Beschlüsse  beschleunigte  und  der 
Freiherr  von  Stein  sie  in  grossem  Sinne  reifte.  Die  Erbunter- 
thänigkeit und  Leibeigenschaft  wurden  abgethan.  Der  Bürger  sowohl 
als  der  Landmann  darf  fernerhin  solche  unbewegliche  Grundstücke 
erwerben,  welche  ehedem  ausschliessliches  Eigenthum  des  Adels 
waren;  der  Edelmann  hingegen  auch  bürgerliche  und  bäuerliche 
Güter  besitzen  und  er  kann  überdies,  unbeschadet  seines  Standes, 
jedes  bürgerliche  Gewerbe  treiben.  Die  Unterschiede  der  Rechts- 
fähigkeit, welche  zwischen  den  Ständen  bestanden,  wurden  aus- 


Friederich  dem  QroBsen  und  König  Friederieh  Wilhelm  dem  Dritten.    103 

geglichen.  Froher  gab  es  ünterthanea  der  TJnterthanen;  nun  hat 
nnr  der  König  ünterthanen.  Dieser  neue  Begriff  des  Staatsbürger- 
thuma  lag  schon  im  Geiste  der  Gesetzgebung  Friederichs  des 
Grossen  und  im  geltenden  Landrecht  Was  dort  angelegt  war, 
trat  nun  in  der  Entwickelung  mit  einer  Kraft  hervor,  welche 
Neues  bedingte.  Wie  auf  dem  Lande  die  Last  feudaler  Vorrechte 
gehoben  wurde,  so  wurde  in  den  Städten  den  Missständen  des 
Zunftwesens  al^eholfen  und  die  lähmende  Bevormundung  in  der 
Verwaltung  gelöst.  Es  galt,  wie  es  im  Eingange  des  Gesetzes 
hiess,  das  im  Jahr  1808  die  Städteordnung  einf&hrte,  den  Städten 
eine  selbstständigere  und  bessere  Verfassung  zu  geben,  in  der 
Bürgergemeinde  einen  festen  Vereinigungspunkt  gesetzlich  zu  bilden, 
ihnen  eine  thätige  Einwirkung  auf  die  Verwaltung  des  Gemein- 
wesens beizulegen  und  durch  diese  Theilnahme  Gemeinsinn  zu  er- 
regen und  zu  erhalten.  —  Wo  das  allgemeine  Staatsbürgerthum 
gegründet,  wo  Selbstthätigkeit  und  Gemeinsinn  in  den  einzelnen 
Kreisen  des  Lebens  geweckt  wurde,  da  war  eine  Herstellung 
ständischer  Ordnungen  in  den  Provinzen  und  Kreisen  und  eine 
in  demselben  Sinn  angelegte  allgemeine  Landesverfassung  die 
Consequenz.  König  Friederich  Wilhelm  m.  z(^  sie,  da  er  am 
22.  Mai  1815  auf  den  Bath  Steins  eine  Verordnung  über  die 
zu  bildende  Bepräsentation  des  Volks  erliess,  und  zu  dem  Ende 
Provinzialstände  herzustellen  und  nach  dem  Bedürfhiss  der  Zeit 
einzurichten  verordnete  und  der  Wirksamkeit  der  Landesrepräsen- 
tanten die  Berathung  über  alle  die  Gegenstände  der  Gesetzgebung 
zuwies,  welche  die  persönlichen  und  Eigenthumsrechte  der  Staats- 
büi^er  mit  Einschluss  der  Besteuerung  betreffen.  Im  Jahre  1823 
richtete  König  Friederich  Wilhelm  IQ.  die  Provinzialstände  ein, 
die  im  Sinne  einer  Vorstufe  und  Vorschule  for  den  Beruf  der 
allgemeinen  Stände  gedacht  waren.  So  weit  ging  der  König; 
es  war  als  ob  er  in  späteren  Jahren  sich  weiter  zu  gehen  scheute, 
ungewiss,  ob  die  weitere  Durchfahrung,  statt  die  Macht  des 
Ganzen  in  Gemeinsinn  zu  stärken,  nicht  vielmehr  die  Wirkung 
haben  möchte,  sie  in  Parteigeist  zu  schwächen.  Er  hinterliess 
die  Anftnge  für  eine  künftige  Ausbildung,  die  treibenden  Keime 
zu  einer  weiteren  Entwickelung.    Was  die  so  vorgebildeten  Pro- 
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yinzialstände  ungeaelitet  ihrer  ungleichen  und  ungfinstigea  Zo- 
gauunensetzung  an  Oehalt  in  sich  trugen,  was  sie  im  Gegensatz 
gegen  provinzialen  Geist  in  Liebe  zum  gemeinsamen  Yaterlaade 
und  in  allgemeiner  politischer  Bildung  vermochten,  das  zeigten  sie 
24  Jahre  später,  da  sie  zum  allgemeinen  Landtage  zusammen- 
berufen wurden,  zur  Freude  Freussens,  zum  Staunen  Europas.  So 
weit  föhrte  König  Friederich  Wilhelm  m.  auf  dem  Grunde 
der  unbeschränkten  Macht,  mit  welcher  der  grosse  Kurfürst 
die  selbstsuchtigen  und  factiosen  Stände  niedergeworfen  hatte,  die 
Entwickelung  zu  einer  neuen  Gliederung  ständischer  Ordnungen. 
Sie  konnte  nicht  bei  den  Provinzialständen  stehen  bleiben;  es 
war  unmöglich,  ihre  eigene  Anlage  wies  und  trieb  sie  weiter. 

Aber  hier  brach  Freussens  stetige  Geschichte  ab  und  der  rothe 
Faden  riss  in  den  die  Entwickelung  überholenden  Ereignissen. 
Nach  der  Anlage  sollte  die  Ständeversammlung  nicht  unmittelbar 
aus  der  Basis  der  ganzen  Volksmasse,  sondern  über  den  untern 
und  mittlem  Stufen  ähnlicher  Institute  zur  Berathung  über  das 
Ganze  aufsteigen.  In  der  Schule  dieser  Institute  sollte  Gemein* 
geist  und  Einsicht  reifen.  Das  politische  Interesse  der  Menge 
sollte  nicht  allgemein  und  ohne  feste  praktische  Grundlage  gleich- 
sam in  der  Luft  schweben,  sondern  beim  Nächsten  d.  h.  da  an- 
fangen, wo  unmittelbares  Berühren  der  Verhältnisse  wirkliche 
Einsicht  und  gelingendes  Einwirken  möglich  mache;  von  dieser 
Stufe  könne  es  sich  durch  die  verschiedensten  Mittelstufen  zum 
Höchsten  und  Allgemeinsten  erheben.  So  fasste  namentlich  Wil- 
helm von  Humboldt  den  Trieb  auf,  der  in  den  Einrichtungen  des 
Königs  lag  und  liegen  sollte.  Ein  Menschenalter  hindurch  blieb 
die  Erwartung ,  die  sich  an  die  königliche  Verordnung  vom  Jahre 
1815  geknüpft  hatte,  unerfüllt  In  der  gesteigerten  Ungeduld, 
dass  aus  diesen  Anlagen  nichts  werde,  sprang  Freussen  von  den 
tiefer  wurzelnden  Ansätzen  ab  und  an  diesem  Sprung  leiden  wir 
noch  heute.  Es  liegt  einer  Festrede  fern,  das  streitende  Gebiet 
der  politischen  Gegenwart  zu  betreten.  Aber  vielleicht  wird  man 
Eins  gern  zugeben.  Wenn  der  Gang,  den  die  Entwickelung  vor- 
schrieb, nicht  vorschnell  verlassen  wäre,  so  hätte  Freussen  zum 
Mindesten  historische  Främissen  für  das  W^ichtigste  in  aller  Ver- 


Friederich  dem  Grossen  und  König  Friederich  Wilhehn  dem  Dritten.    105 

fassnng,  nämlich  für  den  Ursprang  der  Vertretung,  den  Ursprung 
der  beiden  H&user;  und  um  solchen  Preis  würde  Preussen  gern 
eines  Wahlgesetzes  entbehren,  das  nur  ein  Nothbehelf  ist,  ausser^ 
lieh  und  zahlenmässig,  ohne  tiefern  Zusammenhang,  ohne  solche 
Vorstufen,  in  welchen  unsere  Hardenberg  und  Stein  und  Wilhelm 
von  Humboldt,  die  Staatsmänner  König  JBViederich  Wilhelms  des 
Dritten ,  eine  politische  Vorbildung  der  Vertreter  und  eine  f&r 
das  Ganze  erziehende  Kraft  eFstrebten.  Die  Entwickelung  der 
Dinge  wurde  über  den  Entwurf  dier  Verfassung  von  1815  hinaus- 
geführt haben;  aber,  irren  wir  nicht,  die  Grundlage  böte  eine 
grössere  Gewähr  der  Verständigung  und  des  Ansehens.  Die  Bechte 
würden  sich  Schritt  vor  Schritt  bestimmt  haben  und  schwerlich 
könnte  es  in  der  aus  der  angelegten  Entwickelung  entsprungenen 
Verfassung  eine  solche  Lücke  geben,  me  die  ist,  in  die  sich  heute 
der  Streit  hineingeworfen  hat 

So  sehen  wir  vom  Grunde  der  Macht  her  in  allen  Bichtungen 
des  Staats  durch  zwei  Jahrhunderte  eine  stetige  iBntwickelung  durch* 
gehen.  In  dem  Wachsthum  des  Staats  wird  sein  Inhalt  mannig- 
faltiger, werden  die  Thätigkeiten  der  Einzelnen  reger  und  es 
gliedern  sich  die  Organe  mehr  und  mehr,  um  in  ihnen  das  Ganze 
vollkommener  darzustellen.  So  wächst  Preussen  zu  dem  Mass 
und  der  geschichtlichen  Gestalt  eines  Menschen  im  Grossen,  der, 
in  eigenem  Triebe  und  in  sittlichem  Bewusstsein  gegründet,  sein 
bleibendes  Leben  und  seine  rastlose  vielseit^e  Arbeit  in  den 
durchziehenden  vergänglichen  Menschengeschlechtern  hat,  an 
dem  die  Einzelnen,  wie  die  sprossenden  und  fallenden  und  nach- 
wachsenden Blätter  an  den  hundertjährigen  Eichen,  ein  frisches 
aber  kurzes  Dasein  haben.  Das  Blatt  grünt  und  welkt,  aber  die 
Eiche  wächst  weiter,  und  was  das  Blatt  grünend  und  athmend 
zu  ihrem  Gedeihen  that,  das  wächst  mit  der  Eiche  weiter. 

Es  ist  der  Entwickelung  eigen,  dass  die  jeweiligen  Bildungen, 
indem  sie  Höheres  möglich  machen,  als  sie  selbst  sind,  über  sich 
hinausweisen  und  wirklich  sehen  wir  in  dieser  Weise  den  Staat 
des  grossen  Kurfürsten  fortschreiten.  Die  absolute  Macht,  welche 
die  Libertät  der  Stände  brach,  machte  es  im  Lauf  der  Zeit  mög- 
lich,  neue   Ordnungen   der  Freiheit   als   wirkliche   Glieder  des 
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Ganzen  zu  bilden.  Ein  ruhiger,  aber  ununterbrochener  Fortschritt 
giebt  sich  in  diesen  Bahnen  des  wachsenden  gedeihenden  Staats 
kund.  Was  in  dem  Eintagsleben  der  Einzelnen  rasch  verläuft, 
das  hat  in  dem  Leben  der  Völker  länger  gemessene  Stadial;  nur 
das  Märchen  und  die  Ungeduld,  aber  nicht  die  Geschichte,  die 
unter  beständigen  Hemmungen  arbeitet,  kennt  den  Gang  in  Sieben- 
meilenstiefeln. Unbestimmt,  wie  das  Wort  der  Freiheit,  geht  der 
Fortschritt  Ton  Mund  zu  Mund.  Aber  der  fortschreitende  Staat 
geht  still  einem  bestimmten  Ziel  entgegen.  Wenn  das  der  voll- 
kommnere  Staat  ist,  der,  selbst  unter  den  andern  Staaten  eine  in 
sich  gegrfindete  Person,  die  in  ihm  Begriffenen  in  grossem 
Masse  Person  werden  lässt,  der  überhaupt  das  menschliche  Wesen 
voller  und  vielseitiger,  umfassender  und  eigenthümlicher  in  sich 
und  in  den  Einzelnen  auslebt:  so  hat  Preussen  in  seinem  König- 
thum  dies  Ziel  stetig  verfolgt.  Das  Ganze  war  in  dem  edelu 
Willen  der  Einheit  zusammengefasst ;  das  Ganze  bedingte  die 
Bestimmung  und  das  Wachsthum  der  Theile;  und  an  das  Ganze 
gab  sich  die  Gesinnung  der  Einzelnen  hin. 

Der  Fortschritt  des  Verstandes  ist  in  der  Welt  gesichert :  denn 
die  Cultur  hat  ihre  festen  Ansätze  und  arbeitet  mit  dem  Nutzen 
und  Eigennutzen,  die  in  der  Welt  unsterblich  sind,  Hand  in  Hand. 
Aber  der  Fortschritt  des  Verstandes  erfüllt  noch  nicht  des  Men- 
schen Wesen;  denn  der  Verstand  muss  dienen.  Erst  wo  die  Er- 
kenntniss  des  Nothwendigen  den  Willen  bessert  und  der  Wille 
die  Erkenntniss  veredelt,  erst  wo  der  ganze  Mensch  in  sich 
wächst,  ist  der  wahre  Fortschritt.  Es  ist  oft  gefragt,  ob  die  Welt- 
geschichte wirklich  fortschreite;  und  bald  ist  es  in  jugendlidiem 
Glauben  bejaht,  bald  in  trüber  Verzweiflung  oder  in  greisenhafter 
Abgestumpftheit  verneint  worden.  Die  richtige  Antwort  beruht 
zuletzt  auf  der  Entscheidung  der  Frage,  wie  weit  die  sich  er- 
weiternde, vertiefende  Erkenntniss  den  ganzen  Menschen  nach  sich 
ziehe,  den  Willen  kräftige  und  das  Gemüth  erhebe. 

Zur  Zeit  Friederich  Wilhelms  III.  sehen  wir  in  dieser  Be- 
ziehung einen  seltenen  Einklang.  Die  Zeit  der  Noth  weckte  alle 
guten  Geister  der  Menschen.  Der  sich  aufraffende  Staat  erregte 
die  Kraft  des  Volks  zu  opferbereiter  Hingabe.    Der  Krieg,   kein 
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Saubkriegt  kein  Erobernngskrieg,  kein  Krieg  der  miasverstandenen 
Ehre,  der  Krieg  f&r  die  Bettung  des  Vaterlandes,  f&r  die  Erhaltong 
des  deutschen  Wesens  hauchte  einen  edeln  männlichen  Geist  in 
die  Nation.  In  dem  Kriege  wurde  die  Einheit  des  Begiments  als 
die  Bedingung  des  Sieges  empAmden;  die  Stände  wurden  in  dem 
gemeinsamen  Ziel  einander  genähert  und  die  schroffen  Unterschiede 
milderten  sich  in  gemeinsamen  Gefahren,  in  gemeinsamer  That. 
Den  Ernst  der  Zeit  erfassten  helle  und  tief  i&hlende  Männer,  wie 
Schleiermacher,  Ernst  Moritz  Arndt,  und  erregten  das  Gemüth 
für  das,  was  noth  war,  in  christlichem  Greiste.  Die  Poesie  sang 
romantisch  von  deutscher  Herrlichkeit  oder  schleuderte  geharnischte 
Sonette  in  das  gerüstete  Volk.  Die  Wissenschaft  erneuerte,  wie 
in  der  erstehenden  deutschen  Philologie,  deutsche  Erinnerungen 
und  hob  das  deutsche  Bewusstsein.  Allenthalben  suchte  die 
Wissenschaft  die  letzten  und  höchsten  Gesichtspunkte;  sie  suchte 
nach  der  Idee  ihrer  Thätigkeiten ;  und  jede  Idee,  die  als  solche 
zuletzt  in  den  Quell  des  Göttlichen  eintaucht,  bewegt  das  Gemüth 
und  den  Willen.  Die  Philosophie,  die  damals  anklang,  war  aus 
der  Zeit  geboren;  es  war  die  Philosophie  des  willenskräftigen 
Fichte.  In  diesem  lebendigen  Zusammenhang  hatten  die  äussern 
Einrichtungen,  in  denen  man  zunächst  den  Fortschritt  sieht,  eine 
Seele,  und  Erkenntniss  und  Wille  gingen  mit  einander. 

Darum  bewegt  uns  das  Bild  jener  Zeit  unter  König  Friederich 
Wilhelm  m.,  die  Zeit  des  Fortschritts  in  vollem  Sinne,  da  die 
Bildung  des  ganzen  Menschen  wuchs  und  der  Wille  der  Einzelnen 
in  dem  Willen  des  Ganzen  aufging,  in  jenem  edeln  Willen,  der 
in  dem  König  seinen  Ausdruck  hatte.  In  solcher  Übereinstimmung 
ist  der  rechte  Fortschritt 

Es  ist  eine  Freude,  in  die  zwei  Jahrhunderte  der  preussischen 
Geschichte  zu  schauen,  die  den  Staat  zu  allem  Guten  und  Starken 
jstetig  entwickelten.  Aber  niemand  soll  diese  Freude  zu  Stolz  auf- 
blähen. Wenn  wir  der  überkommenen  in  nie  unterbrochener  Ar- 
beit geschaffenen  Güter  gedachten,  so  ergeht  an  uns  alle,  vornehm- 
lich aber  an  die  geliebte  Jugend,  des  Dichters  Spruch:  „Was  du 
ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen*',  und 
wir  setzen  hinzu:  vermehr*  es,  um  es  zu  bewahren. 
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Mit  diesem  Wunsche  stehen  wir  in  den  Aufgaben  und  der 
Arbeit  unserer  Zeit,  stehen  wir  in  der  Kette  der  Geschichte  an  dem 
letzten  Gliede,  an  dem  sich  fortbildenden  Qliede  der  Gegenwart,  das 
unseres  Königs  feste  Hand  hält  und  trägt  und  in  neuer  Stärke  weiter 
verkettet.  Von  König  Friederich  Wilhelm  HI.  haben  Preussen  und 
Deutschland  eine  Fülle  des  Guten  empfangen.  Mögen  wir  den  Dank, 
den  wir  dem  Vater  schulden,  dem  Sohne  in  Ehrfurcht  abtragen, 
dem  Erben  seines  Beiches  und  seines  Sinnes,  dem  erhabenen  Könige, 
der  in  sicherer  Kraft  die  geschichtlichen  Wege  des  Vaterlandes 
fortsetzt,  der  jüngst,  in  Gemeinschaft  mit  dem  erlauchten  Bundes- 
genossen seines  Vaters  in  Deutschlands  schwersten  Kämpfen,  fQr 
deutsches  Recht  eintrat  und  sein  Volk,  wie  der  grosse  Kurfürst, 
für  das  deutsche  Becht  Bahnen  des  Sieges  f&hrte.  Heil  seinen 
edeln  Absichten!   unserm  Könige  Heil! 


V. 


über  Preussens  Eigenart. 

Zum  21.  März  1867, 
der  Vorfeier  des  Geburtsfestes  des  Königs* 

(Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 


Als  Preossen  vor  einem  Jahr  den  Geburtstag  seines  Königs 
beging  und  in  den  Empfindungen  und  Wünschen  für  seinen  König 
die  Wünsche  für  das  Vaterland  sammelte,  geschah  es  auf  dem 
Grunde  dunkler  Ahnungen,  welche  ungcHriss  durch  die  Gemüther 
gingen.  Grewitterwolke^  zogen  auf  und  die  Luft  war  schwül.  Im 
Iimern  grollte  das  Misstrauen  eines  politischen  Zwiespalts.  Im 
Äussern  bereitete  sich  von  hüben  und  von  drüben  eine  drohendere 
Gefahr.  In  Wien  war  schon  ein  Marschallsrath  gehalten;  Heere 
näherten  sich  der  schlesischen  Grenze;  Preussen  sah  sich  nach 
Bundesgenossen  um;  die  deutsche  Yerfassungsfrage ,  nicht  von 
gestern,  besonders  geschärft  durch  Österreichs  Fürstentag  in  Frank- 
furt am  Main,  trat  neu  hervor,  und  gab  dem  Zusanmienstoss  des 
Tages,  der  in  Schleswig-Holstein  nicht  vermieden  war,  eine  tief 
gehende  Bedeutung.  Unsere  Gefühle  sträubten  sich  gegen  den 
Gedanken  eines  deutschen  Krieges.  Denn  seit  den  gemeinsamen 
Kämpfen  und  Siegen  der  deutschen  Freiheitskriege,  seit  Theodor 
Körners  und  Max  von  Schenkendorfs  Liedern,  seit  Moritz  Arndts 
deutschen  Gesängen,  die  auf  Aller  Lippen  schwebten,  seit  dem 
Sehnen  und  Bingen  der  deutschen  Stämme  nach  deutscher  Eingang, 
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das  still  treibend  und  selbst  mächtig  stürmend  nnn  schon  dm-ch 
zwei  Geschlechter  durchgegangen  war,  erschien  dem  deutschen 
Gemüih  ein  Krieg  von  Deutschen  gegen  Deutsche  wie  ein  Greuel 
längst  vergangener  Zeit  und  was  wir  seit  der  Kindheit  empfunden, 
gelernt,  gelehrt  hatten,  lehnte  sich  in  uns  gegen  einen  solchen 
Gedanken  auf.  Daher  klang  in  die  Osterempfindungen  des  vorigen 
Jahres  ein  Ostergebet  hinein  und  hallte  wieder :  „rett  uns,  o  Gott, 
vor  diesem  Bruderkrieg." 

Aber  die  Geschichte  ging  einen  andern  Weg,  als  unsere  Em- 
pfindungen. Die  Dinge  verwickelten  sich  und  die  Leidenschaften 
erhitzten  sich  gegen  Preussen.  Des  Königs  wiederholte  Versuche 
zu  einer  friedlichen  Lösung  scheiterten.  Die  Vorbedingung  des 
Gegners,  dass  der  König  auf  hochgehender  See  im  Angesicht  eines 
einbrechenden  Sturmes  seinen  Steuermann  wechsle,  erschien  einer 
frühem  Schmach  gleich.  Als  nun  das  schwer  bedrohte  Breslau 
dem  Geiste  von  1813  einen  warmen  Ausdruck  gab,  als  immer  mehr 
feindliche  Massen  sich  an  den  Grenzen  häuften,  als  mit  Öster- 
reich verbündet,  Preussens  deutsches  Nachbarland  rüstete,  als 
deutsche  Länder,  welche  ein  halbes  JahrhunderT  durch  die  preussi- 
sehe  Macht  mitgeschützt  und  durch  Preussens  Bemühungen  um 
den  eigenen  und  deutschen  Wohlstand  mit  aufgeblüht  waren,  in 
dem  Beechluss  bewaffneter  Neutralität  eine  Büstung  g^en  Preussen 
verdeckten,  als  die  Verfassung  des  deutschen  Bundes,  längst  als 
ein  Hemmniss  der  Entwickelung,  als  ein  schreiendes  Missverhält- 
niss  in  der  Vertheilung  der  Gewicht«  der  Macht  empfunden,  durch 
solche  Beschlüsse  der  Mehrheit  sich  selbst  sprengte,  und  nun  der 
König  in  des  Vaterlandes  Gefahr  sein  Volk  mit  den  Worten  rief: 
„Mit  seinem  Könige  an  der  Spitze  wird  sich  Preussens  Volk  ein 
wahres  Volk  in  Waffen  fühlen",  „dem  Feinde  gegenüber  ist  es  einig 
und  stark",  als  der  König,  an  Preussens  Geschichte  erinnernd,  wie 
an  Preussens  Herz  anpocht«:  „wir  müssen  in  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  gehen  g^en  diejenigen,  die  das  Preussen  des 
grossen  Kurförsten,  des  grossen  Friederich,  das  Preussen,  wie  es 
aus  den  Freiheitskriegen  hervorgegangen  ist,  von  der  Stufe  herab- 
stossen  wollen,  auf  die  seiner  Fürsten  Geist  und  Kraft,  seines 
Volkes  Tapferkeit,  Hingebung  und  Gesittung  es  erhoben  haben", 
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als  der  König  verheissend  hinzufagte,  „yerleiht  uns  Gott  den  Sieg, 
dann  werden  wir  auch  stark  genug  sein,  das  lose  Band,  welches 
die  deutschen  Lande   mehr  dem  Namen  als  der  That  nach  zu- 
sammenhielt, und  welches  jetzt  durch  diejenigen  zerrissen  ist,  die 
das  Becht  und  die  Macht  des  nationalen  Geistes  furchten,   in 
anderer  Gestalt  fester  und  heilvoller  zu  erneuen'S  als  er  mit  dem 
Feldgeschrei  schloss,  das  einst  der  grosse  Kurfilrst  bei  Warschau 
und  Fehrbellin  gegeben,  mit  dem  Wahlsprudi  der  Freiheitskriege : 
„Gott  mit  uns^^ :  da  wandten  sich  allgemach  die  Empfindungen, 
und  die  deutschen  Gewissen,  die  in  Preussen  unruhig  geschlagen, 
wurden  still  und  getrostem  Muthes.    Alle  wussten,  was  ihrem 
Preussen  widerfahren  würde,  wenn  die  feindliche  Macht  siegte; 
und  eingedenk  der  Absichten  und  der  Erniedrigungen  von  Olmütz 
wussten  sie,  welches  Erbe  sie  zu  hüten  oder,  so  Gott  wolle,  zu 
mehren  hätten.    Das  Volk  scharte  sich  um  des  Königs  Banner 
ernst  und  fest,  und  schaute  in  den  Krieg  ohne  Übermuth,   aber 
vertrauend  und  bewusst.    Den  Königen  Preussens  und  ihren  Feld- 
herren war  in  ausharrender  Arbeit  das  Schwierigste  gelungen,  in 
kaum  unterbrochener  fünfzigjähriger  Friedenszeit  den  Geist  der 
Tapferkeit  lebendig  zu  halten  und  die  Kriegskunst,  die  sich  eigent- 
lich nur  im  Kriege  lernen  und  üben  lässt,  höher  zu  heben,  eine 
Sache    vielleicht    ohne  Beispiel    in  der  Kriegsgeschichte.     Der 
Tapferkeit  des  Heeren  ging  der  König  wie  in  Jugendkraft  voran, 
und    in  blutigem  Gelingen  folgten  raschen  Schrittes  Siege   auf 
Siege,  „bis  Preussens  Fahnen  sich  in  einer  Linie  von  den  Karpathen 
zam  Bhein  entfalteten/'    In  der  ernsten  Zeit  boten  alle  Stande, 
alle  Parteien  einander  über  der  Gefahr  des  Vaterlandes  die  Hand, 
um  die  Noth  zu  lindem,  die  Verwundeten  zu  pflegen,  den  Schmerz 
um  die  Gefallenen  zu  mildern.    Ihre  Majestät  die  Königin  belebte 
hohen  Sinnes  diese  Thätigkeit  vaterländischer  Liebe.    Der  Friede 
erschien  und  machte  es  unmöglich,  dass  je  wieder  Bundesgenossen 
als  Feinde  zwischen  den  Theilen  Preussens  erständen.  Die  deutsche 
Erde  bheb  ungeschmälert  und  des  Königs  Wille  deckte  die  be- 
gehrten deutschen  Grenzen  im  Westen.    In  Österreichs  Verzicht 
und  in  Preussens  erweiterter  Macht  lagen  nun  die  Bedingungen 
für  einen  neuen  Bau  Deutschlands  und  vor  Allem  ein  unbestrittener 
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sicherer  Boden.  Preussen  war  in  seinem  innerlichsten  Besitze, 
im  Besitze  seiner  hervorragenden  Männer  reicher  nnd  vertrauender 
geworden ;  denn  es  hatte  Staatsmänner  und  (Generale,  die  es  kannte 
und  auch  nicht  kannte,  nun  erkannt  Unter  solchen  Eindrucken 
versammelte  sich  im  erhebenden  Augenblick  der  neue  Landtag 
um  des  Königs  Thron;  es  war  die  Stunde  gekonunen,  das  Becht 
zu  heilen,  und  die  Frucht  der  lange  vermissten,  nun  fester  ge- 
knüpften Eintracht  wurden  60  Gesetze  von  grösserer  oder  geringerer 
Wichtigkeit,  alle  bestinmit,  das  Land  zu  bauen  oder  die  Zukunft 
zu  gründen.  Schon  haben  sich  die  norddeutschen  Begierungen, 
vor  Allem  Fürsten,  welche  nicht  an  sich  dachten,  sondern  an  das, 
was  dem  deutschen  Vaterlande  noth  sei,  um  den  Bund  verständigt, 
den  des  Königs  Aufruf  verhiess,  und  in  Preussens  Hauptstadt  be- 
rathen  über  ihn  die  deutschen  Männer,  welche  das  Vertrauen  des 
Volks  erwählte,  in  grossem  der  grossen  Aufgabe  würdigen  Sinne. 
Der  Friede  wurde  durch  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  den 
südlichen  Staaten  gekrönt.  So  geht,  statt  dumpfer  Schwüle  vor 
einem  Jahr,  nun  frische  kräftige  Luft  durchs  Land. 

Das  ist  unsers  Königs  letztes  Lebensjahr  voll  Sorgen  und 
Siege,  voll  Arbeit  und  Erfolg.  In  die  Tage  der  höchsten  Spannung 
fiel  der  Schmerz  um  den  Verlust  eines  Enkelsohnes  und  das  Volk 
fahlte  mit  den  erlauchten  Eltern  und  dem  königlichen  Hause  eine 
Betrübniss,  für  welche  der  Drang  des  schweren  Augenblicks  den 
nächsten  trauernden  Herzen  nicht  einmal  einen  stillen  Baum  zu 
gönnen  schien.  Mitten  in  die  Freude  über  errungene  Siege 
mischte  sich  dann  dem  König  die  Wehmuth  über  die  Opfer,  wie 
der  König  in  einem  vertrauten  dem  Volke  verstatteten  Briefe  schlicht 
und  tief  die  Empfindungen  auf  der  Wahlstatt  ausdrückte  und  er 
vergass  der  treuen  Todten  nicht.  Dieses  Jahr  war  ein  Silberblick 
in  Preussens  Oeschichte,  da  das  reine  Metall  in  hellem  Fluss 
geschauet  wurde. 

In  den  grossen  Fügungen  des  Weltlaufs  sehen  wir  mehr  als 
menschliches  Bathen  und  menschliches  Thun,  und  der  edle  König 
vergass  das  nie.  Folgen  wir  ihm  heute  in  den  Empfindungen  des 
Dankes  und  Preises,  wenn  wir,  Seiner  gedenkend,  einen  Blick  auf 
unser  Vaterland  werfen. 
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Als  Se.  Majestät  der  König  der  Akademie  nacli  der  siegreichen 
Heimkehr  gestattete,  ihn  in  Ehrfurcht  und  Trene  mit  einem  Glück- 
wmisch  zu  begrüssen,  schloss  der  König  die  erhebende  Erwiederung, 
in  welcher  er  neben  der  Tapferkeit  des  Heeres  die  allgemeine 
Bildung  erwähnte,  die  mii^ekämpft  und  mitgesiegt  habe,  ungefähr 
mit  den  Worten:  „So  hat  sich  in  diesem  Kriege  der  alte  Weg 
bewährt."  Der  alte  Weg !  also  Preussens  überkonmiene  Eigenthüm- 
lichkeit  siegte,  und  so  mag  dies  Wort  des  Königs  an  die  Akadeniie 
uns  an  seinem  Geburtsfeste  yeranlassen,  uns  in  flüchtigen  Zügen 
Preussens  Eigenart  im  Staat  zu  vergegenwärtigen. 

Preussens  Eigenart  siegte;  wir  meinen,  ihm  half  nicht  das 
allein,  was  es  in  seinen  Einrichtungen  mit  andern  Staaten  gemein- 
sam hat,  sondern  in  diesen  und  mit  diesen ,  was  seiner  Entwickelung 
und  durch  die  Entwickelung  seinem  Wesen  eigenthümlich  ist. 

Stolzere  Nationen,  als  wir  strebende  Deutsche  sind,  sahen 
nicht  selten  auf  uns  herab;  und  der  Einzelne  im  Ausland,  viel- 
leicht persönlich  gesucht  und  geachtet,  fühlte,  wenn  es  auf  die 
grossen  Beziehungen  unter  den  Völkern  ankam,  nicht  selten 
fremden  Übermuth.  Es  beginnt  anders  zu  werden.  Schon  hatte 
König  Wilhelm  durch  die  Erfolge  des  dänischen  Krieges  Preus- 
sens Ansehen  mit  grösserem  Gewicht  in  die  Wagschale  Eu- 
ropa's  geworfen.  Nach  dem  Siege  von  Königsgrätz,  nach  den 
Erfolgen  und  der  Mässigung  des  Friedens  staunten  selbst  die 
Fremden.  Zwei  Dinge,  die  Preussens  Eigenthümlichkeit  ausmachen, 
waren  z.  B.  in  dem  mächtigen,  auf  seine  altbewährte  freie  Yer&ssung 
stolzen  Volke  nur  von  Wenigen  begriffen.  In  der  allgemeinen 
Schulpflicht,  in  welcher  der  Staat  Erzieher  Aller  ist,  sieht  man 
auf  der  britischen  Insel  nur  den  Zwang,  nur  Beschränkung  des 
Eltemrechtes,  und  die  Schulpflicht  heisst  dort  Zwangsystem.  Ebenso 
verschmäht  dort  die  öffentliche  Meinung  die  allgemoine  Wehr- 
pflicht ;  denn  es  ist  ihr  unmöglich,  den  gebildeten  Mann  als  einen 
gemeinen  Soldaten  in  Beih  und  Glied  zu  denken;  schon  die  harten 
entehrenden  Strafen  im  englischen  Heer  verbieten  es  ihnen ;  kühn 
zur  See  und  tapfer  in  Gefahren  achtet  der  Brite  doch  nicht  den 
Stand  des  Soldaten  in  vollem  Sinne.  So  verkennt  man  im  Aus- 
lande, was  unserm  Volke  und  unserm  Staat  ein  eigenthümliches 
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Gepräge  giebt,  dem  Ganzen  das  in  allen  GUedem  Verständige, 
dann  das  Sichere,  das  Schlagfertige,  dem  Einzelnen  das  in  Zucht 
nnd  Gehorsam  erprobte  Wesen,  das  Überlegte,  das  Anstellige. 
Prenssens  streitbare  Kraft  gründet  sich  in  der  vereinigten  Schul- 
pflicht nnd  Wehrpflicht  tiefer  nnd  verzweigt  sich  weiter,  als  die 
irgend  eines  andern  Volkes.  Als  die  Erfolge  des  preussischen 
Heeres  die  Welt  überraschten,  versprach  nicht  blos  Englands 
Ejriegsminister  für  das  englische  Heer  Hinterladungsgewehre  zu 
beschaffen,  sondern  englische  Zeitungen  forderten  auch  in  Zukunft 
Intelligenz  für  den  gemeinen  Soldaten,  als  ob  ein  Werbesystem 
solche  auch  in  einer  Fabrik  bestellen  könnte.  Es  war  eine  Be- 
friedigung zu  sehen,  dass  ein  in  allen  Welttheüen  mächtiges  Volk, 
das  seine  Verfassung  als  die  allein  gültige  und  mustergültige  be- 
trachtet, plötzlich  die  Wehrver&ssung  und  Schulverfassung  Preussens 
wider  Willen  in  ihrem  Werthe  erkannte  und  geneigter  wird,  sie 
als  Muster  gelten  zu  lassen.  Preussen  hat  die  allgemeine  Schul- 
pflicht mit  dem  evangelischen  Deutschland  und  dem  evangelischen 
Skandinavien  gemeinsam,  aber  bildete  sie  durch  die  Genossen  aller 
Bekenntnisse  durch  und  pflegte  sie  sorgfältig.  Die  allgemeine 
Wehrpflicht  gehörte  bis  dahin,  die  republikanische  Schweiz  au»- 
genonmaen,  Preussen  allein.  In  der  Zeit  der  Noth,  im  Kampf  um 
das  Dasein  entstanden,  hat  sie  sich  zu  eigenthümlicher  Vollendung 
seines  Wesens  entwickelt  und  ist  von  Einer  Seite  eine  Fortsetzung 
der  Schulpflicht,  als  eine  Übung  des  ganzen  Volks  in  Tapferkeit 
und  Gehorsam,  in  Kraft  und  Gewandtheit,  in  Ein&chheit  und  Ent- 
behrung des  Lebens,  als  eine  Schule  des  Ehrgefühls  und  der  Sitte, 
als  ein  Gegengewicht  gegen  die  verweichlichende  Cultur,  gegen 
feigen  Beichthum. 

Im  wohlhäbigen  Frieden  wuchert  die  Moral,  die  den  Wertb 
des  Menschen  mehr  nach  dem  wägt,  was  er  hat,  als  was  er  ist, 
die  Moral,  die  alles  zu  Geldeswerth  anschlägt.  Im  Kriege,  wo 
der  Mann  etwas  werth  ist  und  kein  anderer  für  ihn  eintritt,  be- 
kommt diese  Krämermoral  des  Friedens,  die  behagliche  Moral  des 
Wohllebens  einen  Stoss  und  die  Klugheit  der  Berechnung  kommt 
zu  Schanden.  Das  Geld  macht  es  doch  nicht  und  noch  etwas 
Anderes  gilt  in  der  Welt.    Wo  allgemeine  Wehrpflicht  ist,  da 


Zum  21.  März  1S67,  der  Vorfeier  des  Gebortsfestes  des  Königs.      115 

wohnt  sich  die  Jugend  mitten  im  Frieden  in  wachsame,  tapfere 
Eriegsgedanken  ein,  der  Krieg  spielt  in  Bildern  vor;  Proben  des 
Muthes  nnd  der  Entbehrung  werden  gedacht ;  solche  Vorstellungen 
erziehen  schon  die  Jugend  und  es  steigt  die  Schätzung  des  Mannes 
und  des  Menschen  an  sich. 

So  siegte  Preussens  Eigenart 

In  Yerfassungsfragen  sind  die  Menschen  immer  geneigt  ge- 
wesen, Idealen  nachzugehen.  Plato  sah  einst  in  den  gebundenen 
dorischen  Ver&ssungen  das  Heil  seiner  Zeit.  Montesquieu  pries 
die  englische.  Spätere  Politiker  blickten  zur  nordamerikanischen 
Bundesverfassung  hinüber,  in  welcher  sie  goldene  Freiheit  und 
ewigen  Frieden  sahen,  bis  sie  im  Burgerkriege  ihre  Schäden  kund 
gab.  Aber  Eines  passt  sich  nicht  für  Alle.  Es  will  sich  nicht 
reimen,  die  Verfassung  eines  fertigen  Staats  auf  den  werdenden, 
die  YerÜEissung  eines  vom  Meere  wie  eine  Festung  umwallten 
Landes  auf  einen  zwischen  übermächtige  Nachbarn  eingeklemmten 
Staat  zu  übertragen.  Es  giebt  nur  Eine  vollkommen  Verfassung, 
das  ist  die  adaequate,  die  Verfassung,  welche  dem  gegebenen  Ur- 
sprung des  Staats,  der  Geschichte  des  Volks,  der  Grösse  des 
Landes,  der  Stufe  der  Macht,  der  Eigenthümlichkeit  der  Sitte, 
dem  Mass  der  allgemeinen  Bildung,  den  Verhältnissen  des  Besitzes, 
sowie  den  politischen  Verhältnissen  der  Nachbarschaft  angemessen 
ist,  fthig  nach  der  Seite  der  beständigen  Elemente  zu  beharren 
und  nach  der  Seite  der  veränderlichen  sich  zu  entwickeln. 

Preussens  Geschichte  nun  —  es  ist  oft  darauf  hingewiesen 
worden  —  ist  durch  seine  Fürsten,  seine  Könige  bedingt  und 
am  Siegesfeste  stand  vor  dem  Schlosse  die  hehre  Borussia  in  der 
Mitte  der  Fürsten,  durch  deren  Bath  und  Ejraft  sie  gewachsen  war. 

Preussens  Fürsten  und  Könige  waren  Feldherren  und  unter 
seinen  Fürstensöhnen  zählt  es  Helden.  „Es  ist  nicht  nöthig,^^ 
spricht  Friederich  der  Grosse  in  jener  Eeihe,  „dass  ich  lebe,  wohl 
aber,  dass  ich  meine  Pflicht  thue  und  for  mein  Vaterland  kämpfe.^' 
Es  mag  in  der  Geschichte  wenige  Fürstengeschlechter  geben,  denen 
dieser  ritterliche  Geist  in  solcher  Überlieferung  beiwohnte,  wie 
den  Hohenzollern  zumal  seit  dem  grossen  Kurfürsten.  Von  ihnen 
ging  der  streitbare  Geist  des  Volkes  aus,  von  ihnen  der  schlag- 
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fertige  Zustand  des  Landes,  von  ihnen  der  auch,  in  Friedens- 
zeit mit  den  Wissenschaften  and  den  Erfindungen  Hand  in  Hand 
gehende  Fortschritt  der  Bewaffnung  und  der  Einrichtungen.  Heute 
dankt  es  Preussen  seinem  Könige,  der  im  Sonnenschein  an  den 
Sturm  dachte  und  auf  sicherem  Boden  an  eine  mögliche  Er- 
schütterung, dass  der  Ejieg,  die  traurige  Ausnahme  von  dem  die 
Völker  verbindenden  Bechte,  kurz  war.  In  Nordamerika,  wo  kein 
Krieg  vorgesehen  war,  dauerte  das  blutige  Bingen  der  sonst  ver- 
brüderten Staaten  so  viele  Jahre,  als  in  Deutschland  kaum  Wochen. 
Der  alte  Weg  bewährte  sich  in  dieser  Wohlthat. 

In  seinen  Fürsten  lag  der  Geist  des  Ganzen,  ehe  es  nocli 
ein  gediegenes  Ganze  gab  und  früh  flössten  sie  den  weit  g-etrennten 
Theilen  das  Gefühl  eines  in  dem  Haupt  geeinigten  Gsinzen  ein. 
Der  grosse  Kurfürst,  der  die  Freiheit  des  Bekenntnisses  vertrat, 
trug  die  Idee  des  in  seiner  Macht  und  seinem  Becht  gegründeten 
Staats  in  sich.  In  Preussens  Königen  lag  der  einigende  Mittel- 
punkt, der  die  fliehenden  Kräfte  zu  sich  zog.  Das  aus  kleinem 
kräftigen  Kern  erwachsene  Preussen  hatte  eine  Geschichte  voll 
Arbeit,  Arbeit  in  dem  Kampf  mit  der  Übermacht,  Arbeit  in  dem 
ausharrenden  Anbau  des  Landes.  Wie  es  in  der  Feldschlacht 
nur  Einen  Willen  geben  kann,  so  empfand  und  erprobte  Preussen 
in  diesen  Mühen  und  Anstrengungen  den  WiUen  des  Hauptes  als 
festen  Halt  in  den  Bewegungen,  als  Grund  der  Zuversicht  zur 
Zukunft,  im  Baue  des  Staats  unten  als  das  Fundament  und  oben 
als  den  weithinschauenden  Giebel.  Preussens  Fürsten  waren  im 
Volk  immer  Peraon  und  im  Staate  nie  Figur;  und  nie  würde  eine 
Verfassung  der  Geschichte  Preussens  entsprechen,  in  welcher  es 
nach  der  berechneten  Anlage  anders  sein  müsste.  Keine  klug 
ersonnene  Verfassung  kann  des  Vertrauens  entbehren,  das  erst 
ein  sittliches  Band  zwischen  den  Gewalten  knüpft.  Vertrauen  des 
Volkes  zum  Fürsten  als  dem  edelsten  Theil  seiner  selbst  und 
wiederum  Vertrauen  des  Fürsten  zu  seinem  in  guten  und  bösen 
Tagen  treuen  Volk,  ein  gegenseitiges  Vertrauen,  das  aus  Er- 
regungen und  Missstimmungen  und  selbst  aus  jenen  Tagen  des 
Jahres  1848,  in  welchen  Preussens  innere  Geschichte  ihre  bis  dahin 
bewahrte  Unschuld  befleckte,  immer  neu  und  verlässig  wieder  her- 
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vorging,  dem  sichern  Vertrauen  in  der  Ehe  zu  vergleichen,  das  Ver- 
stimmungen, ja  selbst  Fehler  überdauert,  ein  solches  Vertrauen,  das 
die  Probe  bestand,  gehört,  wir  danken  es  Gott,  bis  dahin  zur  Eigen- 
art der  Geschichte  Preussens,  und  in  ihm  liegt  ein  Hort  seiner  Zu- 
kunfl,  den  wir  und  unsere  Kinder  und  Kindeskinder  hüten  sollen. 
Es  ist  ein  Zug  in  der  preussischen  Staatsweise,  dass  sich  die 
Fürsten  deutsch  ffihlten  und  mit  ihrer  wachsenden  Macht  dem 
deutschen  Wesen  inmier  mehr  waren  und  immer  mehr  wurden. 
Als  der  grosse  Kurfürst  die  B^erung  antrat,  &nd  er  kaum  ein 
Deutschland  vor.  Das  deutsche  Reich  war  in  Ohnmacht  aufgelöst 
und  Fremde  tummelten  sich  in  ihm  und  zerstückten  es  oder 
säeten  Zwietracht  Aber  schon  der  grosse  Kurfürst  beginnt  die 
Fremden  zu  bekämpfen  und  mit  dem  Wort,  wie  mit  dem  Schwert 
deutsches  Wesen  gegen  sie  zu  wahren.  Klug  und  tapfer  schafft 
er  seinen  Staaten  Baum;  die  Polen  wie  die  Schweden  schiebt  er 
hinaus.  Gegen  Frankreichs  mächtigen  König  steht  er  als  treuer 
Bundesgenosse  zu  den  evangelischen  Niederlanden;  und  wo  das 
Beichsoberhaupt  ihn  gegen  Frankreich  verlässt,  verlässt  er  das 
Beich  nicht.  Dem  Könige  Friederich  Wilhelm  I.  schreibt  man 
das  Wort  zu:  „Meinen  Kindern  will  ich  Pistolen  und  Degen  in 
die  Wiege  geben,  dass  die  sie  fremden  Nationen  aus  Deutschland 
helfen  abhalten !"  Preussen  war  die  treibende  Kraft  in  den  helden- 
müthigen  Bestrebungen,  durch  die  das  den  deutschen  Ländern 
auferlegte  französische  Joch  gebrochen  wurde.  Durch  preussische 
Fürsorge  wurde  das  schwedische  Pommern  preussisch,  d.  h.  wieder 
deutsch.  König  Wilhelm  betrieb  den  dänischen  E[rieg,  der  von 
Neuem  eine  fremde  Macht  aus  Deutschland  schob.  Erst  da 
Deutschland  sich  selbst  wiedergegeben  ist,  kann  es  sich  in  sich 
selbst  fassen.  Das  zerfallene  und  zerfahrene,  das  zerstückie  und 
zerbröckelte  Deutschland,  das  der  grosse  Kurfürst  vor  sich 
hatte,  und  das  thatsächliche  Deutschland  von  heute,  das  im 
Herzen  Europa's  eine  Macht  mit  eigenem  Willen  gründet,  sie 
gleichen  sich  kaum.  Die  Zeit  des  sich  ermannenden  und  dann 
sich  glücklich  entwickelnden  Deutschlands  stützte  sich  auf  Preussens 
Könige.  Daher  konnte  König  Friederich  Wilhelm  DI.,  Preussens 
Eigenart  in  der  Geschichte  bezeichnend,  in  Wahrheit  sagen  und 
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König  Wilhelm  wiederholte  es :  „Was  für  Preussen  erworbea  wird, 
ist  für  Deutschland  gewonnen." 

Da  das  kleine  Brandenburg  wuchs,  da  es  gewisse  Schritte 
that,  auf  die  selbst  Europa  achtete,  hatte  es  Feinde  ringsum 
und  ihm  that  ein  starker  Arm  und  ein  wachsames  Auge  noth. 
Durch  beide  gewahrt  ging  es  seinen  Weg  durch  die  Geschichte. 
Da  bildete  sich  ihm  in  der  Politik  der  stille  Grundsatz,  dass 
das  Auge  nicht  weiter  greife  als  die  Hand.  Preussen  ging  in 
diesem  Sinne  enthaltsam  an  verlockenden  Augenblicken  vorbei 
und  folgte  nicht  Spiegelbildern  deutscher  Zukunft,  an  denen 
sich  doch  die  Bessern  unserer  Nation  erhoben;  und  daher  ist  es 
preussische  Art,  heute  auf  dem  Grunde  der  Thatsachen  Deutsch- 
land zu  bauen. 

Wir  lasen  am  Siegesfeste,  da  uns  die  Standbilder  der  Fürsten 
in  ihren  Sinnsprüchen  eine  volksthümliche  Ethik  kund  gaben,  an 
dem  Sockel  des  Kurfürsten  Joachim  n. :  „Wohlthäter  sein  för  Alle, 
das  ist  Fürstenart."  In  dem  Volk  wurde  diese  Fürsorge  immer 
gefohlt;  wo  Noth  im  Lande  war,  wusste  man  die  Hülfe  der 
Fürsten  gegenwärtig.  Der  grosse  Kurfürst  fasste  in  einem  höhern 
Sinn  denselben  Gedanken,  indem  er  überhaupt  die  Macht  des 
Staats  in  seinen  Einrichtungen  fElr  den  Nutzen  der  Unterthanen 
verwandt  wissen  wollte,  wie  z.  B.  durch  ihn  zuerst  der  Gedanke 
hervortrat,  die  Posten,  zunächst  für  den  Zweck  des  Fürsten  und 
seiner  Begierung  bestellt,  zugleich  dem  Gebrauch  der  Unterthanen 
und  ihren  Zwecken  zu  bieten,  ein  Gedanke  der  fruchtbarsten  Ali:. 
Wie  half  nicht  Friederich  der  Grosse  mit  den  Mitteln  des  Staats 
dem  Anbau  des  Landes  nach,  welche  Bücksicht  nahm  nicht  das 
Zollsystem  unter  Friederich  Wilhelm  HI.  auf  die  Aufnahme  des 
Landes.  Das  Steuersystem  hörte  auf  nur  eine  selbstsüchtige 
Finanzfrage  zu  sein.  Es  wäre  unrichtig,  dies  preussische  Eigen- 
art zu  nennen.  In  andern  Ländern  geschah  Ähnliches.  Aber 
mit  der  Wissenschaft  verbunden  ging  Preussen  in  Einigem  voran 
und  blieb  in  Keinem  zurück. 

Der  moderne  Geldmarkt,  der  durch  die  Schulden  und  Schuld- 
verschreibungen der  Staaten  das  materielle  Interesse  der  Besitzenden 
fesselt,  bringt  eigene  politische  Interessen  hervor,  Sympathien  und 
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Antipatliien,  welche,  lauteren  Beweggründen  entfremdet,  selbst  die 
Vaterlandsliebe  zn  versetzen  und  zu  verfälschen  vermögen.  In 
einem  benachbarten  nordwestlichen  Staate,  der  einst  eine  mächtige 
Seemacht  war  und  noch  heute  im  Welthandel  und  Geldhandel 
eine  wichtige  Bolle  spielt,  thaten  sich  während  des  Erimkrieges 
russische  Sympathien  auf;  denn  Schuldvejrschreibungen  Kusslands 
waren  dort  gehäuft  und  Gegenstand  der  Speculaüon.  Ungeachtet 
die  sittlichen  Mächte  im  Volke,  die  evangelische  Bildung  und  der 
kirchliche  Glaube  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ziehen,  wirken 
dort  aus  ähnlichem  Grunde  (toterreichische  Mitempfindungen  und 
entfremden  das  Land  dem  Norden  Deutschlands,  mit  dem  es  ver- 
wandt ist  In  den  Ereignissen  des  Jahres  erklärte  man  im  Süden 
Deutschlands  eine  Strömung  der  Leidenschaften  aus  solcher  Quelle. 
Es  war  bisher  die  Eigenart  des  sparsamen  wirthschaftlichen  preussi- 
schen  Staats,  dass  er  durch  seine  Schuldpapiere,  die  wenig  zahl- 
reich sind  und  ohne  grosse  Schwankungen  im  Cours  wenig  Ghanceu 
des  Glücks  bieten,  zu  einem  solchen  falschen  Börsenpatriotismus, 
der  in  Cioupons  und  dem  Courszettel  seinen  Ausdruck  hat,  geringen 
oder  gelt  keinen  Beitrag  liefert  Seine  Werthpapiere,  im  eigenen 
Lande  als  zuverlässig  begehrt,  haben  die  Tugend,  dass  sie  auf 
dem  grossen  ausländischen  Geldmarkt  kaum  erscheinen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  gründet  sich  auf  jenem  sichern  Haus- 
halt des  Staats,  den  seit  dem  grossen  Kurfürsten  Preussens  Könige 
wahrten,  als  einen  Bückhalt  in  einbrechender  Noth,  als  eioe  Vor- 
sicht gegen  Überbürdung  des  erwerbenden  Volks,  als  eine  Quelle 
des  Zutrauens,  und  an  dem  sie  mit  Selbstverleugnung  unverbrüchlich 
hielten.    So  versi^  es  sich  z.  B.  nach  den  Freiheitskriegen,  da 
die  Kräfte  des  Staats  noch  der  Erholung  bedurften,  König  Frie- 
derich Wilhelm  IIL  selbst    einem    schöpferischen  Meister,    wie 
Schinkel  war,  die  vollen  Mittel  far  seine  genialen  Entwürfe  zu 
gewähren.    In  dieser  engen  Lage  gab  Schinkel  ein  schönes  Bei- 
spiel, indem  er  seinem  reichen  Geiste  Beschränkung  auflegte ;  und 
es  ist  seine  Grösse,  dass  er  in  den  knappen  Bahmen  das  beste 
Kunstwerk  fugte,  das  darin  m^lich  war,   immer  eine  edle  Ge- 
staltung,,  ähnlich  wie  es  in  seiner  Weise  der  preussische  Staat 
von  Stufe  zu  Stufe  vollbracht  hat,   in  die  oft  ungünstig  genug 
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gezogenen  Grenzen  seiner  Macht,  seines  Länderbestandes ,  seiner 
Hülfsquellen  die  beste  Gestaltung  seines  Wesens  hineinzupassen^ 
die  seinen  Staatsmännern  und  Meistern  möglich  erschien. 

Als  vor  Jahren  ein  Beisender  durch  die  Strassen  Berlins 
ging,  bemerkte  er,  es  sei  bezeichnend,  dass  in  der  Hauptstadt 
Preussens  die  Akademie  ,der  Künste  und  Wissenschaften,  die  statt» 
liehe  Universität  in  einem  frühern  Schloss,  auf  einanderfolgendt 
durch  die  Hauptwache,  Standbilder  von  Helden  zu  ihrer  Seite,  mit 
dem  Zeughause,  der  Rüstkammer  Preussens  und  dem  Orte  seiner 
Trophäen,  zusammenhänge,  als  solle  in  Preussen  die  Pflege  attischer 
Bildung  und  die  kriegerische  Kraft  Spartas  zusammenhängen. 
Wenn  dies  eine  Bestimmung  in  Preussens  Eigenart  wäre,  so 
geht  sie  schon  auf  den  grossen  Kurfürsten  und  weiter  zurück. 
Wohlan!  Möge  Preussen  nicht  vergessen,  was  in  dem  Spruche 
geschrieben  steht :  „Lasset  euere  Lenden  umgürtet  sein  und  euere 
Lichter  brennen." 

Es  ist  jedes  Staates  Aufgabe,  das  Land  mit  dem  Becht  zu 
bauen;  und  es  geschah  insbesondere  durch  Friederichs  des  Grossen 
Wärme  für  die  Allen  gleiche  Gerechtigkeit  und  durch  die  folgende 
Gesetzgebung,  dass  es  bis  dahin  als  Preussens  Eigenart  galt,  in 
der  Verbesserung  und  in  der  Strenge  des  Bechts  voranzugehen; 
und  seine  Fürsten  sorgten,  mit  ernstem  Beispiel  vorleuchtend, 
dass  in  Preussen  dem  Becht  die  Pflicht  entsprach,  die  Pflicht,  in 
der  sie  lebten  und  das  Volk  erzogen. 

Ein  alter  Meister  in  der  Erkenntniss  des  Staates,  der  in  dem 
Staat  mehr  sah  als  den  Bechtsstaat,  das  moderne  Ideal,  verlangte, 
dass  im  Staat,  soweit  als  das  Becht,  soweit  auch  die  Befreundung 
gehe;  und  ihm  geht  das  Band  der  Befreundung  noch  tiefer  als 
das  Band  des  Bechts;  denn  wo  Freunde  seien,  bedürfe  es  des 
Bechts  nicht,  wo  aber  nur  Gerechte,  bedürfe  es  noch  der  Freund- 
schaft. Derselbe  Philosoph  führt  diesen  Gedanken  weiter  dahin, 
dass  im  Staat  nach  der  Art  der  Verfassung  die  vorhersehende 
Art  der  Befreundung  verschieden  sei.  Ln  Königthum  erscheint 
ihm  eine  väterliche  Freundschaft,  Liebe  durch  Wohlthaten  ge- 
gründet. In  ihrem  entarteten  Gegentheil,  der  Tyrannis,  sieht  er 
wenig  oder  gar  keine  Freundschaft ;  denn  da  theilt  der  Beherschte 
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SO  wenig  mit  dem  Beherseher,  als  das  Werkzeug  mit  dem,  der 
es  gebraucht  und  wegwirft;  und  in  der  Despotie,  welche  sich  nur 
erhält  und  fristet,  indem  sie  das  Selbstgeföhl  in  den  TJnterthanen 
zerstört,  das  Gefühl  der  Ohnmacht  verbreitet,  das  gegenseitige 
Vertrauen  der  Bürger  in  Argwohn  verkehrt  und  die  Gemüther 
verhetzt  und  verfeindet,  giebt  es  unter  den  Genossen  des  Staats 
für  die  Befreundung  keinen  Baum;  und  die  Freundschaft  bedarf 
der  Freiheit.  In  diesem  Sinne  lässt  sich  sagen,  dass  der  Staat 
der  beste  sei,  in  welchem  das  Volk  der  vielseitigsten  und  tiefsten 
Befreundung  theilhafüg  werde.  Dürfen  wir  auch  diesen  edeln 
Massstab  an  Preussens  Geschichte  legen?  An  seine  Anlage  ge» 
wiss  —  und  wo  Preussen  zu  Zeiten  hinter  dieser  f'orderung  zurück- 
blieb oder  heute  zurückbleibt,  da  hat  es  seine  Anlage  nicht  er- 
füllt, und  es  liegt  an  uns,  zur  Erfollung  zu  helfen. 

Preussens  Söhne  und  Preussens  Männer  befreunden  sich  in  dem 
Einen  Vaterland,  das  sie,  gleich  den  athenischen  Epheben,  deren 
Wafeneid  es  war,  nicht  verringert,  sondern  grösser  und  besser 
als  sie  es  überkommen  haben,  dem  nächsten  Geschlecht  zu  über- 
liefern trachten;  sie  befreunden  sich  in  der  Einen  Geschichte 
Preussens,  an  der  sie  alle  ihre  Gesinnung  stimmten;  sie  befreun- 
den sidi  in  dem  Einen  König,  zu  dessen  Fahnen  sie  schwören. 
Auf  eigenthümliche  Weise  befreunden  sie  sich  in  der  allgemeinen 
Wehrpflicht.  Im  Heere  geht  mit  dem  Befehl  die  Fürsorge  für 
die  Untergebenen  Hand  in  Hand,  und  in  der  gemeinsamen  (Gefahr 
und  der  gemeinsamen  Waffenthat  rücken  sich  Führer  und  Mann- 
schaft einander  menschlich  näher.  Die  gegenseitige  Hülfeleistnng 
in  der  Noth  des  Augenblicks  knüpft  an  einander,  und  die  gemein- 
same Erinnerung  des  Durchkämpften  und  Erlebten  giebt  noch 
nach  Jahren  der  Befreundung  der  EriegsgefShrten  eii^n  eigen- 
thümlichen  Beiz.  Selbst  im  Frieden  bietet  das  Leben  im  Heere 
Verwandtes.  Wieder  ein  anderes  Band  der  Befreundung  knüpft 
die  Jugend  in  der  Schule,  wo  sie  an  Einer  Quelle  des  Unter- 
richts schöpft  und  in  Art  und  Unart  einander  Treue  hält.  Wo 
der  Staat  Gemeinsüm  weckt  und  ftlr  den  Gemeinsinn  die  nöthige 
Freiheit  und  eigenen  Spielraum  gewährt,  wo  er  Genossenschaften 
fördert,  welche  in  einer  grössern  Aufgabe  ihren  Mittelpunkt  haben, 
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belebt  er  die  Befreondang  im  Volk.   Indem  er  die  Gemeinschaften 
kleinerer  Ereise  berechtigt,  in  welcher  fSr  einen  Zweck  der  Sache 
der  Eine  sich  in  dem  Andern  fühlt  and  jeder  für  das  Ganze 
denkt,  .erhöht  er  nicht  blos  die  Selbstthätjgkeit ,  erzieht  er  nicht 
blos  für  politische  Gemeinschaft  höherer  Art,  sondern  er  befreundet 
auch  die  Glieder.    In  bewährten  mit.  der  Geschichte  verwachsenen 
Verfiiissnngen  wird  anch  die  Verfassung  eines  Volks  zu  einem 
Bande  der  Befreundung,  und  zwar  mitten  im  Leben  der  auf  ge- 
meinsamem Grunde  entstandenen  Gegensätze ;  denn  die  bedeutende 
Verfassung  bedarf  in  der  Opposition  der  wachsamen  zum  Bessern  * 
treibenden  Kritik,  des  Masses  wie  des  Stachels  für  die  Dinge  im 
Staat    So  ist  es  eine  Probe  der  Verfassung,   dass  sie  befreunde; 
wo  sie  im  Streit  schlechthin  auf  Entzweiung  führte,  entspräche  sie 
noch  nicht  der  Eigenart.    In  der  Geschichte  hatte  Preussen  die 
Aufgabe  mit  staatbildender  Kraft  streitende  Elemente  zu  befreun- 
den.   Gegen  den  Osten  pflegte  und  mehrte  es  das  deutsche  Wesen. 
Gegen  den  Westen  nahm  es  Gegensätze  in  sich  auf,  welche  durch 
Kirche  und  Stanmieseigenthümlichkeit  bedingt  waren.    Es  em- 
pfing, indem  es  gab;  und  indem  es  nach  aussen  wuchs,   wurde 
es  innerlich  weiter.    In  der  neuen  grössern  Aufgabe  wird  es  das 
fremde  Eigenthümliche ,  so  weit  es  im  Innern  Werth  dazu  be- 
rufen ist,  zum  Grunde  der  Mannigfaltigkeit  machen,  welche  allein 
die  Einheit  vor  armer  kahler  Einförmigkeit  bewahrt.    Wenn  auch 
zur  Verschmelzung  strengflüssiges  Metall  höherer  Glut  und  längerer 
Zeit  bedarf,  so  einigt  sich  doch,  was  zusammengehört,  um,  in 
einander    aufgenommen,   stärker    und   besser   zu   werden.     Die 
Mischung  muss,  wie  das  Metall  der  Geschütze,  kräftig  werden, 
und  wie  Glockengut,  hellen  und  mächtigen  Klanges.    Preussens 
Eigenart  ^at  auch  Eigenheiten,  wer  möchte  es  leugnen,  wenn  es 
uns  aller  Orten  von  Freunden  und  Feinden  gesagt  wird?    Aber 
indem  es  strebt,  das  Eigenthümliche  anzuerkennen,  das  ihm  neu 
geboten  wird,   wird  es  die  Eigenheiten  in  die  echte  und  rechte 
Eigenart  zurück  nehmen,  welche  darauf  hingeht,  alles  Gute,  was 
seit  dem  grossen  Kurfürsten  in  Preussens  Anlage  vorgebildet  ist, 
zu  erfüllen  und  zu  vollenden. 

Wir    rühmen  Preussens  Eigenart,    doch  nicht  um  sie   zu 
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rühmen.  Der*  hätte  sein  Yaterland  nicht  lieb,  der  sich  nicht  für 
jeweilige  Schäden  und  Mängel  in  Staat  und  Volk  ein  offenes 
Auge  erhielte;  aber  der  fehlte  gegen  Preussen,  der  seinen  Kern 
verkennte,  der  nicht  wüsste,  dass  es  gesunde  Kraft  genug  hat, 
um  aus  ihr  seine  Gebrechen  zu  heilen,  so  er  nur  selbst  an  seiner 
Stelle  das  Seine  thut,  dem  idealen  Mass  der  geschichtlichen  Eigen* 
art  Preussens  zu  genügen. 

Wir  sprachen  wie  ausschließend  yon  Preussens  Eigenart. 
Aber  was  ist  sie  Besonderes,  wenn  wir  an  das  übrige  Deutsch- 
land denken  ?  Sie  ist  nichts,  was  nicht  dem  Wesen  und  Vermögen 
nach  auch  in  ihm  läge;  der  deutsche  Grund  ist  in  Preussen  nur 
zu  mächtigerer  Gestaltung  gediehen.  Norddeutschland  ist  Preussen 
verwandt  und  vielfach  mit  ihm  verwachsen,  beide  Eines  Stanunes, 
von  der  Einen  niederdeutschen  Zunge.  Bei  Waterloo  glänzen  han- 
noversche und  braunschweigische  Namen  neben  preussischen.  und 
Suddeutschland  ?  Preussen  ist  mit  ihm  in  Gesittung  und  Bildung 
verschlungen,  und  in  Kunst  und  Wissenschaften  tauschen  sie  mit 
einander  ihr  Bestes  aus.  Männer,  auf  welche  der  schwäbische 
Stamm  stolz  ist,  seine  Schelling,  Hegel,  Boeckh  lebten  sich  in 
norddeutsches  Wesen  ein  und  umfassten  den  Staat  Preussens  mit 
der  Liebe  ihres  Herzens.  Hier  liegt  unsere  Hoffimng,  dass  wir, 
der  Norden  und  der  Süden  Deutschlands,  uns  wiederfinden  und 
einander  vergüten,  was  wir  gegen  einander  in  undeutschem  Hass 
ja  in  kurzer  blutiger  Feindschaft  fehlten  oder  doch  gegen  unsere 
bessern  Gefühle  thaten,  auf  dass  der  jüngste  deutsche  Krieg  in 
der  Geschichte  der  letzte  sei  und  der  Norden  und  Süden  Deutsch- 
lands, die  zusammengehören  wie  die  beiden  Hände,  nun  auch  wie 
die  beiden  Hände  zusanmien  arbeiten. 

Als  Deutschland  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  in  grosse 
und  kleine  und  kleinste  Bruchtheile  zerstückt  war  und  jeder  Theil 
und  jedes  Theilchen  spröde  und  selbstgenug  sein  Sonderdasein 
genoss,  die  deutschen  Kleinstädter  und  Kleinstaater  in  sich  aus- 
bildend, als  die  gepriesene  deutsche  Freiheit,  von  Wahlcapitulation 
zu  Wahlcapitulation  zunehmend,  die  zunehmende  Ohnmacht  der 
Beichsgewalt',  ja  zunehmende  Anarchie  war,  als  es  von  Kaiser 
und  Beich  nur  noch  den  Schatten  und  Namen  gab,    als  seine 
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grossem  Nachbaren  diesen  Zustand  gern  begünstigten  nnd  schlau 
benutzten,  da  war  die  Gefahr  da,  dass  das  deutsche  Yolk  wie 
zerstreute  Haufen  über  die  Erde  gehe  ohne  Vaterland.  In  solcher 
Zeit  rettete  zuerst  die  deutsche  Dichtkunst  mit  den  Klängen  von 
vergangener  Grösse  das  Bild  deutscher  Zukunft.  Dann  kam  die 
fremde  Schule,  in  der  wir  viel  lernten,  fremder  Hohn  und  fremdes 
Joch.  Als  das  Volk  deutsche  Fürsten  um  den  Preis  einiger 
Stücken  Landes  an  dem  Wagen  des  Siegers  sah,  als  wenige 
Fürsten  so  deutsch  und  fest  waren,  wie  Oldenburgs  Herzog,  an 
dem  sich  als  an  einem  Stein  des  Anstosses  der  Fuss  des  Welt- 
eroberers empfindlich  stiess,  wurde  den  Deutschen  Preussens  ge- 
schichtlicher Beruf  in  seinem  Könige,  wie  in  seinen  Staatsmännern 
und  Helden  klar.  Heute  vergessen  deutsche  Flüchtlinge  ihren 
Groll  und  preisen  in  Selbstverleugnung  die  bessern  Geschicke 
Deutschlands.  Die  Deutschen,  welche  über  die  Erde  hin  in  fernen 
Ländern  ansässig  geworden,  fühlen  sich  in  dem  geeinigtern  Vater- 
lande selbst  geeinigt  und  von  der  andern  Hemisphäre  kommen 
Zeichen  gehobener  Freude  und  thätiger  Theilnahme.  Aber  alle 
wissen,  dass  Deutschlands  eine  Zeit  der  Anstrengung  und  An- 
spannung harrt  und  sich  vor  der  Siegesfreude  schon  neue  Kämpfe 
aufkhun.  Doch  die  Zuversicht  der  Nation  zu  sich  selbst  ist  ge- 
wachsen, und  sie  freuet  sich  des  königlichen  Wortes:  „dem  Frem- 
den kein  Fuss  breit  deutschen  Landes."  Wenn  die  Gefahr  vor 
der  Thür  steht,  so  muss  unser  Vaterland  sein,  wie  der  Mann,  der 
sich  bereit  macht,  wie  der  Mann,  der  mit  der  einen  Hand  die 
Pflugschar  führt,  damit  die  Erde  fruchtbar  werde,  aber  die  andere 
ans  Schwert  legt,  wo  ihn  jemand  sein  eigen  Land  zu  bestellen 
hinderte. 

Wir  alle  halten  uns  an  Lessings  bekanntes  Wort,  nach  welchem 
es  grösser  und  glückseliger  ist,  nach  Wahrheit  suchen,  als  Wahr- 
heit besitzen  und  nicht  suchen.  Ähnliches  gilt  von  unserm  Vater- 
lande. Es  ist  ihm  grösser  und  glückseliger,  nach  dem  Masse 
einer  edlen  Gestaltung  zu  streben,  die  es  selbst  und  Deutschland 
befriedige,  als  auf  dem  Besitz  zu  ruhen  und  zu  rasten.  Wohl 
unserm  Vaterlande,  so  lange  es  strebt,  wachsam  nach  aussen, 
rege  nach  innen.    Dem  rechten  Ringen  folgt  Segen,   aber  der 
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Segen,  der  dem  kommenden  Geschlecht  wie  reif  in  den  Schoss 
fiele,  wäre  keiner  mehr. 

Es  ist  nnser  Amt,  an  den  Werken  des  Friedens  zn  helfen, 
und  der  Friede  soll  den  Inhalt  schaffen,  den  es  werth  ist  mit 
dem  Schwerte  zu  wahren.  In  den  Tagen  da  blutige  Leidenschaft 
durch  das  deutsche  Land  ging,  mahnte  uns  das  telegraphische 
Kabel,  das  ruhig  und  gross  das  atlantische  Meer  durchschnitt 
und  die  neue  Welt  erreichte,  um  auf  BUtzesflügeln  Nachrichten 
und  Aufträge  von  der  einen  Seite  des  Oceans  zur  andern  zu 
tragen,  an  die  Aufgabe  unseres  Jahrhunderts,  durch  Arbeiten 
und  Erfindungen  des  Geistes  die  Völker  zu  verbinden  und  zu 
befreunden.  Wir  empfanden  die  Mahnung,  aber  erfuhren  zu-* 
gleich  die  Wahrheit  eines  Wortes,  das  ein  Philosoph,  dem 
Frieden  und  der  Müsse  zugethan,  wie  wir,  zu  einer  Zeit 
schrieb,  da  macedonischer  Waffenlärm  durch  die  griechische 
und  asiatische  Welt  drang:  „Viel  Nothwendiges  muss  voran- 
gehen, damit  die  Müsse  möglich  sei.  Darum  muss  der  Staat 
massig  und  tapfer  und  stark  sein;  denn  nach  dem  Sprichwort 
haben  Sklaven  keine  Müsse;  die  aber  nicht  mannhaft  eine 
Gefahr  bestehen  können,  sind  Sklaven  der  Angreifenden.  Es 
beilarf  also  der  Tapferkeit  und  Kraft  zur  Unruhe  des  Kri^es, 
aber  der  Bildung  zur  Müsse,  der  Besonnenheit  und  Gerechtig- 
keit zu  beiden  Zeiten  und  mehr  noch  im  Frieden  und  in  der 
Buhe;  denn  der  Krieg  nöthigt  gerecht  und  besonnen  zu  sein; 
aber  der  Genuss  des  Glückes  und  die  Buhe  im  Frieden  macht 
vielmehr  Übermüthige." 

Wenn  sich  im  Kriege  der  herbe  Grund  des  Daseins  und 
eine  finstere  Seite  der  Menschennatur  aufthut  und  nur  ewiger 
Frieden  Heil  und  Ziel  der  sich  entwickelnden  Menschheit  sein 
kann:  so  müssen  wir  den  Krieg,  so  lange  er  unvermeidlich  ist, 
-wenn  edle  Güter  ohne  ihn  nicht  zu  wahren  sind,  in  die  Tugen- 
den überfahren,  durch  welche  er  Segen  hinterlassen  kann,  unser 
König  ging  darin  seinem  Volke  voran.  Möge  ihm  das  nächste 
Jahr  die  gute  Frucht  zeitigen! 

Morgen,  wo  sich  thatenreich  das  siebenzigste  Lebensjahr 
Sr.  Majestät  des  Königs  vollendet,  morgen,  so  Gott  will,   am 
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glücklichsten  Geburtstage,  werden  sicfa  von  der  Memel  bis  zur 
Saar,  vom  Belt  bis  zum  Main,  Herzen  und  Stimmen  erheben, 
und  Deutsche  im  Süden  und  Deutsche  in  der  Fremde  und  Feme 
werden  einldingen,  (rott  zu  preisen  und  den  König  zu  ehren. 
Wer  in  dem  erweiterten  Lande,  durch  die  Ereignisse  in  alten 
treuen  Empfindungen  gestört,  noch  yerstinmit  zögert,  der  werde 
—  das  ist  unser  deutscher  Qeburtstagswunsch  —  in  dem  an- 
brechenden Jahre  dem  Herzen  unseres  Königs  gewonnen.  Sei  zum 
Geburtstagsfeste  des  Volkes  Dank  und  Wunsch  und  Ehrfurcht  der 
grüne  Kranz,  der  immer  grüne! 


VI. 


Friederich  der  Grosse 
und  sein  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz. 

Eine  Skizze    aus  dem  prenssischen  Unterrichtswesen. 

(Vortrag  vom  27.  Januar  1859  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Ein  froher  Tag  ffihrt  uns  hente  zusammen.  Im  Begriff,  in 
vaterländischer  Erinnerung  das  Gedächtniss  Friederich  des  Grossen 
zu  feiern,  grüsst  uns  wie  ein  helles  Zeichen  der  Zukunft  die 
Kunde,  dass  ein  Spross  des  Königshauses  geboren  ist,  der,  so 
Gott  der  Herr  will,  bestimmt  ist,  einst  Preussens  Geschichte 
weiter  zu  tragen. 

Indem  wir,  dankbar  aufblickend,  die  freudige  Bewegung  unseres 
Königshauses  und  unseres  Vaterlandes  mitempfinden  und  ihre 
heissen  Wünsche  theilen,  wenden  wir,  von  Hoffnungen  der  Zukunft 
belebt,  gern  unser  Auge  zu  dem  Polarstem  der  prenssischen  Ge- 
schichte, zu  Friederich  dem  Grossen. 

Wenn  die  erste  Hälfte  von  König  Friederichs  des  Zweiten 
Begieruüg  vornehmlich  durch  kriegerische  Thaten  bezeichnet  ist, 
so  gehört  die  zweite  unter  dem  Schutz  des  schlagfertigen  Arms 
der  vielseitigen  Entwickelung  des  gesicherten  Seiches  an.  Kaum 
ruhte  die  blutige  Arbeit  des  Krieges,  kaum  hatten  heldenmüthige 
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Kämpfe  einen  ruhmreichen  Frieden  erworben,  so  beginnen  die 
rastlosen  Bestrebungen  des  Königs  von  Neuem,  nach  allen  Bich- 
tungen  die  Kraft  des  Landes  und  des  Volkes  menschlich  auszu- 
bilden. Erst  beide  Seiten  zusammen  vollenden  sein  grosses  Bild. 
Die  letzte  ist  stiller  und  geräuschloser  als  die  erste.  An  dem 
ehernen  Denkmal,  auf  welchem  Friederich,  von  den  Tugenden 
getragen,  über  den  Genossen  seines  Lorbeers  als  der  gebietende 
König  erscheint,  bringt  uns  nur  die  Bückseite  unter  dem  Zeichen 
des  Palmenzweiges  die  tieMnnigen  schaffenden  Männer  vor  Augen, 
welche  uns  den  grossen  Inhalt  der  Friedensjahre  darstellen,  die 
Gesetzgebung  und  Verwaltung,  die  Wissenschaft  und  Kunst  Ein 
Name,  der  an  dieser  Seite  des  Denkmals,  unter  den  Gestalten  von 
Schlabrendorff  und  Finkenstein  neben  den  Namen  von  Cocceji, 
Herzberg,  Domhardt  seine  würdige  Stelle  ßlnde,  möge  uns 
heute  beschäftigen.  Denn  es  liegt  dem  Beruf  der  Akademie 
nahe,  in  dankbarer  Erinnerung  die  nachhaltige,  aber  dennoch 
leichter  vergessene  Thätigkeit  von  Männern  zu  erneuen,  welche 
Preussen  geistig  anbauten. 

Dieser  Name  heisst  Zedlitz.  Den  Freiherm  Karl  Abra- 
ham von  Zedlitz  Leipe*)  hatte  Friederich  früh  hervorgezo- 
gen und  im  Jahre  1770  zu  dem  Minister  sich  erwählt,  welcher 
seine  Absichten  auf  Erziehung  und  Bildung  ins  Werk  setzte. 
Wie  in  Friederichs  Generalen  Funken  seines  Heldengeistes  er- 


*)  Karl  Abraham  Freiherr  von  Zedlitz,  geboren  am  4.  Ja- 
nuar 1731  zu  Schwarzwalde  bei  Landshut  in  Schlesien,  gestorben  18.  März 
1793  zu  Kapsdorf  bei  Schweidnitz  auf  seinem  Landsitze.  Vgl.  über  ihn 
Berlinische  Monatsschrift.  Junius  1793.  S.  537  ff.  Schlichte- 
groll, Nekrolog.  1793.  2ter  Band.  S.  301  ff.  Lowe,  Bildnisse  jetzt 
lebender  Berliner  Gelehrten  1806  unter  Biester.  S.  16  ff.  Karl  Wil- 
helm Cosmar  der  Königl.  Preussische  und  Churfürstliche  wirkliche  Ge- 
heime Staatsrath.  Berlin  1805;  in  dem  von  Klaproth  beigegebenen  Ver- 
zeichnisB  der  wirklichen  Geheimen  Staatsräthe.  S.  452  f.  Für  die  folgende 
Skizze  hat  der  Verfasser  Mittheilungen  aus  der  Autographensammlung  der 
hiesigen  K.  Bibliothek,  aus  den  Universitätsacten  und  dem  Waisenhaus- 
archiv in  Halle,  aus  dem  Briefwechsel  Nicolai*s  und  die  ihm  wohlwollend 
gestattete  Einsicht  einiger  betreffenden  Acten  im  hiesigen  Königl.  Staats- 
archiv dankbar  zu  erwähnen. 
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scheinen,  so  erscheint  in  einem  solchen  Minister  eine  Fortsetzung 
seiner  regierenden  Gedanken,  eine  ausf&hrende  Hand  seines 
Geistes. 

An  den  Namen  Zedlitz  möge  es  heute  erlaubt  sein  eine  Skizze 
aus  dem  preussischen  ünterrichtswesen  anzuknüpfen. 

Friederich  der  Grosse  verfasste  im  December  1769  einen 
Brief  „über  die  Erziehung"  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Preussen.') 
Schon  mehrere  Male  hatte  er  über  Fragen  der  Erziehung  und 
zwar  für  besondere  Zwecke  gehandelt,  wie  z.  B.  1751  in  der  An- 
weisung an  den  Major  Borcke'),  den  Erzieher  seines  Neffen,  des 
nachmaligen  Königs  Friederich  Wilhelm  ü.,  und  1765  in  der 
Anweisung  fSr  die  Leitung  der  neu  angelegten  Bitterakademie 
in  Berlin.^  Der  Brief  über  die  Erziehung  erschien  im  Jahre  1770 
und  der  König  übersandte  ihn  an  den  Minister  von  Münch- 
hausen  mit  dem  Befehl,  den  Inhalt  bei  den  Universitäten  zu 
berücksichtigen.  Schon  im  Januar  des  nächsten  Jahres  trat  der 
Freiherr  von  Zedlitz  in  das  Departement  der  lutherischen  Kirchen- 
und  Schulsachen  ein  und  der  Brief  über  die  Erziehung  bezeichnet 
uns  des  Königs  Absichten  zu  der  Zeit,  da  er  Zedlitz  an  die 
Spitze  des  ünterrichtswesens  stellte. 

Dem  König  schwebt  in  diesem  Briefe  das  Beispiel  der  grie- 
chischen und  römischen  Erziehung  vor,  welche  eine  Fülle  grosser 
Männer  hervorgebracht.  In  den  Gymnasien  vermisst  er,  dass  die 
Schüler  nicht  gewöhnt  werden  selbst  zu  denken  und  nicht  früh 
ihr  eigenes  ürtheil  üben.  In  demselben  Sinn  fordert  er,  dass 
die  Universitäten,  statt  nur  das  Gedächtniss  der  Jugend  zu  füllen, 
die  wichtigste  Seite,  den  Gebrauch  des  Verstandes  ausbilden ;  und 
in  demselben  Sinn  tadelt  er,  dass  die  Studirenden  keine  ebenen 
Aufsätze  schreiben.  Selbst  im  weiblichen  Unterricht  hebt  er  die 
Nothwendigkeit  hervor,  die  Yemunft  mehr  zu  entwickehi.  Allent- 
halben ist  das  Selbstdenken,  das  Selbsturtheilen,  des  Königs  erster 


*)  Lettre  sur  Teducatian,    Werke.    1848.    IX.    S.  113  ff. 

*;  Jnstfntction  au  Major  Borcke,    IX.    S.  35  ff. 

')  Instruction  pour  la  direction  de  Tacademie  des  nobles  ä  Berlin.   IX. 
S.  75  ff. 

TrendeleDbug  I.  9 
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Gesichtspunkt.  Schon  in  der  Anweisung  an  den  Erzieher  seines 
Neflfen  findet  sich  der  Ausdruck:  „es  genügt  nicht,  ihm  die  Ge- 
schichte wie  einem  Papagei  beizubringen." 

Der  König  wirft  in  dem  Briefe  auf  die  Universitäten  einen 
scharfen  Blick.  Obwohl  Halle  und  Prankfurt  a.  0.  so  gute  Lehrer 
hätten,  als  die  Zeit  sie  darbiete,  so  bemerke  man  doch,  dass  dort 
nicht  mehr  das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
so  im  Schwange  sei,  wie  vordem.  Es  scheine,  dass  diese  guten 
Deutschen,  der  tiefen  Gelehrsamkeit,  welche  sie  ehemals  besassen, 
überdrüssig,  gegenwärtig  mit  dem  mindesten  Aufwand  berühmt 
werden  wollen :  sie  hätten  das  Beispiel  einer  benachbarten  Nation, 
welche  sich  begnüge  liebenswürdig  zu  sein  und  sie  würden  immer 
oberflächlicher  werden.  Der  König  tadelt  die  Professoren,  die  zu- 
frieden sind  Collegienleser  zu  sein,  und  vermisst  die  persönliche 
Unterweisung.  Selbst  in  den  Stoflf  des  Unterrichts  lässt  er  sich  ein. 
In  der  Medicin  empfiehlt  er,  statt  des  Systems  von  Hoffmann 
oder  eines  obscuren  Arztes,  die  Werke  Boerhave's  und  in  der 
Astronomie  und  Geometrie  Newton,  in  der  Philosophie  lobt  er 
Thomasius  und  statt  Christian  Wolfs  Lehre,  in  welcher  die  Mo- 
naden und  die  prästabilirte  Harmonie  so  abgeschmackt  und  un- 
verständlich seien,  als  die  substantiellen  Formen  des  Aristoteles, 
dringt  er  auf  ein  Studium  Locke's.  Später  vermisst  der  König 
in  der  Schrift  über  die  deutsche  Litteratur ')  auf  den  Universitäten 
eine  allgemeine  Methode  der  Wissenschafken,  da  die  gute  Methode 
doch  nur  Eine  sei. 

Li  dem  Briefe  klagt  der  König  femer  über  die  weichliche 
Erziehung  im  Adel,  namentlich  im  reichen  Theile  desselben; 
die  Sprösslinge  derer,  welche  einst  bei  Fehrbellin  siegten,  ver- 
kämen in  Genuss  und  Trägheit.  Die  Griechen  und  Körner  ver- 
dankten ihre  grossen  Männer  in  jeder  Gattung  ihrer  mannhaften 
Erziehung.  Es  dürfe  in  den  Ämtern  die  Geburt  nicht  über  das 
Verdienst  siegen.  Wo  das  geschähe,  würde  die  Eegierung  die 
traurigsten  Folgen  erfahren.  Der  König  betont  hier  diesen  Ge- 
danken, wie  einst  in  der  Anweisung  an  den  Erzieher  seines  Nef- 


')  De  la  litterature  AUemande,    VII.    S.  100. 
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fen,  der  lernen  soll,  dass  alle  Menschen  gleich  sind  iind  dass  die 
Gebuil,  die  nicht  durch  Verdienst  gestützt  wird,  ein  Hirnge- 
spinnst  ist.')  Indem  er  auf  die  richtige  Erziehung  dringt,  setzt 
er  im  Briefe  hinzu:  „Kurz,  ich  bin  überzeugt,  dass  man  aus  dem 
Menschen  machen  kann,  was  man  will."  Gegen  das  Vorurtheil, 
ak  ob  Kunst  und  Wissenschaften  die  Sitten  verweichlichten,  er- 
klärt er  sich  entschieden.  „Al^es,"  sagt  er,  „was  denOeist  erhellt, 
alles,  was  den  Kreis  der  Kenntnisse  erweitert,  erhebt  die  Seele 
statt  sie  herabzustimmen."  Auch  für  den  Stand  des  Offiziers  ' 
fordert  er  gündlichere  Bildung.  Nach  dem  Vorbild  der  römischen 
Gesetze  will  der  König  eine  strengere  väterliche  Erziehung  und 
daher  eine  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  bis  ins  26ste 
Lebensjahr  des  Sohnes. 

Schliesslich  will  er  eine  Veredelung  der  weiblichen  Erzie- 
hung und  tadelt  scharf  die  höheren  Stande,  welche  ihre  Töchter 
nur  dazu  erziehen,  dass  sie  gefallen. 

In  diesem  Sinne  verbreitet  sich  der  Brief  über  den  höhern 
Unterricht  und  die  Erziehung  in  den  hohem  Ständen.  An  dem 
VolksunteiTicht  und  der  christlichen  Erziehung  geht  er  schweigend 
Yoriiber. 

Für  den  allgemeinen  Sinn  dieser  kleinen  Schrift  ist  es  am 
bezeichnendsten,  dass  die  Übung  des  eigenen  ürtheils,  der  An- 
lau  des  schliessenden  Verstandes,  kurz  das  Selbstdenken  als  die 
Seele  des  Unterrichts  betrachtet  wird.  In  demselben  Sinne  fin- 
det sich  noch  in  dem  berühmten  Schreiben  des  Königs  an  den 
Etatsminister  Preiherrn  von  Zedlitz  vom  3.  September  1 779  über 
den  Unterricht  der  Jugend  wiederholt  der  Ausdi'uck'):  „Wer  zum 
besten  raisonniien  kann,  wird  immer  zum  weitesten  kommen,  bes- 
ser als  der,  der  nur  falsche  Schlüsse  zieht."  Im  Gegensatz  gegen 
die  gedächtnissmässige  Überlieferung  eines  unverstandenen  Stoffes, 
gegen  die  blinde  Gewöhnung  angelernter  Vorstellungen,  gegen 
.  die  Geistesträgheit  der  Schüler,  wie  der  Lehrer,  hatte  diese 
Stimme,  welche  den  alten  Unterricht  aufrüttelte,  eine  erweckende 


')  Werke.    IX.    S.  39. 

2)  Werke.    XX VII.    3.    S.  256  vgl.  S   253.. 
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Macht.  Zedlitz  stimmt  mit  dieser  Forderung  überein  und  sie 
wird  ein  Gnmdgedanke  seiner  WirksanaJceii  Er  sacht  Lehrer, 
die  einer  bessern  Methode  mächtig  seien  und  andere  Lehrer  zu 
einer  bessern  Methode  anleiten  können  und  versteht  unter  dieser 
besseren  Methode  eine  solche,  welche  selbstzudenken  lehrt.  So 
schreibt  er  noch  im  Jahre  1783  an  Dr.  Fre jlinghausen  *),  damals 
Director  der  Frankischen  Stiftungen,  da  es  sich  um  die  Ernennung 
eines  Inspectors  am  Pädogium  handelt,  in  einem  uns  abschriftlich 
vorliegenden  Briefe:  „Es  ist  wohl  nichts  unleugbareres,  als  dass 
die  Kinder  gar  nicht  zum  Selbstdenken  gewöhnt  werden.  Das 
geschieht  nicht  beim  fieligionsunterricht,  wo  blos  heilige  Worte 
und  Sprüche  ins  Gedflchtniss  gezwungen  werden,  ohne  an  Sinn 
und  Verstand  zu  denken.  Es  geschieht  auch  nicht  beim  Sprach- 
unterricht, wo  man  nur  auf  Yocabeln  sieht  und  der  Schüler 
schlechterdings  nichts  von  den  exponirten  Sachen  versteht.  Dies 
finde  ich  leider  in  den  meisten  Schulen  so,  wo  auch  die  frönoim- 
sten  und  gelehrtesten  Leute  unterrichten,  denen  es  sonst  gewiss 
um  wahre  fieligion  und  um  wahre  Eenntniss  der  Alten  zu  thun 
ist  Das  Hindemiss  aber  besteht  in  dem  Mangel  richtiger  zweck- 
mässiger Methode."  Wir  sehen  hier  die  didaktische  Fortsetzung 
der  Bestrebungen,  welche  damals  mit  einem  neuen  und  schönen, 
mit  einem  noch  unvemutzten  und  noch  unbefleckten  Namen  Auf- 
klärung Messen,  an  welchen  die  kräftigsten  Geister  der  Nation 
wie  an  einer  Angelegenheit  der  Menschheit  Theil  nahmen.  Im 
Jahre  1784  beantwortete  Kant  in  der  Berliner  Monatsschrift  die 
dort  aufgeworfene  Frage:  was  ist  Aufklärung?')  an  welcher  sich 
gleichzeitig  Mendelssohn  versucht  hatte,  und  hob  seinen  Aufsatz 
mit  der  Antwort  an:  „Aufklärung  ist  der  Ausgang  des  Menschen 
aus  seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit.  Unmündigkeit  ist 
das  Unvermögen,  sich  seines  Verstandes  ohne  Leitung  eines  Andern 
zu  bedienen.    Selbst  verschuldet  ist  diese  Unmündigkeit,  wenn 


')  Nach  einem  Briefe  vom  24.  Oct.   1783,   mit  mehreren  andern   im 
Waisenhausarchiv  zu  Halle. 

*)  Kants  Werke.     Herausgegeben  von  Karl  Rosenkranz  und  Friedr. 
WUh.  Schubert.    1838.    Yü.  a.    S.  145.  S.  147. 
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die  üi-sache  derselben  nicht  am  Mangel  des  Verstandes,  sondern 
der  Entschliessnng  nnd  des  Muthes  liegt,  sich  seiner  ohne  Leitung 
eines  Andern  zn  bedienen.  Sapere  audel  Habe  Muth,  dich 
deines  eigenen  Verstandes  zn  bedienen!  ist  also  der  Wahlspruch 
der  Aufklärung/^  Die  bessere  Methode,  f8r  welche  Zedlitz  im 
Sinne  seines  Königs  Organe  suchte,  ging,  bewusst  oder  unbewusst, 
auf  dies  Ziel  der  Mündigkeit  hin.  So  erscheint  das  didaktische 
Streben  in  einem  grossem  Zusammenhang. 

Kant  hat  Becht,  wenn  er  in  demselben  Aufsatz  auf  Friede- 
rich den  Grossen  mit  den  Worten  deutet:  „Ich  höre  von  allen 
Seiten  rufen:  raisonnirt  nicht!  Der  Offizier  sagt:  raisonnirt  nicht, 
sondern  exercirt!  Der  Finanzrath:  raisonnirt  nicht,  sondern  be- 
zahlt! Der  Qeistliche:  raisonnirt  nicht,  sondern  glaubt!  Nur  ein 
einziger  Herr  in  der  Welt  sagt:  raisonnirt,  so  viel  Ihr  wollt 
und  worüber  Ihr  wollt,  aber  gehorcht!'*  Kant  hätte  noch 
mehr  sagen  können.  Dieser  Herr  wollte  sogar,  dass  als  denkende 
Wesen  die  Menschen  sollten  raisonniren  lernen;  und  stellte 
seinem  Minister  die  Aufgabe  es  lehren  zu  lassen. 

Die  Methode,  welche  sich  auf  das  eigene  Uilheil  und  das 
eigene  Denken  der  Studirenden  stützt,  hat  auf  der  Universität, 
auf  welcher  nach  dem  wissenschaftlichen  Ziele  Forschen  und 
Lehren  und  selbst  Lernen  und  Mitforschen  Hand  in  Hand  gehen 
müssen,  unbestrittene  Geltung.  Nur  über  den  Weg,  wie  sich 
die  Forderung  erfüllen  lasse,  wird  man  getheflter  Meinung  sein. 
Zedlitz  handelte  im  Sinne  des  Briefes  über  die  Erziehung,  wenn 
er  im  Jahre  1772  bei  der  Bevision  des  Eönigsbei^er  Lections- 
Katalogs  Examinatorien  vermisst  und  aufgiebt'),  und  noch  im 
Jahre  1785  an  der  Universität  Halle  zufolge  ihrer  Acten  durch 
eine  Verordnung  Examinatorien  einzufahren  versucht  *),  welche, 
wenn  nicht  mit  allen,  doch  mit  den  Hauptcoll^en  sollen  ver- 
bunden werden.  Der  Bericht  der  Universität  sagte  voraus,  dass 
nach  der  Erfahrung  sich  die  Studirenden  nur  sehr  schwach  be- 
theiligen würden. 


M  Rescript  vom  23.  Mai  1772.    Im  Königl.  Staatsarchiv. 
*)  Rescript  vom  10.  Nov.  1785.    Acten  der  ünivenit&t  Halle 
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Sicherer  als  dieses  zweifelhafte  Mittel  für  den  grossen  Zweck, 
war  die  Anlegung,  welche  Zedlitz  den  philosophischen  Studien 
auf  den  Universitäten  zu  geben  suchte.  Es  bezeichnet  die  Hoho 
seines  Geistes,  dass  er  selbst  an  den  letzten  Fragen  des  Wissens 
rege  und  thätig  Theil  nahm;  und  schon  früh  bewegt  er  sich  in 
dieser  Richtung.  Als  er  in  Halle  Rechtswissenschaft  studirte,  sah 
Priederich  der  Grosse  den  jungen  Schlesier  voll  glücklicher  An- 
lage. Damals  hatte  wahi*scheinlich  der  König  das  Gespräch  über 
Locke,  dessen  er  in  dem  Briefe  über  die  Erziehung  nicht  ohne 
einigen  Spott  erwähnt '),  und  zwar  mit  Professor  Meier,  der  bloss 
an  seinen  Baumgarten  gewöhnt  war;  er  befahl  ihm  über  Locke 
zu  lesen.  Das  CoUegium  fand  nur  4  Zuhörer,  aber  unter  diesen 
war  auf  des  Königs  Antrieb  der  jugendliche  von  Zedlitz.  Später, 
da  er  schon  Minister  ist,  sehen  wir  ihn  in  einer  wissenschaftlichen 
Beziehung  zu  Kant  und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  da  Kant  noch 
nicht  seine  Kritik  der  reinen  Vernunft  herausgegeben  hatte  und 
sein  Name  noch  unbekannter  war.*)  Dr.  Herz,  ein  Lieblings- 
schüler Kants,  hatte  zu  Berlin  im  Jahre  1777  vor  einem  ge- 
mischten Publikum  Vorlesungen  über  Logik  und  Einleitung  in 
die  gesammte  Philosophie  eröfl&iet  und  der  Staatsminister  von  Zed- 
litz war  einer  seiner  aufmerksamsten  Zuhörer.  Im  folgenden 
Jahr  studiii;  er  die  physische  Geographie  nach  einem  in  Kants 
Vorlesungen  entstandenen  Hefte  und  bittet  Kant  in  einem  eigen- 
händigen Briefe  mit  sichtlichem  Verlangen,  ihm  ein  sorgfältiger 
npchgeschriebenes  zu  verschaffen. 

Es   ist  das  Rescript  merkwürdig,    das  Zedlitz   unter   dem 
25.  Dec.  1775  an  die  ost-preussische  Regierung  erlässt,  um  die 


')  Werke.    IX.    S.  119. 

'^)  Friedr.  Wilh.  Schubert.  Immanuel  Kants  Biographie  zum  grossen 
Thcil  nach  handschriftlichen  Nachrichten  1842  in  Kants  Werken.  Xl- 
S.  5S  ff  Es  mag  hier  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  Friederich  der 
Grosse  schon  im  Jahre  1750  den  allgemeinen  Zustand  der  deutschen  Uni- 
versitäten ins  Auge  fasste  und  auf  einen  Beschluss  des  Reichstags  hin- 
wirken wollte,  um  die  Sitten  der  Studirenden  zu  heben.  Der  Erlass  an 
den  Minister  von  Podewils,  eine  Instruction  am  Reichstage  auszuarbeiten, 
ist  vom  13.  März  0.175    Im  K.  Staatsarchiv. 
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Universität  Königsberg  zu  Fortschritten  anzuregen.  Es  heisst 
darin  unter  Anderm:  „Da  unsere  landesväterliche  Absicht  dahin 
gehet,  dass  auf  unsern  Universitäten  die  Köpfe  der  Studirenden 
nicht  mit  nahi-unglosen  Subtilitäten  verdüstert,  sondern  ange- 
heitert und  durch  die  Philosophie  besonders  zur  Annahme  und 
Anwendung  wahihaft  nützlicher  Begriffe  fthig  gemacht  werden 
sollen,  so  sehen  wir  ungern,  dass  auf  dortiger  Universität  die 
Crusianische  Philosophie,  über  deren  Unwerth  die  erleuchtetsten 
Gelehrten  längst  eins  sind,  noch  gelehrt  wird."  Es  wird  femer 
darauf  gedrungen,  dass  sich  die  Professoren  der  Weitläuftigkeit 
enthalten,  da  der  gedachteste  Vortrag  allemal  der  kürzeste  sei, 
und  dass  sie  z.  B.  die  Pandectenlehre  und  das  Lehnrecht  in 
Einem  Halbjahr  lesen.  Endlich  wird  die  Aufsicht  über  die 
Sitten  der  Studirenden  eingeschärft,  und  es  wird  gehofft,  dass 
von  den  Studirenden  eigentlich  gelehrte  und  unzweideutige  Pro- 
ben des  Fleisses  sichtbar  werden.  So  legt  der  Minister  an  die 
Universitäten  das  Mass  an,  das  ihrem  eigenen  Wesen  inne- 
wohnt, das  Mass  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  und  treibt 
sie  mit  ihrem  eigenen  Qeiste,  dem  Geist  der  Wissenschaft 
vorwärts. 

Ein  eigenhändiger  Brief  an  Kant  vom  28.  Mai  1778  zeigt 
des  Ministers  freudigen  Eifer  für  die  Wirksamkeit  seiner  Uni- 
versitäten und  den  tieferen  Blick,  mit  welchem  er  ihre  Lehrer 
würdigte. 

Es  war  Meier  in  Halle  verstorben,  der,  ein  Schüler  Baum- 
gartens,  zu  den  berühmtesten  Wolfianern  gehörte.  Zedlitz  be- 
rief Kant.  Durch  eine  ablehnende  Antwort  überrascht,  schrieb 
er  ihm  unter  Anderm: 

„Ich  kann  meinen  Wunsch,  Sie  nach  Halle  zu  ziehen,  nicht 
aufgeben.  Es  ist  zu  schlimm,  dass  Ihre  Denkungsart  mit  Ihrem 
Amte  so  genau  übereinkommt.  —  Wirklich,  so  lobenswürdig 
dies  an  sich  ist,  so  schlimm  dünkt  es  mir,  dass  Sie  mit  so  vie- 
lem philosophischen  Kaltsinne  eine  so  calculatorisch  richtige 
Verbessenmg  ausschlagen.     Und   doch   wiederhole  ich  den  An- 

ti-ag und  bitte  Sie  zu  erwägen,  dass  ich  jetzt  mit  nicht 

ungegründeter  Hoffnung  eines  guten  Erfolges  daran  arbeite,  Halle 


136    Friederich  der  Grosse  und  sein  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz. 

60  empor  zu  bringen,  als  es  jemals  gewesen  ist.'^  Der  Minister 
ueiint  nun  einige  vorzügliche  Mäimer,  wie  z.  B.  Karsten,  Meckel, 
und  sagt:  „Die  theologische  Facoltät  ist  besser  besetzt  als  ir- 
gendwo in  Europa,  und  sollte  einer  der  AlltagsmAnner  abgehen, 
so  hole  ich  mir  den  Herrn  Oriesbach  wieder."  Indem  er  EAnt 
au  die  Pflicht  erinnert,  in  einem  weitem  Zirkel  gemeinnützige 
Kenntnisse  und  licht  auszubreiten,  sagt  er  gegen  den  Schluss: 
„Erwägen  Sie,  dass  die  in  Halle  studirenden  1000  bis  1200  Stu- 
denten ein  Becht  haben,  von  Ihnen  Unterweisung  zu  fordern, 
deien  Unterlassung  ich  nicht  verantworten  möchte/' 

Als  Kant  zufrieden  und  sich  beschränkend  der  alten  Wirk- 
samkeit in  Königsberg,  seiner  Vaterstadt,  treu  blieb:  ehrte  der 
Minister  Kants  beharrliche  Gesinnung  und  machte  wiederholt 
die  Universität  auf  den  Schatz  aufmerksam,  welchen  sie  in  Kant 
und  dessen  Lehrthätigkeit  besitze.  So  erkannte  Zedlitz  seinen 
Mann,  ehid  noch,  wie  ein  Jahrzehend  später,  Kants  Ruhm  durch 
Deutschland  ging.  Es  würdigte  der  Minister  den  im  Stillen  die 
Reform  der  deutschen  Philosophie  vorbereitenden  Kant  mit  tie- 
terem  Blick,  als  damals  unsere  gelehrte  Körperschaft,  die 
Akademie,  welche  ihn  erst  im  Jahre  1786  zu  ihrem  Mitgliede 
erwählte. 

Das  befriedigende  Einverständniss  mit  der  Universität  Halle, 
dessen  der  Brief  an  Kant  gedenkt,  dauerte  nicht  lange.  Die 
Händel  des  Dr.  Bahrdt  thaten  darin  einen  Riss.  Dr.  Bahrdt, 
der  auf  Betrieb  des  Weihbischofs  zu  Worms  wegen  unchrist- 
licher Lehre  vom  Reichshofrath  geächtet  war,  kam  im  Mai  1779 
plötzlich  nach  Halle,  um  dort  zu  lesen.  In  Erfurt  hatte  er  als 
Professor  der  Philosophie  den  heterodoxen  Zeitgeist  für  sich  aus- 
gebeutet; in  Graubünden  und  in  Heidesheim  war  er  als  zweiter 
Basedow  aufgetreten,  aber  hatt«  debei  gemeine  Zwecke  verfolgt 
In  seiner  Übei-setzung  des  neuen  Testaments,  welche  er  unter 
dem  Namen  der  neuesten  Offenbarungen  Gottes  herausg^eben, 
hatte  er  die  christlichen  Worte  getilgt,  z.  B.  Sünde  in  Verdorben- 
heit der  Grundsätze,  Evangelium  in  Merkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  Jesu  oder  in  den  Ausdruck-  der  liebenswürdigsten  Religion 
verwandelt,  und  das  Tiefe  ins  Flache  gezogen.    Überhaupt  ver- 
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wusch  er  das  Christenthum  in  eine  des  Aberglaubens  entledigte 
gemeinnützige  Moral  des  Lebensgenusses.  Die  Übersetzung  des 
neuen  Testaments  und  seine  Schrift :  die  Lehre  von  der  Person 
und  dem  Amte  des  ErUysers,  waren  Gegenstand  der  Anklage  ge- 
worden. Bahrdt  war  verurtheilt  entweder  zu  widerrufen  oder 
das  Reich  zu  meiden.  Seiner  Stelle  als  General-Superintendent 
in  Dürkheim  entsetzt,  irrte  er  umher.  Leichtfertig  in  seinem 
Lebenswandel,  unruhig  in  seinem  Wesen,  gewandt  Aufsehen  zu 
machen  und  das  grosse  Publikum  för  seine  Gedanken  zu  erregen, 
begabt,  aber  halbgelehrt,  konnte  er  der  Universität  Halle  nicht 
genehm  sein.  Sie  betrachtete  ihn  als  einen  Mann,  dessen  Be- 
rührung die  Jugend  anstecke  und  wünschte  ihn  entfernt  zu  sehen. 
In  diesem  Sinne  berichtete  der  Senat*)  Des  Ministers  Bescheid 
war  scharf  und  abf&llig.  Dem  Dr.  Bahrdt,  der,  nicht  ohne  sein 
Yotwissen,  nach  Halle  gekonmien  war,  gestattete  er  philosophische, 
nur  nicht  theologische  Vorlesungen  zu  halten.  Lidern  er  der 
Universität  Intoleranz,  Sectirerei  und  Yerfolgungsgeist  vorwarf'), 
stach  er  mit  diesen  Worten  insbesondere  in  das  Herz  des  wür- 
digen Semler,  der  in  Halle  in  einer  dem  Grübeln  und  Frömmeln 
abgeneigten  Zeit  denkende  und  forschende  Geistliche  bildete. 
Der  Minister  hiess  sogar  in  einem  eigenen  Briefe  Bahrdt  in 
Halle  willkommen.')  „Ich  freue  mich,''  schreibt  er,  „dass  Sie 
doch  Einen  Zufluchtsort  in  Deutschland  haben  finden  können, 
und  dass  dieses  gerade  in  unsem  glücklichen  Staaten  ist''  Er 
hat  für  Bahrdt  eine  innere  Neigung.  Gern  würde  er  ihn  als 
Lehrer  an  einem  Seminar  anstellen,  aber  er  scheut  doch,  wie  er 


1)  Aus  den  Acten  des  Archivs  der  Universität  HaUe. 

*)  Vgl.  Christian  Gottfried  Schütz.  Geschichte  des  Erzlehungsinstitats 
bei  dem  theologischen  Seminarium  zu  HaUe  an  Herrn  Kirchenrath  Stroth 
zu  Gotha  zur  Apologie  des  Herrn  D.  Seniler.  Jena  1781.  S.  100  ff. 
Senders  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  abgefasst.  Erster  Theil 
Halle  1781.    Vorrede. 

^)  Briefe  angesehener  Gelehrten,  Staatsmänner  und  anderer  an  den 
berühmten  Märtyrer,  D.  Karl  Friederich  Bahrdt.  2ter  Theil.  Leipzig 
1798.    S.  67. 
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au  einen  vertrauten  Mann  schreibt*),  die  „Klerisei"  vorsätzlich 
dagegen  aufzubringen.  „Ich  halte  es  für  Pflicht,"  sagt  er,  „das 
Fersenstechen  des  Aberglaubens  nicht  zu  achten,  wenn  ich  den 
Weg  über  die  Schlange  nehmen  muss;  allein  wenn  ich  vorbei- 
gehen und  doch  an  Ort  und  Stelle  kommen  kann,  warum  soll 
ich  da  das  Beest  erst  zischen  machen  ?  es  ist  ja  doch  eine  Teufels- 
Musik."  Wiederholt  nimmt  er  sich  Bahrdts  gegen  die  ünivei'sität 
an,  obgleich  es  der  theologischen  Facultät  wohl  anstand,  sich 
von  dieser  zweifelhaften  Bundesgenossenschaft  ihres  eigenen  Frei- 
sinns loszusagen  und  ernste  Kritik  von  flacher  oder  frivoler  Nega- 
tion zu  unterscheiden.  An  die  philosophische  Facultät,  welche 
den  Vorlesungen  Bahrdts  über  Qnintilian  und  dem  Disputatorium 
Hindemisse  entgegenstellt,  schreibt  der  Minister  im  Namen  des 
Königs  30.  October  1779*):  „Unser  Ober-Curatorium  will  nicht 
hoffen,  dass  Ihr  von  dem  sehr  unrühmlichen  Parteigeist  der  theo- 
logischen Facultät  seid  angesteckt  worden.  Daher  Ihr  auch  von 
dergleichen  für  unsere  Zeiten  so  unschicklichem  Fanatismo  abzu- 
stehen befehligt  werdet."  Des  Ministers  Liebe  für  Bahrdt  war 
doch  verschwendet.  Vergebens  ermahnt  er  ihn  in  einem  Brief 
durch  ein  vorsichtigeres  Leben  den  Schein  abzuthun^),  „dass  die 
freie  Denkungsart  mehr  aus  den  Begierden  des  Herzens  als  aus 
der  Überzeugung  des  Verstandes  entsprossen  sei"  „Bei  Ihrer 
Gresinnung,"  fragt  er  ihn*),  „wollen  Sie  Jugendlehrer,  Erzieher 
bilden?"  Zuletzt  wurde  das  Mass  voll.  Als  Bahrdt  in  Halle 
eine  Weinwirthschaft  far  Studirende  eröffnet,  oder,  wie  es  in  dem 
Rescript  heisst*),  als  Dr.  Bahrdt  ein  neues  Erwerbungsmittel 
dadurch  ausfindig  macht,  dass  er  eine  Freimaurerloge  angelegt 
hat  und  darin  junge  Leute  für  nicht  unbeträchtliche  Receptions- 


^)  In  einem  Briefe  an  den  Domherrn  von  Rochow,  s.   dessen  Litte- 
rarische Correspondenz  mit  verstorbenen  Gelehrten.    Berlin  1799.    S.  203. 

')  Aus  den  Acten  des  K.  Staatsarchivs. 

3)  Briefe  an  Bahrdt.    2.  Thl.    179<^.    S.  67. 

*)  A.  H.  Niemeyer.    Leben  Nösselts.    1S09.    S.  36. 

*)  Aus  den   Acten   des   Universitätsarchivs  zu  Halle.    Rescript  vom 
16.  Sept.  17S7. 
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gebühren  aufhimmt,  befiehlt  Zedlitz  dem  Unfug  zu  steuern. 
Dies  geschah  indessen  schon  unter  der  folgenden  Begierung  im 
Sept.  1787. 

Der  Caltusminister,  der  dem  leichtfertigen  Dr.  Bahrdt  Jahre 
lang  die  ruhige  Wirksamkeit  der  theologischen  Facultät  preisgab, 
welche  er  kurz  zuvor  die  beste  in  Europa  genannt  hatte,  verhält 
sich  ungefähr,  wie  der  philosophische  König,  der  auf  den  Ver- 
fasser des  Buchs  „Der  Mensch  eine  Maschine^S  auf  einen  La 
Mettrie  eine  Lobschrift  schrieb  und  in  ihm  nur  den  Verfolgten 
sah.  Doch  darf  man  bei  der  Bemiheilung  einen  politischen  Grund 
nicht  übersehen,  den  Zedlitz  auch  in  dem  Bericht  an  den  König 
berührt.  Der  Eeichshofrath  hatte  die  Verbannung  verfugt.  Die 
Protestanten  mussten  ihm  das  Recht  bestreiten,  sich  um  das  zu 
kfinmiem,  was  sie  als  Protestanten  thaten,  und  über  evangelische 
Bücher  zu  urtheilen  und  sie  zu  verdammen,  so  lange  sie  das 
Corpus  Evangelicorum  nicht  verdammte.  Daher  ziemte  sichs  wenig- 
stens, über  dem  von  einem  solchen  ÜbergriflP  Betroffenen  die 
preussische  Hand  zu  halten.  ^)  Auf  keinen  Fall  wird  man  in  diesen 


M  Schloezer,  Briefwechsel.  1779.  V.  No.  XXIX,  S.  332  if.  VI. 
No.  XXXn.  S.  S2.  Dieser  politische  Grund  geht  namentlich  auch  aus 
dem  Bericht  des  Ministers  von  Zedlitz  an  den  König  vom  24.  Decbr.  1779 
hervor,  welcher  sich  in  Dr.  Bahrdts  Angelegenheit  im  Königl.  Staatsarchiv 
befindet.  Darin  heisst  es  unter  Anderm:  „Da  es  meine  Pflicht  ist,  alle 
Art  von  Gelehrten  in  £w.  K.  Majestät  Lande  zu  ziehen,  so  muss  ich  be- 
kennen, dass  ich  den  Bahrdt  nach  Halle  habe  kommen  lassen,  weil  ich 
eines  Theils  überzeugt  bin,  dass  der  Kais.  Reichshof rath  in  protestantischen 
Religionssachen  nicht  ^w^^  competent  ist,  und  weil  der  Bahrdt  ein  beson- 
ders in  der  Litteratur  und  Rhetorik  geschickter  Mann  ist.  Ich  lasse  ihn 
aber  dort  Rhetorik  nach  dem  Quintilian  und  über  die  Orientalische  Spra- 
chen lesen,  und  keine  Theologie,  damit  nicht  etwa  orthodoxe  Eltern  abge- 
halten werden,*  ihre  Söhne  nach  Halle  zu  schicken."  Der  Bericht  schliesst : 
..Bahrdt  hat  von  Ew.  Majestät  keinen  Gehalt,  sondern  ich  nebst  einigen 
meiner  Bekannten  haben  ihm  auf  zwei  Jahre  eine  jährliche  Einnahme  von 
400  Rthlr.  aus  unsern  Mitteln  ausgesetzt."  Der  König  erklärt  sich  einver- 
standen. Die  Rhetorik  nach  Quintilian  ist  sein  alter  Lieblingsgedanke 
Wenn  Bahrdt  später  den  Tacitus  übersetzt,  so  entspricht  auch  dies  der 
Absicht  des  Königs,  dass  die  griechischen  und  lateinischen  Klassiker  sol- 
len ins  Deutsche  übertragen  werden.  Seine  Antwort  auf  die  Einsendung 
des  Tacitus  vom  19.  Jan.  I7SI  s.  Briefe  an  Bahrdt.  2.  Thl.  179S.  S.  202. 
vgl.  S.  247. 
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hallischen  Vorfällen  die  eiserne  Consequenz  vermissen,  mit  der 
Friederichs  Begiemng,  der  es  galt,  Duldung'  und  Glaubensfreiheit 
dem  Staate  einzuprägen,  vor  keiner  Folge  zurückwich. 

Wie  Zedlitz ,  der  Minister  Friederichs  des  Zweiten,  die  Theo- 
logie auffasste,  ist  aus  Bahrdts  Sache  zur  Gtenüge  ersichtlich. 
Wo  er  Theologen  beruft,  beruft  er  sie  im  Sinne  „vemtinftiger** 
Theologie,  aber  er  sucht  die  wissenschaftlich  begründenden  Ver- 
treter, wie  er  sich  z.  B.  um  Schröckh,  DGderlein,  Bosenmüller 
bemüht.  Immer  stellt  er  die  philosophische  und  allgemein  wissen- 
schaftliche Bildung  als  die  bestinmienden  Mächte  der  Cultur 
voran.  Da  er  bei  Döderleins  Berufung  nicht  gleich  gewähren 
kann,  was  gewünscht  wird,  schreibt  er  an  Nicolai,  den  Vermittler 
in  dieser  Sache*):  „in  einem  Lande  wo  man  Sulzere,  Lamberts, 
Mendelssohne ,  Eberharde,  Engels  hat,  da  muss  man  doch  auch 
nach  ein  bischen  vernünftiger  Theologie  nicht  so  lecker  thun,  als 
wenn  man  in  seinem  Leben  noch  keine  gespürt  hätte." 

Keinen  Theil  der  Wissenschaften  versäumte  er;  vielmehr 
kannte  er  den  Werth  aller.  So  stellte  er  z.  B.  in  Königsberg 
Kraus  an,  der  ftbr  die  Lehre  von  der  Staatswirthschaft  wichtig 
wurde,  den  Physiker  Beusch,  den  Chemiker  Hagen;  nach  Halle 

«  _  

berief  er  Johann  Eeinhold  Forster,  Kooks  Begleiter  auf  der  Welt- 
ums^lung,  Friederich  August  Wolf;  für  Duisburg  richtete  er 
seine  Absichten  auf  Heeren.  *) 

Im  September  1779  sprach  der  König  ausfiUirlich  nodt  dem 
Freiherm  von  Zedlitz  über  den  Unterrieht  in  den  Schulen.    Der 


*)  In  einem  angedruckten  Briefe  toiH  24.  Juni  1777  im  Besitz  des 
Herrn  Dr.  Parthey. 

')  Letzteres  nach  den  Acten  des  E.  Staatsarchivs.  Der  Minister  pr&- 
sentirt  unter  dem  20.  April  1786  Mag.  Heeren  f&r  eine  philosophische  Pro- 
fessur in  Duisburg  und  schreibt  „ist  ein  guter  Schüler  Heyne's  und  ein 
denkender  Kopf,  hat  aber  noch  nichts  geschrieben.  Sein  erstes  Werk  wird 
eine  kleine  Abhandlung  sein,  die  im  nächsten  Stück  der  Berliner  Monats- 
schrift gedruckt  wird  und  die  dies  Urtheil  von  ihm  bestätigen  wird.'*  Die 
Beziehungen  des  Ministers  von  Zedlitz  zn  Kraus  s.  in  dessen  Leben  von 
Johannes  Voigt  in  Chr.  Jac.  Kraus  vermischten  Schriften.  8.  Th.  1819. 
z.  B.  S.  76.  S.  117. 
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dabei  gegenwärtige  Geheime  Gabinetsi-ath  Stellter  mnsste  den 
Inhalt  der  Unterredung  nachschreiben  und  in  die  Form  eines 
Schreibens  an  den  Minister  bringen.*)  Zedlitz  ffihrt  alsbald 
mehreres  aus,  was  der  König  angedeutet  hat;  und  es  ist  schön 
zu  sehen,  wie  der  Minister  sich  auch  in  den  Gegenständen  der 
Gynmasien  mit  eigener  Lust  bewegt.  So  lernt  er  z.  B.  noch 
Griechisch.  Mit  seinem  Secretär,  dem  spätem  Bibliothekar  Biester, 
liest  er  die  Klassiker  und  begleitet  die  gemeinsame  Leetüre  mit 
feinen  Bemerkungen  und  treffenden  Sacherklärungen;  er  ninmit 
Studien  der  Mathematik  und  Mechanik  auf  und  uriheilt  z.  B.  über 
eine  herausgekonmiene  „Vorbereitung  zur  Geometrie  für  Kinder'* 
richtiger  als  der  Philolog  Christian  Gottfried  Schütz,  damals  In- 
spector  am  theologischen  Seminar  zu  HaUe.')  Allenthalben  hat 
er  sein  Augenmerk  auf  die  anregende  Methode  gerichtet;  allent- 
halben sucht  er  sich  die  rechten  Männer,  Schütz,  Meierotto,  Nie- 
meyer, Gedike,  und  sieht  ihr  Werk  wie  das  seine  an.  So  schliesst 
er  z.  B.  einen  Brief  an  Schütz  unter  dem  7.  Mai  1776  mit  den 
Worten^):  „Leben  Sie  wohl  und  bedenken  Sie,  dass  man  sich 
durch  nichts  dem  grossen  Geist,  dem  Schöpfer  der  Welt,  mehr 
nahet,  als  wenu  man  Menschen  besser  und  zum  allgemeinen  End- 
zweck brauchbarer  macht  Lassen  Sie  uns  stolz  sein,  dass  wir 
zu  so  einem  Amt  berufen  sind,  und  wir  wollen  nicht  müssige 
Hände  in  den  Schooss  legen." 

So  suchte  der  Minister  vom  Mittelpunkte  aus  die  Kräfte  zu 
beleben,  aber  nicht  in  falscher  Centralisirung  zu  beschränken. 
Die  Lehrer  empfanden  es.  „So  vortreffliche  Gesinnungen,'*  schreibt 
Schütz,  „würden  auch  den  kältesten  und  unthätigsten  Arbeiter 
haben  zur  lebhaftesten  Betriebsamkeit  entflammen  müssen.'' 
tTberhaupt  suchte  Zedlitz  die  rechten  Männer  und  mit  ihnen  in 
das  Eigenthümliche  ihrer  Aufgabe  und  in  den  W«rth  ihres  Be- 
rufs tief  eingehend,  steigerte  er  ihre  Kraft  und  Hess  sie  freudig 


«)  Werke.    XXVH.  3.    S.  251  fF. 

>)  Christian  Gottfried  Schütz,  Geschichte  des  Erziehungsinstituts  bei 
dem  theologischen  Seminar  zu  Halle.    Jena  178t.    S.  65.    S.  70. 

^)  Ebendaselbst  S.  26. 
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empfinden,  dass  ihre  Thätigkeit  nicht  versäumt  und  nicht  ver- 
gessen sei.  So  setzte  sich  des  Königs  scharf  abgerissener  Be- 
fehl, dessen  Ton  auch  wohl  des  Ministers  Verfügungen  anschlagen, 
den  Einzelnen  gegenüber  in  eine  warm  und  mild  belebende 
Kraft  um. 

Wenn  der  König  die  Einkünfte  far  die  grössten  Zwecke  des 
Staats  haushälterisch  zusammenhielt,  so  war  der  Minister  des  Un- 
terrichts durch  knappe  Mittel  in  seinen  besten  Entwürfen  allent- 
halben beengt.  In  Halle  griff  er  dazu,  den  neuen  Bau  der  Biblio- 
thek selbst  den  Gehalten  der  Professoren  abzusparen,  *)  In  solcher 
Lage  waren  XJebelstände  unvermeidlich.  Missgriffe  der  Einzelnen 
glich  der  Minister  würdig  und  schonend  aus,  trotz  der  begangenen 
Fehler  die  Verdienste  der  Männer  anerkennend,  ihre  bessere  Seite 
anregend  und  ihre  Thätigkeit  aufmunternd.  Es  giebt  davon  ein 
in  der  Autographensammlung  der  hiesigen  Bibliothek  aufbewahrter 
Brieftvechsel  des  Ministers  mit  einem  seiner  Zeit  nicht  unberühmten 
Professor  der  Rechte  in  Halle  ein  schönes  Zeugniss. 

Zedlitz  wusste,  dass  auch  Höheres  als  Geld  die  Gelehiien  an 
Preussen  fesselte.  So  schreibt  er  an  Frdr.  Aug.  Wolf,  den  Phi- 
lologen, als  er  ihn  nach  Halle  beruft,  ihm  aber  äusserlich  nur  eine 
schmale  Lage  bieten  kann*):  „Sie  legen  es  mir  dadurch  zur  dop- 
pelten Pflicht  auf  für  ihr  besseres  Fortkommen  in  Halle  zu  sorgen, 
wo  doch  Freiheit  im  Denken,  Zusammenfluss  gelehrter  Männer 
und  Zulauf  von  Zuhörern  Sie  auch  einigermassen  entschädigen 
wird." 

In  jenem  aus  der  mündlichen  Anweisung  entstandenen 
„Schreiben  des  Königs  an  den  Etatsminister  Freiherrn  von  Zed- 
litz** bilden  die  auctores  classici  den  Kern  der  Schule  und  zwar 
die  griechischen  so  gut  als  die  lateinischen.  Die  in  unsem  Tagen 
oft  Verhandeita  Frage,  ob  Latein  oder  kein  Latein  in  den  hohem 
Bürgerschulen,  durchschneidet  der  König  mit  den  Worten:  „La- 
teinisch müssen  die  jungen  Leute  auch  absolut  lernen,  davon  gehe 


*)  Johann  Christian  Förster ,  Übersicht  der  Geschichte  der  Universität 
zu  Halle  in  ihrem  ersten  Jahrhundert.    Halle  1794.    S.  206. 

*)  In  einem  Briefe  der  Autographensammlung  der  hiesigen  K.  Biblio- 
thek vom  19.  Juli  17S3. 
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Ich  nicht  ab;  es  muss  nur  darauf  raffinirt  werden  auf  die  leich- 
teste und  beste  Methode,  wie  es  den  jungen  Leuten  am  leichtesten 
beizubringen;  wenn  sie  auch  Kaufleute  werden,  oder  sich  zu  waa 
anderm  widmen,  wie  es  auf  das  Genie  immer  ankommt,  so  ist 
ihnen  das  ^och  allezeit  nützlich  und  kommt  schon  eine  Zeit,  wo 
sie  es  anwenden  mögen."  Der  König  vergisst  indessen  nicht  hin- 
zuzusetzen: „Eine  gute  deutsche  Grammatik,  die  die  beste  ist, 
muss  auch  bei  den  Schulen  gebraucht  werden,  es  sei  nun  die 
Gottsched'sche  oder  eine  andere,  die  zum  besten  ist."  Dies  km'ze 
Wort  des  Königs,  das  einen  Zweifel  an  der  noch  im  Jahre  1776 
wieder  aufgelegten  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  von 
Gottsched  zu  enthalten  schien,  blieb  nicht  müssig.  Der  Minister 
wandte  sich  an  Adelung,  der  seit  1774  sein  grosses  Wörterbuch 
der  hochdeutschen  Mundart  herauszugeben  begonnen  hatte;  und 
es  erschien  schon  im  Jahre  1781  „Johann  Christoph  Adelungs 
deutsche  Sprachlehre.  Zum  Gebrauche  der  Schulen  in  den  Königl. 
preussischen  Landen."  Die  Widmung  spricht  den  Dank  dem 
Minister  aus,  der  durch  die  Ausführung  des  würdigen  Gedankens, 
die  deutsche  Sprache  auf  deutschen  Schulen  grammatisch  zu  lehren 
und  zu  lernen,  auch  der  Sprachkenntniss  neue  und  fruchtbare 
Aussichten  verschafft  habe.  Das  Buch  blieb  bis  in  das  zweite 
Jahrzehend  unseres  Jahrhunderts  in  den  Schulen. 

In  jenem  Schreiben  liegt  dem  König  besonders  der  Unter- 
richt in  der  Rhetorik  und  Logik  am  Herzen,  auf  welchen  er 
wiederholt  zurückkommt.  Für  die  Rhetorik  empfiehlt  er  den 
Quintilian  und  dessen  Methode.  „Zum  Unterricht  in  der  Logik," 
setzt  er  hinzu,  „ist  die  beste  im  Deutschen  von  Wolf;  solche  ist 
wohl  ein  bischen  weitläuftig,  aber  man  kann  sie  abregieren."  „Im 
Joachimsthal  und  in  den  andern  grossen  Schulen  muss  die  Logik 
durchgehends  gründlich  gelehret  werden,  auch  in  den  Schulen 
der  kleinen  Städte,  damit  ein  jeder  lernt  einen  vernünftigen 
Schluss  machen  in  seinen  Sachen,  das  muss  sein."  Ferner  sagt 
der  König  im  Widerspruch  mit  dem,  was  neuerlich  in  Frankreich 
und  auch  wohl  sonst  ins  Werk  gesetzt  wird :  „und  was  die  Philo- 
sophie betrifft,  die  muss  von  keinem  Geistlichen  gelehret  werden, 
sondern  von  Weltlichen,  sonsten  ist  es  ebenso,  als  wenn  ein  Jurist 
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einem  Offizier  die  Kriegskunst  lehien  soll  u.  s.  w."  In  demsel- 
ben Sinne  hatte  Friederich  der  Grosse  im  Jahre  1765  in  seiner 
„Anweisung  for  die  Leitung  der  Bitterakademie  in  Berlin*'  die 
philosophischen  Curse  genau  bestimmt.  Für  die  Gymnasien 
blieb  der  WUle  des  Königs  nicht  ohne  Frucht.  Engel,  der  Ver- 
fasser des  Philosophen  f&r  die  Welt,  gab  im  Jahre  1780  seinen 
„Versuch  einer  Methode  die  VernunfUehre  aus  platonischen  Dia- 
logen zu  entwickeln*'  heraus,  in  welchem  er  den  Menon  des  Plato 
zum  Grunde  legt,  damit  die  Schüler  selbst  die  Begriffe  abstrahiren 
und  sich  selbst  die  Wissenschaft  unter  Anleitung  des  Lehrers 
gleichsam  erfinden.  Das  Buch  ist  dem  Freiherrn  von  Zedlitz  zu- 
geschrieben, auf  dessen  Frage,  wie  Philologie  und  wissenschaft- 
licher Unterricht  zu  vereinigen,  es  entstanden  ißt.  Es  war  übri- 
gens nichts  Neues,  was  der  König  wollte.  Luther  hatte  mit  Me- 
lanchthon  in  dem  Entwurf  der  lateinischen  Schule  den  Unterricht 
in  der  Dialektik  und  Bhetorik  angeordnet.  Melanchthon  hatte 
dafür  ein  Lehrbuch  verfasst.  Philologen,  wie  Facciolati  und 
Gessner,  Ernesti  und  Wyttenbach,  hatten  andere  geschrieben. 
Der  alt  überlieferte  Gegenstand  erhielt  nun  durch  des  Königs 
Ansehen  und  durch  Engels  Arbeit  einen  neuen  Antrieb  und  setzte 
sich  auf  den  preussischen  Gymnasien  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik fort,  welche  nur  erst  seit  etlichen  Jahren  äusserst  be- 
schränkt und  jetzt  fast  im  Verschwinden  begriffen  ist.  Für  die 
philosophische  Bildung  gehen  dadurch  eingeschulte  Elemente  ver- 
loren und  für  die  Universitätsvorträge  die  Anknüpfung  an  sichere 
Vorbegriffe.  Ja,  der  König  behauptet  in  jenem  Schreiben:  „Die 
jungen  Leute  lernen  in  den  Schulen  alles  desto  leichter;  denn 
wenn  sie  nachher  auf  Universitäten  sind,  so  lernen  sie  davon 
nichts,  wenn  sie  es  nicht  aus  der  Schule  schon  mit  dahin 
bringen." 

Aus  Meierotto's  Leben  *)  ist  ersichtlich,  wie  eifrig  und  genau 
Zedlitz  alle  Anordnungen  des  Königs  in  dem  ihm  untergebenen 
Joachimsthalschen  Gymnasium  auszuführen  bemüht  war,  und  wie 


')  Brunn,  Versuch  einer  Lebensbeschreibung  Meierotto's.    Berlin  180' 
S.  189  ff.  S.  265  ff. 
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einsichtig  der  König  selbst  in  einer  Unterredung  mit  Meierotto, 
dem  Bector  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums,  den  Erfolgen, 
namentlich  im  Unterricht  der  Khetorik,  nachforschte. 

Es  war  ein  richtiger  Grüf  des  Ministers,  die  neuen  Schul- 
bücher nicht  Yon  methodisch  geübten  Fachlehrern ,  sondern  viel- 
mehr von  Forschern  und  Meistern,  wie  Adelung  und  Engel, 
schreiben  zu  lassen. 

Obwohl  der  Akademie  nicht  vorgeordnet,  denn  damals  stand 
sie  unmittelbar  unter  dem  König,  hatte  der  Minister  von  Zedlitz 
für  ihre  Arbeiten  Theilnahme  bewiesen.  Sie  w&hlte  im  Jahre 
1776  den  wissenschaftlichen,  um  den  öffentlichen  Unterricht  ver- 
dienten Mann  zum  Ehrenmitgliede.  Der  König  bestätigte  die 
Wahl  mit  besonderer  Befriedigung  und  Zedlitz  hielt  beim  Ein- 
tritt einen  französischen  Vortrag,  ,^über  den  Patriotismus  als  Ge- 
genstand der  Erziehung  in  den  monarchischen  Staaten.'^*)  Es 
geht  durch  den  Vortrag,  der  die  Vaterlandsliebe  des  Volkes  in 
die  Hand  der  Geistlichen  und  Lehrer  legt,  eine  Wärme  durch, 
welche  den  Verfasser  doppelt  ehrt,  da  er  Staatsmann  ist.  Vieles, 
z.  B.  eine  besondere  Liebe  für  das  Nützliche,  verleugnet  darin 
den  Geist  des  Tages  nicht.  Es  fehlt  eine  tiefere  Auffitösui^  der 
Geschichte,  welche  doch  mit  dem  Thema  verwandt  ist,  und  am 
Schluss  wird  in  dieser  Beziehung  nur  das  Beispiel  und  die  Ge- 
schichte des  grossen  Königs  als  ein  Hebel  der  Vaterlandsliebe 
hervorgehoben.  Wo  der  Verfasser  die  Triebfeder  der  Monarchie 
bespricht,  weist  er  mit  Becht  Montesquieu's  halben  Gedanken 
zurück,  der  sie  nur  in  der  Ehre  sieht,  und  verlangt  statt  ihrer 
Tugend,  Gehorsam  und  Dankbarkeit,  indem  er  die  Gesinnung  in 
der  gerechten  Monarchie  des  Selbstregenten  von  der  Sklavenfurcht 
des  Despotismus  unterscheidet. 

In  die  Zeit,  da  Zedlitz  an  der  Spitze  des  preüssischen  Un- 
terrichtswesens stand,  fSllt  die  pädagogische  Bew^ung,  welche 
von  Basedow  ausging.   Es  war  der  Grundgedanke,  dass  auf  unserm 


*)  Sur  le  patriotisme  consider^  comme  objet  (Teducation  dans  les  etats 
monarchiques.  Discotirs  de  reception  prononce  dans  tacademie  des  sciences 
et  helles  lettres.    Berlin  1777. 
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ganzen  Unterricht  der  Schnlstaub  früherer  Jahrhunderte  liege  und 
der  Unterricht  noch  die  Farbe  des  Mönchthums  trage.  Alles  ar- 
beite darin  der  Natur  zuwider.  Es  müsse  diejenige  Erziehungs- 
methode in  Schwang  kommen,  die  weislich  aus  der  Natur  selbst 
gezogen  sei.  Die  Yerstandesbildung  sei  die  Hauptsache,  denn  auch 
der  Weg  zum  Herzen  gehe  durch  den  Kopf.  Die  Gedächtniss- 
hildung  mache  leicht  dumm;  das  Sprachstudium  sei  nur  für  die 
Sache  da.  Des  Wissenswürdigen  sei  so  viel  geworden,  dass  alles 
Überflüssige  weggeschafft  werden  müsse,  um  Platz  far  das  Noth- 
wendige  zu  gewinnen.  Zu  dem  Überflüssigen  gehören  die  todten 
Sprachen,  die  im  Leben  so  wenig  Anwendung  finden.  Man  solle 
das  Latein  lernen,  wie  eine  neue  Sprache.  Auf  Eealien  komme 
es  an.  Alles  Lernen  müsse  vom  Anschaulichen  ausgehen;  es 
müsse  so  leicht  als  möglich  gemacht  werden,  damit  die  Kinder 
nach  Lust  und  spielend  lernen.  Gegen  die  Weichlichkeit  der  Zeit 
bedürfe  es  der  Abhärtung  und  der  Gymnastik.  Bis  ins  löte  Jahr 
solle  der  Knabe  nur  als  Weltbürger  behandelt  werden.  D^  Mensch 
sei  von  Natur  gut;  Gott  liebe  Alle  als  Allvater,  die  Kinder  lie- 
ben auch  von  Natur  die  Menschen ,  sie  sollen  daher  zu  Menschen- 
freunden und  Weltbürgern  erzogen  werden.  Daran  schliesst  sich 
Basedow's  allgemeine  Gottesverehrung,  seine  natürliche  Beligion, 
seine  deistische  Poesie  an.  Für  diese  Gedanken  errichtet  er  das 
Philanihropinum  in  Dessau  im  Jahre  1774  und  verfasst  er  sein 
Elementarwerk  mit  100  Kupfertafeln.  Für  diese  Gedanken  *  rufl; 
Basedow  in  stürmischem  Eifer  die  Theilnahme  Deutschlands  wach 
und  fordert  zur  Beisteuer  auf.  Die  bedeutendsten  Männer  horchen 
mit  Vertrauen  dieser  Stimme.  Kant  empfiehlt  das  Unternehmen; 
Lessing  lobt  das  Philanthropinum ;  *)  Euler  unterschreibt  das  gün- 
stige Zeugniss  der  Petersburger  Akademie.  *)  Ein  neuer  Tag  sollte 
der  Jugend  und  durch  die  Jugend  der  Welt  anbrechen. 

Es  waren  die  Gedanken  der  Zeit  und  sie  stimmten  mit  dem, 
was  Zedlitz  suchte.     Er  f5rderte  sie  seines  Theils.     In  seinem 


*)  Lessings  Werke.    Ausg.  vou  Lachmann.    X.    b.  259. 
2)  K.  von  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik  flf.  II.   1843.    S.  269  ff. 
S.  278. 
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Vortrag  bei  der  Aufnahme  in  die  Akademie  pries  er  Basedow's 
Elementarwerk. 

Mit  Wahrem  war  Falsches  gemischt,  und  das  Wahre,  das 
gegen  den  Mechanismus  des  alten  Unterrichts  ging,  war  so  blen- 
dend ausgeführt,  dass  man  vor  dem  Schein,  den  es  warf,  das 
Falsche  im  Grunde  des  Wesens  nicht  sah.  Aber  es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  das  Flache  und  Falsche  eine  taube  Saat  erzeugte. 
Es  war  unmöglich,  dass  eine  gute  Erziehung,  welche  immer  die 
Stille  sucht,  vor  den  Augen  Europas  konnte  getrieben  werden. 
Es  war  verkannt,  dass  weder  Verstandesbüdung  anders  erworben 
wird,  als  durch  Arbeit  am  gediegenen  Stoff,  noch  Wille  und  Ge- 
sinnung je  aus  blosser  Verstandesbildung  herstammen.  Es  war 
undenkbar,  dass  es  ohne  Mathematik  und  ohne  Klassiker  eine 
echte  Bildung  solle  geben  können.  Es  war  unsinnig  zu  glauben, 
dass  die  natürliche  fieligion,  ein  Abhub  des  Verstandes,  das  Ge- 
müth  des  Elndes  solle  ergreifen  oder  gar  die  tiefen  Anschauungen 
des  geschichtlichen  Christenthums  solle  ersetzen  können. 

Die  schärfste  Kritik  erfuhr  der  gegen  die  Theologie  gerichtete 
Satz,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  durch  Friederich  den 
Grosseil,  der,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  gegen  diesen 
Gedanken  französischen  Ursprungs  dem  Dogma  zu  Hülfe  kam. 
Der  König  fragte  einmal  den  von  ihm  hochgeschätzten  Sulzer, 
dem  er  die  Leitung  der  Schulanstalten  in  Schlesien  aufgetragen 
hatte,  wie  es  damit  gehe.  Sulzer  antwortete:  seitdem  man  auf 
dem  Grundsatz,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  fortgebaut 
habe,  fange  es  an  besser  zu  gehen.  „Ach,"  erwiederte  der  König, 
im  Widerspruch  mit  dieser  gutmüthigen,  schwachherzigen  Päd- 
agogik, „Ihr  kennt  nicht  genug  diese  verwünschte  Eace,  welcher 
wir  angehören."^) 

Männer,  welche  tiefer  blickten  und  schärfer  sahen,  wie  Schlö- 
zer  und  Plank,  durchschauten  das  Luftige  und  Grosssprecherische 


M  Kant  in  der  Anthropologie.  Werke  von  Rosenkranz.  YII.  b.  S.  275. 
Siibser  hatte  im  Jahr  176S  herausgegeben:  Vorübungen  zur  Erweckung 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Nachdenkens.  1768.  Thl.  3  u.  4.  1781.  Der 
dritte  Theil  ist  noch  1825  in  einer  neuen  Auflage  erschienen. 
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des  Plans.  Auch  der  Philolog  Schütz,  von  dem  Minister  zur  Unter- 
suchung der  Sache  nach  Dessau  gesandt,  hatte  gleich  Anfangs 
ungünstig  berichtet  Das  Fhilanthropinum  zerfiel  bald  und  Base- 
dow verkam.  Aber  die  Anregui^en,  die  es  gegeben  hatte,  dauer- 
ten fort;  wir  messen  sie  an  Namen  von  Männern  wie  Salzmann, 
Campe,  Budolf  Zacharias  Becker,  und  selbst  Dohm,  welche  alle 
durch  das  Philanthropin  durchgegangen  waren,  und  sich  auf  ihre 
Weise  praktisch  eine  Bahn  brachen.  Es  war  indessen  schwerlich 
der  richtige  Gedanke,  eine  solche  Pädagogik,  in  ihrer  Bichtung 
eudämonistisch,  in  ihren  Mitteln  flach,  als  Theorie  an  die  Univer- 
sität Halle  zu  verpflanzen.  Der  Minister  berief  Trapp  aus  dem 
Fhilanthropinum  als  Professor  der  Pädagogik.  Missstände  zeigten 
sich  bald.  Ihm  fehlte,  was  ihm  auf  einer  Universität  Halt  geben 
konnte,  gründliche  Wissenschaft.  Wo  die  Methode  als  die  Form 
nicht  zugleich  aus  dem  tiefer  erfassten  Inhalt  herauswächst,  vnrd 
sie  leer;  und  auf  eine  blosse  Methode  lässt  sich  so  wenig  eine 
Professur  gründen,  als  auf  ein  Schema.  Der  Minister  stellte  Trapp 
an  die  Spitze  des  Erziehungsinstitutes,  das  er  zur  Pflanzschule 
geschickter,  methodisch  gebildeter  Lehrer  errichtet  hatte.  Der 
'Plan  desselben  war  von  Basedow'schen  Gedanken  durchzogen, 
aber  die  Ausführung  war  gründlicher  und  wissenschaftlicher,  da 
der  Minister  for  die  Leitung  Männer,  wie  Karsten,  Eberhard, 
Sprengel  gewonnen  hatte.  Vergebens  suchte  Trapp  durch  eine 
Ansprache  „über  das  Hallische  Erziehungsinstitut^^  eine  grössere 
Theilnahme  der  Eltern  zu  erregen.*)  Das  Institut  hatte  keinen 
längern  Bestand.  Als  Trapp  im  December  1782  seine  Entlassung 


*)  Chr.  Gottfried  Schatz  a.  a.  0.  S.  21  ff.  über  das  Philanthropin. 
Ebendaselbst  S.  137  ff.  S.  145  ff.  über  Trapp.  Der  Minister  schrieb  im 
Jahre  1777,  pkm  dune  p^iniere  de  pedagogues  et  de  gouvemetirs  ätabHe 
ä  Halle.  Die  Schrift,  insbesondere  für  den  König  bestimmt,  wurde  nur  in 
venigen  Exemplaren  abgedruckt  (Schütz  S.  53),  und  es  ist  trotz  mannigfal- 
tiger Nachfragen  nicht  gelungen,  sie  in  Berlin,  HaUe  oder  Königsberg  auf- 
zutreiben. Indessen  findet  sich  im  K.  Staatsarchiv  „Plan  des  auf  Befehl 
und  unter  höherer  Aufsicht  Sr.  Excellenz  des  Hm.  G^eimen  Staatsministers 
und  Ober-Gorators  der  K.  Universität  Freiherm  von  Zedlitz  in  HaUe  errich- 
teten K.  Erziehungsinstituts.  HaUe  am  15.  AprÜ  1780/'  unterzeichnet 
Wenceslaus  Jo.  Gust  Karsten.  Joh.  Aug.  Eberhard.  Mathias  Chr.  Sprengel. 
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begehrt,  um  nach  Holstein,  in  seine  Heimat,  zurückzukehren,  be- 
richtet der  Minister  an  den  König:  ,4ch  halte  dafBr,  dass  sein 
Verlust  nicht  unersetzlich  ist,'^  und  fögt  hinzu,  dass  er  wegen 
der  Stelle  mit  einem  geschickten  Mann  im  Hannoverschen  fast 
schon  richtig  sei.  Dieser  Mann  war  Frdr.  Aug.  Wolf,  dessen 
BeruAing  for  die  Entwickelung  der  philologischen  Studien  in 
Deutschland  solche  Bedeutung  gewann.*) 

Seit  alter  Zeit  war  die  Sorge  für  die  Volksschule  eine  in 
Preussens  Begierung  überkommene  Angelegenheit.  Durch  die  Be- 
formation  war  der  Gedanke  der  allgemeinen  Schulpflicht  durch- 
gedrungen. In  dem  Bereich  der  katholischen  Eirche  war  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  nur  stossweise  etwas  für  den  Volksunterricht 
geschehen.  Im  protestantischen  Deutschland  hatten  insbesondere 
die  von  dem  edeln  und  fronmien  A.  H.  Franke  ausgehenden  pie- 
tistischen Bewegungen  die  Bestrebungen  Ar  den  Volksunterricht 
neu  beseelt.  In  Berlin  war  mit  der  von  dieser  Seite  gegründeten 
Bealschule  ein  Lehrerseminar  verbunden.  Unter  König  Friederich 
Wilhelm  L  hatten  die  s(^enannten  principia  r^ulativa  die  Schulen 
eng  an  die  Kirchen  angeschlossen  und  die  Schullehrer  den  Pre- 
digern zur  Aufsicht  und  Unterweisung  untergeben.  Noch  im  Au- 
gust 1763  nach  eben  beendigtem  siebenjährigen  Kriege  erliess 
der  König  das  wichtige  General-Landschul-Beglement,  das  indessen 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  durchgeführt  wurde. 

Im  katholischen  Schlesien  wurden  um  diese  Zeit  die  ersten 
katholischen  Volksschulen  geschaffen.  Es  war  das  Verdienst  des 
Abts  und  Prälaten  von  Felbiger,  der  im  Jahre  1762  im  Stillen, 
aber  mit  höherer  Erlaubniss,  einige  katholische  junge  Männer  zum 
Besuche  des  lutherischen  Seminars  nach  Berlin  sandte.  Der  dar 
mals  in  Schlesien  dirigirende  Minister  von  Schlabrendorf  unter- 
stützte diese  Bestrebungen  und  es  kamen  schon  bereits  am  Ende 


>)  Aus  einem  Actenstück  im  K.  Staatsarchiv.    In  dem  Brief  an  Wolf 
vom  11.  April  1784  äussert  der  Minister  einen  Wunsch,  den  Wolf  wahr 

machte.    ,Jjeben  Sie  nun  ganz  Ihrer  Wissenschaft, ,  und  helfen  Sie 

den  .einen  Vorwurf,  der  noch  immer  HaUe  traf,  abwälzen,  dass  man 
dort  kdne  Philologen  bildet.^  In  der  Autographensammlung  der  hiesigen 
E.  Bibliothek. 
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des  Jahres  1765  katholische  Schullehrerseminare  in  Schlesien  zu 
Stande  und  Friederich  der  Grosse  unterzeichnete  am  3.  November 
1765  das  von  Felbiger  ausgearbeitet«  Landschulreglement  für  die 
Komisch -Katholischen  in  Städten  und  Dörfern  des  souverainen 
Herzogthums  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glatz.  So  blühte  in 
Friederichs  Schlesien  der  katholische  Volksunterricht  auf  und  das 
schöne  Beispiel  leuchtete  weithin.  Denn  die  Kaiserin  Maria  The- 
resia berief  1774  denselben  Abt  von  Felbiger,  um  die  Reform 
des  österreichischen  Schulwesens  in  seine  Hände  zu  legen.') 

Inzwischen  bildete  sich  in  der  Mark  zu  einer  neuen  Gestal- 
tung der  VolksscTiule  ein  anderer  Mittelpunkt;  es  war  eine  Er- 
scheinung von  hervorragender  Eigenthümlichkeit.  Auf  Rekahn 
bei  Brandenburg  sass  seit  Jahrhunderten  die  Familie  von  Rochow. 
Ein  Spross  derselben,  Friederich  Eberhard  von  Rochow,  der  die 
Schlachten  von  Lowositz  und  Prag  mitgefochten  und  verwundet 
den  Abschied  genonmien  hatte,  Domherr  am  Dome  zu  Halber- 
stadt, empfand  mit  dem  verwahrlosten  Volk  Erbarmen  und  legte 
muthig  Hand  ans  Werk,  indem  er  die  Schulen  zu  Rekahn  und 
Gethin  freigebig  erneuerte  und  geistig  pflegte,  1772  seinen  „Ver- 
such eines  Schulbuchs  für  die  Kinder  der  Landleute"  und  ein 
Lesebuch  den  „Bauernfreund"  schrieb,  später  unter  dem  Namen 
des  von  Rochow'schen  Kinderfreundes  oft  herausgegeben.  In 
seinem  Lehrer  Bruhns  suchte  und  fend  er  den  rechten  Arbeiter  in 
dem  Weinberge  seiner  Schulen.  Ihn  trieb  christlicher  Sinn.  Er 
wünschte  zu  Schullehrern  Candidaten  der  Theologie  und  verlangte 
von  ihnen  die  Gesinnung  eines  Missionars,  ohne  welche  die  Lehrer 
Miethlinge  bleiben  würden.  Dabei  traute  er  der  Aufklärung  des 
Verstandes  unbeschränkt  und  dachte  sie  in  keinem  Gegensatz  gegen 
die  eigentliche  Bestimmung  des  Landvolks.*)  Tiefer  gegründet 
und  sich  weiser  beschränkend,  nachhaltiger  und  ruhiger  als  Base- 
dow war  er  doch  von  Basedow's  Richtung  mitergriffen  und  sandte 


*)  Dr.  H.  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens.  I. 
1858.    S.  77  ff.  S.  105  ff. 

*)  Friederich  Eberhard  von  Rochow,  litterarische  Correspondenz  mit 
verstorbenen  Gelehrten.    Berlin  1799.    S.  178  ff. 


Eine  Skizze  aus  dem  preussischen  Unterrichtswesen.  151 

Lehrer  zur  Ausbildung  nach  Dessau.  Seine  Schulen  wurden  Muster. 
Man  unternahm  Beisen  nach  Bekahn,  wie  z.  B.  der  Geograph 
Büsching  that,  der  die  seine  beschrieb.  Aus  vielen  Gegenden 
Deutschlands  wurden  Lehrer  hingesandt  und  selbst  über  Deutsch- 
land hinaus  weckte  Bochow's  Beispiel  Nacheiferung.  Der  katho- 
lische Abt  von  Felbiger  setzte  sich  mit  ihm  wie  mit  einem  Ge- 
nossen gleichen  Strebens  in  Verbindung  und  seine  Briefe  an  Herrn 
von  Bochow  sind  ein  schönes  Zeugniss,  wie  man  damals  fär  das 
gemeinsame  Ziel  der  Volkserziehung  über  die  Kluft  der  Kirchen 
hinüber  einander  die  Hand  reichte,*) 

Der  Freiherr  von  Zedlitz  sah  in  ihm  den  Mann,  der  ihm, 
wie  er  sich  ausdrückte,  zur  Beförderung  der  grossen  Absichten 
des  besten  Königs  in  der  Verbesserung  des  Unterrichts  der  Land- 
jugend kräftige  Beihülfe  gewähren  könne.  „Dass  ein  Donaherr," 
^0  schreibt  er  ihm  unter  dem  17.  Januar  1773,  „far  Bauerkinder 
Lehrbücher  schreibt,  ist  selbst  in  unserm  aufgeklärten  Jahrhun- 
dert eine  Seltenheit,  die  dadurch  noch  einen  höhern  Werth  erhält, 
dass  Kühnheit  und  guter  Erfolg  bei  diesem  Unternehmen  gleich 
gross  sind.  Heil,  Lob  imd  Ehre  also  dem  vortrefflichen  Manne, 
den  nur  die  Bücksicht  auf  die  Allgemeinheit  des  Nutzens,  wel- 
cher gestiftet  werden  kann,  zu  solchen  Unternehmungen  antreiben 
konnte."*) 

Wir  sehen  nun  beide  Männer  Hand  in  Hand  gehen.  Ihr  an 
Einzelheiten  reicher,  von  gleichem  Streben  getragener  Brief- 
wechsel giebt  dazu  sprechende  Belege.  Zu  zwei  verschiedenen 
Malen  im  Jahre  1774  und  1779  kommt  der  Minister  nach  Be- 
kahn, um  die  Schulen  selbst  zu  sehen  und  selbst  zu  prüfen.  Ln 
Briefwechsel  mit  Herrn  von  Bochow  kommen  die  Hindernisse  zur 
Sprache,  die  ihm  bei  der  Ausführung,  namentlich  auch  bei  dem 
Könige,  aufstossen.  Wie  Friederich  gern  seine  Akademiker  aus 
Frankreich  oder  der  Schweiz  berief,  so  war  es  ein  bei  ihm  wieder- 
kehrender G^anke,  Schulmeister  aus  Sachsen  zu  holen.    Es  war 


M  Ebendaselbst  S.  241  ff. 

')  Ebendaselbst  S.  115  ff.    Der  Briefwechsel  zwischen  beiden  Männern 
geht  vom  17.  Januar  1773  bis  2.  November  1787. 


152     Friederich  der  Grosse  und  sein  Staatsminister  Freiherr  von  Zedhtz. 

merkwürdig  wie  Friederich  noch  im  siebenjährigen  Kriege,  drei 
Tage  vor  dem  Habertsbm-ger  Friedensschluss ,  von  Leipzig  ans 
plötzlich  die  Nachricht  geschickt  hatte,  dass  er  acht  Schulhalter 
in  Sachsen  angenommen  habe,  mit  dem  Befehl,  vier  in  Hinter- 
pommern und  vier  in  der  Karmark  anzustellen.  Von  Neuem  war 
davon  die  Bede.  Der  Minister  wünscht  es  nicht  und  auch  Bochow 
widerräth  es.  Der  Dialekt  mache  die  Sachsen  den  Landleuten 
unverständlich  und  am  Ende  hätten  sie  doch  immer  keine  patrio- 
tische Wärme  für  unsem  Staat  Dies  Mal  unterblieb  die  Sache.  *) 

Im  Jahr  1779  kreuzte  eine  andere  Gefahr  alle  Hoffnung  zur 
Verbesserung  der  Landschulen.  Der  König  befahl  dem  Minister, 
die  Invaliden,  welche  sich  zu  SchuLmeistem  schickten,  anzustellen, 
„denn,*^  schrieb  er,  „die  Leute  meritiren  untergebracht  zu  werden, 
indem  sie  ihr  Leben  und  Gresundheit  für  das  Vaterland  gewaget 
haben."  Freiherr  von  Zedlitz  schreibt  darüber  an  von  Rochow. 
im  Jahr  1781:^)  „Fast  muss  ich  auf  die  Aufnahme  der  Land- 
schulen ganz  Verzicht  thun;  der  König  bleibt  bei  der  Idee,  dass 
die  Invaliden  zu  Schulmeistern  genommen  werden  sollen.  Er  ver- 
mengt die  Billigkeit,  verdiente  Leute  zu  belohnen,  mit  der  Pflicht, 
brauchbare  Menschen  zu  bilden.  Ich  habe  selbst  in  einzelnen 
Fällen  mit  meinen  Vorstellungen  nichts  ausrichten  können.'^ 
Büsching  nennt  das  Jahrhundert  Friederichs  des  Grossen  nach 
dieser  Seite  das  Jahrhundert  der  Invaliden. 

Mit  Herrn  von  Bochow  bespricht  der  Minister  die  Einrich- 
tui^  von  Musterschulen,  Seminarien  und  Armenschulen. 

Das  Armenwesen  lag  sehr  darnieder;  das  Betteln  war  eine 
Landplage  geworden.  Auf  des  Königs  Befehl  nahm  der  Minister 
von  Zedlitz  im  Jahr  1775  die  Sache  far  alle  Provinzen  in  die 
Hand  und  führte  insbesondere  den  Grundsatz  durch,  dass  sich  jede 
Gemeine  ihrer  Armen  annehme.^)  um  selbst  mit  dem  Beispiel 
einer  Armenschule  voranzugehen,  fasst  er  den  Plan  eine  der  Ber- 
liner Armenschulen  in  eigene  Aufsicht  zu  nehmen.  Er  lässt  einen 


M  Ebendaselbst  S.  218. 

2)  Ebendaselbst  S.  2  t  3. 

3)  Ebendaselbst  S.  168  if. 
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Lehrer  in  Rekahn  bilden,  und  errichtet  vor  dem  E^nigsthor  in 
der  Nachbarschaft  seines  Hauses  eine  Schule,  wohin  die  um  ihn 
herum  wohnenden  Handwerker  und  Ackerbürger,  und  zwar  die 
Armen  unentgeltlich,  ihre  Kinder  schicken.  Er  lässt  seinen 
eigenen  Sohn  diese  Schule  besuchen.^) 

So  sehen  wir  den  rastlos  strebenden  Minister  nütten  in  den 
Wissenschaften  und  wieder  bei  den  Schulbüchern  und  bei  der 
Bildung  von  Lehrern;  mitten  in  den  Universitäten  und  Oynmar- 
sien  und  selbst  persönlich  in  der  e^nen  Armenschule.  Nichts 
•  ist  ihm  zu  klein,  Alles  beseelt  er;  Kleines  und  Grosses  b^eift 
er  in  dem  Einen  Gesichtspunkt  des  allgemein  Nützlichen. 

Des  Nützlichen,  des  Brauchbaren.  Dass  er  diesen 
BegrifT  nicht  platt,  sondern  höher  fasste,  daför  bürgt  seine  philo- 
sophische Liebe,  seine  edlere  staatsmännische  Weise.  Aber  den- 
noch lag  darin  die  Grenze  seines  Geistes,  wie  überhaupt  der  Zeit, 
welche  Friederich  ausgeprägt  hatte. 

Wir  erwähnen  dabei  nur  Eine  Massr^el,  welche  den  Unter- 
richt, unser  eigentliches  Thema,  nur  berührt. 

Zedlitz  hatte  als  Chef  des  geistlichen  Departements  und  als 
Präsident  des  Ober-Consistoriums  wesentlichen  Antheil  an  der 
Einfuhrung  eines  neuen  Gesangbuches.^)  Es  war  in  seinem  Sinne, 
dass  Männer  wie  Ditrich  und  Teller,  neue  Lieder  auswählten  und 
alte  verbesserten.  Klopstock  hatte  an  den  alten  einst  Ähnliches 
versucht.  Allein  wie  es  überhaupt  eine  missliche  Sache  ist,  eine 
ursprüngliche  Poesie  mit  nachgekommenen  Empfindungen  zu  ver- 
ändern, so  ist  es  am  schwierigsten  Lieder  umzumodeln,  in  welchen 
einst  die  Kirche  ihre  Gefühle  wiederfand  und  an  welchen  von 
Cteschlecht  zu  Geschlecht  die  lieb  gewordene  Erweckung  frommer 
Empfindungen  hängt.  Am  wenigsten  war  aber  die  nüchterne 
Ansicht  der  Zeit,  die  verständige  Ansicht  der  Theologie  zu  sol- 
chen vorgeblichen  Verbesserungen  der  Lieder  berufen.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  das  Ursprüngliche  verwischt  und  das  Eigen- 


>)  Ebendaselbst  S.  198  ff.  S.  208  f.  vgl.  Berliner  Monatsschrift  1787. 
Aug.  S.  113. 

>)  Christian  Wilhelm  von  Dohm,  Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit.  S.  258  ff. 
J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse.    1833.  lU.  S.  221  ff. 
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thümliche  ius  &rblose  Allgemeiue  gezogen  wurde,  wodurcli  sich 
ebenso  sehr  die  Kirche  als  die  Poesie  für  beschädigt  halten 
konnte.  Im  Vertrauen,  dass  der  König  ein  solches  vernünftigeres 
Gesangbuch  billigen  werde,  war  es  nicht  für  nöthig  erachtet, 
seine  Genehmigung  vorher  einzuholen.  Ohne  eine  solche  wurde 
im  Jahr  1780  das  „Gesangbuch  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch 
in  den  Königlich  preussischen  Landen**  bekannt  gemacht  und  die 
Einftihrung  in  alle  lutherischen  Kirchen  des  Landes  befohlen. 
Viele  Gemeinden  widersetzten  sich,  und  der  König,  von  mehreren 
Seiten  angerufen,  erliess  im  Januar  1781  im  Sinne  der  von  ihm 
vertretenen  Toleranz  den  Bescheid:  „obwohl  das  neue  Gesang- 
buch verständlicher,  vernünftiger  und  dem  wahren  Gottesdienst 
angemessener  sei,  so  solle  kein  Zwang  geschehen,  sondern  jeder 
Glaube  hierunter  ganz  freie  Hände  haben  und  behalten.**  Wenn 
er  eigenhändig  hinzusetzte:  „Ein  jeder  kann  bei  mir  glauben, 
was  er  will,  wenn  er  nur  ehrlich  ist.  Was  die  Gesangbücher 
angeht,  so  stehet  einem  jeden  frei  zu  singen:  „Nun  ruhen  alle 
Wälder**  und  dergleichen  dmnmes  und  thörichtes  Zeug  mehr:** 
so  thut  dieser  Seitenblick  dem  schönen  Liede  Paul  Gerhardts  so 
wenig  Eintrag ,  als  den  alten  deutschen  Gedichten  das  Urtheil, 
das  der  König  im  Jahre  1782  an  den  Herausgeber  Myller  als 
Dank  far  die  Einsendung  schrieb:  „die  Gedichte  seien  keinen 
Schuss  Pulver  werth.**  Aber  wichtiger  ist  es  zu  bemerken,  wie 
die  consequente  Durchführung  eines  grossen  Grundsatzes,  des 
Königs  Anerkennung  der  Glaubensfreiheit,  das  wieder  gut  machte, 
was  die  eigene  einseitige  Eichtung,  welche  in  des  Ministers  Ver- 
fahren zu  Tage  kam,  gefehlt  hatte. 

Dem  Minister  von  Zedlitz  war  ausser  dem  geistlichen 
Departement  die  Criminaljustiz  anvertraut  Es  war  darin  das 
Ziel  seiner  unablässigen  Arbeit,  Sorgfalt  in  Verhütung  der 
Verbrechen,  Menschlichkeit  in  Behandlung  der  Gefangenen, 
weise  Milde  in  Zuerkennung  der  Strafen  immer  weiter  zu  ver- 
breiten. ^) 


»)  Berliner  Monatsschrift.    1793.    XXI     S.  540. 
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Aus  diesem  Gebiet  seiner  Thäügkeit  heben  wii*  nur  Eins 
heraus ,  weil  es  den  Mann  bezeichnet.  In  dem  merkwürdigen 
Ereigniss  des  Müller -Amoldschen  Processes  hatte  der  König, 
schlecht  berichtet,  den  falschen  Verdacht  geschöpft,  dass  die  Ge- 
richte, vor  welchen  nach  seinem  Willen  der  Bauer  dem  Prinzen 
gleich  sein  sollte,  einen  Edelmann  gegen  den  klagenden  Müller 
begünstigt  und  das  Becht  gekränkt  hätten,  und  ward  aus  Eifer 
für  die  Gerechtigkeit  ungerecht.  Schon  hatte  er  den  Grosskanz- 
ler von  Fürst  unwillig  entlassen  und  drei  Kanunergerichtsräthe 
verhaftet,  und  gab  nun  dem  Minister  von  Zedlitz  den  Befehl, 
gegen  die  drei  schuldigen  Eanmiergerichtsräthe  auf  Cassation 
und  Festungsstrafe  und  gegen  den  Präsidenten  der  neumärkischen 
Regierung  auf  Amtsentsetzung  zu  erkennen.  In  der  Ordre  fugte 
der  König  die  Drohung  hinzu:  wenn  dies  nicht  mit  aller  Strenge 
geschehe,  werde  der  Freiherr  von  Zedlitz  sowohl  als  auch  das 
Criminal-Collegium  es  mit  Sr.  Majestät  zu  thun  kri^en.  In- 
dessen ergab  die  Untersuchung,  dass  in  der  Sache  kein  Richter 
parteilich  verfahren  war.  Vergebens  suchte  der  Minister  den 
König  durch  einen  Bericht  des  Criminalsenats  zu  überzeugen. 
Der  König  sah  darin  nur  den  Eigensinn  der  Richter,  welche 
unter  einander  gegen  ihn  durchstechen  wollten.  Keine  Gegen- 
vorstellung fruchtete.  Da  hatte  Zedlitz  den  Muth,  dem  Könige 
zu  antworten,  dass  er  nicht  wider  sein  Gewissen  und  seine 
Überzeugung  handeln  könne.  Er  schrieb :  *)  „Ich  habe  Ew.  Königl. 
Majestät  Gnade  jederzeit  als  das  grösste  Glück  meines  Lebens 
vor  Ai^n  gehabt  und  mich  eifrigst  bemüht,  solche  zu  verdienen ; 
ich  würde  mich  aber  derselben  für  unwürdig  erkennen,  wenn  ich 
eine  Handlung  gegen  meine  Überzeugung  vornehmen  könnte. 
Aus  den  von  mir  und  auch  vom  Criminalsenat  angezeigten 
Gründen  werden  Ew.  Königl.  Majestät  zu  erwägen  geruhen,  dass 
ich  ausser  Stande  bin,  ein  condemnatorisches  ürtheil  wider  die  in 
der  Arnoldschen  Sache  arretirten  Justizbeamten  abzufassen." 
Darauf  erliess  der  König  die  verurtheilende  Cabinetsordre.    „Wenn 


^)  31.December  1779.    J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse.    1833. 
m.    S.  405. 
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sie  also  nicht  sprechen  wollen,  so  thue  ich  es  und  spreche  das 
Urtheil".  —  „Übrigens,"  so  schloss  der  Bescheid,  „will  Ich  Euch 
noch  sagen,  wie  es  Mir  lieb  ist,  dass  Ich  Euch  bei  dieser  Gele- 
genheit so  kennen  lernen,  und  werde  nun  schon  sehen,  was  Ich 
weiter  mit  Euch  mache.  Wonach  Ihr  Euch  also  richten  könnt." 
Durch  des  Ministers  Standhaftigkeit  blieb  die  ungerechte  Yerur- 
theilung  ein  Befehl,  aber  wurde  kein  preussisches  Bechtserkennt- 
niss.  Trotz  der  Drohung  blieb  Zedlitz  bei  dem  König  in  Achr 
tung  —  ein  seltenes  Zeugniss  f&r  beide. 

Es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  doss  Friederichs  Zeit  nicht  blos 
auf  dem  Schlachtfelde  Männer  hervorbrachte. 

Dieser  Zug  sittlicher  Kraft  und  sittlichen  Grundes  vollendet 
das  Bild  des  für  Menschen  und  Menscheübildung  unermüdlich 
thätigen,  alle  Lebensbeziehungen  menschlich  und  edel  aufessen- 
den Mannes.  Selbst  in  Friederich  des  Grossen  Lichte  verbleicht 
ein  solcher  Stern  nicht. 

Begleiten  wir  Zedlitz  noch  einige  Augenblicke  in  die  folgende 
Begierung  hinüber. 

Es  lag  in  dem  Gang  der  Dinge,  dass  ein  kirchlicher  Bück* 
schlag  erfolgte  und  bald  auch  den  Minister  traf.  Veranlassungen 
zu  einer  solchen  Gegenbewegung  sind  uns  auch  in  dieser  Skizze 
des  üntenichtswesens  begegnet.  Das  Historische  in  den  Con* 
fessionen  war  gekränkt,  das  Positive  zurückgestellt,  und  was 
darauf  gebauet  war,  fohlte  sich  unsicher.  Friederich  hatte  auch 
die  Beligion,  wie  davon  das  an  Zedlitz  erlassene  Schreiben  einen 
Beweis  enthält,  ins  blos  Nützliche  gezogen;  und  indem  seine 
Staatskunst  den  Staat  als  Ganzes ,  den  Staat  als  Person  hoch  hob, 
wie  kaum  je  vor  ihm  geschehen,  fasste  sie  die  Menschen  eigent- 
lich nur  als  Kräfte  an  diesem  Ganzen  und  an  dieser  Person  des 
Staats,  als  Kräfte,  welche  benutzt  und  abgenutzt  werden,  und 
nicht  als  Menschen,  die  in  sich  selbst  Werth  haben.  Es  bleibt 
die  schöne  Wirkung  der  Kirche,  in  welcher,  so  lange  sie  ihrem 
Beruf  treu  ist ,  der  einzelne  Mensch  nimmer  einen  blossen  Markt* 
preis  hat,  einer  solchen  Staatsansicht,  welche  am  Ende  die 
Menschen  nur  als  Stoff  des  Staats  betrachtet,  die  Wage  zu 
halten,  indem  sie  als  geistige  Macht  den  Werth  wahrt,  welcher 
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dem  allgemeiDen  Staat  entgegengesetzt  ist,  den  Werth  des 
Menschen  als  Einzelnen,  in  welchem  sie  das  Unvergängliche 
sucht,  des  Menschen  als  Person  in  sich.  Von  dieser  Seite  konnte 
eine  Gegenströmung  sogar  heilsam  wirken.  Aber  schlimm  genug; 
sie  erfolgte  nicht  mit  geist^en  Mitteln ,  sondern  mit  den 
Künsten  der  Finsterniss.  Zedlitz  wich  im  Jahre  17S8  einem 
Wöllner. 

Ehe  er  es  that,  hinterliess  er  noch  Eine  Einrichtung,  welche 
für  Preussens  Entwickelung  wichtig  wurde.  Im  Unterrichts- 
wesen war  die  wissenschaftliche  und  bürgerliche  Seite  längst  so 
gewachsen,  dass  sie  über  den  Ereis  der  Theologie  und  über  die 
Bildung  und  Vorbildung  der  Theologen  hinausging.  Die  Con- 
sistorien  konnten  von  ihrem  Standpunkt  das  Ganze  nicht  mehr 
übersehen.  Darin  lag  die  innere  Nothwendigkeit ,  das  Schul- 
wesen vom  geistlichen  Stande  mehr  zu  trennen.  Zedlitz  hatte 
den  selbstständigen  Fortschritt  des  Unterrichtswesens  im  Auge, 
da  er  den  Plan  erdachte ,  ein  Oberschulcollegium  als  unabhängige 
oberste  Behörde  neben  das  Consistorium  zu  stellen.  König  Frie- 
derich Wilhelm  ü.  vollzog  diesen  Entwurf,  bald  nachdem  er  den 
Thron  bestiegen,  i) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  18jährige  Wirksamkeit  eines 
solchen  Ministers  auf  Preussen  einen  Eindruck  machte,  zwar  einen 
einseitigen,  aber  bedeutenden. 

Es  wäre  ein  Beitrag  zur  vaterländischen  Geschichte,  Zed- 
litzens  zerstreute  Briefe  zu  sammeln,  ungedruckten  nachzuspüren, 
die  Acten  zu  durchforschen ,  und  aus  diesen  Quellen  ein  vollstän- 
diges Bild  seines  Wesens  und  ^Wirkens  darzustellen.  Wir  wün- 
schen dieser  Aufgabe  eine  würdige  Lösung. 

Inzwischen  hat  Kant  ihm  ein  Denkmal  gestiftet,  das  mit 
der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 
dert dauern  wird.    Kant  widmete  sie  ihm  und  in  der  Zueignung 


n  Das  Gesetz  unter  dem  22.  Febr.  1787  bei  Mylins  S.  618  ygL  den 
dem  Könige  yorgelegtenPlan  yon  Zedlitz:  Vorschlage  zur  Verbesserung  des 
Schulwesens  in  den  Königl.  Landen,  in  der  Berlinischen  Monatsschrift 
1787.    Aug,    S.  96  ff. 
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schreibt  er  unter  Anderm ,  auf  Zedütz ,  den  philosophischen 
Staatsmann  hinblickend,  mit  philosophischem  Bewusstsein,  leise, 
aber  deutlich:  „Wen  das  speculative  Leben  vergnügt,  dem  ist, 
unter  massigen  Wünschen,  der  Beifall  eines  aufgeklärten,  gül- 
tigen Richters  eine  kräftige  Aufmunterung  zu  Bemühungen^ 
deren  Nutzen  gross,  obzwar  entfernt  ist,  und  daher  von  ge- 
meinen Augen  ganzlich  verkannt  wird." 


VIT. 


Friederich  der  Grosse 
und  sein  Qrosskanzler  Samuel  Oocceji. 

Beitrag  zur  Geschichte  der  ersten  Justizreform  und  des 

Naturrechts. 

(Aus  den  AbhandluDgen  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom 

Jahre  1863.) 

Am  3.  Juni  1740,  am  dritten  Tage  seiner  Begierung,  erliess 
König  Priederich  der  Zweite  an  den  wirklichen  (leheimen  Etats- 
minister von  Cocceji  eine  Cabinetsordre ,  dass  er  aus  bewegenden 
Ursachen  resolviret ,  in  seinen  Landen  bei  denen  Inquisitionen  die 
Tortur  gänzlich  abzuschaffen.  ^)  Mit  diesem  Befehle  bezeichnete 
Friederich,  wie  mit  einigen  andern  Cabinetsordren  aus  den  ersten 
Tagen  seiner  Regierung,  den  Geist  seiner  Absichten,  Es  war  ein 
grosser  Griff  in  die  peinliche  Eechtspflege,  die  seit  Jahrhunderten 
gemeint  hatte,  zur  Überfahrung  des  Schuldigen  der  Folter  nicht 
entbehren  zu  können,  und  von  der  Christian  Thomasius  vergebens 
die  Aufhebung  derselben  gefordert  hatte.  In  dieser  Massregel 
trat  des  Königs  eigene  Bewegung,  sein  in  der  Stille  gereifter 
Entschluss,  hervor.  Die  bürgerliche  Rechtspflege  litt  an  andern 
Mängeln  und  Friederich  fasste  sie  bald  ins  Auge. 

Der  Zustand  der  deutschen  Rechtspflege  war  damals  mit  den 
Zwecken  des  Rechts  in  schreiendem  Widerspruch.  Das  volks- 
thümliche  Rechtsleben  war  einst  in  seinen  ersten  Sprossen  erstickt. 
Das  gelehrte  Recht,  in  dem  nur  die  Zunft  Bescheid  wusste,  war 


')  S.  die  Anmerkungen  am  Schluss  der  Abhandlung. 
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dem  schlichten  Gefühl  fremd.  Zu  den  Controversen  im  römischen 
Kecht  kamen  die  Conflicte  des  römischen  und  deutschen.  Man 
wusste  im  Volke  nicht  was  Rechtens  sei;  und  wie  ein  blindes 
Schicksal  kam  das  Recht  über  die  Leute,  die  es  traf.  Der  Bechts- 
gang  hatte  seine  Listen  und  KniflFe,  und  dehnbar,  wie  er  war, 
diente  er  in  den  langen  durch  Schriften  und  Gegenschriften  hin- 
geschleppten Processen  dem  Beutel  der  Sachwalter.  Unter  dem 
Schein  der  Gründlichkeit  spielten  advocatische  Künste  und  barg 
sich  richterlicher  Schlendrian.  Es  war  gewöhnlich,  dass  in  Pro- 
cessen die  lebendigen  ergiebigen  Kräfte,  welche  in  jedem  Gegen- 
stand eines  Rechtsstreites  enthalten  sind,  Jahre  lai^  brach  gelegt 
wurden.  Der  Verkehr  wurde  dadurch  lahm  und  Familien  nicht 
selten  in  dem  Grab  des  unsichern  Rechts  begraben.  Die  Teni- 
torialwirthschaft  mehrte  das  Übel,  da  die  Landesherm  des  viel- 
köpfigen deutschen  Reichs  in  den  Lauf  der  Gerechtigkeit  ein- 
griffen. Die  beiden  höchsten  Reichsgerichte,  berufen  der  letzte 
Schutz  des  Rechts  zu  sein  und  in  strenger  Vertretung  des  Rechts 
voranzuleuchten,  gaben  das  schlechteste  Beispiel.  In  Wetzlar, 
wo  Advocaten  und  Pröcuratoren  die  Processe  für  sich  ausbeuteten, 
wohnten,  wie  man  sagte,  die  Unsterblichen,  nämlich  die  Processe 
ohne  Ende.  Überdies  galt  dort  die  Justiz  für  bestechlich.  So 
wurde  z.  B.  im  Jahre  1713  ein  Beisitzer  des  Gerichts  ange- 
klagt, in  einem  Processe,  in  welchem  es  sich  um  600,000  Rth. 
handelte,  von  beiden  Theilen  grosse  Geldsummen  genommen  und 
der  meist  gebenden  Partei  gedient  zu  haben.*)  Wenn  bei  dem 
Reichskammergericht  Streitsachen  endlich  entschieden  waren,  so 
geschah  es  nicht  selten ,  dass  der  Reichshofrath,  welchem  alle  dem 
Kaiser  allein  vorbehaltenen  Sachen  zustanden,  sie  als  ihm  gehörig 
vor  sein  Gericht  zog.  Dann  ging  der  lange  Tanz  von  Neuem 
an,  und  das  Ende  war  meistens  Widerstreit  zwischen  den  Sprüchen 
der  beiden  höchsten  Gerichte,  Zwiespalt  des  Rechts  im  deutschen 
Reiche.  Die  Vollziehung  der  von  den  Reichsgerichten  gelallten 
Urtheile  war  Pflicht  der  Landesherren,  aber  es  kam  vor,  dass 
päpstliche  Nuntien ,  wie  zu  Lüttich,  Cöln  und  Münster  geschehen, 
unter  Androhung  des  päpstlichen  Bannblitzes  alle  von  dem  Kam- 
mergericht verhängten  Executionen  rückgängig  machten.') 
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Dem  Seichskammergericht  lag  zwar  die  Idee  des  der  deat- 
schen  Nation  gemeinsamen  Bechts  mm  Grunde.  Aber  was  half 
die  Idee?  Der  thatsächliche  Zustand  machte  es  jedem  kräftigen 
Fürsten,  welchem  das  Becht  im  eigenen  Lande  das  Erste  war, 
zur  Pflicht,  dieser  Idee  den  Bücken  zu  kehren  und  auf  heimischer 
Grundlage  das  Becht  zu  errichten.  Schon  in  der  goldenen  Bulle 
war  dazu  die  Möglichkeit  geboten,  indem  darin  den  Kurfürsten 
für  ihre  Lande  die  Gerichtsfreiheit ,  das  s.  g.  Privilegium  de  non 
appellando^  gewährt  war.  Die  letzte  Entscheidung  lag  darnach 
für  ihre  Unterthanen  nicht  in  den  Beichsgerichten,  sondern  in  den 
Gerichten  des  Landes  oder  dem  eigenen  Bichterspruche.  Es  ge- 
hörte zu  den  Gebrechen  der  Beichsgewalt,  dass  diese  Freiheit  sich 
von  Kaiser  zu  Kaiser  weiter  ausdehnte  und  so  die  Bechtseinheit 
auch  äusserlich  mehr  und  mehr  zerfiel.  Indessen  handelte  es  sich 
um  etwas  Anderes,  als  um  ein  Streben  nach  Eigenmacht  und 
Machtvollkonunenheit,  wenn  Friederich  der  Grosse  eine  günstige 
Gelegenheit  benutzte,  um  vom  Kaiser  für  alle  seine  Lande  ein 
solches  unbeschränktes  Privilegium  de  non  appellando  zu  erreichen. 
Es  wurde  ihm  unter  dem  31.  Mai  1746  „nach  Ziel  und  Mass 
der  goldenen  Bulle"  gewährt  *).  Nun  erst  war  das  Fundament  für 
die  YöUige  Durchführung  einer  bessern  Bechtspflege  gewonnen. 

Nach  dem  Dresdener  Frieden  hatte  der  König  alsbald  von 
Neuem  Veranlassung,  sich  um  die  Bechtspflege  in  seinen  Landen 
zu  bekümmern;  denn  schon  im  Jahre  1742  und  1743  hatte  er  in 
dieser  Beziehung  Schritte  gethan,  zu  Mitteln  entschlossen,  welche 
„nicht  die  Binde  des  bösen  Baumes,  sondern  die  Wurzeln  dessel- 
ben anfassen"  sollten  (11.  Juli  1743).  Offiziere  und  andere  Per- 
sonen brachten  jetzt  bei  ihm  unmittelbar  über  den  Gang  ihrer 
Processe  Klage  an  und  baten,  dieselben  durch  seine  Cabinets- 
befehle  zu  entscheiden^).  Der  König  verhandelte  darüber  mit 
seinem  Justizmimster  Freiherrn  von  Cocceji,  der  ihm  nun  einen 
Plan  zur  Justizreform  vorlegte.  Gocceji's  Ansichten  entsprachen 
den  Absichten  des  Königs  und  Cocceji  wurde  das  Werkzeug, 
durch  welches  der  König  handelte. 

Des  Königs  Feuer  blickt  aus  seinen  Gabinetsordren  hervor. 
Schon  den  14.  Januar  1745  hatte  er  an  die  Geh.   Etatsminister 
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von  Cocceji,  von  Broich  und  von  Arnim  geschrieben*):  ich  befehle 
Euch  nochmals  allergnädigst  .  .  .  dahin  zn  sehen,  dass  bei  den 
Jnstizcollegüs  solche  feste  and  unveränderliche  Einrichtung,  ge- 
macht werde,  damit  alle  Processe,  nach  Beschaffenheit  derer 
Sachen,  sonder  alle  Weitläuftigkeiten  und  Verzögerungen  nach 
wahrem  Bechte  kurz  und  gut  in  jeder  Jahresfrist  abgethan  und 
entschieden  werden  mögen.  Ich  verlasse  Mich  auf  Euch.  Ihr 
werdet  schon  nach  reiflicher  Überlegung  solche  Mittel  ausfindig 
machen,  welche  zu  Erreichung  dieses  Zweckes  erforderlich  sind**; 
und  am  12.  Januar  1746  schreibt  er  dringender  an  Cocceji:  ,J)a 
aus  unzähligen  mir  bekannten  Exempeln  erhellet,  dass  nicht  ohne 
Ursache  überall  über  eine  ganz  verdorbene  Justizadministration 
in  meinen  Landen  geklagt  worden;  ich  aber,  bei  nunmehro  ge- 
schlossenem Frieden,  darzu  nicht  stille  schweigen,  sondern  mich 
selbst  darein  meliren  werde :  so  sollt  Ihr  nun  an  alle  Meine  Justiz- 
coUegien  eine  nachdrückliche  Circularordre  desfalls  ergehen  lassen, 
worinnen  dieselbe  von  denen  bisherigen,  leider !  eingerissenen  und 
oft  himmelschreienden  Missbräuchen,  durch  Chikanen,  Touren  und 
Aufhaltungen  der  Justiz,  nach  der  alten  Leier,  der  wohlher- 
gebrachten Observanz  und  dergleichen  öffentlich  tolerirten  Mit- 
teln der  Ungerechtigkeit  abgemahnt,  hingegen  angewiesen  werden, 
künftig  bei  Vermeidung  Meiner  höchsten  Ungnade  und  unaus- 
bleiblicher Bestrafung  allein  darauf  zu  arbeiten ,  dass  jedermann 
ohne  Ansehen  der  Person,  eine  kurze  und  solide  Justiz,  sonder 
grosses  Sportuliren  und  Kosten,  auch  mit  Aufhebung  derer  ge- 
wöhnlichen Dilationen  und  oft  unnöthigen  Instanzien,  administriret 
und  alles  dabei  blos  nach  Vernunft,  Becht,  Billigkeit,  auch  wie 
es  das  Beste  des  Landes  und  derer  Unterthanen  erfordert,  ein- 
gerichtet werden  möge." 

Es  lässt  sich  nichts  Umfassenderes  denken  als  eine  solche 
Justizrefoim,  wie  Friederich  sie  im  Sinne  hatte;  denn  es  war 
sein  Ziel,  nicht  allein  kurzes  und  doch  gründliches  Verfahren 
herzustellen,  sondern  auch  ein  ganzes  vernünftiges  Landrecht  zu 
schaffen.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit,  schon  im  Jahre  1748, 
als  er  eine  Denkmünze  auf  die  Verbesserung  des  Bechts  schlagen 
liess,  glaubte  Friederich  der  Grosse   des  Erfolges  sicher  zu  sein. 
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Was  bis  dahin  geschehen,  war  Goccejfs  Verdienst,  der  die  Seele 
der  ersten  Jnstizreform  war. 

Für  die  Riohtung,  welche  sie  nahm,  ist  es  nicht  unwichtig, 
einen  Blick  anf  Coccejfs  Leben  zu  werfen. 

Samuel  von  Cocceji,  geboren  zu  Heidelberg  1679,  war  der 
Sohn  des  berühmten  Bechtsgelehrten  Heinrich  von  Cocceji  und 
Erbe  seines  juristischen  Kuhmes,  ja  zum  Theil  Erbe  seiner  e^en- 
thümlichen  juristischen  Anschauungen.  Sein  Vater,  aus  Bremen 
gebürtig  und  in  Holland  gebildet,  war  zuerst  Professor  der  Bechte 
in  Heidelberg,  dann  in  Utrecht,  zuletzt  in  Frankfurt  a.  0. 
König  Friederich  I.  verwandte  denselben  wiederholt  in  Staats- 
geschSIten;  namentlich  sandte  er  ihn  1702  in  der  Angelegenheit 
der  oranischen  Erbschaft  nach  dem  Haag,  und  im  Jähre  1703 
erforderte  er  sein  Gutachten  über  das  Ober-Appellationsgericht, 
das  er  einzurichten  beschlossen  hatte  ^. 

Heinrich  Cocceji  beschäftigte  sich  unter  Anderm  mit  dem 
Naturrecht  und  früh  ging  sein  Sohn  in  diese  Untersuchungen  über 
die  Principien  alles  Bechts  ein. 

Das  Naturrecht  war  damals  eine  Frage  der  Zeit.  Hugo  Gro- 
tius  hatte  1625  sein  Werk  vom  Kecht  des  Krieges  und  Friedens 
herausgegeben.  Es  war  ein  Werk  von  eingreifender  Bedeutung. 
Es  war  das  erste,  das  in  die  Bechtsgelehrsamikeit  der  Zeit  den 
Blick  der  nach  Einheit  strebenden  Wissenschaft  imd  den  Über- 
blick eines  Systems,  und  in  den  Wust  der  Gesetze  das  Licht  eines 
Princips  brachte.  Mit  reichster  Gelehrsamkeit  ausgestattet,  durch 
klare  lateinische  Darstellung  ansprechend,  voll  Kenntniss  der 
Historiker  und  Philosophen ,  auf  positiver  Gesinnung  ruhend  und 
durch  humanen  Geist  wohlthuend  hatte  das  Buch  eine  grosse 
Wirkung.  Auf  den  Universitäten  wurden  Vorträge  über  Hugo 
Grotius  gehalten,  Commentare  erschienen,  der  Kurförst  von  der 
Pfalz ,  der  Hugo  Grotius  gelesen ,  stiftete  auf  der  Universität  zu 
Heidelberg  eine  eigene  Professur  des  Naturrechts,  för  welche  er 
Pufendorf  berief.  Die  Quelle,  aus  welcher  nach  Hugo  Grotius 
das  Alle  verbindende  Becht,  das  Becht  im  eigentlichen  Sinne 
herfliesst,  ist  die  mit  der  menschlichen  Vernunft  übereinstbnmende 

Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft;  aus  ihr  entspringt  z.  B. 
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die  Enthaltsamkeit  von  fremdem  Eigenthmn,  mid  wenn  wir  frem- 
des Eigenthum  haben  und  damit  gewinnen,  die  Herstellung  des- 
selben, die  Verpflichtung  zur  Erföllung  von  Versprechen,  Ersatz 
eines  durch  Schuld  verursachten  Schadens,   die  Nothwendigkeit 
der  Strafe.    Wo  Gesellschaft  ist,   da  ist  Recht;   und  aus  dem 
Zwecke,  die  Gesellschaft  zu  wahren,  ergiebt  sich  das  Becht  der- 
gestalt als  unwandelbare  Folge,  dass  das  Wesen  des  Becbts,  so- 
gar wenn  es  keinen  Gott  gäbe,  was  freilich,  setzt  Hugo  GrotiiK 
hinzu,  zu  denken  un&omm  wäre,  so  lange  bleiben  würde,  als  das 
Fundament,  Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft,  bliebe.  Stren- 
ges Kecht  wird  hiernach  alles  dasjenige,  was  die  Natur  einer  Ge- 
sellschaft vernünftiger  Wesen  von  jedem  gegen  alle  fordert  und 
jedem  gegen  alle  gewährt,  weil  sonst  die  Gesellschaft  schlechthin 
nicht  bestehen   könnte.     Dieser  Grundgedanke  geht  durch  das 
Werk  durch.   Aber  neben  diesem  Princip  steht  noch  ein  anderes. 
Hugo  Grotius  fugt  zu  jenem  unwandelbaren  aus  der  nothwendigen 
Wahrung   der  menschlichen   Gesellschaft  fliessenden  Bechte  ein 
göttliches  Becht  hinzu,  das  aus  dem  freien  Willen  Gottes  stammt, 
ms  divinum  voluntarium.     Zwar  wird  beiderlei  Becht  auf  Gott 
zurückgefahrt.    Aber  jenes  Becht  hat  Gott  gewollt,  weil  es  an 
und  far  sich  recht  ist;  dieses  ist  recht,  weil  es  Gott  gewollt  hat 
Grotius  bestimmt  dies  göttliche  Becht  dreifach,   zuerst  als   das 
s.  g.  adamitische  Becht  bei   der   Schöpfung  gegeben,   das   dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  die  Erde  verleiht,  dann  das  s.  g. 
noachimische  Gesetz,  das  Gotte  zu  dienen  befiehlt,  den  Incest  ver- 
bietet und  den  Genuss  des  lebendigen  Blutes  untersagt,  endlich 
das  Gesetz  des  Evangeliums,  wohin  das  Verbot  des  Concubinats, 
der  Ehescheidung,  der  Polygamie  und  unmässiger  Zinsen  gerechnet 
wird.    Dies  Becht  verpflichtet  als  der  ausdrückliche  Wüle  Gottes 
alle  Menschen,  so  weit  es  ihnen  bekannt,  geworden^).  Wenn  Hugo 
Grotius  noch. ein  positives  Völkerrecht,  ein  ius  gentium  votutita- 
rium,  annimmt,  aus  Noth  und  Nutzen  unter  den  Völkern  verein- 
bart: so  kann  dies,  weil  es  auf  menschlicher  Übereinkunft  ruht^ 
und  nur  Geltung  hat,  so  weit  diese  reicht,  füglich  auf  sich  be- 
ruhen.   Offenbar  liegt  nun  zwischen  den  beiden  ersten  Weisen 
des  Ursprungs  schon  in  der  Anlage  die  Möglichkeit  eines  Zwie- 
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Spalts.  Denn  jenes  Becht,  aus  der  Wahrung  der  Oesellschaft 
fliessend,  fliesst  den  Menschen  aus  einem  inüem  Princip;  dieses 
göttliche  Becht  kommt  ihnen  von  aussen;  jenes  ist  unwandelbar, 
wie  die  logische  Consequenz ;  dieses  wird  sich  je  nach  dem  Willen 
Gottes  ändern  können. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  im  Fortgang  jenes  strenge  Becht 
der  menschlichen  Wissenschaft  zugänglicher  und  zuverlässiger  er- 
schien und  dieses  göttliche  dann  zu  kurz  kam.  So  geschah  es, 
als  Pufendorf  den  Weg  des  Hugo  Grotius  weiter  verfolgte  und 
in  denselben  zugleich  Betrachtungen  von  Hobbes  einführte. 

Pufendorf  setzte  zwar  den  Willen  Gottes,  der  den  Menschen 
zur  Geselligkeit  schuf,  als  den  letzten  Ursprung,  aber  nahm  dann 
die  Socialität  als  das  Princip  an,  aus  welchem  Moral  und  Bechts- 
begriffe  fliessen;  im  Gegensatz  gegen  scholastische  Theologen, 
welche  das  Gute  und  Bechte  an  und  für  sich  vor  allem  Willen 
aus  der  Heiligkeit  Gottes  abgeleitet  hatten,  stellte  er  das  Bechte 
und  Gute  an  und  für  sich,  in  wiefern  es  unabhängig  von  jenem 
Willen  Gottes  sein  soll,  der  die  Menschen  zur  Geselligkeit  be- 
stimmte, in  Abrede  und  bedingte  das  Gute  und  Bechte,  indem  er 
es  auf  die  Grundlage  der  Bestimmung  zur  Gesellschaft,  auf  die 
Socialität  zurückfährte.  Der  Mensch  ist  aus  Selbstliebe,  und 
wegen  seiner  Bedürftigkeit  auf  die  Hülfe  Anderer  hingewiesen 
nnd  daraus  entspringt  das  Naturgesetz  der  Geselligkeit,  welches 
durch  Gott  als  den  Schöpfer  und  Urheber  dieses  Gesetzes  seine 
Sanction  hat  Gegen  diese  Betrachtungsweise,,  in  welcher  das 
Ethische  und  das  Becht  lediglich  von  äussern  Beziehungen  des 
Menschen  zum  Menschen  abhängig  gemacht  wird,  erhoben  sich 
nanaentlich  theologische  Philosophen  und  der  Streit  um  das  Prin- 
cip ,  ein  Streit  der  Theologie  gegen  das  nackt  rationale  Natur- 
recht, wurde  14  Jahre  hindurch  heftig  geführt.  In  ihm  leuchtete 
die  Nothwendigkeit  ein,  im  Naturrecht  die  Philosophie  von  der 
Theologie  zu  scheiden.  Leibniz  vermisste  in  Pufendorf  philoso- 
phische Tiefe.  Dagegen  schloss  sich  Christian  Thomasius,  der 
in  Frankfurt  a.  0.  über  Hugo  Grotius  gelesen  hatte,  an  Pufendorf 
an  und  vertheidigte  ihn  gegen  seine  Gegner.  Neben  dem  Natur- 
recht, das  er  aus  der  Socialität  folgerte,  entwarf  er  in  seiner  inris^ 
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prudentia  divina  ein  positives  göttliches  Eecht,  und  setzte  es 
aus  solchen  Stellen  der  Bibel  zusammen,  welche  ein  alle  Men- 
schen bindendes  Gebot  vor  Augen  haben,  und  Ludovici  folgte  ihm 
darin.  In  diesem  Zusammenhange  wurde  z.  B.  das  Verbot  der 
Polygamie,  der  Blutschande  in  gerader  Linie,  weil  sie  mit  der 
Socialität  in  keinem  Widerstreit  stehen,  nur  aus  dem  ins  divinum 
abgeleitet.  Was  nach  dem  Naturrecht  erlaubt  war,  erschien  nun 
hinterher  als  verboten*).  War  dem  Positiven  damit  gedient,  das3 
es  auf  diesem  Wege,  als  wäre  es  willkürlich,  der  Basis  ver- 
nünftiger Nothwendigkeit  entbehren  musste?  Dies  liess  sich  billig 
bezweifeln  und  man  fohlte  die  gefährliche  Stellung. 

In  diesen  Bichtungen  hatte  sich  ein  Zwiespalt  zwischen  dem 
Naturrecht  und  dem  göttlichen  Recht  aufgethan,  als  Cocceji  der 
Vater  in  seinen  berühmten  Vorlesungen  über  Hugo  Grotius  auf 
eine  grössere  Einheit  dachte  und  auf  eine  natürliche  Theologie 
alles  Naturrecht  gründete.  Früh  folgte  der  Sohn  den  Schritten 
des  Vaters.  Im  Grossen  und  Ganzen  vertrat  er  des  Vaters  An- 
sichten und  wich  nur  in  Wenigem  von  ihnen  ab.  Samuel  Cocceji 
erörterte  sie  in  seiner  Inauguraldissertation  (1699)  de  principio 
iuris  naturalis  unico  vero  et  adaeguato,  und  vertheidigte  sie  nament- 
lich g^en  Ludovici 's  Einwendungen  in  seiner  resolutio  duhiotnim 
circa  hypothesin  de  principio   iuris  fiaturalis  motorum  (1705). 

Die  Hauptsätze,  welche  Heinrich  von  Cocceji  seinen  Vor- 
lesungen über  Hugo  Grotius  voranzuschicken  pflegte,  sind  unter 
dem  Namen  der  positiones  Hetirici  Cocceii  mehrfach  gedruckt*®). 
Ibnen  folgte  nach  Anleitung  jener  Vorlesungen  unter  andern  auch 
Heinrich  Ernst  Eestner,  Professor  in  Rinteln,  in  seinem  Natur- 
recht {ius  naiurae  et  gentium^  ex  ipsis  Jbntibus  ad  ductum  Grotii 
Pufendorfii  et  Cocceji  derivatum.   1698). 

Samuel  von  Cocceji  hielt  die  in  der  Jugend  überkommenen 
Gedanken  während  seines  späteren  in  der  Praxis  viel  bewegten 
Lebens  fest  und  bildete  sie  weiter  aus.  Wie  er  schon  in  seiner 
Dissertation  (§.  34  f.)  das  Princip  des  Naturrechts  im  römischen 
Recht  hatte  wiederfinden  woUen,  so  verschmolz  sich  ihm  mehr 
und  mehr  das  Naturrecht  mit  den  durchsichtiger  gewordenen 
Principien  des  römischen  Rechts.    In  diesem  Sinne  gab  er  im 
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Jahre  1740,  also  40  Jahre  nach  jenem  An&ng,  sein  neues  System 
des  natürlichen  und  römischen  Bechts  heraus  (zuerst  als  elementa 
iustitiae  luUuralis  et  Romanae  1740,  dann  als  novum  systema 
iustitiae  fiaturalis  et  Romanae  im  5.  Bde.  des  Grotius  iUtistratus); 
und  in  demselben  Geist  sind  seine  C!onmientare  zu  Hugo  Grotius 
geschrieben,  welche  er  im  Jahre  1744  mit  denen  seines  Vaters 
in  Einem  Werke  vereinigte,  einem  Werke,  welches  sich  unter 
dem  Titel  Grotius  ülustratus  einen  grossen  Namen  erwarb  und 
ins  Französische,  Holländische,  Englische  übersetzt  wurde. 

Die  Grundzüge  von  Sam.  v.  Goccejfs  Ansichten  im  Natur- 
recht sind  folgende: 

Es  giebt  nur  Eine  Quelle  des  Naturrechts,  und  es  ist  un- 
richtig, neben  dem  Naturrecht,  wie  Hugo  Grotius  thut,  ein  beson- 
deres durch  göttlichen  Willen  bestimmtes  Becht  zu  setzen.  In 
dem  Naturrecht,  das  nur  aus  dem  Zweck  die  menschliche  Gesell- 
schaft zu  wahren  entspringen  soll,  fehlt  ein  verpflichtender  Grund, 
eine  Macht,  welche  zum  Gehorsam  verbindet,  überhaupt  die  Noth- 
wendigkeit,  welche  die  menschliche  Willkür  einschränkt.  Wenn 
man  einen  solchen  Zweck,  wie  die  socialitas,  an  die  Spitze  stellt, 
so  verwandelt  man  das  Becht  in  Nützlichkeit  Vielmehr  ist  die 
einige  Quelle  des  Bechts  der  befehlende  oder  erlaubende  Wille 
Gottes,  der  an  und  für  sich,  da  der  Mensch  nicht  aus  sich  selbst 
ist,  eine  verpflichtende  Kraft  in  sich  trägt.  Gott  allein  hat  Becht 
und  Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht,  denn  er  konnte  es 
schaffen  und  auch  nicht  schaffen,  und  daher  kann  auch  Gott  allein 
ein  Gesetz  geben.  Deswegen  ist  es  unrichtig  zu  sagen,  dass  das 
Becht,  aus  der  Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft  entsprin- 
gend, bliebe,  wenn  es  auch  keinen  Gott  gäbe.  Der  befehlende 
oder  erlaubende  WiUe  Gottes  soll  indessen  nicht  aus  einer  Offen- 
barung erkannt  werden,  da  das  Naturrecht  allgemein  gelten  muss ; 
sondern  auf  den  Wegen  der  menschlichen  Vernunft,  und  zwar 
ans  denjenigen  Bewegungen  und  Trieben,  welche  im  Menschen 
von  Gott  herstammen,  aus  den  Handlungen  des  Schöpfers,  aus 
dem  nothwendigen  oder  wahrscheinlichen  Zweck,  aus  der  Noth- 
wendigkeit  des  Mittels,  aus  der  Natur  und  dem  Wesen  des  heiligen 
Schöpfers,  der  nichts  zwecklos  thut,  und  endlich  aus  der  Über- 
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eiBstimmnng  der  Völker.  Indem  so  im  Besondern  der  befehlende 
und  erlaubende  Wille  Gk>ttes  erkannt  wird,  giebt  es  keine  oberste 
Eine  Hegel,  wie  z.  B.  die  Socialität,  aus  welcher  das  gesammte 
Becht  herfidsse.  In  der  bezeichneten  Weise  wird  z.  B.  das  Eigen- 
thum  begründet,  aus  der  Thatsache  der  Schöpfung,  da  Gott  jedem 
das  Ye^nögen  gab,  die  Dinge  der  Erde,  die  ursprunglich  nieman- 
dem gehören,  an  sich  zu  reissen ;  aus  den  natürlichen  Bewegungen 
jedes  Menschen,  da  jeder  das  begehrt,  was  die  Nothdurft  des  Lebens 
fordert;  aus  dem  Zwecke  des  Schöpfers,  denn  Gott  schuf  die  Dinge, 
damit  der  Mensch  ihrer  gebrauchen  könne ;  aus  der  Nothwendigkeit 
des  Mittels,  weil  Gott  das  Menschengeschlecht  erhalten  wollte ;  aus 
der  Natur  des  vollkommnen  Wesens,  da  Gott  den  Menschen  das 
Vermögen  gab,  der  Dinge  der  Erde  zu  gebrauchen  und  er  nichts 
umsonst  thun  kann;  endlich  aus  der  gemeinsamen  Sitte  aller 
Völker.  Was  nun  nach  dem  Willen  des  Schöpfers  der  Einzelne 
erwirbt,  darf  der  Andere  ihm  nicht  nehmen  und  ist  es  ihm  ent- 
fremdet, so  steht  ihm  ein  Recht  der  Vindication  zu  {novum  *y- 
siema  §.  245  ff.).  Auf  eine  solche  gemeinfassliche  Weise  wird 
dargethan,  dass  Gott  jedem  Menschen  ein  eigenthümliches  Ver- 
mögen zu  haben  und  zu  handeln  gegeben;  und  aus  diesem  Willen 
des  Schöpfers  hat  jeder  ein  ei-worbenes  Becht  zu  haben  und  zu 
handeln.  Daher  dürfen  andere  Menschen  dies  von  der  Natur  ver- 
liehene Becht  nicht  stören  und  Gott  hat  also  gewollt,  dass  jedem 
sein  Becht  gegeben  werde.  Jeder  hat  ein  Becht  theils  in  An- 
sehung Gottes,  wohin  die  Bechte  zwischen  Gott  und  Menschen, 
insbesondere  die  Vorschriften  der  Vervollkommnung  gehören,  theils 
in  Ansehung  der  Menschen  unter  sich.  Wenn  einer  dem  andern 
das  ihm  von  Gott  verliehene  Becht  verweigert,  so  kann  er  dazu 
durch  Gerichte  oder  durch  Eepressalien  und  Krieg  gezwungen 
werden.  Hiemach  ist  das  Becht  der  Natur  eine  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  durch  Vernunft  erklärte  Vorschrift  des  Schöpfers, 
dass  jeder  jedem  sein  Becht  gebe,  d.  h.  sowohl  Gotte  das  Gott 
zustehende  als  den  Menschen  das  ihnen  nach  natürlicher  Vernunft 
zukommende  Becht  und  zwar  bei  Furcht  der  Strafe  {nov,  syst.  §.  56). 
Cocceji  hält  hiernach  im  Becht  an  dem  Begriff  Gottes  fest 
und  befestigt  an  ihm  Alles;   und  er  hält  an  der  begründe4den 
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menschlichen  Vernunft  fest  und  erklärt  sich  gegen  die  eingebore- 
nen Ideen,  die  der  Gründe  entbehren,  und  gegen  die  Offenbarung 
als  Quelle  des  Bechts.  Freilich  gleicht  er  sich  mit  dem  Positi- 
ven wieder  aus,  so  gut  es  geht.  Das  Becht  der  Natur,  sagt  er, 
ist  unveränderlich;  aber  Gott  ist  an  die  ^Gesetz^,  die  er  dem 
Menschen  giebt,  nicht  gebunden  und  kann  daher  nach  seinem 
Becht  den  Menschen  etwas,  was  er  sonst  untersagt  hat,  auftragen, 
z.  B.  dass  die  Israeliten  den  Ägyptern  die  Gefässe  entwenden. 

Von  den  Gott  zustehenden  Bechten  kann  nur  Gott  entbinden. 
Die  rechte  Gesinnung,,  der  reine  Wille  ist  Gottes  Becht,  so  dass 
den  Mangel  Gott  bestrafen  muss.  Diese  Gott  zustehenden  Bechte 
gehen  den  Gesetzgeber  an  sich  nichts  an;  aber  er  sorgt  far  sie, 
indem  er  for  die  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  sorgt,  und 
er  hat  das  Becht,  solche  Übertretungen  zu  bestrafen  oder  zu  ver- 
hindern, welche  Gottes  Willen  verletzen  würden,  wenn  sie  auch 
keines  Menschen  Becht  verletzten,  wie  z.  B.  Blasphemie,  Incest, 

Selbstmord  po- 
wern! nach  Cocceji  das  Becht  der  Natur  eine  Vorschrift  des 

Schöpfers  sein  soll,  jedem  sein  Becht  zu  geben:  so  spielt  darin 
die  doppelte  Wortbedeutung  des  Bechts  eine  zweideutige  Bolle. 
Das  Becht  der  Natur  bezeichnet  den  letzten  Gedanken  einer  ver- 
nünftigen Gesetzgebung  und  der  Ausdruck,  jedem  sein  Becht  zu 
geben,  das  jedem  nach  dieser  vernünftigen  Gesetzgebung  Zu- 
stehende. Daher  kann  ohne  das  Naturrecht,  das  defiDirt  werden 
soll,  dies  Becht  nicht  erkannt  werden  und  man  bewegt  sich  mit 
dieser  Bestimmung  im  Zirkel. 

Was  nach  dem  befehlenden  oder  erlaubenden  Willen  Gottes, 
der  durch  die  angegebenen  Mittel  erkannt  wird,  jedem  als  erwor- 
benes Becht  zusteht  ,^  das  soll  ihm  gewährt  werden.  Da  nun  ein 
Princip  des  Inhalts  für  das,  was  den  befehlenden  oder  erlaubenden 
Willen  Gottes  ausmacht,  dem  Naturrecht  der  beiden  Cocceji  fehlt : 
so  hat  es  an  dieser  Stelle  ein  Bedürfniss,  sich  zu  ergänzen. 
Samuel  von  Cocceji,  in  das  consequente  römische  Becht  ein- 
gewohnt, findet  in  ihm  den  vernünftigen  Inhalt,  der  am  meisten 
mit  dem  übereinstimmt,  was  Gottes  Wille  befehlen  und  erlauben 
kann.     Daher  wird  ihm   das  römische  Becht  zum  Modell  und 
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natürliches  und  römisches  Becht  fallen  ihm  in  seinem  novum 
systema  iustitiae  naturalis  et  Romanae  gewissermassen  zusammen. 
Das  römische  Becht  dient  ihm  zugleich  zum  LeitMen  dessen, 
was  das  Naturrecht  zu  begründen  hat. 

Aber  selbst  der  Weise  der  Begründung  fohlt  man  die  aus- 
schliessliche Betrachtungsweise  des  römischen  Bechts  an.  Das 
römische  Privatrecht  steht  auf  dem  Standpunkt  des  Einzelnen; 
der  consequente  Wille  des  Einzelnen  ist  im  Mein  und  Dein  und 
in  den  Verbindlichkeiten  der  Contracte  zum  eigentlichen  Prindp 
des  Bechts  geworden.  Das  rechtsbildende  Princip  geht  überwie- 
gend von  dem  aus,  was  die  einzelne  Person  zur  Person  macht 

Dasselbe  zeigt  sich  in  den  Begründungen  Cocceji's,  und  zwar 
über  die  nothwendigen  Grenzen  hinaus,  selbst  bei  solchen  Bildun- 
gen, wie  die  Familie,  der  Staat,  welche  Lebensordnungen  höheren 
Ursprungs  sind,  als  dass  ihr  Becht  aus  dem  Willen  des  Einzelnen 
allein  könnte  begriffen  werden. 

So  ist  es  charakteristisch,  dass  das  ganze  Familienrecht 
eigentlich  nur  vom  contrahirenden  Willen  des  paterfamilias  aus- 
geht. Der  Mann  will  aus  seinem  Samen,  so  wird  es  darge- 
stellt, Kinder  erzeugen;  dazu  sucht  er  sich  eine  Genossin,  welche 
zu  diesem  Zwecke  ihren  Leib  darbietet;  er  will  der  gewisse  und 
unbezweifelte  Vater  der  Kinder  sein,  und  dazu  bedarf  es  eines 
ungetheilten  Zusammenlebens  {individua  consuetudo),  woraus  die 
tustae  nuptiae  hervorgehen  und  es  kann  nun  heissen,  ßlius  est 
quem  iustae  nuptiae  demonstranL  Der  Ehebrecher  vergeht  sich, 
indem  er  diesen  Zweck  des  Ehemanns  vereitelt.  Die  väterliche 
Gewalt  entspringt  daraus,  dass  die  Kinder  ein  wirklicher  Theil 
des  Leibes  der  Eltern  sind  und  der  Vater  sie,  als  aus  seinem 
Samen  geboren,  sich  mit  Becht  vindicirt.  Weil  dieser  Zweck  der 
Ehe,  dass  der  Vater  als  Vater  seiner  Kinder  gewiss  sei,  auch  im 
lebenslänglichen  Concubinat  bleibt,  so  wird  ein  solches  durch  das 
Naturrecht  erlaubt  sein*'). 

Es  erhellt  leicht,  dass  eine  solche  Auffassung,  die  in  der  Ehe 
nur  vom  C!ontract,  ja  nur  von  einem  Gontract  ausgeht,  welcher 
lediglich  durch  den  Zweck  des  paterfamilias  bedingt  ist,  weder 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ehe,  noch  den  Sinn  des  Bechts 
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erreicht,  das  diese  Bedeatung  wahren  soll.  Die  individua  vitae 
consuetudo  wird  nur  nach  der  Seite  des  Ehebettes  verstanden  und 
das  Yerständniss  erhebt  sich  nicht  zu  dem  consortiwn  omnis 
vitae  j  divmi  et  humani  iuris  communicatio.  Es  ist  die  Ehe  auf 
dem  Grund  eines  Gontracts  unter  den  Gesichtspunkt  eines  Eigen- 
thumsrechtes  gestellt.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  Naturrecht, 
das  den  befehlenden  und  erlaubenden  Willen  Gottes  an  die  Spitze 
stellt,  eine  grössere  ethische  Tiefe  erstreben  müsste.  Der  sittliche 
Begriff  der  Ehe  ist  so  wenig  zum  Grunde  gelegt,  dass  sie  eigent- 
lich nur  als  eine  höhere  Art  der  conductio  für  den  Zweck,  eigene 
Kinder  zu  haben,  dargethan  ist. 

So  äusserlich  und  so  wenig  specifisch  als  die  Ehe,  ebenso 
äusserlich  und  ebenso  wenig  specifisch  ist  in  diesem  Naturrecht 
der  Staat  gefasst  worden.  Er  entsteht  wie  andere  Genossenschaften 
durch  Übereinstimmung  aus  einem  Vertrag  der  Menschen  und  ist 
eine  Gesellschaft  mehrerer  Familien  zum  Schutze  des  Bechts. 
Weil  nun  die  Familienväter,  welche  zusammentreten,  ihr  Eecht 
sich  zu  vertheidigen  von  Gott  haben,  so  stammt  das  Becht  der 
Staatsgewalt,  welche  lediglich  auf  dem  Becht  der  Übertragung 
beruht,  mittelst  der  Übertragung  der  Familienväter  von  Gott"). 

Der  Staat  ist  in  diesem  Naturrecht  weder  als  nothwendige 
Lebensform  der  Menschheit  noch  in  seinem  sittlichen  Inhalt  be^ 
griffen.  Dadurch  fehlt  im  Gegensatz  gegen  das  rechtsbildende 
Prindp,  das  im  Willen  der  einzelnen  Person  liegt,  das  andere 
rechtsbildende  Princip,  das  aus  der  sittlichen  Gemeinschaft  ent- 
springt. Und  doch  wird  erst  in  der  Einigung  beider  das  rechte 
Becht  erzeugt.  Es  ist  für  die  Bewegung,  welche  im  Naturrecht 
von  Hugo  Grotius  ausgeht,  bezeichnend,  dass  es  im  stoischen  Sinn 
abstract  mit  der  Wahrung  der  Gesellschaft  (societatis  custodia) 
als  dem  Princip  des  Bechts  anhebt,  und  nicht  mit  dem  aristote- 
lischen Gedanken,  dass  das  Ganze  Mher  ist  als  der  Theil  und  der 
Staat  früher  als  das  Haus  und  jeder  von  uns,  so  dass  schon  im 
Begriff  des  Menschen  das  für  den  Staat  bestinmcite  Wesen  liegt 
(das  CcJöv  7coliTt'/jjv).  Es  ist  ferner  bezeichnend  für  Cocceji's 
Naturrecht,  dass  es  selbst  diese  Beziehung  zum  Zweck  der  Gesell- 
schaft als  wesentliches  Princip  aufgiebt  und  sogar  den  Staat  privat- 
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rechtlich  aus  dem  Becht  der  eine  Übertragung  vereinbarenden 
Familienväter  verstehen  will. 

In  diesen  Zügen  sieht  man  Gocceji*s  Grundgedanken,  in 
welchen  sich  der  Philosoph  dem  Juristen  des  römischen  Privat- 
rechts anschliesst  und  fugt.  Als  seine  Inauguraldissertation  über 
das  Eine  wahre  und  adaequate  Princip  des  Naturrechts  heraus- 
gekommen, war  selbst  Leibniz  auf  diese  Ansicht  aufmerksam. 
In  den  damals  erscheinenden  „monatlichen  Auszügen*'  (1700.  Juli) 
fanden"" sich  über  die  Schrift  Bemerkungen,  welche  von  Leibniz 
herrührten.  Sie  führen  besonders  aus,  dass  nicht  die  nackte 
Macht  des  göttlichen  Willens  das  sein  könne,  was  den  Menschen 
verpflichte,  und  dass  vielmehr  der  Verstand  und  die  Weisheit 
Gottes  das  Recht  bestimme.  Denn  wie  die  Kegeln  der  Proportionen 
und  der  Gleichheit  in  den  Zahlen,  so  seien  die  Begeln  der  Billig^- 
keit  und  Übereinstimmung  ewig.  Als  das  Becht  an  sich,  von 
der  Weisheit  erkannt,  könne  Gottes  Wille  sie  unmöglich  verletzen. 

In  der  ersten  Arbeit  Cocceji's  erscheint  schon  eine  Richtung 
auf  das  Princip  und  das  System,  und  es  wollte  etwas  sagen, 
dass  er  sie  in  seinem  bewegten  Leben  festhielt ;  es  lag  darin  eine 
Vorbedingung  zum  künftigen  Gesetzgeber. 

Wir  gehen  in  seinem  Leben  weiter.  Sein  Vater  hatte  ihn 
zunächst  auf  Reisen  gesandt.  In  Italien  verkehrte  er  mit  Maglia- 
becchi,  in  Frankreich  mit  Mabillon,  in  Holland  mit  Graevius, 
Gronovius,  Franzkius,  Perizonius,  in  England  mit  gelehrten  Bi- 
schöfen, in  Paris  mit  Spanheim,  dem  damaligen  preussischen  Ge- 
sandten und  durch  ihn  mit  hervorragenden  Männern  jener  Zeit  '^). 
Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  1702  ordentlicher  Professor  der 
Rechte  zu  Frankfurt  a.  0.  Von  da  an  fasste  ihn  die  juristische 
Praxis.  Er  wurde  1704  Regierungsrath  zu  Halberstadt  und  1710 
Director  der  dasigen  Regierung.  Damals  waren  nämlich  die  Re- 
gierungen höhere  JustizcoUegien.  In  dieser  Zeit  gab  Cocceji  seine 
bereits  in  Frankfurt  begonnene  gelehrte  und  zugleich  in  die  Praxis 
eingreifende  Arbeit  heraus,  seine  zwei  Quartanten  ius  contra- 
vermm  civile  pandectarum  ad  ofdiiiem  Lauterbachii  (zuerst  1713). 
Es  war  seinem  gründlichen  Geiste  eigen,  die  praktischen  Fragen 
in  die  Wissenschaft  zu  ziehen,  und  so  erscheinen  in  diesem  Werke 


Geschichte  der  ersten  Justizreform.  173 

auch  Fragen  und  Entscheidungen  z.  B.  aus  der  Gerichtspraxis  in 
Halberstadt  Wir  sehen  Samuel  von  Cocceji  schon  im  Jahre  1711 
als  Subdelegirten  zur  Visitation  des  Kammergerichts  in  Wetzlar 
abgeordnet,  und  zu  einem  solchen  Auftrage  bedurfte  es  eines  ge. 
diegenen  und  gewandten  Juristen.  In  Wetzlar,  dem  verschlingen-* 
den  Abgrund  der  Processe,  dem  juristischen  Tummelplatz  für  die 
Intriguen  der  politischen  und  kirchlichen  Parteien,  hatte  Samuel 
von  Cocceji  die  Augen  offen.  Wachsam  für  die  Sache  der  Evan- 
gelischen zeigt  er  in  seinen  Berichten  Energie.  Die  Verwicke- 
lungen der  Justiz  gestalteten  sich  ihm  zu  principiellen  Fragen 
und  in  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs  befinden  sich  drei 
lateinische  Streitschriften,  welche  er  der  Begierung  zur  Verfügung 
stellte,  eine  z.  B.  über  den  Confiict  des  Beichshofraths  und  Beichs- 
kammergerichts ").  Während  Cocceji  in  Wetzlar  war,  starb  König 
Friederich  der  Erste.  Die  Visitation  ging  1713  zu  Ende.  Das 
Vertrauen,  dessen  Cocceji  sich  erfreut  hatte,  blieb  ihm  unter 
König  Friederich  Wilhelm  dem  Ersten.  Bei  dem  drohenden 
nordischen  Kriege  1714  wurde  er  nach  Wien  gesandt  Dann  sehen 
wir  ihn  in  Berlin  thätig.  Dem  Könige  Friederich  Wilhelm  lag 
die  Verbesserung  der  Eechtspflege  am  Herzen.  Gleich  nach  sei- 
nem Begierungsantritt  hatte  er  Schritte  dafür  gethan.  „Die 
schlinune  Justiz  schreiet  zum  Himmel,^*  90  lautete  sein  bekannter 
Ausspruch,  „und  wenn  ichs  nicht  emendire,  so  lade  ich  selber  die 
Verantwortung  auf  mich."  Zunächst  wandte  er  sich  dem  gelten- 
den Becht  der  Provinzen  zu,  „damit  alle  aus  einem  ungewissen 
Becht  entspringende  Fehler  und  Gebrechen  abgeschafft  werden." 
Schon  mehrere  Jahre,  besonders  seit  1714,  waren  Verfflgungen 
nach  Preussen  ergangen,  die  Eechtspflege  zu  beschleunigen,  das 
Wechselrecht  streng  zu  wahren,  die  Advocaten  zu  ihrer  Pflicht 
anzuhalten,  als  im  August  1718  Cocceji  nach  Königsberg  gesandt 
wurde.  Seine  Instruction  vom  30.  Juli  1718  enthält  Gesichts- 
punkte, welche  er  vielleicht  selbst  angegeben  hatte,  zum  Theil 
dieselben,  wie  diejenigen,  welche  später  die  Beform  unter  Friede- 
rich dem  Grossen  leiteten.  Alle  Processe  oder  wenigstens  alle 
Instanzen  sollen  in  einem  Jahr  geendigt  werden.  Weil  nicht  alle 
Processe  auf  gleichem  Fuss  tractiret  werden  können,  so  soll  hier- 


174     Friederich  der  Grosse  und  sein  Grosskanzler  Samuel  von  Cocceji. 

unter  mehr  auf  die  natürliche  Billigkeit  als  auf  die  Process- 
ordnung  reflectiret  werden.  Keinem  Advocaten  soll  künftig  etwas 
Yor  Endigung  der  Processe  sub  poena  dupli  bezahlt  werden.  Man 
soll  den  Concursprocess  aufs  Äusserste  verhüten  und  die  TJnter- 
ihanen  nicht  untüchtig  machen,  die  Gontributionen  abzutragen. 
Der  König  legt  in  kurzer  eigenhändiger  Bemerkung  Nachdruck 
auf  die  Sache.  Die  revidirte  Tribunalsordnung  ist  in  dem  Exem* 
plar,  das  bei  den  Acten  liegt,  mit  Gocceji's  Bandbemerkungen 
versehen.  Cocceji  erledigte  den  Auftrag  zur  Zufriedenheit  des 
Königs  und  im  Jahre  1721  erschien  das  corpus  iuris  Prutenici, 
das  sich  in  den  Gerichten  den  Namen  des  „wohlverbesserten  Land- 
rechts des  Königsreichs  Preussen"  erwarb.  In  der  consiitutio 
prooemiaUs  d.  d.  Berlin  27.  Juni  1721,  welche  unter  Königlicher 
Autorität  vorangedruckt  ist,  werden  Samuel  von  Cocceji's  Ver- 
dienste erwähnt.  „Sothanes  Landrecht^*  ist  unter  seiner  Leitung, 
nach  Berathung  mit  einer  besondern  Deputation  aus  allen  GoUegüs 
und  nach  des  Königs  Decisionen  „in  denen  nöthigen  örtem  ge- 
ändert, die  Missbräuche  abgeschafft,  was  zur  Verkürzung  der 
Processe  dienlich,  eingerückt,  die  zweifelhafte  Texte  erkläret,  in- 
sonderheit alles  nach  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Königreichs 
Preussen  angerichtet"  worden.  Es  wird  dabei  ausdrücklich  ver- 
ordnet, dass,  wenn  ein  in  sothanem  verbesserten  Landrecht  nicht 
begriffener  Fall  künftig  vorkommen  möchte,  derselbe,  wenn  er  in 
dem  kaiserlichen  Bechte  ausdrücklich  decidiret,  nach  demselben 
entschieden,  sonst  aber  zur  anderweitigen  Dijudication  der  Casus 
mit  Beifügung  der  rationum  dubitandi  et  decidendi  zur  König- 
lichen Decision  nach  Hofe  berichtet  werden  solle.  **)  Cocceji  wurde 
nach  seiner  Rückkunft  1723  K^mmergerichtspräsident,  1727  Staats- 
und Kriegsminister,  1730  Chef  aller  geistlichen  und  französischen 
Angelegenheiten,  Präsident  in  dem  churmärMschen  Consistorio  und 
Obercurator  aller  Königlichen  Universitäten,  und  1731  Präsident 
des  Oberappellationsgerichtes  und  Lehnsdirector,  bis  er  endlich  im 
Jahr  1738  zum  ersten  Chef  der  Justiz  in  den  gesammten  preua- 
sischen  Landen  aufstieg. 

Es  wird   uns  erzählt  ^^),   dass  Cocceji   schon  als  Kammer- 
gerichtspräsident und  noch  mehr  als  Justizminister  unter  dem  König 
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Friederich  Wilhelm  dem  Ersten  eine  Justizreform  beabsichtigt  habe ; 
aber  sein  Versuch  sei  misslnngen,  weil  sein  Ehrgeiz  die  Eifersucht 
erst  des  Justizministers  von  Plotho  nnd  nach  dessen  Tode  des  Justiz- 
ministers  Yon  Arnim  erregt  habe.  Den  Justizplan,  den  Cocceji  dem 
König  Friederich  Wilhelm  übergab,  habe  der  Justizminister  von  Ar- 
nim verworfen  und  darin  einige  Bäthe  und  Bechtsgelehrte  auf  seiner 
Seite  gehabt.  Inzwischen  hatte  der  König  dem  Kammergerichts- 
präsidenten von  Cocceji  aufgetragen,  die  Justizver&ssung  bei  dem 
Kanmiergericht  auf  dem  nämlichen  Fuss  einzurichten,  wie  es  zur  Be- 
schleunigung der  Justiz  im  Königreich  Preussen  mit  Erfolg  gesche- 
hen war.  In  den  Acten  des  Geheimen  StaatsarcMTs  findet  sich  ein 
von  Cocceji  unter  dem  19.  Dec.  1724  eingesandtes  „ohnmassgebliches 
Project,  wie  die  Justiz  beim  Kanmiergericht  zu  verbessern  sei"; 
Coccejüst  den  Vorschlag  mit  dem  Kanmiergericht  durchgegangen, 
die  Stände  haben  nichts  erinnert  und  er  sucht  nun  des  Königs 
Approbation  nach.  Die  Verordnung  vom  1 6.  April  1 725  war  das 
Ergebniss").  Unter  dem  21.  Sept.  1733  findet  sich  in  den  Acten 
mit  Coccejfs  Unterschrift  ein  Königlicher  Erlass  an  alle  betreflFende 
Justizbehörden,  worin  es  heisst:  „weilen  Wir  ein  ius  certum  in 
denen  Uns  von  dem  Allerhöchsten  untergebenen  Landen  und  Pro- 
vinzen etablirt  wissen  wollen,  so  ergehet  Unser  allergnädigster 
Befehl  hiedurch  an  Euch,  sämmtliche  casus  dubios^  welche  ent- 
weder daher,  dass  praans  a  iure  communi  differiret  oder  weil  super 
iure  communi  die  doctores  differiren  oder  weil  die  Landesconsti- 
tntiones  dunkel  und  zweifelhaft  vorgekommen  sind,  accurat  und 
deutlich  zu  specificiren,  selbige  auch  nebst  Beifügung  Euers  ohn- 
massgeblichen  Gutachtens  anhero  einzusenden.'^  Ein  ähnlicher 
Befehl  war  von  dem  Könige  schon  im  Jahr  1714  ergangen;  und 
es  ist  merkwürdig,  dass  damals,  da  casus  dubU  einberichtet  werden 
•ßoUen,  die  Magdeburger  Eegierung  antwortet:  es  sei  in  dortiger 
Provinz  ein  ius  certum  vorhanden;  man  wolle  indessen  auf  die 
Sache  attendiren.  Dies  Mal  geht  es  nicht  viel  besser.  Viele  Be- 
hörden entschuldigen  sich,  es  seien  keine  casus  duhii  notirt.  An- 
dere gehen  in  die  Frage  ein  und  berichten,  wie  z.  B.  die  Geldern- 
sche  Justizcommission  (in  holländischer  Sprache),  der  Schöppen- 
stuhl  zu  Brandenburg,  die  Justizcollegien  zu  Cleve,  in  der  Mark  u.  a. 
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Cocceji  verfolgte  indessen,  wie  es  scheint,  die  Sache  weiter. 
Wenigstens  liegt  ein  Concept  vom  Jahre  1734  vor,  dass  jährlich 
berichtet  werde,  welche  casus  dubii  vorgekonamen  seien.  Im  Jahre 

1737  erlässt  der  König  eine  Eeihe  von  Anordnungen  zur  Ver- 
besserung der  Kechtspfiege ,  bei  deren  Ausarbeitung  Cocceji  mit- 
gewirkt hat,  unter  dem  25.  Oct.  1737  „Reglement,  nach  welchem 
die  von  S.  K.  M.  in  Preussen,  Unserm  allergnädigsten  Herrn, 
zum  Versuch  der  Güte  in  Processsachen  besonders  verordnete  und 
annoch  zu  verordnende  Commissarii  bei  dem  Hoff-  und  Kammer- 
Gericht,  auch  allen  Dero  Eegierungen,  Justiz-CoUegiis  und  Hoff- 
Gerichten  zu  verfahren  haben",  unter  dem  9.  Dec.  1737  Anord- 
nungen über  Examina  der  Präsidenten  und  Bäthe  bei  der  An- 
nehmung, unter  dem  30.  Dec.  1737  Abstellung  einiger  in  dem 
Kammergericht  eindringender  Unordnungen. 

Bis  dahin  war  von  Verbesserung  der  Bechtspfiege  in  einzelnen 
Landestheilen  die  Bede  und  von  einem  Landrecht  in  provinzialem 
Sinne.  In  den  Tagen,  da  Cocceji  Chef  der  Justiz  in  den  gesammten 
preussischen  Landen  ward,  im  Jahr  1738  tritt  ein  umfassenderer 
Plan  hervor,  das  Vorspiel  zu  Priederichs  des  Grossen  Justizreform. 
Da  heisst  es  in  einem  Bescript  an  das  Kammergericht  vom  26. 
Febr.  1738  „wie  es  in  verschiedenen  Puncten  zur  Verbesserung 
der  Justiz  zu  halten'^  unter  No.  XI  „Sind  Wir  auch  entschlossen, 
ein  besonderes  Landrecht  in  Unseren  Landen  einzufuhren  und  das 
lus  Romanum,  in  so  weit  es  applicabel,  zum  Fundament  nehmen 
zu  lassen^S  und  zum  Theil  mit  denselben  Worten,  wie  später 
unter  Friederich  dem  Grossen,  wird  die  Aufgabe  eines  allgemeinen 
Landrechts  bezeichnet.    In  der  Benachrichtigung  vom  1.  März 

1738  „wegen  der  Function,  so  Se.  Kon.  Maj.  dem  Etatsminister 
von  Cocceji  zur  Verbesserung  des  Justizwesens  allergnädigst  auf- 
geiragen'^  ist  der  Königl.  Befehl  enthalten,  dass  derselbe  „davor 
sorgen  solle,  dass  ein  beständiges  und  ewiges  Landrecht  verfertiget, 
das  conftise  und  theils  auf  Unsere  Lande  nicht  quadrirende  lus 
Romanum  abgeschaffet  und  die  unzählige  Menge  von  Edicten  ge- 
dachtem Landrecht  einverleibt  werde"**).  Man  darf  in  diesem 
Befehl  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  Cocceji's  eigene  Gedanken 
und  Absichten  vermuthen. 
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(50  \&g  die  Sache,  so  hatte  sich  Coccejfs  Thätigkeit  geltend 
gemacht,  als  König  Friederich  der  Zweite  die  Segierung  antrat. 
Anfangs  zeigt  der  König  eine  Entfremdung  und  K&lte  gegen 
Cocceji,  wie  aus  einem  Briefe  des  letztem  erhellt.  Aber  Cocceji 
nahm  eine  Gelegenheit  wahr,  dem  jungen  König  näher  zu  kom- 
men. Der  schlesische  Krieg  war  ausgebrochen,  und  es  lag  dem 
König  daran,  der  Welt  das  preussische  Becht  deutlich  zu  machen. 
Der  Kanzler  von  Ludewig  in  Halle  hatte  schon  seit  40  Jahren 
in  Schriften  wie  in  Vorlesungen  Preussens  Ansprüche  auf  einige 
schlesische  Fnrstenthümer  behauptet.  Der  König  berief  ihn  nun 
nach  Berlin,  um  eine  Staatsschrift  in  dieser  Angelegenheit  zu  ver- 
fassen. Ludewig  schrieb  seine  Abhandlung:  „Bechtsbegrundetes 
Eigenthum  des  Königlichen  Kurhauses  Preussen  und  Brandenburg 
auf  die  Herzogthtimer  und  Fürstenthümer  Jägerndorf,  Liegnitz, 
Brieg,  Wohlau  und  zugehörige  Herrschaften  in  Schlesien."*^)  Dieser 
erste  Nachweis  machte  eine  weitere  Begründung  nicht  überflüssig. 
Cocceji  sanmielte  aus  eigener  Bewegung  Materialien  zu  einer  neuen 
preussischen  Staatsschrift  in  den  schlesischen  Händeln.  Es  war 
nicht  das  erste  Mal,  dass  Cocceji  sich  mit  Staatsschrifton  be- 
schäftigt hatte.  Ln  Jahre  1716  war  unter  seiner  Leitung  au^e- 
arbeitet  „Becht  des  Hauses  Preussen  an  die  Grafschaft  Bheinstein 
(Begenstein)  eine  Deduction.  Halberstadt  1716."*')  Cocceji  schrieb 
jetzt,  nachdem  er,  wie  es  scheint,  des  Königs  Genehmigung  ein- 
geholt hatte,  „nähere  Ausfuhrung  des  in  natürlichen  und  Beichs- 
Bechten  gegründeten  preussischen  Eigenthums  auf  die  Schlesischen 
Herzogthümer  Jägemdorf,  Liegnitz,  Brieg,  Wohlau  u.  s.  f."  1741. 
4.  **).  Dieser  Anknüpftmg  folgten  Beweise  des  Vertrauens.  Im  Jahre 
1741  und  1742  war  Cocceji  im  Auftrag  des  Königs  mit  der  Ord- 
nung des  schlesischen  Justizwesens  beschäftigt.  Bei  der  Abwesen- 
heit des  Cabinetsministers  von  Broich  besorgte  er  mehrere  Male 
dessen  Geschäfte  in  Beichsprocess-  und  Grenzsachen.  Als  im  Jahre 
1 744  der  letzte  Fürst  von  Ostfriesland  starb,  und  Preussens  vom 
ersten  König  erworbene  Anwartschaft  an  Ostfriesland  zur  Erfüllung 
kam,  beschied  der  König  den  Justizminister  von  Cocceji  zu  sich 
in  das  Bad  Pyrmont  und  gab  ihm  den  Auftrag,  im  Verein  mit 
einem  andern  Königlichen  Commissarius   mit  den  ostfriesischen 

Trendelenbarg.  I.  12 


178    Friederich  der  Grosso  und  sem  Grosskanzler  Samuel  von  Gocceji. 

Ständen  zu  unterhandeln  und  die  Huldi^ng  anzunehmen.  Der 
König  gab  ihm  mündlich  seine  Gesichtspunkte  für  die  Angelegen- 
heit. Gocceji  löste  die  Schwierigkeiten  der  Lage  mit  Oeschick 
und  zu  gegenseitiger  Befriedigung  und  trug  dazu  bei,  dem  e&tr 
zweiten  und  zerrütteten  Lande  auf  dem  Grund  seiner  alten  Frei- 
heiten die  Wohlthat  eines  einigen  und  starken  Begiments  wieder- 
zugeben und  die  Ostfriesen  der  neuen  Begierung  anhänglich  zu 
machen. 

So  rücken  wir  jener  Zeit  näher,  in  welcher  der  König  die 
Justizreform  in  Coccejfs  Hand  legte.  Es  erhellt  ans  dem  Blick, 
den  wir  rückwärts  thaten,  dass  der  König  einen  für  dieses  Werk 
vorgebildetem  Mann  nicht  finden  konnte.  Seit  einem  Menschen- 
alter  hatte  sich  Gocceji  mit  dem  beschäftigt,  was  für  die  Bechts- 
pflege  dringend  noth  war.  Er  war  durch  Stellungen  durchgegangen, 
die  ihm  einen  vielseitigen  beherschenden  Blick  gewährten.  Bechts- 
gelehrsamkeit  und  Bechtsübung,  allgemeine  Gesichtspunkte  nnd 
Klugheit'  der  Erfahrung  vereinigten  sich  in  ihm  für  die  um&ssende 
Aufgabe.*^)  Wenn  der  König  später  (18.  August  1747)  an  Gocceji 
schrieb :  „ich  kann  auch  nicht  umbhin  Euch  zu  danken,  dass  Ihr 
in  alle  solchen  Sachen  entriret,  die  meinen  id^es  und  sentiments 
ganz  völlig  conform  seien^^:  so  muss  man  in  Wahrheit  sagen, 
dass  sich  Beider  Gedanken  nur  einander  begegnet  sind.  Während 
der  ganzen  vorigen  Begierung  war,  wie  wir  sahen,  vorbereitet, 
was  nun  geschah. 

Li  einem  allgemeinern  Zusammenhang  lernen  wir  des  Königs 
Gedanken  über  Gesetzgebung  aus  einer  in  diesen  Jahren  ent- 
standenen Abhandlung  kennen,  welche  er  in  dieser  Akademie  am 
22.  Januar  1750  lesen  liess,  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
Gründe  Gesetze  zu  geben  oder  abzuschaffen.  ^)  Ausser  historischen 
Betrachtungen  enthält  sie  Äusserungen,  welche  sich  geradezu  anf 
die  preussische  Justizreform  beziehen,  und  zwar  sowohl  auf  die 
Verbesserung  des  Processverfahrens,  als  die  Abfassung  eines  einigen 
Gesetzbuches.  „Was  die  Processe  verlängert,"  sagt  unter  anderm 
Friederich  im.  Gefühl  jener  landesväterlichen  Gerechtigkeit,  der 
Arm  oder  Beich  gleich  gilt,  „giebt  den  Beichen  ein  beträchtliches 
Übergewicht  über  den  G^enpart,  der  arm  ist'^  Die  Ghikane  nährt 


Geschichte  der  ersten  Justizreform.  179 

sich  gewöhnlich  von  Erbschaftssachen  und  Verträgen"  und  er 
fordert  daher  in  dieser  Beziehung  die  grösste  Klarheit  der  Ge- 
setze. „Überhaupt,"  sagt  er,  „sind  klare  Gesetze,  welche  keinen 
Auslegungen  Baum  geben,  ein  erstes  Mittel;  und  die  Einfachheit 
mündlichen  Verfahrens,  das  zweite."  „Die  gerechte  Mitte,  welche 
die  Kraft  der  Vertrl^e  aufrecht  hält,  aber  die  zahlungsunfähigen 
Schuldner  nicht  unterdrückt,  ist  der  Stein  der  Weisen  in  der 
Jurisprudenz." 

Durch  Friederichs  des  Grossen  in  der  Sache  der  Keform  er- 
lassene Cabinetsbefehle*'^)  geht  Ein  Ton  scharf  hindurch;  er  ver- 
langt eine  „kurze  und  solide",  eine  „prompte  und  rechtschaffene 
Justiz",  die  „geradedurch"  administriret  werde.  Dies  von  dem 
Könige  betonte  „geradedurch"  ist  aller  Zeit  die  schwerste  aber 
edelste  Aufgabe  der  Bechtspflege  gewesen,  welche  im  wachsenden 
Parteileben  mit  doppeltem  Gewicht  der  Pflicht  des  Richters  und 
dem  Blick  des  starken  Fürsten  zufallt,  eine  Probe  des  Charakters. 
Der  auf  ein,e  gründliche  Bechtspflege  angelegten  Formen  hatte 
sich  der  Eigennutz  bemächtigt ;  aus  der  gründlichen  Justiz  waren 
langsame  und  kostspielige  Processe  geworden,  welche  den  Zwist 
schürten,  den  Verdruss  mehrten,  den  Verkehr  lähmten,  die  unter- 
liegende Partei  zum  Verderben  und  die  obsiegende  kaum  zum 
halben  Genuss  brachten.  Der  Process  näJirte  die  Juristen  und 
darum  nährten  die  Juristen  die  Processe.  Derselbe  Eigennutz 
liess  sich  willig  finden,  das  Becht  zu  biegen  und  zu  kränken. 
Die  Formen  und  die  sich  kreuzenden  Rechte  boten  dazu  gelegenen 
Vorwand  und  oft  selbst  unter  dem  Schein  tief  geschöpften  Weis- 
thums.  Friederich  der  Grosse  kannte  diese  Plage  der  Land  und 
Leute  aussaugenden  Processe. 

Das  Übel  hatte  mehr  als  Eine  Ursache.  Cocceji  fasste  es 
zuerst  an  seiner  persönlichen  Seite;  denn  in  der  Bechtspflege  sind 
die  Einrichtungen  ohne  die  Beseelung  durch  persönliche  sittliche 
Gesinnung  und  ohne  die  Tüchtigkeit  derer,  welche  sie  handhaben, 
nur  eine  Maschine,  welche  so  arbeitet,  wie  sie  gebraucht  wird. 
Cocceji  begann  damit,  die  sittliche  Würde  des  Eichterstandes  her- 
zustellen und  einen  rechtschaffenen  Advocatenstand  zu  gründen. 
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Was  zunächst  die  Richter  betrifft,  so  verlangt  Cocceji,  dass 
^, wenige,  aber  lauter  erfahrene,  redliche  und  gelehrte  Bäthe  nebst 
einem  tüchtigen  Präsidenten,"  „welche  die  Advocaten  übersehen 
können",  in  die  Collegia  gesetzt  und  „mit  nothdürft^en  Be- 
soldungen versehen  werden."  Er  will  nur  wenige  Käthe  bestellen, 
damit  sich  nicht  einer  auf  den  andern  verlasse  und  die  Zeit  durch 
die  vielen  Vota  hingehe ;  er  verlangt  in  Theorie  und  Praxis  „wohl- 
geübte Leute",  wozu  er  im  Gegensatz  gegen  alle  Nebenwege  der 
Ounst,  welche  ins  Amt  verhalfen,  strenge  Prüfungen  ins  Auge 
fasste ;  er  verlangt  von  ihnen  geistige  Überlegenheit  über  die  Ad- 
vocaten, durch  welche  allein  sie  sich  über  den  Parteien  behaupten 
werden.  Es  ist  far  des  Königs  Denkungsart  bezeichnend,  dass  er, 
auf  Cocceji's  Vorschläge  beifällig  antwortend,  es  mit  leichtem 
Spott  einen  sehr  grossen  Artikel  nennt,  zu  Bäthen  lauter  ehrliche 
Leute  zu  finden.  Cocceji  lässt  nicht  ab,  mit  dieser  Grundbedingung 
die  Forderung  einer  nothdürftigen  Besoldung  in  Verbindung  zu 
bringen;  denn  der  Bath,  der  alle  Tage  in  das  Gollegium  gehen 
und  arbeiten  solle,  müsse  sonst  durch  verbotene  Nebenwege  oder 
wohl  gar  durch  Verkaufung  der  Justiz  seinen  Unterhalt  suchen. 
An  dieser  Stelle  lag  ein  Gebrechen  des  Staats.  Schon  unter  der 
vorigen  Eegierung  war  an  der  Besorgniss  einer  grossem  Staats- 
ausgabe die  eifrig  betriebene  Verbesserung  der  Rechtspflege  ge- 
scheitert; und  auch  Friederich  der  Grosse  zieht  an  dieser  Stelle 
zurück,  der  Punkt  wegen  der  Tractementer,  schreibt  er,  werde 
zuvörderst  noch  seine  Schwierigkeit  haben.  Von  der  Kargheit 
des  Staats  gegen  die  Richter  ist  uns  aus  jener  Zeit  ein  merk- 
würdiges Beispiel  aufbehalten.  Ein  Mann  von  der  bedeutendsten 
Begabung,  der  dem  Königlichen  Hause  ausser  dem  Lande  be- 
sondere Dienste  geleistet  und  namentlich  das  grosse  Werk  der 
schlesischen  Grenzregulirung  zu  Stande  gebracht  hatte,  der  spätere 
Landrath  des  niederbarnimschen  Kreises  Carl  Gottlob  von  Nüssler, 
der,  mit  Cocceji  in  Missverhältnisse  gerathen,  bei  Gelegenheit  der 
Justizreform  abging,  hatte  damals  in  dem  Kammergericht  und 
Tribunal  an  20  Jahre  ohne  Besoldung  und  auf  Hoffnung  gedient.  ^) 
Die  Einnahme  der  Mitglieder  bestand  nicht  selten  nur  in  dem 
Antheil  an  den  Sportein.    Cocceji  sah  darin  eine  „hauptsächliche 
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Ursache  der  verfallenen  Jnstiz*\  „weil  die  Ho£fhnng,  viele  Sportein 
zu  machen,  die  Processe  am  meisten  protrahiret  habe/^*^  Er 
richtete  daher  eine  besondere  Kasse  ein,  in  welche  alle  Sportela, 
wes  Namens  sie  sein  mochten,  als  Siegelgroschen,  Succumbenz- 
gelder,  TJriheils-,  Confirmations-,  Concessions- ,  Dispensations-, 
Oonmiissionsgebühren,  item  Arrhae,  und  was  bei  Versiegelung, 
Inventirung,  Überreichung  der  Testamente,  Abhörung  der  Zeugen 
gegeben  wurde,  alle  Expeditionsgebühren,  kleine  Strafen  u.  s.  w. 
eingebracht  wurden ;  und  bestimmte  diese  Kasse  dazu,  die  kleinere 
Anzahl  von  Eichtem,  welche  er  nöthig  hielt,  aus  derselben  zu- 
länglich zu  besolden.  Dies  Letzte  wurde  freilich  nicht  erreicht, 
aber  die  Einrichtung  befreite  doch  die  Gerechtigkeit  des  Richters 
und  den  Gang  des  Verfahrens  von  niedern  Interessen,  welche  sonst 
hineinspielten  und  in  gemeinen  Augen  die  Rechtspflege  verdächtig 
machten. 

Zugleich  sorgte  Gocceji  for  den  wissenschaftlichen  Gehalt  und 
die  Gediegenheit  der  Richter.  Ihm  gehört  das  Verdienst  eine 
Pflanzschule  von  Referendarien  angelegt  zu  haben,  die  im  Anfange 
nur  auscultirten ,  in  der  Fo^e  unter  der  Controle  eines  bereits 
erfahrenen  Rathes  als  Referendare  gebraucht  wurden  und  nach 
wohl  bestandener  strenger  Prüfung  zu  Räthen  und  Präsidenten 
au&tiegen ;  ja  seiner  Wissenschaft  sicher  verschmähte  er  es  nicht, 
sich  an  den  Prüftmgen  selbst  zu  betheiligen ;  denn  er  wollte  selbst 
sehen  und  selbst  treiben.  Auf  diesem  Wege  verstuuunten  die 
mächtigen  Empfehlungen,  durch  welche  früher  Justizräthe  ge- 
macht waren,  gegen  eine  Empfehlung,  welche  der  Mann  sich  selbst 
schreiben  musste  und  kein  anderer  ihm  schreiben  konnte.^) 

So  stieg  auf  Cocceji*s  Antrieb  die  Unabhängigkeit  und  Tüch- 
tigkeit der  preussischen  Richter.  Es  wuchs  die  Ehre  dieses  Standes 
und  im  wachsenden  Vertrauen  spiegelte  sich  ein  Fortschritt  des 
sittlichen  Geistes  im  Staate. 

Die  zweite  Sorge  galt  den  Sachwaltern.  Der  König  grollte 
ihnen ;  denn  seine  Worte  von  denen  bisherigen  leider  eingerissenen 
und  oft  Hinunelschreienden  Missbräuchen  durch  Chikanen,  Touren 
und  Aufhaltungen  der  Justiz  nach  der  alten  Leier  der  wohlher- 
gebrachten   Observanz    und    dergleichen    öffentlichen   tolerirten 
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Mitteln  der  Ungerechtigkeit  waren  vor  Allem  auf  die  Advocatea 
gemünzt.  Cocceji,  der  sie  kannte,  hatte  von  ihnen  im  Allgemeinen 
keine  bessere  Meinung.  Durch  zwei  Mittel  hob  er  den  ganzen 
Stand,  indem  er  einmal,  wie  bei  den  Richtern,  für  ihre  gediegenere 
Vorbildung  soi^  und  ihr  Geldinteresse  mehr  aus  dem  Spiel 
brachte,  und  zweitens  die  bisherigen  Procuratoren  aufhob. 

„Auf  die  Advocaten,"  —  so  berichtet  Cocceji  dem  König  — 
„kommt  die  Beschleunigung  der  Justiz  am  meisten  an ;  denn  wann 
diese  die  Sache  lycht  wohl  examiniren  und  vorstellen,  so  mnss 
auch  die  gerechteste  Sache  verloren  gehen.  Es  ist  daher  auch 
Alles  daran  gelegen,  dass  lauter  habile,  gelahrte  und  erfieJirene 
Advocaten  bei  denen  Collegüs  bestellet  werden.  Diese  Advocaten 
müssen  auch  bei  keinem  andern  Collegio,  als  bei  dem  Gericht, 
wo  sie  bestellet  sein,  praktisiren,  weil  sie  sonst  durch  die  Menge 
der  Arbeit  verhindert  werden,  ihren  Clienten  gehörig  vorzustehen, 
welches  die  Hauptursache  ist,  dass  so  viele  dilaüones  gefordert 
werden/^  „Die  Advocaten,"  sagt  er  weiter,  „pflegen  die  Instanzen 
zu  vermehren,  Incidentpunkte  hervorzusuchen,  und  die  Acta  mit 
unnöthigen  Memorialien  zu  überhäufen,  weil  sie  durch  dieses  Mittel 
Geld  verdienen,  so  viel  sie  wollen."  „Ich  habe,"  föhrt  er  fort 
„bei  meiner  46j&hrigen  Erfahrung  kein  ander  Mittel  erfinden  kön- 
nen, die  Advocaten  zu  zwingen,  als  wenn  ihnen  bei  Strafe  der 
Cassation  verboten  wird,  von  den  Parteien  Geld  zu  nehmen,  bis 
der  Process  geendigt  und  dass  das  desefvitum  des  advocati  durch 
das  letzte  IJrthel  determinirt  und  festgesetzet  wird.  Solchergestalt 
wird  der  Advocat,  wenn  er  Geld  haben  will,  den  Process  auf  alle 
Weise  beschleunigen:  und  er  muss  keine  faule  Sachen  annehmen 
und  defendiren,  weil  ihm  sonsten  in  dem  IJrthel  keine  Gebühren 
zuerkannt,  sondern  derselbe  vielmehr  furchten  muss,  noch  dazu 
bestraft  zu  werden."  ^^) 

Es  hatte  sich  zwischen  die  Parteien  und  Advocaten  eine 
Zwischenbildung  in  die  Mitte  geschoben,  die  Procuratoren,  welche 
Processbevollmächtigte  waren,  von  den  Parteien  beauftragt,  den 
Process  wie  den  ihrigen  zu  vertreten.  Cocceji  nennt  sie  eine 
wahre  Pest  der  Justiz,  die  mehrentheils  Laquaien  gewesen  und 
gleichwohl   den   ganzen   Process    dirigiren.     Sie   übeigeben  die 
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Sachen  demjenigen  Advocaten,  welcher  seinen  Verdienst  mit  ihnen 
theilet;  sie  formiren  die  Klagen,  der  Advocat  examinirt  selber 
die  Sachen  nicht,  sondern  verlässt  sich  anf  des  unvernünftigen 
procuratoris  Instruction  und  wird  sein  Handlanger.  Gocceji  be- 
antragt kühn  die  Abschaffung  dieses  ganzen  Geschlechts.  Die 
Parteien,  sagt  er,  müssen  überdies  doppelte  Kosten  tragen  und 
den  procuratorem  nebst  dem  Advocaten  bezahlen,  und  er  beruft 
sich  darauf,  dass  weder  in  Preussen  noch  in  Magdeburg  dergleichen 
procuratores  vorhanden  seien.  Er  setzt  sie^  zu  Schreibern  der 
Anwälte  herab,  und  sie  dürfen  nicht  im  eigenen  Namen  mit  den 
Parteien  correspondiren ;  Gocceji  weist  ihnen  diese  Stellung  zu, 
„bis  m  aussterben."  Wer  sich  von  ihnen  in  Justiz-  und  Process- 
sachen  mischt,  soll  sofort  zur  Karre  gebracht  werden.  Böhmer 
schildert  uns  die  Wohlthat  dieses  durchgreifenden  Schrittes.  „In 
Ansehung  der  Procuratoren,^^  sagt  er,  „so  waren  dieses  die  ver- 
wegensten hodmiüthigsten  Leute,  weil  sie  die  vornehmsten  mäch- 
tigsten Justizräthe  an  der  Hand  hatten,  durch  Bestechungen,  so 
dass  diese  nicht  gegen  sie  muchsen  durften,  auch  mit  ihnen  ge- 
nauen Umgang  pflogen,  die  Procuratoren  ihnen  die  somptueuse- 
sten  Gastereien  verschwendeten,  ganze  Nächte  mit  ihnen  Charten 
spielten,  ja  sich  hautement  der  Ducatendecrete  rühmeten,  wie 
diese  Decrete  damals  ohne  Scheu  genannt  wurden,  nämlich  dass 
man  for  einen  Ducaten  ein  decretum  contra  decretum,  und  so 
immer  fort,  erhalten  könnte,  worüber  dann,  wann  dagegen  endlich 
bei  dem  Hoflager  Klagen  geföhret  wurden,  ein  processus  rescrip- 
titiusy  und  dadurch  der  Stillstand  in  der  Hauptsache  entstund."  ^) 
Nach  einem  Berichte  Cocceji's  vom  22.  Jan.  1748  hatten  sich 
bei  einem  verhafteten  Procurator  Briefe  von  zwei  Kammergerichts- 
räthen  gefunden,  welche  sich  ausser  den  Gommissionsgebühren 
noch  eine  besondere  Belohnung  erbaten.  Indem  Gocceji  dies  Ge- 
wächs der  Procuratoren  rein  ausschnitt,  wurde  die  Stellung  des 
Anwalts  freier,  den  Parteien  gegenüber  lebendiger,  in  der  Sache 
unabhängiger,  überhaupt  bedeutender,  und  den  Bestechungen,  den 
nackten  wie  den  verkleideten,  war  der  Weg  verlegt. 

Es  musste  den  Stand  der  Advocaten  heben  und  im  Gegen- 
satz gegen  die  Schriftstücke  gesinnungsloser  unwissender  Procura- 
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toren  die  Grundlagen  der  Processe  zuverlässiger  machen ,  wenn 
der  König  verordnete,  dass  in  Process-  und  Justizsachen  kein  Me- 
morial weiter  angenommen,  viel  weniger  (wann  es  auch  immediate 
bei  Uns  übergeben  wird)  darauf  decretiret  werden  soll,  wann  es 
kein  recipirter  Advocat  unterschrieben. 

Es  bezeichnet  femer  den  Geist  der  Gesetzgebung,  die  in  allen 
Unterthanen  die  Person  als  Trägerin  von  Bechten  mit  gleichem 
Masse  achtet,  dass  ein  advocaius  der  Armen  bestellt  und  dessen 
Pflichten  bestimmt  wurden.^*)  War  die  Bechtspfl^e  zu  einem 
grossen  Theile  darauf  hingewiesen,  sich  von  den  Gebühren  zu 
erhalten:  so  war  diese  Einrichtung  um  so  wichtiger. 

So  wurden  zuerst  für  den  Stand  der  Bichter  und  Anwälte 
die  YerhältniBse  des  Bechts  so  geordnet,  wie  es  nöthig  war,  um 
ihren  Beruf  rein  zu  halten  und  was  ihn  verderben  oder  in  ihm 
den  stracken  Lauf  des  Bechts  aufhalten  oder  lähmen  konnte,  ab* 
zuschneiden. 

Das  Nächste  war  die  Sorge  für  den  Gang  im  Processe  selbst. 

Dieser  wurde  zuerst  geordnet  in  dem  „Project  des  codids 
Pomeranici  Friderietani^^  und  sodann  in  dem  „Project  des  codicis 
Fridericiani^\  der  Kammergerichtsordnung,  welche  künftig  allen 
Provinzen  zum  Modell  dienen  sollte.  Sie  wurde  nur  darum  Pro- 
ject genannt,  weil  es  frei  gegeben  wurde,  binnen  Jahresfrist  Er- 
innerungen einzubringen.  Inzwischen  wurde  befohlen,  die  neue 
Einrichtung  sogleich  ins  Werk  zu  setzen  und  nach  dem  Project 
zu  verfahren.") 

Obenan  stand  der  Wunsch,  den  Process  selbst,  der  allerdings 
nur  ein  nothwendiges  Übel  ist,  abzuwenden. 

Für  diesen  Zweck  verordnet  der  König,  dass  kein  Process 
soll  angefangen  werden,  ehe  und  bevor  der  Friedensrichter,  der 
sich  nach  den  Umständen  genau  erkundigen,  beiden  Theilen  zu- 
reden und  den  Parteien  die  Übelstände,  die  Langwierigkeit  und 
die  schweren  Kosten  vorstellen  soll,  die  Güte  versucht  hat.  Wenn 
die  Güte  sich  zerschlägt,  soll  den  Parteien  noch  drei  Tage  Zeit 
gegeben  werden,  sich  zu  bedenken,  und  erst  dann,  aber  dann  ge- 
wiss, den  Bechten  der  strenge  Lauf  gelassen  werden;  doch  soll 
auch  im  Fortgaug  des  Processes  den  Beferenten  oder  andern 
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Bäthen  frei  stehen,  die  Gate  zu  versnclien.  Den  Advocaten  wird 
fßr  gute  Vergleiche  derselbe  Yortiieil,  als  for  die  Führung  des 
Processes  durch  die  erste  Instanz  zugesichert.^) 

Wenn  es  bei  Vergleichen  vor  Allem  darauf  ankommt,  das 
strenge  Becht  des  Buchstabens  einer  billigen  Auffassung  des  Sin- 
nes zu  unterwerfen :  so  ging  der  KGnig  darin  mit  einem  schönen 
landesTäterlichen  Beispiel  voran.  Es  war  gerade  in  jener  Zeit  in 
Pommern  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Fiscus  und  einem  adeli- 
gen Oute  über  die  Grenzen  ausgebrochen  und  sollte  zum  Austrag 
kommen.  Friederich  überweist  unter  dem  30.  Dec.  1747  dem 
Minister  von  Gocceji  die  Prüfung  der  Sache,  doch  setzt  er  hinzu: 
„Ich  befehle  Euch  aber  zugleich  auf  Ehre  und  Beputation,  dass 
Hur  dem  dortigen  Adel  deshalb  keine  chicanes  machen,  noch 
machen  lassen  sollet,  vielmehr  -bin  Ich  gesonnen,  dass ,  wenn  es 
auf  Kleinigkeiten  ankommet,  eher' nachzugeben,  als  durch  aus- 
gedachte chicanes  den  adeligen  Besitzer  ermeldeten  Gutes  zu  unter- 
drücken.'^  In  einem  verwandten  Falle  rescribirte  der  König  unter 
dem  28.  Jan.  1747  an  das  Generaldirectorium  ähnlich  und  befahl 
die  Niederschlagung  eines  wegen  eines  Buchenhölzchens  erregten 
fiscaliscben  Processes.  So  war  dem  die  Mittel  zusammenhaltenden 
König  nicht  jeder  Vortheil  genehm,  und  er  that  seines  Theils 
dazu,  die  tnrbirenden  fiscaliscben  Processe  zu  beschränken.  Cocceji 
ergreift  jenen  Befehl  des  Königs  mit  Freuden,  nennt  ihn,  wie  er 
es  war,  einen  recht  Königlichen  Ausspruch,  und  gestaltet  ihn  zum 
Vorschlag  einer  allgemeinen  Verfügung.  „Dieses  ist  gewiss,'' 
schreibt  Cocceji,  „dass  die  Fiscäle  hauptsächlich  dadurch  die 
Unterthanen  ruiniren,  dass  sie  in  denen  geringsten  Fehlem  die 
Leute  zur  Inquisition  ziehen  oder  einen  weit  hergeholten  Anspruch 
an  sie  machen  und  nachher  ungeheuere  Liquidationes  machen. 
Ed  würde  kein  besser  Mittel  sein,  die  Fiscftle  im  Zaum  zu  halten, 
als  wenn  Ew.  Kön.  Majestät  denen  hiesigen  coUegüs,  der  Kam- 
mer, Begierung,  Hofgericht  und  Consistorio  anzubefehlen  geruhen 
wollten,  dass  die  Fiscäle,  wann  sie  eine  ungerechte  Sache  defen- 
diren  oder  in  Kleinigkeiten  die  Leute  mit  schweren  und  kostbaren 
Processen  fatigiren ,  jederzeit  in  die  Kosten  ex  praprm  condem- 
niren  sollen,  und  dass  die  eollegia  (wann  die  Fiscäle  vorstellen. 
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dass  sie  mit  der  Sache  niclit  fortkommen  kömien)  denenselben  die 
Continuatioii  des  Processes  nicht  injongiren,  oder  die  Kosten  sel- 
ber tragen  sollen.'^  Friederich  säumte  nicht,  diese  Ordre  bereits 
anter  dem  24.  Jan.  1 747  an  das  GenenJdirectoriam  zu  erlassen.  ^) 
In  demselben  Geiste,  der  kernen  Streit  sucht,  verordnete  der  Gesetz- 
geber weiter,  dass  der  Fiscus,  wenn  er  in  einer  zweifelhaften 
Sache  in  erster  Instanz  verliere,  ohne  gewichtige  Gründe  keine 
weitere  Instanz  suchen  solle. '^)  So  ging  der  König,  wo  der  Fis- 
cus ins  Spiel  kam,  mit  der  liebe  zur  Billigkeit  voran,  welche 
den  Streit  vor  dem  Streit  schlichtet,  mit  derselben  ausgleichenden 
Billigkeit,  welche  er  vor  jedem  Process  durch  den  Versuch  zur 
Gute  zu  befSrdem  befahl. 

Im  Laufe  der  Processe  selbst  hoffte  Friederich  der  Gro^e, 
welcher  die  mit  kleinen  Abänderungen  auf  die  französischen  Ko- 
loniegerichte übertragene  Pro<$essordnung  Ludwigs  XIV.  von  1667 
vor  Augen  hatte  ^°),  eine  Vereinfachung  und  Abkürzung  von  münd- 
lichem Verfahren  vor  dem  erkennenden  fiichter ;  und  Cocceji  hatte 
schon  im  Jahre  1724  in  seinem  durch  König  Friederich  Wilhebn  L 
zur  Verordnung  erhobenen  Project,  wie  die  Justiz  beim  Kammer- 
gericht zu  verbessern,  auf  dasselbe  Ziel  hingewirkt  Das  schrift- 
liche Verfahren  war  mit  dem  römischen  und  canonischen  Recht 
ins  Land  gekommen.  Das  Recht,  zum  gelehrten  Juristenrecht 
geworden  und  in  unverstandenen  lateinischen  Kunstwörtern  redend, 
zog  unter  dem  Schein  der  Gründlichkeit  das  gelehrtere  Schrift^ 
liehe  Verfahren  nach  sich,  und  hatte  mit  den  Anfängen  des  volks- 
thümlichen  Rechts  auch  das  volksthümliche  mündliche  Verfahren 
verdrängt.  Vor  den  Reichsgerichten  wurde  nur  schriftlich  ver- 
handelt. Was  gelehrt  und  gründlich  sein  sollte,  wurde  schlq)pend 
und  zur  Handhabe  für  eigennützige  Künste.  In  der  brandenbur- 
gischen und  preussischen  Gesetzgebung  war  ursprüi^lich  das 
mündliche  Verfahren  Regel  gewesen,  wie  sich  namentlich  in  der 
Kammergerichtsordnung  vom  Jahre  1516  noch  keine  Spur  vom 
schriftlichen  Verfahren  findet  und  erst  nach  geschlossenem  münd- 
lichen Verfahren  eine  besondere  deductio  iuris  dem  Gerichte 
schriftlich  zu  übergeben  gestattet  wurde.  Wiederholt  war  auf 
das  mündUche  Verfahren  zurückgewiesen,   zuletzt  in  der  nach 
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Cocceji's  Project  erlassenen  Verordnung  vom  Jahr  1725.  Aber 
immer  siegte  wieder  die  Hinneigung  zmn  schriftlichen  Verfahren, 
das  dem  Anwalt  gewinnreicher,  den  Sportulirenden  günstiger  und 
den  Richtern  bequemer  war.  Der  codex  Fridericianus  schildert 
den  Unfug,  der  im  Gefolge  des  schriftlichen  Ver&hrens  einbreche, 
weist  nach  den  ersten  Schritten,  welche  schriftlich  geschehen, 
alles  was  zur  Instruction  der  Processe  gehört,  dem  mündlichen 
Verfahren  zu  und  behält  nur  das  Nothwendige  dem  schriftlichen 
vor.  In  den  Grundzügen  des  Processverfahrens  bleibt  er  der 
früheren  Verordnung  vom  16.  April  1725  treu.*')  Es  ist  bekannt, 
wie  lange  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  um  das  Princip  der 
Mündlichkeit  gestritten  ist,  bis  es  durchdrang  und  sein  richtiges 
Mass  fand.  Friederich  der  Grosse  brach  mit  seinem  praktischen 
Scharfblick  die  Bahn  und  kehrte  zu  der  ursprünglichen,  der  na- 
türlichen und  einfachen,  kurzen  und  prompten  Weise  des  Verfah- 
rens zurück. 

Die  gründliche  Bechtspflege  hatte  ferner  das  Gommissions- 
wesen,  das  damals  umging,  veranlasst.  Namentlich  um  den  Gegen- 
stand des  Streits  an  Ort  und  Stelle  anzuschauen  und  zu  beurthei- 
len,  wurden  auf  Antrag  der  Parteien  Bichter  oder  Nicht-Biditer 
zu  Gommissionen  abgeordnet.  Aber  diese  Gonmiissionen  führten 
zu  naher  Berührung  mit  den  Parteien  und  zu  der  Möglichkeit 
mit  ihnen  durchzustechen.  Sie  vergassen,  dass  sie  Bichter  zwi- 
schen beiden  Parteien  seien,  wurden  nicht  selten  selbst  Partei 
oder  gaben  der  einen  Partei  gegen  die  andere  Bathschläge.  Sie 
machten  den  Processgang  schleppend  und  bestechlich.  Der  codex 
Fridericianus  nennt  die  bisherigen  Gommissionen,  welche  die 
Unterthanen  und  besonders  die  milden  Stiftungen  dem  Baub  eini- 
ger gewissenlosen  Bäthe  ausgesetzt  und  durch  die  at^edrungenen 
unerschwinglichen  Kosten  zum  Theil  ruinirt  hätten,  nicht  eine 
von  den  geringsten  Landplagen  unserer  Eurmärkischen  Länder. 
Behmer,  der  den  alten  Zustand  des  Bechts  noch  aus  eigener  Er- 
fahrung kannte,  schreibt  den  Gommissionen  insbesondere  die  Schuld 
der  Verschleppung  zu.  „Wer  mit  dem  Lauf  des  Prbcesses,"  sagt 
er,  „nicht  zufrieden  war  (und  das  ist  doch  gemeiniglich  alteruter 
litigantium)^  extrahirte  eine  Gommission,  brachte  dadmxh  die  Sache 
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von  dem  ordenfUchen  Wege  Bechtens  ab,  und  wann  sie  coram 
cammissione  mit  eben  der  schläfrigen  Nachlässigkeit  war  einige 
Jahre  betrieben  worden,  kam  sie  denn  doch  endlich  wieder  an  die 
ordinaire  Judicia  zurück,  nicht  ohne  unwiederbringlichen  Zeit- 
Verlust"  Der  Gebrauch  von  Commissionen  wird  nun  eingeschränkt. 
Es  wird  verboten,  dass  Parteien  sich  Commissionen  ausbitten. 
Denn,  heisst  es,  die  commissarii  haben  unter  der  Hoffiiung,  gute 
Commissionsgebühren  zu  bekommen,  die  ungerechtesten  Sachen 
defendiret ;  dahero  eine  jede  Partei  in  der  That  nicht  einen  Rich- 
ter, sondern  einen  Advocaten  ausgebeten  hat.  Die  Commissarii 
sollen  hiemach  nur  von  den  Collegüs  ex  officio  angeordnet  und 
benannt  werden.  Es  wird  verboten,  dass  diese  commissarü  bei  den 
Parteien  logiren  und  essen.  Vielweniger  dürfen  sie  „weder  direcie 
noch  indirecte  die  geringsten  Presenten  von  ihnen  nehmen"  und  sie 
empfangen  ihre  Diäten  nach  der  Taxe  aus  der  Sportelkasse.  ^^) 

Vielleicht  greifen  hie  und  da  zu  Gunsten  einer  Abkürzung 
des  Verfikhrens  die  Bestimmungen  über  das  Mass  hinaus. 

Der  sittliche  Geist  der  Beditspflege  wird,  um  die  Gewissen 
nicht  zu  beschweren  und  den  Meineid  zu  verhüten,  die  Eide  be- 
schränken und  den  Beweis,  wo  er  noch  möglich  ist,  dem  Eide 
vorziehen.  Indessen  findet  sich  in  Einer  Bestiumiung  der  In- 
struction, welche  der  König  an  Cocceji  auf  dessen  Antrag  für  die 
Einrichtung  der  Justiz  in  Pommern  gab,  das  Gegentheil.  Inwie- 
fern der  Eid  als  Zeugniss  letzter  Geltung  die  weitere  Vwhandlung 
über  das  Factum  abschneidet  und  dem  IJrtheil  kurz  und  gut  ein 
unantastbares  Datum  bietet,  ;wird  an  Einer  Stelle  ein  dem  deut- 
schen Gerichtsgebrauch  zuwiderlaufendes  Becht  gebildet.  „Wann 
jemanden,"  wird  in  der  Instruction  vom  2.  October  1746  be- 
stimmt, „ein  Eid  deferiret  und  (er)  in  seiner  eigenen  Sache  zum 
Siebter  dadurch  gesetzet  wird,  kann  er  durch  Führung  eines  Be- 
weises die  Sache  nicht  aufhalten."  Bis  dahin  war  es  bei  den 
deutschen  Gerichten  demjenigen  nachgelassen,  welchem  ein  Eid 
angetragen  war,  das  was  er  beschwören  sollte,  durch  andere 
Beweismittel  darzustellen.  Selbst  Cocceji  hatte  in  seinem  ins 
controversum ,  so  lange  der  angetragene  Eid  nicht  angenommen 
sei,  für  diesen  Gebrauch  entschieden  und  die  innern  Gründe  klar 
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und  deutlich  angefahrt.  In  obiger  neuen  Bestimmung  schlägt  die 
äussere  Zweckmässigkeit  f&r  Beschleunigung  des  Processes  über 
das  ethisch  Bichtige  hinaus.  Es  mag  bemerkt  werden,  dass  in 
dem  spätem  codea;  Fridericianus  sich  weder  die  alte  noch  die 
neue  Bestimmung  finden  dürfte.^) 

Für  vielseitige  Betrachtung  und  die  gründlichste  letzte  Ent- 
scheidung wirkt  die  Berufung  auf  den  hohem  Richter.  Aber  in 
dem  überkommenen  Bechtszustand  war  die  Appellation  ins  un- 
bestimmte ausgebildet  und  Cocceji  hat  über  Missbräuche  derselben 
schon  ein  Menschenalter  früher  in  seinem  ius  contraversum  ge- 
handelt, die  Fälle  aus  der  lebendigen  Bechtsübung  greifend.  Auf 
seinen  Antrag  ordnet  jetzt  der  König  den  Instanzenzug,  richtet 
die  nöthigen  Appellationssenate  ein  und  befiehlt,  dass  es  bei  dreien 
Instanzen  lediglich  seiu  Bewenden  haben  solle.  Die  Anlässe, 
durch  welche  man  zu  einer  weitem  Instanz  als  die  dritte  gelangt 
war,  schneidet  er  scharf  ab.  Man  hatte  früher  als  Bedingung, 
dass  die  Appellation  erschöpft  sei,  drei  conform  eigangene  ürtheils- 
sprüche  vorausgesetzt.  Künftig  soll  es  bei  dem  dritten  Spmch 
bleiben,  die  TJrtheile  mögen  conform  oder  nicht  conform  gewesen 
sein.  Oder  man  suchte  im  letzten  IJrtheil  irgend  einen  Form- 
fehler herauszufinden,  um  es  als  null  und  nichtig  darzustellen 
und  dadurch  ein  neues  IJrtheil,  das  als  das  letzte  gelte,  nöthig 
zu  loachen.  Dieser  Grund,  meistens  ein  Verwand,  wird  jetzt 
schlechthin  verworfen. 

„Über  diese  drei  Instanzien,"  heisst  es  im  cod,  Fridericianus, 
„soll  keine  weitere  Instanz,  folglich  auch  kein  weiteres  Bemedium 
(auch  nicht  unter  dem  Praetext  einer  insanablen  Nullität)  ver- 
stattet, sondern  die  dritte  Sentenz,  wann  sie  auch  reformatoria 
derer  beiden  vorigen  Sentenzen  ist,  schlechterdings  pro  iudicato 
gehalten,  und  nicht  weiter  gefragt  werden,  ob  recht  oder  unrecht 
geurtheilt  worden."  .  .  .  „Allermassen  dem  Publice  mehr  daran 
gelegen,  dass  (wann  auch  der  verlierende  Theil  vermeinen  sollte, 
dass  ihm  zuviel  geschehe)  eine  Par^'cz^/ser^Sache  darunter  leide, 
als  dass  unter  dem  Praetext  einer  Nullität  denen  Litiganten 
Gelegenheit  groben  werde,  durch  Verstattung  weiterer  Instanzen 
den  Process  zu  verewigen." 
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Allenthalben  ist  Abkürzung  der  Processe  der  nächste  Gesichts- 
punkt. Obschon  äusserlicher  Natur,  ist  er  doch  der  Punkt,  wel- 
cher die  innere  Verbesserung,  die  gediegenere  Gestaltung  des 
Gerichtswesens,  wie  von  selbst  nach  sich  zieht.  Was  der  (Gesetz- 
geber den  Parteien  in  der  Yersagung  eines  weitern  Bechtsnüttels 
kürzt,  das  bringt  er,  abgesehen  von  den  rechtserfahrenen  Männern, 
in  deren  Hand  er  das  ürtheil  legt,  durch  Bedingungen  ein,  welche 
einen  überlegten  Spruch  sichern  sollen.  „Es  müssen  aber,^^  heisst 
es  z.  B.  in  diesem  Zusanaucnenhang,  „in  diesem  letztem  Fall  sin- 
guli  ihr  Votum  schriftlich  ad  acta  geben,  und  dem  Präsidenten 
verschlossen  einliefern."  Wo  die  Bedeutung  eines  ürtheils  wächst^ 
und  sie  wächst  im  Bewusstsein  der  letzten  unabänderlichen  Ent- 
scheidung: da  wird  von  selbst  die  Sammlung  wachsen,  um  die 
letzte  Richtigkeit  zu  erreichen.^®) 

Derselbe  zunächst  äusserliche  Gesichtspunkt  leitete  das  Ver- 
bot der  Actenversendung.  „Es  hat  auch  dieses/^  heisst  es  im 
cod.  Fridericianus,  „eine  grosse  Verzögerung  bei  der  Justiz  ver- 
ursachet, dass  Acta  an  auswärtige  Universitäten  verschickt  worden, 
wo  mehrentheils  schlechte  und  in  praxi  unerfahrene  professores 
sich  befinden,  und  von  welchen  so  viel  Nullität  b^angen  worden, 
dass  man  die  Urthel  ab  actis  removiren  und  acta,  mit  grossen 
Kosten  der  Parteien  und  Verschleppujig  der  Justiz,  anderweitig 
verschicken  müssen:  zu  geschweigen,  dass  man  unterweilen  in 
Jahr  und  Tag  die  ürthel  nicht  hat  zurückerhalten  können."  Der 
König  hebt  daher  die  Verschickungen  der  Acten  gänzlich  auf, 
zuerst  an  ausländische,  dann  auch  an  inländische  Facultäten  und 
Schöppenstühle.  Bechtserfahrene  Zeitgenossen  behaupten,  dass 
namentlich  die  auswärtigen  Juristencollegia  nicht  selten  dem  sta- 
tutarischen oder  Ortsrecht  gänzlich  zuwider  erkannt  hätten.  Es 
war  eine  Lection  für  die  Universitäten,  aber  zugleich  eine  Er- 
klärung des  Vertrauens  zu  dem  gelehrten  und  gründlichen  Geist 
der  neuen  Gerichtshöfe.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  höhere 
Ziel  die  Kraft  zu  sich  in  die  Höhe  zog."*') 

Derselbe  äussere  Gesichtspunkt,  Bechtshändel  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  fahrte  vielleicht  den  Gesetzgeber  da  zu  weit,  wo  er 
bestimmte   Sachen  von  dem   Bechtsmittel  der  Appellation  aus- 
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scUoss,  z.  B.  wann  das  Gravamen  offenbar  wider  die  Jura  nnd 
Landesverfassungen  laufe/^)  Denn  wer  sollte  das  „offenbar^^ 
bestimmen? 

Der  König,  bemüht  die  Gerichte  zn  heben,  räumte  noch  ein 
wesentliches  Hindemiss  der  Unabhängigkeit  weg;  er  sicherte  die 
Wurde  der  Eechtspflege  gegen  die  Eingriffe  der  eigenen  König- 
lichen Gewalt.  In  dieser  Beziehung  enthält  der  cod.  Fridericia- 
nus  schon  im  Eingang  merkwürdige  Bestimmungen.  Indem  er 
das  Kammergericht  anweist,  allen  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Personen,  Grossen  und  Kleinen,  BeichcD  und  Armen,  gleiche  und 
unparteiische  Justiz  zu  administriren,  fährt  er  fort:  „Sie  sollen 
auch  auf  keine  Eescripte,  wenn  sie  schon  aus  XJnserm  Cabinet 
herrühren,  die  geringste  Beflexion  machen,  wann  darin  etwas  wi- 
der die  offenbare  Bechte  sub-  et  obrepirt  worden  oder  der  streike 
Lauf  Bechtens  dadurch  gehindert  und  unterbrochen  wird ;  sondern 
sie  müssen  nach  Pflicht  und  Gewissen  weiter  verfahren,  jedoch 
von  der  Sache  Bewandtniss  sofort  berichten."  **) 

So  war  nun  durch  des  Königs  entsagende  Weisheit  der  Bechts- 
gang  von  eingreifenden  landesherrlichen  Bescripten  befreiet,  welche 
nicht  selten  in  der  deutschen  Justiz  einen  Machtspruch  an  die 
Stelle  der  richterlichen  Überzeugung  gesetzt  und  die  Bechts- 
ordnung  verkehrt  hatten. 

Aber  der  König  blieb,  wenn  die  Bechtsmittel  erschöpft  wa- 
ren, für  das  unterdrückte  Becht  die  Instanz  über  den  Instanzen. 
,,Am  allerwenigsten,"  so  verordnet  er  in  der  Constitution  vom 
31.  Dec.  1746  über  die  Processe,  „ist  Unsere  Intention,  Unsern 
gedrückten  IJnterthanen  den  Zutritt  zu  üuserm  Königlichen  Thron 
abzuschneiden,  wann  dieselben  weder  bei  denen  Obergerichten, 
noch  bei  Unserm  Ministerio  (welches  doch  nicht  glaublich  ist) 
in  gerechten  Sachen  Gehör  finden  können;  daher  kein  Advocat, 
welcher  der  Partei  bishero  bedient  gewesen,  sich  durch  das  An- 
sehen einiger  Person  hindern  lassen  muss,  sein  Patrocinium  der- 
selben in  diesem  Fall  zu  versagen."  Aber  der  König  begrenzt 
diesen  Fall  selbst  durch  Strafen  'als  einen  Nothfall,  und  fihrt 
daher  fort:  „Dahingegen  aber  eben  dieser  Advocat,  wann  er  die 
Obergerichte  oder  Unser  Etatsministerium  vorbeigegangen,  oder 


192    Friederich  der  Grosse  und  sein  Grosskanzler  Samuel  von  GoccejL 

wann  er  wider  die  offenbare  Bechte,  Verfassungen  und  Acta  et- 
was angeföhret,  und  aufe  Neue  abgewiesen  wird gestraft, 

und  überdem  der  Advocat  ab  officio  suspendirt  werden  soll^^^^) 

In  diesem  Geist  waren  die  neuen  Anordnungen  getroffen; 
aber  die  alte  grundgründliche,  schwerfällige,  hinschleppende  Justiz 
in  eine  raschere  compendiarische  Thätigkeit  zu  versetzen,  be- 
durfte es  noch  mehr  als  einer  allgemeinen  Instruction  schwarz 
auf  weiss.  Denn  immer  liegt  zwischen  dem  Gedanken  einer  regu- 
lirenden  Yerftlgung  und  der  lebendigen  Aneignung  durch  den  Aus- 
führenden noch  viel  in  der  Mitte ;  und  in  diesem  Falle  lag  nach  dem 
Gesetz  der  Trägheit  und  Gewöhnung  der  Widerstand  der  alt  über- 
kommenen eingeschulten  eingefahrenen  Praxis  dazwischen.  Wahr- 
scheinlich wäre  alles  vergeblich  gewesen,  wenn  Cocceji  die  Be- 
form lediglich  vom  grünen  Tisch  aus  h&tte  lenken  wollen.  Er 
handelte  persönlicher.  Obschon  längst  in  der  zweiten  HäUte  sei- 
ner sechsziger  Jahre ,  setzte  er  mit  jug^dlicher  Frische  die  eigene 
Kraft  und  Erfahrung  ein,  um  sich  zunächst  in  Fonunem,  wo  es 
mit  den  Processen  am  schlinmisten  stand,  an  die  Spitze  der  Ge- 
richte stellen  zu  lassen  und  selbst  zu  zeigen,  wie  die  Mittel  der 
neuen  Instruction  zu  handhaben  und  dadurch  unbeschadet  der  Gründ- 
lichkeit die  Processe  zu  kürzen.  Im  Sept  1746  erbietet  sich  Cocceji, 
sich  selbst  nach  Stettin  zu  verfügen,  die  Justiz  nach  seinem  Plan 
zu  r^piliren  und  die  meisten  Hauptprocesse  in  einem  Jahr  zum 
Ende  zu  bringen;  sodann  bittet  er  den  König,  einige  Bäthe  aus 
den  übrigen  Provinzen  zu  ermächtigen,  dass  sie  ihm  bei  der  neuen 
Einrichtung  assistiren  sollen.  „Ich  habe  hierbei,^^  fägt  Cocceji 
hinzu,  „diese  besondere  Absicht,  dass  diese  deputirte  Bäthe  hier- 
nächst,  wann  die  Einrichtung  in  Ponmiem  geschehen,  dieselbe  in 
ihren  Provinzen  auf  ebendenselben  Fuss  einführen  könnten,  wo- 
durch Ew.  Königl.  Majestät  Dero  gerechte  Intention ,  die  Processe 
in  einem  Jahr  zu  endigen,  in  Dero  Hauptprovinzen  auf  einmal 
erhalten  würden/'  Der  praktische  Vorschlag  war  nach  des  Königs 
Sinn,  dem  er  wie  ein  Feldzugsplan  erscheinen  mochte.  Nachdem 
er  den  Minister  zu  sich  entboten,  um  noch  einige  Punkte  mit 
ihm  zu  besprechen,  sendet  Cocceji  eine  „Liste  derer  Bäthe*'  ein, 
„welche  ich  zu  meiner  Assistenz  zu  Abthuung  der  alten  Processe 
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nöthig  habe/'  1)  Aus  denen  Franiösisolien  Gerichten  den  v.  Jariges. 
^)  Ans  dem  Tribunal  den  y.  Fürst.  3)  Ans  Magdeburg  den  B^e- 
rungsralh  Morgenst^n.  4)  Aus  Halberstadt  den  Yicedirector  von 
Yogelsang.  5)  Aus  Minden  den  Begierungsrath  Culemann.  6)  Aus 
Gleve  den  Qeheimden  Bath  Koehne^'  und  der  König  setzte  unter 
die  Liste  mit  eigener  Hand  sein  „Gut''.  Der  erste  dieser  Männer 
von  Jariges,  damals  Director  der  französischen  Obergeriehte,  und 
der  zweite,  Freiherr  von  Fürst,  damals  Geheimer  Justiz-  und  Ober- 
Appellationsgerichts-Bath  zu  Berlin,  sind  aus  der  spätem  Begierung 
Friederichs  des  Grossen  bekannt.  Als  Cocceji  gestorben  war,  berief 
der  König  den  einen  nach  dem  andern  zum  Grosskanzler.  Wie  ein 
Meister  sich  Gesellen  nimmt,  die  er  anweist,  so  versah  sich  Gocceji 
mit  diesen  Männern  als  Genossen  seines  Werks,  um  zugleich  für 
seinen  abkürzenden  die  Hauptsache  zusammenhaltenden,  die  Nebeo- 
sacben  abschneidenden,  durch  das  mündliche  Verfahren  lebendigem 
Bechtsgang  die  sachverständigen  Werkführer  in  die  Provinzen  senden 
zu  können.  Für  seine  Methode  in  der  Leitung  der  Processe,  welche 
er  selbst  wohl  den  neuen  Mechanismus  und  der  König  den  neuen 
Train  nannte,  machte  er  auf  diese  Weise  Schule.  Der  Erfolg  ent- 
spricht der  Energie  Cocceji's.  Zuerst  räumt  er  in  Stettin  auf,  wo 
im  vorigen  Jahre  noch  1600  Processe  schwebten.  Er  findet  dort 
bei  dem  Hofgericht  und  Consistorio  eine  Unordnung  vor,  „der- 
gleichen wohl  niemals  bei  einem  CoUegio  in  der  Welt  vorgekom- 
men." Vom  Januar  bis  Mai  schafft  er  Licht  und  kann  schon 
Anfang  Mai  berichten,  dass  die  1600  Processe  zu  Ende  gehen. 
Der  König,  über  den  Fortgang  des  Werks  erfreuet,  ernennt  ihn 
noch  während  des  Aufenthalts  zu  Stettin  unter  den  anerkennend- 
sten Ausdrücken  zum  Grosskanzler.  Schon  wirkt  die  neue  Process- 
ordnung  bei  den  bessern  Gerichten  und  Cocceji's  Beispiel  hat  an- 
gefeuert. Als  er  in  den  Osterferien  von  Stettin  nach  Cöslin  reisst, 
um  zu  sehen,  was  das  doilige  Hofgericht  für  die  Beschleunigung 
der  Processe  gethan :  kann  er  in  einem  Bericht  dem  CoUegio  das 
ZeiJ^niss  geben,  dass  des  Königs  „Plan  auch  daselbst  Wunder  ge- 
than und  von  800  Processen,  welche  im  vorigen  Jahre  daselbst 
geschwebet,  nicht  mehr  als  ungefähr  80  übrig  geblieben."  Nun 
entsendet  Cocceji  die  Bäthe,  welche  ihn  unterstützt  hatten,  wieder 
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in  ihre  Provinzen;  er  entwirft  jene  vollständige  Processordnnng, 
die  den  Ständen  und  Advocaten  zu  etwanigen  Einwendungen  mir 
getheilt  wird,  und  kehrt  selbst  mit  Jariges  im  August  nach  Ber- 
lin zurück.  Hier  revidirt  er  das  Eammergericht  und  bestellt  es 
im  Mai  1748  auf  des  Königs  Oeheiss  in  seiner  neuen  Gestalt, 
in  welcher  es  aus  drei  Senaten  bestand,  namentlich  das  Hof-  und 
Criminalgericht,  das  Griminalcollegium  und  die  Juden-Commission 
in  sich  aufnahm  und  auch  die  Gonsistorialprocesse  zu  entscheiden 
hatte.  Später  bereist  Cocceji  die  Gerichtshöfe  der  Provinzen,  in 
welche  seine  Methode  verpflanzt  war,  besserte  die  Mängel,  half 
selbst  nach  und  sorgte  far  Processordnungen,  wie  sie  nach  den 
allgemeinen  Grundsätzen  den  besondem  Verhältnissen  der  Pro- 
vinzen angemessen  waren. '''^)  Es  erfreuet  uns  zu  sehen,  wie  ein 
in  den  Acten  ergraueter,  in  den  gelehrten  Rechtsfragen  ansässiger 
Mann  mit  staatsmännischer  Klugheit,  mit  praktischer  Überlegen- 
heit und  iiv  jugendlicher  Thatkraft  eine  neue  Bahn  bricht. 

Wir  heben  noch  einiges  Besondere  hervor. 

Bis  dahin  waren  die  Vormundschaftsangelegenheiten  zugleich 
von  den  Landesregierungen  betrieben.  Es  fehlte  an  Au&icht  über 
die  Vormünder,  die  zu  keiner  jährlichen  Bechnungsablegung  an- 
gehalten wurden.  Cocceji  zweigte  nun,  wie  früher  in  Preussen, 
jetzt  in  Stettin  und  Cöslin,  dann  in  allen  Provinzen  Pupillen- 
Collegien  ab,  welche,  aus  Juristen  zusammengesetzt,  für  die  Sicher- 
heit der  Pupillen  sorgten,  und  durch  ihr  sorgfältiges  Verfahren 
alle  Processe  zwischen  den  Vormündern  und  Pupillen  verhüteten. 
Wo  Versehen  der  Pupillen-Collegien  vorkamen,  wie  z.  B.  wenn 
sie  unvorsichtig  Gelder  ausgeliehen ,  machte  er  mit  den  Begress- 
klagen  gegen  sie  Ernst.  ^^) 

Der  beschleunigte  Bechtsgang  hat  nur  Wirkung,  wenn  auf 
das  gefällte  ürtheil  eine  prompte  Vollstreckung  folgt,  worauf  zum 
Theil  der  Credit  des  Landes  beruht.  Daher  sollen  keine  Mora- 
torien verntattet  werden,  nur  dann,  wenn  der  Schuldner  klar  ze^ 
dass  er,  wenn  ihm  Zeit  gelassen  wird,  zahlungsfähig  sei,  und  dass 
er  den  Creditoren  wegen  Capitals  und  Zinsen  Sicherheit  schaffen 
kann.  Ein  Process  soll  wegen  derselben  nicht  verstattet  werden. 
Wo  die  Sicherheit  zweifelhaft  ist,  muss  der  Concurs  eröffnet  werden ; 
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weil  es  besser  ist,  heisst  es  in  der  vom  König  vollzogenen  In- 
struction, dass  ein  Schuldner  zu  Gmnde  gehe,  als  dass  so  viel 
arme  creditores,  welche  bona  fide  ihr  Geld  hingeben,  roinirt 
werden.  '^)  In  demselben  Sinn  wird  das  Wechselrecht  geschärft 
und  kein  Bechtsmittel  gegen  das  Wechselnrthel  verstattet  So 
geht  eine  Schärfe  und  Strenge  der  juristischen  Gesinnung,  welche 
im  römischen  Eigenthumisrecht  gegründet  ist,  auf  die  prompte  Voll- 
streckung des  ürtheils  hin. 

Zwischen  Verwaltung  und  Bechtspfiege   besteht  leicht   eine 
Eifersucht  der  Macht;  und  wo  die  Verwaltung  Rechtssachen  zu 
entscheiden  hat  oder  in  ihre  Entscheidung  zieht,  kommt  sie  leicht 
dahin,  mehr  nach  Zweckmässigkeit  und  Nützlichkeit,   als  nach 
strengem  Recht  zu  urtheilen.    Daher  lag  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  Grenzen  zwischen  den  Behörden  der  Verwaltung 
und  der  Rechtspflege  geordnet  werden  mussten.    Der  König  war 
darauf  aufmerksam.    Als  der  Rechtsgang  verbessert  ist,  schreibt 
der  König  an  Cocceji  (5.  April  1748),  er  wolle  nunmehr  alle  die- 
jenigen Punkte  gerne   bald   heben,  wegen  welcher  Cocceji  mit 
gutem  Grunde  wegen  Administration  des  Justizwesens  bei  dem 
Generaldirectorium  sowohl   als  bei  den  Kriegs-  und  Domainen- 
kammern   zu  gravaminiren  habe.    Die  Kriegs-  und  Domainen- 
kamnaern  verwalteten  damals  die  Finanzen  in  den  Provinzen,  die 
Kriegsgefälle  und  die  Domainensachen  bearbeitend,  dem  General- 
Ober-  Finanz-  Krieges-   und  Domainendirectorium ,   gewöhnlich 
Generaldirectorium  genannt,   untergeben.     Der  König  veranlasst 
Cocceji  mit  dem  Generaldirectorium  zu  einer  Conferenz  zusammen- 
zutreten, um  ein  Reglement  zu  verfassen.   Das  Generaldirectorium 
sendet  einen  Entwurf  ein.    Der  König   schickt  ihn  mit  kurzen 
Bleistiftbemerkungen  am  Rande,  in  welchen  er  bemüht  ist,  der 
Justiz  das  Ihrige  zuzuweisen  und  der  Verwaltung  der  Kammern  das 
Ihrige,  zu  weiterm  Bericht  an  Cocceji.  ^)    So  entsteht  das  Regle- 
ment  de   dato  Potsdam    19.  Juni    1749   „was  für  Justizsachen 
denen  Krieges  und  Domainen  Canunem  verbleiben  und   welche 
vor    die  Justiz   CoUegia  oder   Regierungen    gehören.'*    Dadurch 
wurde  von  einer  andern  Seite  das  Gebiet  der  Rechtspflege  freier 
und  sicherer. 
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Endlich  darf  noch  Ein  bezeichnender  Zug  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Wir  sahen,  wie  die  Beform  dahin  ging,  den  Stand  der 
Richter  und  Advocaten  sittlich  zu  heben.  Aber  der  wachsame 
König  ist  von  Misstraaen  erfßllt  und  sieht  keine  Bürgschafb,  dass 
die  neue  Ordnung  eingehalten  werde.  Er  greift  zu  dem  Mittel 
fiscaUscher  Aufsicht.  „Schliesslich,"  so  verordnet  er,  „soll  jeder- 
zeit ein  fiscalischer  Bedienter  denen  Sessionen  beiwohnen,  und 
Achtung  geben,   ob  dieser  Verfassung  genau  nachgelebet  werde; 

ff 

er  muss  auch  auf  die  corruptiones  ein  wachsames  Auge  haben, 
und  wenn  die  Advocaten  etwas  wider  die  Hechte  und  Advocatur 
vortragen,  auf  deren  Bestrafting  bestehen."^®)  Es  erscheint  wie 
unwürdig,  dass  Gerichte,  zum  höchsten  Amte  des  Vertrauens, 
zur  Wahrung  des  Rechts  berufen,  einen  Aufseher  in  ihrer  Mitte 
haben  sollen.  Wie  der  König  überall  Mittel  der  Gontrole  sucht, 
z.  B.  bei  den  Kassen  durch  die  Bestellung  doppelter  Beamten, 
eines  Bendanten  und  Controleurs:  so  sucht  er  sie  selbst  bei  den 
öerichten  durch  eine  künstliche  Veranstaltung.  Freilich  folgte 
Friederich  darin  früherm  Beispiel.  Denn  nach  der  Königlichen 
Verordnung  vom  6.  Mai  1731  hatte  der  Oeneralfiscal  einen 
Sitz  im  Oberappellationsgericht,  sowie  überhaupt  in  allen  Justiz- 
und  Criminalcollegien.  Noch  war  nicht  der  Bechtspfi^e  die 
natürliche  Hüterin,  die  Öffentlicfakeit,  wiedei^geben  und  da- 
mit fehlte  noch  jene  allgemeine  Theilnahme,  welche  in  dem 
Becht  des  Einen  das  Becht  Aller  sieht  und  mit  spähendem  Blicke 
Wache  hält. 

Alle  diese  Anordnungen  betrafen  das  Verfahren  der  Bechts- 
pflege,  aber  noch  nicht  den  Inhalt  des  Bechts  selbst  Es  war 
ein  richtiger  Gang,  die  formale  Seite,  die  Handhabung  des  be- 
stehenden Bechts,  zuerst  zu  reformiren  und  für  das  bestehende 
Becht,  damit  es  gelt«  und  regiere,  Männer  mit  der  rechten 
Kenntniss  und  der  rechten  Gesinnung  und  Formen  mit  der 
rechten  Wirkung  zuzubereiten.  Aber  Cocceji  geht  nun  weiter. 
Schon  den  Bericht  über  die  Beform  in  Pommern  vom  16.  August 
1747  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Hiemächst  fehlet  nichts, 
als  ein  in  der  Vernunft  und  denen  Landesverfassungen  gerun- 
detes Landrecht,    welches    ich   gleichfalls    binnen   Jahresfrist 
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YerferÜgen ,  und  Ew.  Eönigl.  Majest&t  allerunterihämgst  prä&en- 
tiren  werde/*  Der  König  vernimmt  dies  mit  „ausnehmendem 
Vergnügen." 

Im  Jahre  1749  und  1751  erscheint  nun  der  erste  und  zweite 
Theil  dieses  Landreehts.    Der  volle  Titel  heisst:  „Project  des 
corporis  juris   Fridericiajii  das  ist  Sr.  Eönigl.  Majestät 
in  Preussen  in  der  Vernunft  und  Landes-Verfassungen  gegründete 
Land'-Becht  worinnen  das  Bömische  Becht  in  eine  natürlidie 
Ordnung,  und  richtiges  Systema,  nach  denen  dreyen  objectis  juris 
gebracht:  Die  General-Principia,  welche  in  der  Vernunft  gegründet 
sind,  bei  einem  jeden  Objecto  festgesetzet,  und  die  nOthige  Con* 
clusiones,  als  so  viel  Gesetze,  daraus  dedudrt:  Alle  Subtilitaeten 
und  Fictiones,  nicht  weniger  was  auf  den  Teutschen  Statum  nicht 
applicable  ist,  ausgelassen :  Alle  zweifelhafte  Jura,  welche  in  denen 
Bömischen  Gesetzen  vorkommen,  oder  von  denen  Doctoribus  ge- 
macht worden,  deddirt,  und  solchergestalt  Ein  Jtis  certum  und 
universale  in  allen  Dero  Provintzen   statuirt  wird.*'    Der  erste 
Theil  enthält  das  Personen-  und  Familienrecht,   der  zweite  das 
Sachen-  und  Erbrecht.    Der   dritte,   welcher  das  Obligationen- 
und  Criminalreeht  begreifen  sollte,  ist  nicht  erschienen  und  das 
Manuscript  bis  auf  einen  Aufsatz  über  den  Ehebruch  im  Jahre 
1755   verloren  g^angen.    Nur  das  zweite  ^nd  dritte  Buch  des 
ersten  Theils  des  corporis  iuris  Fridericiani,   welche   von  Ehe- 
und  Vormundschaftssachen  handeln,  haben  Gesetzeskraft,  jedoch 
nur  in  einigen  Provinzen,  erhalten,  namentlich  in  Cleve-Mark,  in 
Minden-Bavensberg,   in  Ostfriesland,   in  Mors,   in  der  Altmark, 
in   Ostpreussen   und  Litthauen,   in  Westpreussen,   in  Lauenburg 
und  Bütow,  femer  in  Vormundschafkssachen  allein  in  Lingen  und 
TecUenburg,  in  Schlesien  und  Glatz.**) 

Zum  ersten  Male  tritt  hier  ein  allgemeines  deutsches  Land- 
recht ans  Licht.  Und  wenn  gleich  das  Werk  unvollständig  blieb, 
wenn  gleich  es  als  Gesetzbuch  nur  in  beschränktem  Umfange  ein- 
geführt wurde:  so  hat  es  doch  ip  seiner  Absicht  und  als  der 
erste  Schritt  zu  einem  grossen  Ziele,  es  hat  als  Gesetzbuch,  das 
Friederichs  des  Grossen  Namen  trägt,  besondere  Bedeutung.  In 
seinem  langen  Titel  bezeichnet  es  seine  Bestrebungen,   und  es 
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wird  wichtig  sein,  es  nach  seinen  eigenen  Gesichtspunkten  zu 
betrachten. 

Das  gewisse  Kecht,  ins  certum,  bezeichnen  Titel  und  Vor- 
rede als  den  Endzweck  des  Werks.  Das  Verlangen  eines  ge- 
wissen Bechtes  tritt,  wie  wir  sahen,  schon  1714  in  Bescripten 
hervor.  Cocceji,  das  streitige  Eecht  in  der  Theorie  und  Praxis 
kennend,  hat  das  gewisse  Becht,  das  ius  eertum,  schon  unter  der 
frühem  Begierung  zum  Mittelpunkt  von  Verfügungen  gemacht 
Jetzt  arbeitet  er  füi*  das  ius  certum  und  noch  im  Monat  vor 
seinem  Tode  im  September  1755,  da  er  seinen  schwächlichen 
Zustand  fühlt,  nimmt  er  in  einem  Briefe  an  Friederich  Böhmer, 
in  welchem  er  angiebt,  was  er  bereits  am  dritten  Bande  des 
Landrechts  geendet,  seine  Freunde  in  Anspruch,  die  Arbeit  zu 
vollenden.^')    Das  gewisse  Becht  ist  noch  sein  letzter  Gedanke. 

und  der  Gedanke  war  dessen  werth.  Denn  wo  das  Becht 
ungewiss  ist,  da  thut  das  Becht  das  Gegentheil  dessen,  was  es 
thun  soll;  denn  es  soll  Streit  verhüten  und  erzeugt  ihn  selbst; 
es  soll  den  Boden  des  Verkehrs  befestigen  und  macht  ihn  unzu- 
verlässig ;  es  soll  sichere  Unternehmungen  ermöglichen  und  macht 
sie  unsicher;  es  soll  unfehlbar  über  den  Parteien  schweben  und 
giebt  dem  Bichter  die  Gelegenheit,  unter  der  Decke  des  Gesetzes 
parteiisch  zu  sein.  Nur  das  gewisse  Becht  erfüllt  den  Beruf,  dass 
die  Gerechtigkeit  die  Menschen  einige  und  die  scharfen  Grenzen 
wahre,  innerhalb  welcher  sich  die  individuelle  Sittlichkeit  des 
Lebens  frei  bewege.  Das  corpus  Fridericianum  sieht  in  dem 
ungewissen  Becht  vor  Allem  die  ergiebige  Quelle  der  Processe. 
Die  Vorrede  führt  weitläuftig  aus,  wie  die  römischen  Gesetzbücher, 
ohne  Principien  an  der  Spitze,  in  der  Entscheidung  einzelner 
Fälle  sich  bewegend,  von  streitenden  Commentatoren  zersetzt, 
kein  gewisses  Becht  darstellen,  und  wie  in  Deutschland,  da  die 
doctores  das  römische  Becht  zu  dem  deutschen  eingeführt,  in 
diesem  Conflict  Ein  ungewisses  Becht  über  das  andere  gekommen. 
Im  Eingang  zum  Landiecht  wird  ferner  des  störenden  Einflusses 
des  canonischen  Bechts  gedacht,  der  unzähligen  Streitigkeiten,  ob 
und  wie  weit  die  besondern  Willküren  und  Statuta  der  Städte 
gelten  sollen  und  der  einander  vielfach  widersprechenden  landes- 
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herrlichen  Edicte.  „Diesem  Unheil  nun  zuvorzukommen,  haben 
Wir  ein  kurzes,  auf  gewisse  und  vernünjfüge  principia  sich  grün- 
dendes Landrecht  verfertigen  lassen/* 

Das  corpus  iuris  Fridericianum  gründet  das  iits  cerium  auf 
principia  generalia,  das  gewisse  Becht  auf  allgemeine  Grund- 
sätze, damit  aus  ihnen  die  Gresetze  als  logische  Folgen  fliessen. 
Die  principia  generaäa,  welche  Übereinstimmung  schaffen,  sollen 
das  gewisse  Becht  hüten. 

Wir  sahen  oben  in  Cocceji's  Geist  die  Eichtung  auf  Princip 
und  System;  und  in  dieser  Richtung  auf  das  einstimmige  Ganze 
sahen  wir  eine  Begabung  zum  Gesetzgeber;  denn  das  Gesetz, 
das  nicht  aus  dem  Geist  des  Ganzen  geboren  ist,  wird  Flickwerk 
und  Stückwerk. 

Aber  es  fragt  sich,  welches  diese  Generalprincipien  sind  und 
wie  sich  dazu  die  besondern  Bestiunmungen  verhalten. 

In  der  Vorrede  wird  §.  30  gesagt:  „Se.  Eönigl.  Majestät 
haben  die  in  dem  Corpore  iuris  (des  Justinian),  und  in  denen 
angeführten  Extracten  versteckte  principia  iuris  naturalis  hervor- 
gesucht, solche  bei  einer  jeden  Materie  vorausgesetzet,  vernünftige 
coTiclusiones  daraus  deducirt,  folglich  das  römische  Becht  ad  artem 
redigirt,  das  ist,  in  eine  vernünftige  Ordnung  gebracht:  So  dass 
dieses  Landrecht  mit  Grund  ein  ius  naturae  privatum  genannt 
werden  kann." 

So  erscheint  hier  im  Gesetzbuch  unter  des  Königs  Namen 
dasselbe,  was  einige  Jahre  früher  Cocceji  in  seinem  neuen  System 
der  römischen  und  natürlichen  Gerechtigkeit  litterarisch  unter 
seinem  eigenen  dargestellt  hatte.  Die  dem  römischen  Becht  in- 
wohnenden  und  nun  zu  Tage  gefSrdei-ten  Principien  gelten  hier 
den  Principien  des  Naturrechts  gleich.  Wollten  wir  dies  auch 
annehmen,  so  wäre  doch  zu  furchten,  dass  die  im  Becht  über- 
kommenen deutschen  Elemente,  welche  eine  Stelle  finden  müssen, 
dazu  nicht  stinmien.  Denn  es  heisst  (I.  1.  tit.  2.  §.  4)  ausdrück- 
lich, dass  dieses  generale  Landrecht  aus  der  natürlichen  Yemunft 
und  ünsern  Landesordnungen  und  Verfassungen  zusammengezogen 
ist.  Ein  Zwiespalt  ist  kaum  vermeidlich.  Dazu  konmit  noch 
Eins.    Ist  wirklich  das  römische  Becht  eine  Verkörperung  des 
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Naturrechts?  Niemand  verkennt  seine  Sch&rfe  und  Strenge,  seine 
Gonsequente  Entwickelung ,  welche  es  zur  bleibenden  Schule  des 
Bechts  machen.  Aber  der  Geist  des  römischen  Privatrechts  ist 
der  Geist  des  stricten  Eigenthums,  des  strengen  Mein  und  Dein, 
des  Bechtes  der  Personen  al3  solcher,  welche  Eigenthümer  sind 
oder  dnrch  eigene  Kraft  erwerben;  und  dieser  Geist  erstreckt 
sich  selbst  in  die  Familie  hinein,  wie  in  die  patria  potestas.  Der 
sittliche  Geist  des  Ganzen  kommt  dabei  nur  nebenbei  zum  Becht; 
und  weiter  reichte,  wie  wir  sahen,  Cocceji's  Auffassung  nidit  Ein 
Beispiel  mag  es  erläutern. 

Es  wird  im  corpus  Fridericianum  (L  1 .  tit.  9.  art.  2.  §.21) 
aus  allgemeinen  Gründen  abgeleitet,  dass  die  Kinder  nothwendige 
Erben  (svi  haeredes)  werden;  —  und  dann  wird  hinzugesetzt: 
j,ünd  dieses  ist  die  Ursache,  warum  die  Kinder  ohne  des  Vaters 
Gonsens  nicht  heiraten  kömien,  weil  demselben  wider  seinen 
Willen  kein  memürum  familiae,  viel  weniger  ein  Erbe  obtrudirt 
werden  kann."  Wäre  dies  der  wirkliche  Grund,  so  würde  er  nur 
da  treffen,  wo  etwas  zu  erben  ist.  Die  sittlichen  Beziehungen, 
die  der  Consens  des  Vaters,  überhaupt  die  Einwilligung  der  Eltern 
wahren  soll,  werden  an  dieser  Stelle  in  blosse  Eigenthumsbe- 
ziehungen  verwandelt.**) 

Indessen  fallen  im  corp,  Frid,  Naturrecht  und  römisches 
Becht  doch  auch  aus  einander,  wie  ^.  B.  bei  dem  folgenreichen 
Becht  der  Testamente.  Denn  nachdem  das  Gesetzbuch  (11.  7.  tit. 
2.  §.  1.  §.  2)  das  Testament  erklärt  hat  und  zwar  als  eine  solenne 
deutliche  und  ungezwungene  Disposition  und  Willenserklärung  von 
allem  demjenigen,  was  jemand  haben  will,  dass  es  nach  seinem 
Tode  geschehen  soll:  fährt  es  ausdrücklich  fort:  „Aus  dergleichen 
Disposition  folgt  nach  den  natürlichen  Bechten  keine  Verbindlich- 
keit, weil  sie  erst  nach  dem  Tode  des  testatoris  ihre  Kraft  er- 
reichet, wo  des  testatoris  ins  disponendi  aufhöret,  folglich  der 
haeres  nichts  mehr  von  ihm  acceptiren  kann.^^  Mit  dieser  An- 
sicht des  Gesetzgebers,  welche  seit  lange  der  Vater  und  die  Ge- 
brüder Cocceji  in  der  gelehrten  Welt  behauptet  hatten,  ist  doch 
das  verheissene  ins  naturae  privatum  durchbrochen ;  und  es  hängt 
damit  zusammen,   dass  das  corpus  iuris  Fridericianum  dies  ver- 
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meintUoh  nur  in  bürgerlicher  Übereinkunft  gegründete  Becbte- 
ioBtitut  des  Testamentes  nach  mehreren  Seiten,  welche  das  geltende 
römisdie  Becht  ausgebildet  hatte,  ohne  Bedenken  einschränkte.^) 
Die  Principien  des  Naturrechts  sind  hier  eng  gefasst  und  das 
Testament  wird  seines  eigenthümlichen  Motivs  entkleidet,  um 
darin  nach  der  Theorie  des  gewöhnlichen  Vertrages  einen  Wider- 
spruch zu  finden. 

Wenn  man  die  princfpia  generali^  weiter  betraditet,  welche 
der  Gesetzgeber  aus  dem  Naturrecht  schöpft:  so  entbehren  sie 
nicht  selten  der  bindenden  Kraft  eines  wirklichen  Grundes  und 
leisten  unmöglich  jene  Befiastigung  des  gewissen  Rechts,  welche 
die  eigene  Absicht  ist  Oft  sind  sie  nur  eine  Analogie,  weldbe 
sich  auch  ins  Gegentheil  wenden  lässt.  Beispiele  mögen  dies 
erläutern. 

Mehrere  Bechtsbeziehungen  der  väterlichen  Gewalt  werden 
aus  der  „ünität"  des  Vaters  mit  den  Kindern  abgeleitet.  „Die 
Kiader  werden  aus  des  Vaters  Samen  gezeuget  und  sein  also 
eine  Portion  des  väterlichen  Leibes.^'  „Da  auch  die  Kinder  nicht 
allein  unter  dem  corpore  famüiae  b^riffen,  sondern  auch  eine 
Portion  von  dem  Leibe  des  Vaters,  folglich  auf  gewisse  Art  eine 
Person  mit  demselben  sein:  so  ist  der  Vater  beftigt  die  Glieder 
seiner  Familie  und  seines  Leibes  zu  beschützen  und  vor  deren 
Conservation  zu  sorgen."  „Weil  auch  die  Kinder  mit  dem  Vater 
eine  Person,  folglich  natürliche  instrumenta  des  Vaters  sein,  so 
können  die  Kinder  dem  Vater  pacisciren,  das  ist  durch  ihren  mit 
einem  tertio  nomine  patris  getroffenen  Handel  dem  Vater  ein 
ius  agendi  acquiriren."  Es  cessirt  aber  diese  unitax  persofiae 
1 )  Wann  dem  Vater  nichts  durch  des  Sohnes  Handlung  acquirirt, 
sondern  vielmehr  derselbe  daraus  obligiret  wird;  daher  kann  der 
Vater,  wann  der  Sohn  ausser  dem  pecudio  profectitio  Schulden 
macht,  nicht  belangt  werden"  u.  s.  w.  „Es  cessirt  auch  diese 
ünität  in  denen  Missethaten  des  Sohnes,  und  kann  der  Vater  so 
wenig  aus  der  Kinder,  als  diese  aus  des  Vaters  Missethaten  obli^ 
girt  werden"  {corp,  iur,  Frid.  L  1.  tit.  9.  §.  2.  §.  22.  §.  23. 
§.  25).  Es  ist  alt,  in  gewissem  Betracht  die  Kinder  als  einen 
Theil  des  Vaters  oder  als  sein  Werkzeug  anzusehen;  und  schon 
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Aristoteles  thut  es.  Aber  diese  Ausdrücke,  so  bezeichnend  sie  im 
bestimmten  Zusammenhang  sind,  eignen  sich  nicht  zum  Princip 
des  Bechts:  dazu  sind  sie  zu  allgemein,  zu  metaphorisch  und 
definiren  nicht  die  eigenthümliche  Natur  des  Verhältnisses.  Der 
Sohn  ist  ein  Theil  des  Vaters  und  auch  kein  Theil  desselben;  er 
ist  sein  Werkzeug  und  auch  kein  Werkzeug,  da  er  selbst  Person 
ist.  Wäre  für  die  bezeichneten  Bechtsbeziehungen  die  ünität, 
welche  ein  Abstractum  ist,  der  wirkliche  Ursprung:  so  könnte  er 
nicht  ohne  Weiteres,  nicht  ohne  die  Gegenwirkung  eines  andern 
Princips  cessiren.  Wenn  die  Unität,  wo  der  Sohn  paciscirt,  zum 
Vortheil  des  Vaters  gilt,  so  dass  er  erwirbt,  warum  gilt  sie  nicht 
auch  zu  dessen  Nachtheil,  so  dass  er  durch  den  Sohn  verpflichtet 
wird?  Offenbar  sind  die  Verhältnisse  eigenthümlicher,  concreter, 
als  dass  sie  sich  durch  die  zweideutige  ünität  regieren  liessen.^) 
Warum  wirkt  die  ünität  nicht  für  die  Mutter  durchweg  dasselbe? 
Das  corpus  Fridericianum  antwortet  darauf  in  eigner  An- 
schauung (I.  1 .  tit.  9.  §.  69) :  „Es  ist  oben  gezeiget  worden,  dass 
eine  Frau  mit  der  Intention  dem  Manne  ihren  Leib  übergebe, 
dass  er  Kinder  daraus  erzeugen  möge,  welche  seine  Familie  nach 
seinem  Tode  continuiren  sollen.  Hieraus  folgt  von  selbsten,  dass 
die  Eonder  eigentlich  in  des  Vaters  und  nicht  in  der  Mutter  Ge- 
walt sein,  und  dass  die  Mutter  ebensowenig  Recht  über  sie  habe, 
als  derjenige,  welcher  einem  andern  seinen  Fundum  herleihet,  um 
solchen  mit  seiner  Saat  zu  bestellen,  an  denen  Früchten  Theil 
haben  kann.''  Es  ist  klar,  wie  wenig  diese  Analogie  austrägt. 
Denn  man  braucht  nur  anders  anzusetzen;  man  braucht  nur  das 
fingirte  Bechtsgeschäft  von  der  Frau  ausgehen  zu  lassen  und  das 
Verhältniss  dreht  sich  gerade  um.  Wirklich  ist  dies  in  gewisser 
Weise  geschehen,  wo  es  sich  um  die  Frage  handelt,  wie  das 
Eigenthum  acquiriret  werde  durch  den  Samen  eines  fremden 
Viehes  {iure  ventris),  {corp.  Frideric.  ü.  2.  tit.  5.  §.  56) :  „Wann 
ein  Thier  weiblichen  Geschlechts  durch  den  Samen  eines  fremden 
Thiers  trächtig  wird,  so  gehöret  die  Zucht  (foetus)  nach  den 
natürlichen  Bechten  demjenigen  zu,  welcher  Herr  des  Weibleins 
ist.  Weil  der  Samen,  welcher  in  den  Leib  des  Weibleins  im- 
mittiit  wird,   aufhört  eine  portio  des  Männleins  zu  sein,  folglich 
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der  Besitzer  sein  Becht  über  dieses  eoccrementum  verlieret:  da 
hingegen  der  Samen  mit  dem  Leib  des  Weibleins  vereiniget  wird. 
Wer  also  Heir  des  ganzen  Weibleins  ist,  erlanget  das  Eigenthum 
über  alle  dessen  Theile,  folglich  auch  über  den  Samen  nnd  die 
daraus  entstehende  Frucht" 

Es  ist  bekannt,  wie  Friederich  der  Grosse,  um  die  Ehen  zu 
fördern,  schon  in  den  ersten  Tagen  seiner  Begierung  die  Dispen- 
sation in  Ehesachen  aufhob,  und  jedermann  frei  gab,  sich  in  denen 
canbus,  „wo  die  Ehe  nicht  klar  in  Gottes  Wort  verboten,  sonder 
Dispensation  und  Kosten,  nach  Gefallen  zu  verheiraten/'  Das 
coTyus  iuris  Friderieianum  sucht,  dem  Naturrecht  folgend,  eine 
ausreichende  Formel  für  die  verbotenen  Grade  der  Verwandtschaft 
(I.  2.  tit.  3.  §.  15  ff.):  „Es  sind  aber  unter  Blutsfreunden  die 
Ehen  verboten.  1)  zwischen  denen,  die  Ein  Fleisch  sind,  als 
Eltern  und  Kinder  in  inßnitujn,  2)  zwischen  denen,  die  Fleisch 
von  Einem  Fleische  sind ,  als  Schwestern  und  Brüder ;  daher 
kann  auch  niemand  seines  Vaters  und  Mutter  Schwester  und 
Brader,  das  ist  seine  Oncles  und  Gross-Oncles,  oder  seine  Tanten 
und  Gross-Tanten  heiraten."  „Unter  denen  verschwägerten  Per- 
sonen soll  niemand  eine  Pei-son  heiraten,  1)  die  mit  denjenigen, 
die  mit  ihm  Ein  Fleisch  gewesen,  in  der  Ehe  gelebet;  daher 
kann  niemand  seinen  Stiefvater,  Stiefmutter,  Schwiegersohn  oder 
Schwiegertochter  heiraten."  „Es  ist  aber  eine  andere  Frage,  ob 
2)  jemand  eine  Person  heiraten  könne,  der  mit  einem,  der  Fleisch 
von  seinem  Fleisch  ist,  in  der  Ehe  gelebet,  als  seines  Bruders 
Frau,  seiner  Schwester  Mann,  seines  Vaters  Bruder  Frau  und 
seiner  Mutter  Schwester  Mann,  heiraten  könne.  Da  nun  ver- 
schiedene der  Meinung  sind,  däss  dergleichen  Ehen  geschehen 
können,  weil  die  Ehe  z.  E.  mit  des  Bruders  Frau  auch  in  gewissen 
Fällen  gar  geboten,  folglich  keine  tnotalis  turpitudo  vorhanden 
ist,  andere  aber  das  Gegentheil  statuireu :  so  soll  in  solchen  Fällen 
keinem  Consistorio  erlaubt  sein  zu  dispensiren,  sondern  es  soll 
jederzeit  darüber  bei  Unserm  Geheimen  Etatsrath  angefragt  werden." 
„Ausser  denen  obbenannten  Personen  können  alle  übrigen  Bluts- 
verwandten sich  heiraten,  als  1)  Schwester-  und  Bruder-Kinder; 
und   noch  mehr   2)  die  im  dritten  Grad  ungleicher  Linie   ver- 
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wandt  sind."  Die  im  coß'pus  Fridericüinuni  gewälilte  Formel, 
ein  anschaulicher  Ausdruck  füi'  die  natürliche  Empfindung,  schliesst 
Verbindungen  aus,  z.  B.  zwischen  Oheim  und  Nichte,  zwischen 
Tante  und  Neffen,  welche  das  heutige  in  dieser  Beziehung  laxere 
Landrecht  zulässt  (vgl.  L.  R.  n.  1.  §.  7).  Obgleich  Friederich 
der  Grosse  schon  unter  9.  Jan.  J749  in  einem  Falle  die  Erlaub- 
niss  giebt,  der  Schwester  Tochter  zu  heiraten  ^^),  hält  doch  das 
corpus  Fiidericimium ,  das  in  demselben  Jahre  erschien,  an  dem 
strengern  Gesetz  fest.  Jene  naturrechtliche  Formel,  kurz  und  ver- 
ständlich, um  sich  dem  Volke  einzuprägen,  „Ein  Fleisch,  und 
Fleisch  von  Einem  Fleisch",  stammt  von  Cocceji's  Vater.**) 

Im  Gegensatz  gegen  das  strengere  canonische  Becht,  welches 
die  Ehe  für  eine  unlösliche  Gemeinschaft  erklärt  oder  gegen  das 
protestantische  Eirchenrecht,  welches,  nur  bei  Ehebruch  und  b^ 
williger  Verlassung  ^e  Scheidung  zulässt,  hatte  das  Naturrecht, 
insbesondere  seit  Pufendorf,  eine  Neigung,  die  Ehe,  die  durch 
gegenseitige  Übereinkunft  geschlossen  wird,  gleich  einem  gewöhn- 
lichen Vertrage  durch  gegenseitige  Einwilligung  far  löslich  zu 
erklären.  Ein  Naturrecht,  welches  im  Geist  des  römischen  Privat- 
rechts entweder  in  dem  einzelnen  Willen  des  E^enthümers  oder 
in  dem  gegenseitigen  Willen  des  Vertrages  und  in  diesen  allein 
das  rechtsbildende  Prindp  sieht,  kann  kaum  anders  urtheilen. 
Erst  wo  die  sittliche  Natur  der  Ehe  erkannt  und  von  dem  Ganzen 
her  die  Pflicht  gefühlt  wird,  die  sittliche  Natur  der  Ehe  in  ihrem 
eigenthümlichen  Wesen  gegen  das  Belieben  der  Eheleute  zu 
wahren,  wird  das  Becht  die  Ehescheidung  an  strengere  Grfinde 
binden.  Cocceji  hatte  schon  in  seinem  ius  controversum  die 
gegenseitige  Einwilligung  nach  dem  Naturrecht  f&r  genügend  er- 
klärt, die  Ehe  aufzuheben,  hatte  diese  weitläuftig  ausgeführt  und 
darnach  die  mildere  oder  laxere  Praxis  aus  der  Geschichte  des 
Eherechts  in  den  Vordergrund  gestellt  In  demselben  Sinn  hatte 
er  in  seinem  neuen  System  des  natürlichen  und  römischen  Bechts 
geurtheilt.  Was  bis  dahin  im  Naturredit  umging  und  Theorie 
geblieben  war,  erscheint  nun  durch  ihn  im  corpus  iuris  Fride- 
riciünum  als  Gesetz.  Nur  gegen  den  Leichtsinn  war  dabei  einige 
Vorsicht  vorgekehrt.    Es  heisst  (Th.  I.  2.  Tit.  3.  Ali.  1.  §.  35): 
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„Es  kann  eine  rechtmässige  und  vollzogene  Ehe  dissolvirt  werden, 
wann  beide  Theile  in  die  Eheseheidung  willigen.  Es  müssen 
alle  Gradns  dabei  beobaehtet,  nnd  zu  dem  Ende  alle  Bewegnngs* 
gründe,  allenfalls  nut  Zuziehung  eines  Geistlichen,  zu  deien  Yer* 
einigang  adUbirt,  und  wann  dieses  nicht  helfen  wiU,  eine 
Scheidung  von  Tisch  und  Bett  auf  ein  Jahr  vorgenommen  werden. 
Wann  nach  verflossenem  Jahr  keine  Vereinigung  zu  hofTen,  und 
beide  Theile  bei  ihrem  Vorsatz  verharren,  kann  die  Scheidung 
geschehen.*'  Im  Übrigen  geht  diese  Bestimmung,  welche  nicht 
daran  denkt,  das  Wohl  der  Kinder  zu  wahren,  weiter  als  selbst 
das  spätere  Landrecht,  dem  das  corpus  iuris  Fridericianum  zur 
Vorbereitung  dient.  Denn  das  Landrecht  (11.  1.  §.  716)  lässt 
doch  nur  den  Grund  gegenseitiger  Einwilligung  „bei  ganz  kinder- 
losen Ehen"  zur  Trennung  zu.") 

Die  Frage,  wer  nach  dem  Rechte  erben  solle,  wenn  kein 
letzter  Wille  vorhanden,  lässt  manche  Erw^ngen  des  Natur- 
rechts zu  und  wird  im  positiven  Becht  immer  in  dem  Geiste 
entschieden,  in  welchem  die  Ehe  und  die  Familie  aufgefasst 
werden.  Denn  das  Intestatrecht  wahrt  in  der  Austheilung  des 
nachgelassenen  Gutes  die  Nähe  der  Familienbeziehungen.  Cocceji 
hat  in  seinem  Naturrecht,  den  Anschauungen  seines  Vaters  folgend, 
die  Ansicht  aufgestellt,  dass  aus  Innern  Gründen  nur  ein  Erbrecht 
der  Kinder  folge,  denn  nur  die  Kinder  seien  eiu  Theil  des  Vaters, 
nur  die  Kinder  seien  im  Hanse  und  in  der  Gewalt  des  Vaters, 
nur  die  Kinder  seien  nach  seinem  Wunsche  bestimmt,  die  Familie 
fortzusetzen,  ako  in  das  Vermögen  zu  folgen.  Da  diese  Grunde 
bei  den  andern  Verwandten,  namentlich  den  Seitenlinien  fehlen, 
so  ist  nach  seiner  Anschauung  das  Erbrecht  Entfernterer  im 
Naturrecht  nicht  begründet.^)  So  wird  nur  der  Wille  des  Vaters, 
der  Erblasser  ist,  der  Wille  des  Eigenthümers ,  nicht  der  Zu- 
sammenhalt der  Familie  als  eines  Ganzen  berücksichtigt.  Die 
rechtsbildenden  Prineipien,  welche  im  Gegensatz  gegen  den  Willen 
des  Einzelnen  vom  Ganzen  ausgehen ,  konmien  überhaupt  in  Coo 
ceji's  Naturrecht  nicht  zum  Ausdruck.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
Cocceji,  vom  römischen  Becht  befangen,  der  Wittwe  vergisst, 
welche  gerade  das  deutsche  Recht,  die  Ehe  in  der  Ehefrau  tiefer 
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erfassend,  bedenkt.  Das  corpus  Fridericianvtn  folgt  darin  dem 
römischen  Recht,  dass  es  lediglich  arme  Wittwen  beruft  und  zwar 
in  den  vierten  Theil  des  vom  reichen  Gatten  hinterlassenen  Ver- 
mögens (n.  6.  Tit.  3.  §.  16);  und  doch  hatte  aus  altem  Bechts- 
bewusstsein  selbst  da,  wo  das  römische  Becht  das  heimisdie  so 
ziemlich  verschlangen  hatte,  wie  z.  B.  in  der  Mark,  das  Erbrecht 
des  überlebenden  Ehegatten  vielfach  Widerstand  geleistet.  In  den 
weitem  Ordnungen  der  Succession  erben  die  Eltern  und  Gross- 
eltern vor  den  Geschwistern  des  Erblassers,  gegen  das  römisdie 
Becht,  welches  die  Geschwister  mit  den  Eltern  in  die  Erbschaft 
beruft.  Ohne  Frage  stehen  einem  solchen  Erblasser,  der  keine 
Kinder  hat,  Geschwister  namentlich  näher  als  die  Grosseltern, 
durch  welche  möglicher  Weise  das  angefallene  Gut  bei  weiterer 
Vererbung  in  neue  dem  Erblasser  entfernte  Zweige  der  Familie 
gelangen  kann.  Man  sieht  nicht,  warum  der  Gesetzgeber  hier 
sogar  vom  römischen  Becht  abwich,  und  noch  weniger,  warum 
er  sich  der  deutschen  Parentelen  entschlug,  welche  die  Abstufung 
der  Familienbeziehungen  und  die  Nähe  und  Entfernung  des 
Familienbandes  tiefer  auffassen,  als  das  römische  Erbrecht.  Das 
spätere  Landrecht  hat  sich  in  diesen  Bichtungen  den  sittlichen 
Empfindungen  vom  Wesen  der  Familie,  welche  durch  das  deutsche 
Becht  durchgehen,  wiederum  genähert.  Sollte  das  corpus  iuris 
Fridericfanum  gleichsam  ein  ,Jvs  naturae  privatum**  darstellen, 
so  ist  es  an  dieser  Stelle  durchbrochen;  es  mangeln  die  natür- 
lichen Gründe. 

Für  die  Grossjährigkeit  bestimmt  das  corpus  iuris  Frideri- 
cianum  (I.  3.  tit.  13.  §.  10):  „Wann  der  curandus  grossj&hrig^ 
das  ist  25  Jahr,  oder,  wenn  es  einer  von  Adel  ist,  20  Jahr  alt 
worden.**  Die  erste  Bestimmung  ist  die  Bestinmiung  des  rö- 
mischen Bechts,  die  zweite  nicht.  Wenn  das  römische  Becht  ver- 
ordnet, dass  erst  mit  dem  zurückgelegten  20ten  Jahr  venia  antatis^ 
Aufhebung  dor  Minderjälirigkeit,  dürfe  nachgesucht  werden :  so  ist 
aus  dieser  Möglichkeit,  wie  es  scheint,  für  den  Adel  ein  Privi- 
l^um  geworden,  das  selbst  im  corp.  Frid.  ein  beneficium  ge- 
nannt wird  (I.  3.  tit.  13.  §.  9.  X.  h.).  Es  ist  durch  ein  besonderes 
Edict  so  angeordnet  (ebendaselbst).  Man  sieht  nicht,  aus  welchen 
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Gründen  des  Naturrecbts  dieser  unterschied  geflossen  ist.  Es 
mögen  national -ökonomische  Gründe  für  die  Verkürzung  der 
Minderjährigkeit  angeführt  werden.  Aber  sie  gelten  für  den 
Bürger  und  Adel  gleich.  Es  dient  der  Wohlfahrt  der  Familien, 
dass  erst  mit  der  vollen  Eeife  der  Jahre,  welche  die  Keife  der 
Erfohnmg  nnd  den  reifen  Charakter  bedingt,  die  Grossjährigkeit 
eintrete.  Friederich  der  Grosse  erkannte  dies  namentlich  in  seiner 
im  Jahre  1769  geschriebenen  Schrift  über  die  Erziehung,  welche 
anf  den  preussischen  Adel  besondere  Bücksicht  nimmt,  und  hält 
es  für  weise,  dass  die  Söhne  nicht  vor  dem  26ten  Jahre  selbst- 
ständig werden  und  die  Yäter  bis  dahin  far  sie  in  gewisser  Weise 
verantwortlich  seien. ^°)  Es  ist  nicht  deutlich,  welche  Gründe  im 
corpus  Fridericianum  den  unterschied  bestimmten.  Das  spätere 
Landrecht  kennt  ihn  nicht  mehr,  indem  es  (L.  B.  L  1.  §.  26) 
verordnet,  dass  die  Minderjährigkeit  ohne  unterschied  des  Orts, 
der  Herkunft  und  des  Standes  dauere,  bis  das  vier  und  zwan- 
zigste Jahr  zurückgelegt  sei. 

Es  liegt  in  der  Bichtung  einer  philosophischen  Betrachtung, 
welche  auf  das  Wesen  sieht,  dass  sie  das  Einfache  suche  und 
Spitzfindigkeiten  vermeide.  In  diesem  Sinne  will  das  corpus 
Fridericianum,  das  sich  auf  das  Naturrecht  stützt,  unnütze  Unter- 
scheidungen aufheben.  Als  Beispiel  diene  die  Aufhebung  des  vom 
canonischen  Becht  eingeführten  Unterschiedes  der  sponsaiia  de 
praesenü  et  de  futuro.  Es  heisst  (I.  2.  tit.  2.  §.  2) :  „Dergleichen 
Verabredung  einer  künftigen  Heirat  (Eheverlöbnisse)  ist  nicht  die 
Ehe  selbst,  wann  das  Eheversprechen  auch  schon  verbis  de  praesenü 
geschieht,  z.  B.  Ich  nehme  dich  zu  meiner  Frauen  u.  s.  w.  Dann 
so  lange  die  benedictio  sncerdotalis  oder  copu/a  cumalis  nicht 
darzu  kommt,  sind  und  bleiben  es  sponsaiia  de  faturo,  daher  der 
Unterschied  inter  sponsaiia  de  praesenü  et  de  futuro  hiedurch 
gänzlich  aufgehoben  wird.''  Was  an  dieser  Stelle  das  corpus 
iuris  Fridericianum  bestimmt,  hatte  schon  Cocceji  theoretisch  im 
ins  controversum  verfochten.  °®) 

Eine  Bethe  von  Bestimmungen  geht  zunächst  darauf,  den 
Anlass  zu  Processen  abzuschneiden;  aber  diese  Absicht  zieht  da- 
durch vielfach  Änderungen  herbei,  welche  auch  die  innere  Seite 
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der  Sache  treffen.  Wir  nehmen  die  nächsten  Beispiele  aus  dem 
Erbrecht. 

Das  Privattestament,  d.  h.  ein  solches,  welches  nicht  vor  der 
Obrigkeit  errichtet  wird,  ist  von  Alters  her  an  solemne  Formen, 
z.  B.  an  die  Unterschrift  von  sieben  zulässigen  Zeugen,  gebunden. 
Es  war  durch  diese  geforderten  feierlichen  Bedingungen,  welche 
den  Inhalt  sichern  sollen,  die  Möglichkeit  geboten,  einen  letzten 
Willen,  der  an  sich  klar  und  richte  ist,  durch  einen  nach- 
gewiesenen Formfehler  zu  fällen.  Daher  greift  das  corpus  iuris 
Fridericianum  durch  und  gestattet  nur  gerichtliche  Testamente. 
In  §.  28  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  heisst  es:  „man  hat 
alle  Privat-Testamenta,  welche  vorher  vor  sieben  Zeugen  ver- 
fertiget werden  müssen,  item  alle  Privat -Codicille,  nebst  den 
donationibus  mortis  causa,  (welche  eine  Amphibie  zwischen  einem 
letzten  Willen  und  einem  actu  rnter  vivos  sind,)  gänzlich  ab- 
geschafft, und  als  eine  ewige  und  beständige  Begul  festgesetzt; 
dass  alle  letzte  Willen  künftig  gerichtlich  verfertigt  werden 

sollen. Durch  diese  Anordnung  werden  alle  dispositiones, 

welche  einen  letzten  Willen  mit  sich  fahren,  gegen  die  Ignoranz, 
suggestioües  ^  inducäones  und  andere  Betriegereien  einiger  No- 
tarien, Procuratoren,  Priester  und  anderer  IJmläufer  in  Sicherheit 
gesetzet  und  eine  grosse  Mei^e  von  Processen  dadurch  vermieden.** 

Durch  die  Bestellung  von  Vermächtnissen,  welche  der  im 
Testament  eingesetzte  Erbe  leisten  muss,  kann  sich  der  Übelstand 
ergeben,  dass  der  Erbe  mit  einer  solchen  Menge  oder  einer  sol- 
chen Höhe  von  Legaten  beschwert  wird,  welche  ihm  selbst  keinen 
Vortheil  übrig  lassen.  Eine  solche  Lage  einer  Erbschaft  ist  an 
sich  unbillig  und  bringt  den  letzten  Willen  in  Gefahr,  indem  der 
Antritt  zweifelhaft  wird.  Daher  wird  im  römischen  Becht  dem 
Erben  die  s.  g.  falcidische  Quart  vorbehalten,  durch  weldie  er 
befugt  vmrd,  den  vierten  Theil  der  Erbschaft  anzusprechen  und, 
was  daran  fehlt,  dem  Vermächtniss  abzuziehen.  Dadurch  wird 
der  Billigkeit  genügt  und  die  Bestimmungen  des  Testators  bleiben 
im  Ganzen  aufrecht.  Aber  die  Berechnung  der  falcidischen  Quart 
und  die  Vertheilung  auf  die  Vermächtnisse  fahrt  zu  Weitläuftig- 
keiten  und  Bechtsstreiten.    • 
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Etwas  Ähnliches  hat  bei  den  s.  g.  fideicommissarischen  Sab*- 
stitutionen  Statt.  Ein  Erbe  wird  eingesetzt,  aber  zugleich  ersucht, 
zu  bestinimter  Zeit  die  ganze  Erbschaft  oder  einen  Theil  davon 
einem  bezeichneten  (dem  Substitutus)  wieder  auszuhändigen.  Wenn 
nun  die  Yeifügung  so  ungünstig  getroffen  ist,  dass  dem  Erben, 
der  ffir  die  Schulden  haften  und  sich  lästigen  Geschäften  unter- 
ziehen muss,  kein  Yortheil  bleibt:  so  wird  er  sich  die  Erbschaft 
anzutreten  weigern  und  der  nachgesetzte  Erbe  (der  Substitutus) 
wird  nicht  zu  dem  ihm  vom  Erblasser  bestinomaten  Becht  gelangen. 
Daher  sichert  das  römische  Becht  dem  eingesetzten  Erben  in  der 
fideicommissarischen  Substitution,  analog  der  quarta  Falcidia,  die 
s.  g.  quarta  Trebeäianiea,  den  vierten  Theil  der  Erbschaft, 
dessen  Berechnung  wiederum  Eigenthümliches  hat  Auch  in 
dieser  Anordnung  führt  die  Verwickelung  der  Interessen  zu 
Streitigkeiten. 

Das  corpus  iuris  Fridericianum  kehrt  sich  an  diese  alte 
Überlieferung  des  römischen  Rechts  nicht;  es  hebt  die  quarla 
Falcidia  und  quarta  Trebellianica  auf,  weil  sie,  wie  es  sagt,  zu 
unzähligen  Subtilitäten  und  Streitigkeiten  Anlass  gegeben.  Den 
Übelständen,  die  dadurch  entstehen  konnten,  sucht  es  auf  anderm 
Wege  zu  begegnen,  und  den  Folgen  vorzubauen,  die  dann  sich 
ergeben  mussten,  wenn  nun  die  Erbschaft  nicht  angetreten  und 
dadurch  nach  der  bisherigen  Bechtsanschauung  das  Testament 
entkräftet  würde.  Das  coiyus  iuris  Fridericianum  verordnet  für 
diesen  Fall,  dass  die  Vermächtnisse,  wenn  der  Erbe  auch  nicht 
antrete,  mit  ungekürztem  Bechte  bleiben  und  in  der  fideicom- 
missarischen Substitution  statt  des  Vertrauenserben  {des  ßdiu^iarius) 
der  nachgesetzte  (der  ßdeicammissarius)  sogleich  eintrete.  Das 
corpus  iuris  Fridericianum  bahnte  den  Weg.  Die  aufgehobenen 
gtiarta  Falcidia  und  quarta  Trebellianica  blieben  auch  im  spä- 
tem Landrecht  aufgehoben. 

Die  betreffenden  Stellen  des  corpus  iuris  Fridericianum 
lauten  wie  folgt;  zuerst  in  Bezug  auf  die  Vermächtnisse  (IL.  8. 
tit.  2.  §.  62): 

„Schliesslich  ist  noch  zu  merken,  dass  die  römischen  (besetze 
in  dem  Fall,  wann  der  Testator  die  Erbschaft  mit  so  vielen  legatis 
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und  particultr  fideicommissis  beschweret,  dass  der  Erbe  keinea 
oder  wenig  Profit  davon  hoffen  konnte,  dem  Erben  erlaubt  haben, 
von  all^  legatis  den  vierten  Theil  abzuziehen,  welcher  quarta 
Faleidia  genannt  wurde.  Weil  nun  diese  Falcidia  Mos  aus  der 
Furcht,  dass  das  Testament  entkräftet  werden  möchte,  eingefuhret, 
und  dadurch  zu  unzähligen  Subtilit&ten  und  Streitigkeiten  Anlass 
gegeben  worden:  so  haben  wir  nöthig  gefunden,  gleichwie  die 
quartam  Trebelltantcam,  also  auch  diese  Falcidtam^  gänzlich  auf- 
zuheben und  ein  far  allemal  festzusetzen :  1)  dass,  wann  der  Erbe 
die  Erbschaft  wegen  der  vielen  Vermächtnisse  u.  s.  w.  anzutreten 
Bedenken  haben  sollte,  die  Erbschaft,  so  viel  die  legata  und  deren 
Gültigkeit  betriffst,  ipso  iure  pro  adita  gehalten  werden;  im 
Übrigen  aber  2)  die  Erbschaft  dem  substituto,  oder,  wann  auch 
dieser  die  Erbschaft  repudüret,  den  haeredibus  ah  intestato  deferiret ; 
und  in  deren  Entstehung  3)  ein  curator  haereditatü  bestellet 
werden  solle,  welcher  ius  haeredilatis  besorgen  und  die  legata 
auszahlen  muss." 

In  Bezug  auf  die  haereditas  fidel  commüsariay  „vertrauliche 
Erbschaft"  nach  dem  Ausdruck  des  eorp,  Fridericianum  heisst 
es  (n.  7.  tit.  8.  §.  22): 

„Die  römischen  Gesetze  haben  als  ein  Essential-Sequisitum 
einer  fideiconmiissarischen  Erbschaft  erfordert,  dass  der  instituirte 
Erbe,  welcher  ersucht  worden,  die  Erbschaft  zu  restituiren,  die- 
selbe auch  antreten  müsse:  weil  auf  den  Fall,  da  er  solche  nicht 
antreten  wollte,  das  ganze  Fideicommiss  wegfiele.  Damit  nun 
das  Testament  und  die  fideicommissarische  Erbschaft  subsistiren 
möge,  haben  dieselben  dem  haeredi  fiduciario  erlaubet,  den  vierten 
Theil  von  der  Erbschaft  cum  onere  et  commodo  zu  deduciren, 
welcher  quarta  Trebellianica  genannt  worden.  Weil  aber  diese 
quarta  zu  einigen  fast  inextricablen  Schwierigkeiten,  theils  ratione 
dlfferentiae  cum  Falcidia,  theils  ratione  cumputationis ^  iheils 
ratione  exclusionis  quartae  Änlass  gegeben  u.  s.  w.:  so  wollen 
Wir  hierdurch  als  eine  General-Begul  festsetzen,  dass  keinem 
Erben  künftig  erlaubt  sein  solle,  weiter  die  quartam  TrebelUani'- 
com  zu  deduciren,  sondern  der  fiduciarius  ist  schuldig,  die  Erb- 
schaft ohne   solche  Deduction  dem  haeredi  ßdeicommissario  zu 
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restitniren.  Wenn  er  sich  der  Erbschaft  gar  nicht  annehmen 
will,  ist  nicht  nöthig,  den  ßduciarium  znr  Antretung  zu  zwingen, 
sondern  der  ßdeicommissarius  kann  sich  sofort  der  Erbschaft 
ohne  die  Bestitation  zu  erwarten,  anmassen,  auch  dieselbe  allen- 
falls iuMciaU  auctoritate  in  Besitz  nehmen.  Welches  auch  mit 
den  folgenden  fiduciarns  oder  fideicommissarm  also  gehalten 
werden  soll." 

So  sucht  das  corpus  iuris  Fridendanum  gerade  durch- 
zuschneiden und  an  die  Stelle  des  Verwickelten  das  Einfache 
zu  setzen. 

Mit  dem  Bestreben  Processe  zu  verhüten  verbinden  sich 
dem  Gesetzgeber  auch  andere  Interessen,  wie  z.  B.  der  Staats- 
kasse. Es  ist  an  sich  recht  und  gut,  dass  das  Erbrecht  in  ent- 
fernten Graden  der  Verwandtschaft  abbreche;  denn  wo  das  leben- 
dige Familienband  abstirbt,  da  hört  auch  der  Grund  auf,  aus 
welchem  die  Erbfolge  entspringt.  Das  corpus  iuris  Fridericianum 
fasst  dabei  die  Erbschaftsprocesse  auf,  aber  vergisst  den  Fiscus 
nicht.  Theil  n.  6.  tit.  5.  §.  8:  „Und  weil,  wann  die  Verwandt- 
schaft zu  weit  entfernet  ist,  unzählige  Processe  ratione  proximi- 
tat^s  entstehen  könnten,  so  soll  nach  dem  zehnten  Grad  auf  keine 
Verwandtschaft,  quo  ad  successtonem  ab  intestato,  weiter  reflec- 
tiret,  sondern  die  Erbschaft  pro  vacante  gehalten  werden,  und 
solche  dem  fisco  anheim  fallen",  und  ferner  (Theil  U.  6.  tit.  7. 
§.  1):  „Dahero  kein  ^ew^  privatus  ^m&v  Stadt,  eines  coUegii, 
capiluU  u.  s.  w.  sich  dergleichen  Erbschaft  anmassen  kann,  ¥rann 
er  nicht  mit  allen  Begalien  von  uns  beliehen  worden."  Es  ist 
nicht  einzusehen,  dass  das  Natnrrecht,  das  allenfalls  die  Processe 
hasst,  auf  den  Fiscus  hinweise.  Das  römische  Recht  fühlt  die 
nähern  Beziehungen  in  der  Körperschaft  oder  der  Gemeine,  deren 
Glied  der  Erblasser  war  und  beruft  sie  vor  dem  Fiscus  in  die 
erledigte  Erbschaft ;  und  offenbar  hat  das  Leben  des  Erblassers  zu 
ihmen  ein  lebendigeres  Verhältniss,  als  zu  dem  abstracten  Fiscus. 

Ein  anderer  Versuch,  eine  ergiebige  Quelle  von  Processen 
zu  verstopfen,  liegt  in  der  Aufhebung  des  ius  accrescendi,  des 
Rechtes  des  Zuwachses  vor.  Wenn  nämlich  von  den  eingesetzten 
Erben   einer   oder   der   andere   ausfällt,    so    wächst   nach   dem 
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römischen  Becht  sein  Theil  mit]  den  Yortheilen  und  Lasten  den 
Miterben  mid  zwar  selbst  ohne  ihr  Wissen  und  gegen  ihr  Wollen 
zu.  Die  Untersuchung,  in  welchem  Sinn  und  mit  welchem  Bande 
die  Miterben  Miterben  seien,  führt  dabei  zu  Streitigkeiten  in  der 
Berechnung  und  Yertheilxmg  des  zuwachsenden  Theils.  Das 
corpus  iurü  Fridericianum  sagt  in  dieser  Beziehung  (ü.  7.  Tit 
4.  §.  17):  „Die  Erfahrung  zeiget,  was  für  verschiedene  Meinungen 
imter  den  Eechtsgelehrten  hierüber  entstanden  und  wie  viele  Pro- 
cesse  aus  diesen  Subtilitäten  entsprungen  sind,  insonderheit  wenn 
ein  Erbe  re,  der  andere  verbis  und  der  dritte  re  et  verbts  con- 
jungiret  worden  u.  s.  w.  Daher  sind  Wir  nach  reiflich  überlegter 
Sache  bewogen  worden,  das  ganze  tus  accrescendi  hiedurch  auf- 
zuheben und  ein  fOr  alle  Mal  festzusetzen,  dass,  wann  einer  von 
den  coniunctim  eingesetzten  Erben  abgehet,  dessen  Portion  allezeit 
den  Erben  ab   intestnto  (nicht  aber  den  cohaeredibus)   anheim 

fallen  solle,  wodurch  also  die Eegel,   dass  niemand  pro 

parte  testatus ^  pro  parte  intestatus  versterben  könne,  —  von 
Selbsten  hinwegfällt.  Wir  haben  um  so  viel  mehr  nöthig  ge- 
funden, diese  Subtilitäten,  welche  zu  vielen  intricaten  Processen 
Änlass  geben  können,  abzuschaffen,  weil  eines  Theils  das  ius 
accrescendi  eben  aus  dieser  Ursache  per  legem  Fapiam  schon 
ehemals  aboliret  und  erst  von  dem  Justiniano  wieder  eingeführet 
worden;  andern  Theils  der  Billigkeit  gemäss  ist,  dass,  wann  ein 
instituirter  Erbe  deficiret,  dessen  Portion  vielmehr  denenjenigen, 
welche  von  der  Natur  oder  iure  familiae  ab  intestato  zu  der 
Succession  gerufen  werden,  als  den  cohaeredibus  anheimfalle :  Und 
da  in  contractibus  kein  ins  accrescendi  Statt  hat,  so  finden  Wir 
keine  Ursache,  warum  dasselbe  in  ultimis  voluntatibus  Statt  finden 
solle"  (vgl.  §.  11  und  12). 

In  der  Bestimmung  dieser  Stelle  vereinigt  sich  mit  dem 
Zweck,  Processe  zu  verhüten,  eine  gewisse  Missgunst  des  Natur- 
rechts gegen  die  Testamente,  indem  der  Erbfolge  ab  intestato 
gegen  den  nach  dem  Testament  vorauszusetzenden  Willen  der 
Vorzug  gegeben  wird.  Sonst  wäre  schwerlich  das  Becht  des  Zu- 
wacl^es,  das  bei  den  dem  Testament  stillschweigend  eingezeich- 
neten Motiven  beharrt,  aufgegeben  worden.    Wenn  das  Recht  des 
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Testaments  anerkannt  und  darin  die  individuelle  Yerffigung  des 
Erblassers  über  eine  allgemeine  Norm  gesetzt  wird,  welche  keine 
Unterschiede  macht:  so  wird  mit  Recht  der  unvorgesehene  Fall, 
dass  ein  Erbe  ansfUlt,  nach  der  Analogie  dessen  behandelt,  was 
im  letzten  Willen  verordnet  ist,  wornach  dann  der  erledigte  Theil 
den  Miterben  zuwächst.  Wo  ein  Testament  Erben  einsetzte  und 
über  die  Erbschaft  besonders  verfugte,  ist  die  Annahme  begründet, 
dass  der  Erblasser  die  Intestaterbfolge,  ausschliessen  oder  nach 
den  Gesichtspunkten  gestalten  wollte,  die  er  im  letzten  Willen 
aussprach.  Wird  dessen  ungeachtet  in  dem  Falle,  dass  ein  Erbe 
ausfällt,  die  Intestaterbfolge,  wie  das  corpus  iuris  Findericianum 
thut,  zur  Norm  genonmien:  so  läset  man  zu,  was  nach  grösster 
Wahrscheinlichkeit  der  Testator  nicht  wollte,  und  mengt  und 
mischt  zwei  fremdartige  Dinge,  Testament  und  Intestatfolge.  Da- 
gegen hält  sich  das  römische  Becht,  welches  das  f t^  nccrescendi  in 
der  Sichtung  des  letzten  Willens  einführte,  rein  und  billig  in 
dem  Kreise,  welchen  der  Testator  gezogen.  So  verfehlen  die 
beiden  Zwecke  des  corpus  iuris  Fridericianum,  Processe  zu  ver- 
hüten und  das  Naturrecht  voranzustellen,  in  dieser  Bestimmung 
das  Richtige  und  das  spätere  Landrecht  kehrt  zum  Recht  des  Zu- 
wachses zurück  (L  12.  §.  2S1). 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  dass  Friederich  der 
Grosse  in  Bezug  auf  die  Staatskasse  mit  dem  Beispiel  voranging, 
zweifelhafte  Processe  zu  vermeiden.  Dahin  gehört  auch  eine  Ver- 
fügung im  corpus  iuris  Fridericianum.  Der  König  erklärte  aus 
eigener  Bewegung,  dass  jeder  TJnterthan,  der  beim  Antritt  seiner 
Regierung  im  Jahre  1740  in  dem  Besitz  einer  BeAigniss  gegen 
den  Landesherm  gewesen,  contra  fiscum  dabei  durchaus  geschützt 
werden  solle,  ja  er  verbot  in  einer  spätem  Cabinetsordre  vom 
9.  Juli  1756  dies  Jahr  umgekehrt  zu  Gunsten  des  Fiscus  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Wo  früher  der  weitläufdge  und  zum  Streit 
einladende  Nachweis  eines  „undenklichen  Besitzes"  (einer  possessio 
immemorialis)  erforderlich  war,  d.  h.  eines  Besitzes  in  derselben 
Hand,  ohne  dass  je  etwas  vom  Gegentheil  bekannt  geworden 
wäre:  entschied  nun  schon  der  unbestrittene  Besitz  vom  Jahr 
1740,   als  s.  g.  annus  normalis  et  decretorius.    Friederich  der 


214    Friederich  der  Grosse  und  sein  Grosskanzler  Samuel  von  Cocceji. 

Grosse  prägte  diese  Beg^l  noch  insbesondere  dem  Generaldirec- 
torium  durch  eine  Cabinetsordre  vom  20.  Mai  1748  ein  und  be- 
stätigte die  ganze  Anordnung  noch  einmal  durch  eine  Cabinets- 
ordre vom  11.  Febr.  1768.  Dieses  Gesetz,  welches  im  ungestörten 
Besitz  das  Wohl  der  TJnterthanen  dem  Vortheil  des  Piscus  vor- 
zog, ist  ein  Denkmal  hochherziger  landesväterlicher  Gesinnung. 
Die  betreflfende  Stelle  des  corpus  iuris  Fridericianvm  lautet  (11. 
3.  tit.  5.  §.51)  unter  dem  Abschnitt  „von  der  Verjährung,  welche 
durch  eine  undenkliche  Possession  geschiehet"  „In  specie  wird 
dergleichen  undenkliche  Possession  erfordert,  wann  von  der  Ver- 
jährung der  Eegalien"  (Jagd-,  Zoll-,  Strand-Gerechtigkeiten,  Juris- 
diction u.  s.  w.)  „die  Frage  ist.  Dann  da  dergleichen  Regalien 
nicht  ohne  Concession  des  Landesherm  von  einem  Privato  be- 
sessen werden  kOnnen,  so  wird  die  concessio  blos  durch  eine  solche 
undenkliche  Possession  praesumiret  Dieser  modus  acquirendi 
aber  kann  ratione  futuri  nur  von  Anno  1740  und  dem  Tage 
Unserer  angetretenen  Segierung  angehen ;  weil  Wir  ratione  prae- 
teriti  in  ünserm  Codice  Fndericiano  declariret,  dass  alle  die- 
jenigen, welche  zu  der  Zeit  im  wirklichen  Besitz  der  Begalien 
non  vi,  non  dam,  non  precario  gewesen,  darbei  geschützet  werden 
sollen."  Das  spätere  Landrecht  behält  diese  Bestimmung  bei;  nur 
nimmt  es  nicht  das  Datum  des  Begierungsantrittes ,  sondern  den 
1.  Januar  1740  als  die  Grenze,  von  welcher  ab  zu  rechnen  (Land- 
recht L  9.  §.  641.  vgl.  §.  643).  „Der  vollständige  ruhige  Besitz 
einer  Sache  oder  eines  Bechts  im  Jahr  1740  schützt  den  Besitzer 
in  allen  Fällen  gegen  die  Ansprüche  des  Fiscus."^') 

Das  corpus  iuris  Fridericianum  zeigt  durchweg  das  Über- 
gewicht des  römischen  Bechts,  in  welchem  nach  Gocceji's  Ansicht 
das  Naturrecht  seinen  Ausdruck  gefunden  hatte.  So  ist  z.  B.  die 
Lösung  der  väterlichen  Gewalt  nach  dem  römischen  Eecht  fest- 
gestellt und  selbst  die  der  deutschen  Sitte  vertraute  und  aus  dem 
deutschen  Becht  längst  geltende  Bestinmiung,  dass  der  Sohn, 
welcher  eine  eigene  Haushaltung  anlegt,  dadurch  aus  der  väter- 
lichen Gewalt  scheide,  wird  ausdrücklich  abgelehnt.  So  heisst 
es  (I.  1.  tit.  9.  §,  2S):  „Es  wird  aber  die  väterliche  Gewalt  nicht 
dissolvirt,  wann  ein  Kind  seine  eigene  Haushaltung  mit  des  Vaters 
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Bewilligang  anstellet^^  ^)  Erst  das  spätere  Landrecht  kehrt  zu 
den  deutschen  BegrüBTen  zurück  und  nimmt  dabei  auf  die  Gross- 
j&hrigkeit  Bücksicht  (Landrecht  n.  2.  §.  210  ff.). 

Auch  bei  der  Bestinomiung  des  den  Sondern  schuldigen  Pflicht- 
theils  ist  der  Einfiuss  des  römischen  Rechts  sichtbar.  Doch  weicht 
das  corpus  iuris  Fridericianum  darin  ab,  dass  es  den  Pflichttheil 
für  Kinder,  wenn  4  oder  weniger  vorhanden  sind,  von  dem  dritten 
Theil  der  ihnen  ab  intestato  zufallenden  Portion,  welche  ihnen 
Justinian  zuwies,  auf  den  vierten  herabsetzte.  Es  mag  eine  ältere 
Bestimmung  des  römischen  Bechts  dazu  angeleitet  haben.  Aber 
das  Naturrecht,  welches  im  Pflichttheil  den  Bestand  der  Familie 
und  die  nothwendigen  Beziehungen  der  Kinder  wahren  müsste, 
würde  vielmehr  zu  einer  Erhöhung  des  Pflichttheils  führen.  Wirk- 
lich \x^  das  spätere  Landrecht  in  dieser  Richtung  Fürsorge. 

Nur  selten  giebt  das  corpus  iuris  Fridericianum  dem  deut- 
schen Recht  nach.  So  z.  B.  bei  den  Erbverträgen,  welche  das 
römische  Recht  nicht  kannte.  Es  heisst  im  corpus  iuris  Frid. 
(II.  7.  tit.  10.  §.  1  ff.):  „In  den  römischen  Rechten  sind  alle  pacta 
über  die  Erbschaft  eines  Lebendigen  in  genere  verboten ;  und  zwar 
aus  einer  unzeitigen  Yermuthung,  dass  der  Erbe  dem  Erblasser 
den  Tod  wünschen  dürft«;  welches  sie  votum  captandae  mortis 
genannt  haben.  Wir  haben  hingegen  der  Billigkeit  gemäss  ge- 
halten, dass  ein  jeder  bei  seinem  Leben  mit  einem  andern  w^en 
seiner  künftigen  Erbschaft  contrahiren  und  pacisciren  könne;  und 
da  dei^leichen  pacta  unter  Eheleuten  und  bei  den  Erbverbrüde- 
rungen gelten,  die  Soldaten  auch  dergleichen  Rechte  haben:  so 
können  wir  nicht  absehen,  warum  nicht  eine  Generalregel  daraus 
gemacht  werden  soll.  Wir  ordnen  und  wollen  daher,  dass  alle 
pacta  de  haereditate  viventisy  welche  utriusque  consensu  verabredet 
werden,  gültig  sein  sollen.*'  Wenn  im  römischen  Recht,  dem 
sonst  das  corpus  Fridericianum  folgt,  die  Erbverträge  für  ungültig 
erklärt  werden,  weil  sie  mit  den  guten  Sitten  streiten,  ^)  was  wohl 
noch  andere  Gründe  hat,  als  das  gefürchtete  votum  captandae  mor^ 
tis:  so  scheinen  sie  im  Gegentheil  bei  dem  Verfasser  des  corpus 
iuris  Fridericianum  darum  Gunst  zu  finden,  weil  sie  ein  natur- 
rechüiches  Bedenken   erledigen,   das   dem  Testament  entgegen- 
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stand,  inwiefern  dasselbe  ein  Vertrag  ist,  in  welchem  die  Accep- 
tation  zu  einer  Zeit,  wo  der  Promittent  disponiren  k()nne,  nicht 
Statt  habe  (s.  oben  S.  200). 

Ein  anderes  Becht^schäft,  das  dem  römischen  Recht  fremd, 
aber  im  deutschen  ausgebildet  ist,  wird  im  corpus  iuris  Frideri'- 
cianum^  ob  schon  es  mitdem  Erbvertrage  verwandt  ist,  aufgehoben 
und  dem  Zwecke  geopfert,  Pröcesse  zu  verhüten.  Es  ist  die  s.  g. 
EinMndschaft.  L  1.  tit.  9.  art.  L.  §.  14:  „Es  ist  eine  Art  von 
Adoption  durch  einen  alten  Gebrauch  eingeführt  worden,  welcher 
die  EinMndschaft  {unio  prolis)  genannt  wird.  Wann  nämlich  zwei 
Eheleute  ihre  zusammengebrachte  Kinder  zu  gemeinschaftlichen 
Kindern  und  Erben  annehmen.  Weil  aber  zu  diesem  negotio  viele 
umstände  erfordert  werden,  welche  zu  Processen  Anleitung  geben, 
selbiges  auch  keinen  sonderlichen  Nutzen  hat,  weil  die  Eheleute 
per  adoptionem  oder  durch  ihren  letzten  Willen  ihren  Stiefkindern 
Gutes  thun  können :  so  wollen  Wir  sothane  Einkindschaft  hiedurch 
ratione  futuri  gänzlich  aufgehoben  wissen.'^  Wenn  nach  neueren 
Untersuchungen  die  Einkindschaft  d{u*auf  hinzielt,  dass  das  Ver- 
mögen der  Kinder  erster  Ehe  in  die  Gütei^emeinschaftsmasse  der 
zweiten  Ehe  übergehe  und  dafür  den  Vorkindern  das  Erbrecht 
gemeinsam  mit  den  Nachkindem  gesichert  werde:  so  wird  dieser 
eigenthümliche  Zweck,  aus  der  germanischen  Sitte  der  Güter- 
gemeinschaft entstanden,  weder  durch  Adoption  noch  durch  letzten 
Willen  erreicht.  Sonst  enthält  Cocceji's  ius  civile  controversttm 
den  Bels^  zu  den  „vielen  Umständen",  welche  dies  Rechtsgeschäft 
erfordert,  und  zu  den  Processen,  welche  daraus  entstanden.  Das 
spätere  allgemeine  Landrecht  hat  die  von  dem  corpus  iuris  Fri- 
dericianum  verdrängte  Einkindschaft  wieder  aufgenonmien,  wenn 
auch  in  dem  allgemeinern  Sinn,  um  zwischen  Stiefeltern  und  Stief- 
kindern Familienverhältnisse  zu  begründen.**) 

Aus  diesen  Beispielen  entscheidender  Begriffe  ist  ersichtlich, 
dass  das  römische  Recht  im  corpus  iuris  Fridericianum  vorherseht. 
Mit  dem  römischen  Recht  bleibt  der  Ausdruck  lateinisch.  Die 
im  römischen  Recht  technisch  gewordenen  Bezeichnungen  sind 
meistens  wie  mit  Haut  und  Haar  übernommen.  Die  Actionen  be- 
halten den  aus  der   römischen  Rechtsgescbichte  überkommenen 
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Namen,  z.  6.  actio  communi  dhndundo,  querela  inojjiciosi  tesfa- 
menti\  actio  pignoratitia  contraria,  oder  gar  den  alten  Namen 
des  Erfinders  z.  B.  actio  Publiciana,  actio  Pauliana,    Bisweilen 
werden  die  römischen  Namen  übersetzt,  aber  gegen  den  Geist  der 
deatschen  Sprache  z.  B.  wenn  die  Servituten  Dienstbarkeiten  ge* 
nannt  werden;  was  dabei  etwa  durch  das  deutsche,  wenn  auch 
schwer  verständliche,  Wort  der  Dienstbarkeiten  an  Licht  gewonnen 
ist,  wird  alsbald  wieder  durch  den  bestimmenden  Beisatz  z.  B. 
Kealdienstbarkeiten  {s^n^itutes  praedialc^)  verdunkelt.   So  bleiben 
die  Wörter  juristisch  und  die  Fassung  der  Sätze  in  einer  Art 
Kanzleistil  ist  wiederum  juristisch ;  es  fehlt  jene  kernhafte  Kürze, 
welche,  einst  dem  volksthümlichen  Rechte  eigen,  sich  dem  Volke 
einprägt,  und  welche   sich  früher  selbst  zu  Sprichwörtern   des 
Rechts  gestaltet  hat.    Wenn  in  der  Vorrede  zum  corpus  iuris 
Fridericianum   (§.  28:  VIH.)    des   Königs  Absicht   dahin  aus- 
gedruckt wird:  Se.  Königl.  Majestät  haben  dieses  Landrecht  in 
teutscher  Sprache  verfertigen  lassen,  damit  ein  jeder,  der  einen 
Process  hat,  solches  selber  nachsehen,  und  ob  er  Recht  oder  ün- 
rec!ht  habe,  daraus  erlernen  könne:  so  ist  das  Werk  weit  hinter 
diesem  Ziele  zurücli^eblieben.    Viel  höher  stellt  ein  Menschen- 
alter früher  König  Friederich  Wilhelm  I.  die  Aufgabe,  da  er  unter 
dem  18.  Juni   1714  den  Räthen  antecessores  und  doctores  der 
Juristenfacultät  zu  Halle  die  Punkt^e  bezeichnet,  wornach  sie  sich 
bei  Abfassung  der  ihnen  aufgegebenen  Constitutionen  zu  richten 
haben.     1)  „Es  sollen  dieselben  bei  Abfassung  dieser  Constitutio- 
nes,"  so  rescribirt  der  König,  „die  natürliche  Billigkeit  vor  Augen 
haben  und  Sorge  tragen,  dass  solche  auch  von  dem  gemeinen 
Mann  können  verstanden  werden.     Und  weil  das  alte  römische 
Becht  bishero  zu  einer  Richtschnur  in  diesen  Landen  gedienet, 
so  soll  dasselbe  insoweit  beibehalten  werden,  als  solches  sich  auf 
den  Zustand  dieser  Länder  schicket  und  mit  der  gesunden  Ver- 
nunft übereinstimmet.    So  viel  aber  solches  den  alten  römischen 
Staat,  desselben  Bediente,  Ämter  und  Formulen  oder  auch  die 
verschiedenen  Meinungen  der  alten  jurisconsultorum  angehet,  soll 
dasselbe  hinweggelassen  und  alles  nach  Beschaffenheit  dieses  Lan- 
des  abgefasst  werden.     Zu  solchem  Ende  sollen  die  contr actus 
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innominaii,  alle  condictiones,  Interdicta  und  andere  römiscbe  Be- 
namsungen  und  Kunstwörter,  auch  diejenigen,  so  sonst  in  Bechts- 
händeln  durch  die  Zeit  eingeführet  worden,  gänzlich  zum  Gebrauch 
aufgehoben,  die  Benennung  auf  Teutsch  gegeben,  das  Latein  aber 
durchgehends  daraus  gelassen  werden ;  zu  welchem  Ende  Sie  eine 
lateinische  und  teuteche  Nomendatur  beifügen  mögen,  auf  wes 
Weise  Sie  die  sonsten  in  den  Gerichten  und  im  römischen  Bechte 
bishero  Yorgekonunenen  Worte  in  teutscher  Sprache  gegeben  und 
ausgedrückt  haben/^  Das  war  die  Forderung  zu  einer  Zeit,  da 
Christian  Thomasius  deutsche  Vorträge  auf  den  Universitäten 
einfährte,  da  Christian  Wolff,  um  die  Metaphysik  der  schola- 
stischen Termini  zu  entwöhnen,  seine  yemünftigen  Gedanken  von 
Gott  und  Welt  (1719)  deutsch  schrieb  und  ähnlich  verfuhr,  wie 
der  König  for  das  Becht  verlangte,  indem  er  in  einer  angehängten 
Nomendatur  die  von  ihm  angewandten  deutschen  Bezeichnungen 
zu  sicherem  Yerständniss  in  die  alt  hergebrachten  lateinischen 
Kunstwörter  zurückübersetzte.  Damals  hatte  Leibniz  den  Beich- 
thum  und  die  Kraft  der  deutschen  Sprache  wiederholt  hervor- 
gehoben. Aber  der  Verfasser  des  corpus  iuris  Fridericianum  denkt 
anders.  In  der  Vorrede  §.31  heisst  es:  „Man  findet  nöthig  an- 
noch  zu  erinnern,  dass  man  gezwungen  worden,  die  mehreste 
lateinische  Titul,  wie  auch  die  Namen  der  Actionen  und  andere 
terminos  artis  beizubehalten;  weil  eines  Theils  die  Advocaten  so- 
wohl als  die  Bichter  von  so  langen  Jahren  her  daran  gewohnt, 
und  die  Termini  gleichsam  naturalisirt  sind;  andern  Theils  sehr 
schwer  fallen  dürfte  dieselbe  in  das  Teutsche  zu  versetzen;  weil 
diese  Sprache  nicht  dazu  gemacht  ist,  eine  Sache  auf  eine  kurze 
Art  zu  exprimiren."  Man  hört  in  diesen  Worten  den  gelehrten 
Juristen,  der  alles  Jmistische  nur  lateinisch  dachte,^')  aber  nicht 
den  Gesetzgeber,  der  aus  seinem  Volke  hervorwächst  Gegen  das 
scheckige,  schwerfälligere  Deutsch  und  die  nur  der  juristischen 
Zunft  verständliche  Sprache  des  corpus  iuris  Fridericianum  sticht 
das  allgemeine  Landrecht,  dessen  Vorläufer  es  ist,  mit  seinen  ver- 
ständigen und  fasslichen  Paragraphen  aufs  Vortheilhaftesft  ab. 
Wenn  man  fragt,  wodurch  in  einem  halben  Jahrhundert  dieser 
Fortschiitt  möglich  wurde:  so  bedenken  wir,  dass  zwischen  jenem 
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Gesetzbuch  und  diesem  unserm  Landrecht  nicht  blos  die  Wirkung 
unserer  deutschen  Klassiker,  sondern  fBr  die  Sprache  der  Gerichte 
namentlich  auch  Karl  Ferdinand  Hommels  deutscher  Flavius 
li^,  der  bereits  1763  erschien  und  selbst  von  einem  Mitarbeiter 
am  Landrecht,  Ernst  Ferdinand  Klein,  stark  vermehrt  heraus- 
gegeben wurde.**) 

Noch  in  anderer  Hinsicht  fällt  bisweilen  das  corpus  iuris 
Fridericianum  von  dem  Stil  eines  Gesetzbuches  ab.  Statt  nur 
kurz  und  schlicht  zu  verordnen,  hat  es  eine  Neigung  lehrhaft  zu 
sein  und  selbst  Antiquitäten  aus  der  römischen  Bechtsgeschichte 
vorzutragen,  wie  z.  B.  wo  es  (I.  1.  Tit.  9.  §.  16)  angiebt,  mit 
welchen  Folgen  die  väterliche  Gewalt  bei  den  Römern  dominium 
Quiräarium  gewesen,  oder  wo  es  (IL  1.  Tit.  2.  §.  15)  den  römi- 
schen Glauben  über  den  Aufenthalt  der  dii  manes  zur  Erklärung 
des  locus  religiosus  herbeizieht,  oder  wo  es  (ü.  6.  Tit.  2.  §.  6) 
den  historischen  Ursprung  der  successio  ab  intestato  ascendentium 
nach  dem  römischen  Becht  erzählt,  oder  wo  es  (ü.  7.  Tit.  4.  §.  17) 
die  Geschichte  des  ins  accrescendi  bei  den  Bömern  mittheilt,  was 
in  derselben  Weise  Cocceji  in  seinem  ius  controversum  gethan 
(ü.  pag.  350.  ed.  alt.  1727),  oder  wo  es  (II.  7.  Tit  12.  §.  1)  die 
Codicille  der  Römer  darstellt.  Der  Verfasser  des  corpus  iuris 
Fridericianum  vergisst  auch  wohl  einmal ,  dass  er  Gesetzgeber  ist 
und  citirt  sich  wie  ein  Gtelehrter.  So  heisst  es  (11.  6.  Tit.  2.  §.  3) : 
„Wir  haben  an  einem  andern  Ort  gezeiget,  dass  die  Familie  ein 
corpus  sei,  welches  die  Natur  selbst  formiret  hat  und  auf  zweierlei 
Art  consideriret  werden  kann."  Dies  Citat  geht  auf  Cocceji*s  wö- 
t^um  systema  §.  281.  Wer  sich  in  Gelehrsamkeit  einlässt,  kann 
leicht  irren.  So  geht  es  auch  dem  Gesetzbuch,  dem  darin  an 
einer  Stelle  eine  Ironie  begegnet  ist.  In  der  Vorrede  zum  2.  Bande 
wird  gesagt  (§.  24):  „Es  sind  die  Civil-Societäten  so  viele  Jahre 
ohne  dergleichen  Testamenta  bestanden,  dass  sie  dieselben  jetzo 
gar  füglich  hätten  missen  können.  Aristoteles  attestiret  von  sei- 
nen Zeiten,  dass  die  Testamenta  bei  den  meisten  Völkern  unbekannt 
gewesen."  Dazu  wird  AristoL  polit.  V.  8  fin.  angefahrt  Aber 
im  Aristoteles  steht  nichts  davon ;  nur  Giphanius  bemerkt  zu  die- 
ser Stelle  dergleichen  von  den  altern  Zeiten. 
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Das  Gesetzbuch  zeigt  eine  grosse  Eifersucht  auf  jede  Aus- 
legung ;  denn  es  förchtet  Grefährdnng  seines  Sinnes  und  ein  durch 
die  gelehrten  Meinungen  zwiespältiges  Recht.  Daher  verbietet  es 
die  Abfassung  jedes  Commentars.  Vorrede  §.  28.  IX:  „Und  da- 
mit die  privativ  insonderheit  aber  die  professores  keine  Gelegen- 
heit haben  mögen,  dieses  Landrecht  durch  eine  eigenmächtige 
Interpretation  zu  corrumpiren,  so  haben  Se.  Ednigl.  Majestät  bei 
schwerer  Strafe  verboten,  dass  niemand,  wer  es  auch  sei,  sich 
unterstehen  solle,  einen  commentarium  über  das  ganze  Landrecht 
oder  einen  Theil  desselben  zu  schreiben,  oder  der  Jugend  limita- 
tianes,  ampUationes  oder  exeeptiones  contra  verba  legis  an  die 
Hand  zu  geben,  oder  dergleichen  ex  ratiane  legis  zu  formiren 
(allermassen  bloss  denen  Advocaten  in  denen  Processen  identitatem 
rationis  anzuführen  erlaubt,  und  denen  Bichtem  ex  identitate 
raüoncs  zu  decidiren  frei  gelassen  ist).^^  Man  kann  fragen,  ob 
ein  Gefahl  der  Schwäche  und  der  Mängel,  welches  den  Blick  der 
Wissenschaft  fürchtete,  oder  Zuversicht  zur  eignen  B[larheit,  Schärfe 
und  Vollständigkeit,  welche  die  Wissenschaft  fär  überflüssig  hielt, 
dieser  Bestimmung  zum  Grunde  liegt.  Man  kann  'fragen,  ob  es 
Ehre  oder  Unehre  für  ein  Gesetzbuch  sei,  wenn  es  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  von  seiner  Schwelle  zurückweist.  Auf 
jeden  Fall  verbietet  es,  was  sich  nicht  verbieten  lässt.  Umsonst 
hatte  einst  im  Codex  Justinian,  von  ähnlichem  Wahn  befangen, 
Gommentare  bei  Strafe  untersagt. 

Es  war  noch  in  den  Befehlen  des  Königs  Friederich  Wilhelm 
des  Ersten  an  die  juristische  Facultät  in  Halle  zur  Sanmolung  und 
Abfassung  von  Constitutionen  Achtung  und  Schonung  des  gleich- 
sam selbstwachsenen  Bechts,  des  Gewohnheitsrechts  und  des  Bechts- 
gebrauchs  des  Landes,  sichtbar.  Friederich  der  Grosse  geht 
wenigstens  in  der  Theorie,  in  der  Abhandlung  über  die  Gründe 
Gesetze  zu  geben  und  abzuschaffen,  von  der  richtigen  Ansicht 
aus,  dass  sich  die  Gesetze  nicht  blos  der  Verfassung,  sondern  auch 
dem  Volksgeist  anpassen  müssen,  was  auf  eine  Anerkennung  des 
im  Volksbewusstsein  wurzelnden  überkommenen  Bechts  führt. 
Aber  das  corpus  iuris  Fridericianum  denkt  doch  anders.  Im  Ver- 
trauen zu  dem  Naturrecht,  das  es  darzustellen  meint,  möchte  es 
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am  liebsten  das  volksthümliche  Becht,  wo  es  abweicht,  in  sich 
einschlürfen.  Dies  ergiebt  sich  aus  mehreren  Bestimmungen,  z.  B. 
aus  Li.  Tit.  2.  §.15:  „Weil  auch  verschiedene  Provinzen,  Städte 
und  Gemeinden  besondere  statuta  und  privUegia  haben,  so  sollen 
dieselbe  diejenige  casus^  welche  von  diesem  Landrecht  discrepiren 
und  dennoch  von  denen  Provinzen  und  Städten  gerne  beibehalten 
werden  wollen,  binnen  Jahresfiist  an  Uns  einsenden,  da  Wir  dann 
dem  Befinden  nach  dieselbe  approbiren  und  die  besondere  iura 
in  einer  jeden  Provinz  durch  einen  Anhang  dem  Landrecht  bei- 
drucken lassen  werden.  Wenn  aber  binnen  Jahresfrist  dei^leichen 
statuta  nicht  eingeschickt  werden,  so  soll  es  lediglich  bei  diesem 
Landrecht  gelassen  werden.  Es  wird  Uns  aber  auch  zu  beson- 
denn  Gefallen  gereichen,  wenn  die  Provinzen  ein  uniformes  Becht 
beibehalten,  und  insonderheit  ratione  successianis  dieser  Ordnung 
sich  submittiren,  folglich  der  communtam  bonorum^  woraus  un- 
sägliche Streitigkeiten  herrühren,  ratione  futuri  renundren  woll- 
ten** ;  femer  §.  25 :  „Ausser  diesen  geschriebenen  Bechten  hat  auch 
eine  wohlhergebrachte  Gewohnheit  vim  legis.  Wann  nämlich  et- 
was beständig  vor  recht  gehalten  worden  u.  s.  w.  Es  kann  aber 
dergleichen  Gewohnheit  gegen  eine  notorische  Landesver&ssung 
oder  gegen  dieses  Landrecht  keine  Kraft  Bechtens  erlangen.'*  So 
wird  der  Versuch  gemacht,  dem  Herkommen  und  dem  Gewohnheits- 
recht, dem  noch  Leibniz  einen  so  grossen  Werth  beimass,  nur 
noch  eine  kurze  Lebensfrist  zu  stellen  oder  es  nur  in  den  Fällen 
gelten  zu  lassen,  in  welchen  das  Landrecht  eine  offene  Stelle  lässt. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  ein  Verzicht  auf  die  Gütergemeinschaft, 
die  aus  deutschen  Anschauungen  vom  Wesßn  der  Ehe  erwachsen 
ist,  vorgeschlagen  und  gewünscht  wird.  Die  römische  Bestim- 
mung soll  durchgreifen,  um  Streitigkeiten  abzuschneiden,  und  dies 
geschieht  an  dieser  Stelle  im  Widerspruch  mit  dem,  was  Gocceji 
sonst  für  das  Bichtigere  und  Vernunftgemässere  hält  Denn  im 
Naturrecht  leitet  er  aus  der  Gemeinschaft  des  Lebens,  welche  nach 
dem  Wesen  der  Ehe  die  Frau  mit  dem  Gatten  hat,  auch  eine 
gewisse  Gütergemeinschaft  ab.  Aus  jenem  Zweck  der  Ehe,  sagt 
er  in  dem  Kapitel  über  die  Bechte  der  Ehefrau,  folgt  auch  weiter, 
dass  die  Gattin  gewissermassen  Eigenthümerin  der  Güter  des  Ehe- 
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gatten  ist;  davon  sei  die  Folge,  dass  sie  nach  seinem  Tode  die 
Hälfte  der  Güter  erwerbe;  welche  Qätergemeinschaft  auch  heute 
an  mehreren  Orten  gelte.  ^)  Bei  jener  Hälfte,  welche  hier  sogar 
ins  Natnrrecht  eingeführt  wird,  mag  dem  Verfasser  sein  nächstes 
Becht,  das  märkische  vorschweben.  Wamm  soll  es  denn  dem 
römischen  weichen?  Der  vernünftigere  Inhalt  des  Bechts,  der  in 
diesem  Fall  nach  dem  Grundgedanken  der  Ehe  und  für  die  Siche- 
rung der  Wittwe  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  in  der  über- 
kommenen Sitte  und  einer  edleren  Empfindung  wurzelt,  wird 
ohne  Weiteres  von  dem  äusserlichen  Zwecke  Streitigkeiten  zu  ver- 
hüten darum  verdrängt,  weU  die  unter  der  Voraussetzung  der 
Gütergemeinschaft  schwierigem  und  zarteren  Verhältnisse  die 
äussere  Handhabung  des  Bechts  erschweren.  So  weit  ging  das 
Streben  Processe  zu  vermeiden  und  so  wenig  wurde  dabei  das 
tiefere  Gefühl  des  deutschen  Bechts  geschont 

Es  wäre  wichtig  zu  wissen,  ob  und  wie  weit  der  König  in 
die  einzelnen  Bestimmungen  des  Gesetzbuchs  eingegangen;  es 
würde  uns  einen  Einblick  in  ihm  eigenthümliche  Principien  ge- 
währen. In  diesem  Sinn  hat  der  Verfasser  von  Neuem  in  mehreren 
Königlichen  Archiven  dem  Bericht  nachgefragt,  mit  welchem  etwa 
Cocceji  dem  Kön^  das  Gesetzbuch  zur  Genehmigung  vorlegte 
und  den  vielleicht  der  König  mit  seinen  Bandbemerkungen  ver- 
sehen. Aber  ein  solcher  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein.  Es 
scheint  fast,  als  ob  Friederich  der  Grosse  hierin  seinen  Gross- 
kanzler gewähren  und  sich  daran  genügen  liess,  dass  die  Land- 
stände, zum  Gutachten  aufgefordert,  ihr  Urtheil  zur  Berücksich- 
tigung abgeben  konnten,  wovon  sich  einige  Beweise  bei  den  Acten 
des  Geheimen  Staatsarchivs  finden. 

Cocceji  war  bemüht  für  das  Landrecht  die  Theilnahme  der 
Stände  und  Obergerichte  zu  gewinnen  und  ihr  ürtheil  zu  benutzen. 
Unter  dem  21.  Mai  1749  befahl  der  König  allen  JastizcoUegien 
und  Universitäten,  so  wie  den  Landständen  binnen  Jahresfrist  das- 
jenige einzusenden,  was  sie  bei  dem  Project  noch  zu  erinnern 
und  zu  ergänzen  nöthig  fänden;  und  unter  dem  20.  October  1751 
setzt  er  eine  Conmiission  ein,  welche  sich  unter  der  Leitung  des 
Grosskanzlers  der  Prüfiing  der  eingegangenen  Erinnerungen  über 
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den  codex  und  das  corpus  iuris  Fridericianum  unterziehen  und 
ihr  Augenmerk  dahin  richten  soll,  dass  diese  Werke,  zur  Norm 
des  Bechts  in  den  Königlichen  Landen  bestimmt,  ein  vollständiges 
und  keinem  Zweifel  unterworfenes  System  in  sich  fassen.  Die 
Acten  darfiber  sind  nur  sparsam  yorhanden.  Es  würde  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  vielleicht  von  Bedeutung  sein,  wenn  sich 
noch  bei  den  juristischen  Facnltäten  z.  B.  der  Universität  Halle 
die  Kritik  &nde,  welche  sie  übten. 

Zu  allen  Zeiten  wird  die  geltende  Auffassung  der  Bechts- 
principien,  mag  man  sie  Naturrecht  nennen  oder  nicht,  auf  die 
Gesetzgebung  einwirken.  Es  ist  bedeutend,  an  dem  corpus  Fri- 
dericianum zu  sehen,  wie  es  hier  geschah.  Das  Naturrecht,  theils 
aus  Hugo  Grotius  geschöpft,  theils  im  Gegensatz  u&d  in  einer 
Kritik  desselben  entstanden,  fand  durch  dies  Gesetzbuch  seinen 
Kanal  in  das  preussische  Becht.  Es  war  dies,  wie  nachgewiesen 
wurde,  das  Naturrecht  der  beiden  Cocceji,  ohne  ursprungliche  Tiefe, 
aus  dem  römischen  Privatrecht  abstrahirt,  ohne  Verständniss  far 
alles,  was  über  das  strenge  Becht  des  Eigenthums  und  des  Ver- 
trages hinausliegt,  darum  schon  für  die  Auffiassung  des  Familien- 
rechts ungenügend. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Vorstellung,  dass  sich  das  Becht  der 
Völker  aus  dem  nationalen  Geist  entwickele  und  das  Naturrecht 
oder  die  philosophische  Jurisprudenz  auf  seine  Gestaltung  von  ge- 
ringem oder  keinem  Einfiuss  gewesen.  Es  hat  dies  bei  den  Bö- 
mern,  unter  welchen  die  Philosophie  nur  ein  von  Griechenland 
eingebrachtes  Gut  war,  seine  Wahrheit  Wenn  Cujacius  in 
einer  Observation  (XXVI.  40)  nachwies,  dass  die  Bechtsgelehrten 
der  Pandecten  eine  Färbung  aus  der  stoischen  Lehre  haben:  so 
treffen  die  von  ihm  hervorgehobenen  Punkte  mehr  die  formale 
Seite,  als  dass  sie  in  die  bewegenden  Gedanken  und  in  die  mate- 
rieDen  Bestimmungen  tiefer  eingriffen ;  •*)  und  man  wird  die  Ver- 
vrandtschaft  zwischen  dem  Geist  des  römischen  Bechtslebens  und 
der  stoischen  Moral,  welche  man  schon  in  Cicero  de  ojßciis  z.  6. 
nL  12  ff.  durchfühlt,  keiner  historischen  Abhängigkeit  zuschreiben 
können.  Im  Mittelalter  trat  die  Theologie  an  die  Stelle  der  Phi- 
losophie und  sie  fand  im  canonischen  Becht  ihren  Ausdruck.  Der 
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Einfluss  der  aristotelischen  Philosophie  auf  Bechtsgfelehrte  des 
Mittelalters,  welchen  Batjen  in  der  Aufnahme  der  vier  aristote- 
lischen Principien  belegt  hat®'),  ging  nur  die  Methode  an.  In 
der  neuem  Zeit  hört  diese  Beschränkung  auf.  Man  wird  in  wei- 
term  Sinn  Montesquieu  und  J.  J.  Bousseau  in  die  Philosophie 
des  Bechts  hineinziehen  müssen  und  jedermann  weiss,  welchen  Ein- 
fluss der  „Qeist  der  Gesetze"  des  einen  und  der  „gesellschaftliehe 
Vertrag''  des  andern  namentlich  auf  das  Yerfassungsrecht  hatten« 
Stiller  wirkten  die  Gestalten  des  eigentlichen  Naturrechts.  Am 
deutlichsten  sieht  man  ihre  Kraft  im  Criminalrecht  Aber  wo 
Gesetzgebungen  im  Grossen  untemonm[ien  wurden,  musste  immer 
der  Grundgedanke,  den  man  vom  Becht  an  sich  fasste,  einwirken, 
wie  in  den  neuem  deutschen  Bewegungen  die  dem  Naturrecht 
entsprungene  Vorstellung  des  Bechtsstaats.  Es  ist  das  Bedeutendste 
in  der  Geschichte  des  Naturrechts,  dass  es  praktisch  geworden  und 
in  den  Gesetzen  aus  dem  Eopf  der  Philosophen  in  den  Gebrauch 
des  Volks  getreten.  Wo  man  indessen  die  Geschichte  des  Natur- 
rechts nur  im  Theoretischen  verfolgt,  wie  meistens  die  Geschichte 
der  übrigen  Philosophie:  da  pflegt  man  diese  Seite  zu  übersehen. 
Es  war  daher  von  Wichtigkeit,  Cocceji's  Beform  in  Zusanmien- 
hang  mit  dem  Naturrecht  der  Zeit  aufzufassen;  und  in  dem  be- 
zeichneten Sinn  wünschte  die  gegenwärtige  Abhandlung  einen  Bei- 
trag zum  Naturrecht  zu  liefern. 

Es  lag  nahe,  das  corpus  iuris  Fridericianum^  das  nach  sei- 
nem Titel  aus  den  allgemeinen  Vemunftprincipien  „die  nöthigen 
conclusiones  als  so  viel  Gesetze  deduciren  will'S  mit  Christian 
Wolffs  Naturrecht  und  dessen  demonstrativer  Methode  zusam- 
men zu  bringen.  ^°)  Denn  Christian  Wolff  war  der  vielbesproch^ae 
Philosoph  jener  Zeit  und  er  hatte  1740  dem  damaligen  Kron- 
prinzen den  ersten  Theil  des  ius  naturae  gewidmet.  Wirklich 
war  Cocceji  mit  Wolffs  Philosophie  bekannt;  denn  er  hatte  1736 
die  Commission  der  vier  Theologen  geleitet,  welche  König  Friede- 
rich Wilhelm  I.  niedergesetzt  hatte,  um  Wolffs  angeschuldigte 
Lehre  von  Neuem  zu  untersuchen.  Jariges,  Cocceji's  Genosse 
in  der  Justizreform,  war  Anhänger  der  Wolffschen  Philosophie.  ^^ 
Aber  die  Gestalt  des  Natunechts,  welche  dem  corpus  iuris  FH-- 


Geschichte  der  ersten  Justizreform.  225 

Jericianum  zum  Grunde  liegt,  ist,  wie  gezeigt  wurde,  Coccejrs 
Eigeuihum  und  geht  dem  Naturrecht  WoLSb  um  viele  Jahre  voraii. 
Der  Unterschied  zeigt  sich  an  entscheidenden  Punkten.  Das  cor^ 
pus  iuris  Fridericianum  leitet  z.  B.,  wie  Cocoeji,  die  nothwendige 
Einwilligung  der  Eltern  in  die  Heirat  der  Kinder  aus  Verhält- 
nissen der  Erbschaft,  also  des  Eigenthums  ab,  Christian  WoUBf 
hing^en  aus  ethischen  Beziehui^en.  Das  corpus  iuris  Frideri- 
cianum verwirft,  wie  Gocceji  that,  das  Testament  vor  dem  Forum 
des  Naturrechts,  Christian  Wolff  hat  die  entgegengesetzte  Ansicht 
und  spricht  es  dem  Naturrecht  zu.^^)  Jene  Ableitung  der  ein- 
zelnen Gesetze  als  Eolgerui^en  aus  den  Yernunftprincipien  gehört 
nicht  Christian  Wolff  eigenthümlich.  Samuel  von  Cocceji  hat  schon 
in  dem  ersten  Paragraph  seines  Naturrechts  denselben  Gedanken. 
In  dem  römiachen  fiecht  vermisst  er  die  allgemeinen  Princij^en, 
aus  welchen  die  einzelnen  Gesetze  als  ebensoviele  Schlusssätze 
folgen.  ^^)  Seit  Pufendorf ,  durch  die  Anregungen  seines  Lehrers, 
des  Mathematikers  Erhart  Weigel,  bestinunt,  in  seiner  ersten 
Schrift;,  elemehta  iurisprudentiae  universalis  {m60)^  die  geometri- 
sche Methode  versucht  hatte,  war  dieser  Gedanke  dem  Natuirecht 
nicht  fremd.  So  sind  die  beiden  Cocceji  und  nicht  Christian 
Wclff  die  Quelle  des  Naturrechts,  4as  in  die  Gesetzgebung  des 
corpus  iuris  Fridericianum  einfliesst. 

Aber  es  mochte  Wolffs  Naturrecht  mit  ähnlichen  Forderungen 
als  die  sind,  welche  das  corpus  iuris  Fridericianum  beMedigen 
will,  dazu  beitragen,  dass  dasselbe  eine  so  günstige  Aufnahme 
fand  Die  demonstrative  Methode  war  der  Glaube  der  Zeit.  Auch 
Joachim  Georg  Darios  eignete  dem  Naturrecht  die  mathematische 
Lehrart  zu  und  ihre  Anerkennung  konnte  daher  selbst  auf  dem 
Titel  eines  Gesetzbuches  erscheinen.  Auch  von  rechtsgelehrter 
Seite  fehlte  es  an  Beifall  nicht.  So  begrüssten  z.  B.  die  „Gottin- 
gischen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen**  die  Neuerungen  im  cor- 
pus  iuris  Fridericianum  mit  Freuden  als  Vereinfachungen  des 
Bechts  und  empfahlen  das  „unsterbliche  Werk**  dem  „gehörigen 
Nachdenken**  der  „Liebhaber  der  Bechtsgelehrsamkeit**.^^) 

Deutschland  war  auf  das  Beispiel  aufinerksam.  Der  Gedanke 
neuer  deutscher  Gesetzbücher  wurde  nun  auch  in  andern  Staaten 
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lebhaft  aufgefasst,  und  die  Reform  des  Processganges  galt  als  ein 
Muster.  So  schickte  z.  6.  der  Herzog  von  Sachsen  Gotha  schon 
im  Jahre  1747  den  Hofrath  von  Oppeln  nach  Berlin,  um  sich 
von  diesen  Yerbesserongen  zu  unterrichten. 

Gocceji  lebte  mit  seinen  Oedanken  noch  die  letzten  Tage  in 
dem  Gesetzbuche,  aber  es  blieb  unvollendet  und  selbst  das  Mate- 
rial f&r  die  Weiterfahrung  ist  grossentheils  verloren  g^angen. 

Noch  im  Jahre  vor  seinem  Tode,  am  25.  März  1754,  hatte 
Gocceji  die  Ausarbeitung  des  Griminalrechts  an  die  tüchtigsten 
Mitglieder  des  betreffenden  Senats  im  Eammergericht  vertheilt, 
als  Probe  seinen  Gesetzentwurf  über  den  Ehebruch  vorgelegt  und 
sich  die  Durchsicht  der  ganzen  Arbeit  vorbehalten.  Von  den  Er- 
gebnissen ist  im  Geheimen  Staats-Archiv  nichts  vorhanden,  aber 
jene  Probe  Gocceji's  über  den  Ehebruch  ist  aufbehalten.  Gocceji 
starb  am  4.  October  1755. 

Jedes  grosse  Werk  hat  seine  geheime  kleine  Geschichte  und 
Zeitgenossen  haben  uns  die  Kehrseite  der  Beform  aufbehalten. 
Wir  übergehen  es,  wenn  uns  erzählt  wird,  dass  dem  Verbot  der 
Actenversendung  ein  persönlicher  Verdruss  zum  Grunde  gelten. 
Gocceji  war  über  Druck  und  Verlag  seines  umfangreichen  Werkes 
Grotius  tllustratus  mit  einem  Berliner  Buchhändler  in  Streit  ge- 
rathen.  Da  derselbe  das  Eammergericht  ausgeschlossen  und  auf 
Actenversendung  an  auswärtige  Bechtsgelehrte  angetragen  hatte, 
entschieden  diese  fremden  GoUegien  in  drei  Instanzen  schlechter- 
dings zum  Vortheil  des  Buchhändlers,  aber  im  Widerspruch  mit 
dem  statutarischen  oder  örtlichen  Becht.  Eine  solche  empfindliche 
Erfikhrung  mochte  immerhin  den  Antrieb  zu  einer  erneuerten  Unter- 
suchung des  Missbrauchs  abgeben,  aber  Gocceji^s  Überzeugung  war 
längst  begründet;")  der  Grund  zur  Aufhebung  der  Actenversen- 
dung lag  in  der  Sache  und  die  Wirkung  war  eine  Hebung  der 
heimischen  Gerichtshöfe.  Es  wird  erzählt,  dass  Gocceji,  um  des 
Erfolges  beim  König  gewiss  zu  sein,  far  seinen  Plan  den  Gehei- 
men Gabinetsrath  Eichel  durch  B^nstigungen  gewonnen,  welche 
er  dessen  Freunde,  dem  minder  fähigen  von  Jariges  erwiesen. 
Es  wird  ferner  erzählt,  dass  jene  Beform  in  den  Mitgliedern  der 
Gerichte  und  jene  Abschaffung  der  Procuratoren  nicht  von  Härte 
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und  Willkür  frei  gewesen.  Indem  viele  Bäthe  der  Qerichtshöfe, 
welche  Cocceji  dem  König  als  untauglich  oder  eigensinnig  beschrie- 
ben, abgedankt,  und  die  Procuratoren  abgeschafft  wurden,  geriethen 
Familien  ins  Elend.  Auf  erhobene  Einsprache  eines  bedeutenden 
Maimes,  antwortete  Cocceji,  er  könne  sich  nicht  mit  jedem  Justiz- 
beamten in  besondern  Frocess  einlassen;  der  König  wolle  es  so 
haben.  In  dem  Begriff  eines  Justizbeamten  steckte  damals  noch 
nicht  der  unabhängige  Bichter  in  ganzer  Sicherheit'^)  Es  wird 
endlich  erzählt,  dass,  um  die  Processe  abzuthun,  namentlich  Jari- 
ges  mit  dem  militairischen  Spruch  vorgegangen :  Marsch !  was  fällt, 
das  fällt;  und  der  Fallenden  seien  dann  nicht  wenige  gewesen. ^^) 

In  dieser  Kehrseite  der  Beform  sahen  Zeitgenossen  eine  Schuld, 
um  derentwillen  Cocceji's  als  unsterblich  gepriesenes  Werk  doch 
so  bald  der  Vergänglichkeit  anheimgefallen.  Aber  der  Gmnd  lag 
anderswo.  Das  corpus  iuris  Fridericianum  war  weder  in  den 
Theilen,  welche  erschienen,  der  Vollendung  angenähert  noch  als 
Oanzes  beendet.  Die  Processordnung  hing  von  der  Handhabung 
und  Ausfährung  ab.  Als  schon  Jariges,  Cocceji's  Nachfolger  im 
Amt  des  Grosskanzlers,  dem  Zuge  der  Bichter  und  Advocaten 
zmn  schriftlichen  Verfahren  nachgab,  als  er  das  mündliche  fahren 
liess,  das  nur  bei  fortschreitender  Vereinfachung  des  materiellen 
Bechte  hätte  gedeihen  können,  als  er  schriftliche  Verhandlungen 
und  zwar  auf  Stempelbogen  einführte  und  zur  Quelle  von  Ein- 
nahmen machte,  als  er  durch  Bescripte  und  Edicte  an  Cocceji*s 
Werk  gewaltig  änderte  und  dem  schwerfälligen  schleppenden  Bechts- 
gange  Vorschub  leistete,^")  da  musste  freilich  unter  der  Macht 
des  wiederkehrenden  alten  Geistes  Coccejfs  Beform  nach  und  nach 
erliegen.  Aber  dieser  Stillstand  und  Bückgang  war  nicht  Goccejfs 
Schuld. 

Als  die  Zeit  das  (Gebrechliche  zeigte,  das  dem  von  Einem 
Manne  ausgeführten  Werke  anhaftete,  liess  Friederich  der  Grosse 
nicht  ab ;  und  für  denselben  Gedanken,  den  er  durch  Cocceji  ver- 
folgt hatte,  und  in  demselben  Sinne  legte  er  noch  am  Abend  sei- 
nes Lebens  wieder  die  rüstige  Hand  ans  Werk  und  hinterliess  es 
reifend  seinem  Nachfolger. 

So  stellt  uns  Cocceji  das  erste  Stadium  des  grossen  geschicht- 
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liehen  Vorgangs  dar,  der  in  Preussen  zum  allgemeinen  Landrecht 
ülhrte  und  in  unserer  Zeit  zu  einer  gemeinsamen  deutschen  Gesetz* 
gebung  treibt.  Coccejfs  Arbeit  ist  das  erste  Glied  in  einer  Eette, 
an  der  noch  die  G^enwart  die  letzten  Ringe  hämmert 

Gocceji  vereinigte  mit  der  strengen  Gründlichkeit  des  gelehr- 
ten Juristen  die  erfahrene  Einsicht  des  ausübenden  Sichters,  mit 
der  massenhaften  Eenntniss  der  Gesetze  die  vereinfsEichende  Be- 
trachtung des  die  Principien  suchenden  Naturrechts,  mit  dem  im 
Leben  schaffenden  Gedanken  eines  einrichtenden  Staatsmannes  den 
klaren  Blick  des  ordnenden  umfassenden  Gesetzgebers.  Noch  im 
hohen  Alter  war  er  selbst  einem  König,  wie  Friederich  der  Zweite, 
an  Energie  gewachsen. 

Es  war  kein  Wunder,  dass  Friederich  der  Grosse  sidi  seiner 
freute  und  ihn  ehrte,  öfter  gedenkt  er  seiner  mit  dankbarem 
Lobe,  zumal  in  früherer  Zeit,  in  welcher  er  die  nachfolgenden 
Bückschritte  noch  nicht  erfahren  hatte.  So  gedenkt  er  seiner  im 
Jahr  1750  in  jener  Abhandlung  über  die  Gründe,  Gesetze  zu 
geben  oder  abzuschaffen.  Femer  gedenkt  er  seiner  im  Eingang 
zu  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges,  wo  er  kurz  die  Ge- 
schichte der  Bechtsverbesserung  erzählt,  als  eines  unbescholtenen 
und  geraden  Charakters,  als  eines  gelehrten  und  aufgeklärten 
Mannes,  als  eines  Tribonians,  als  eines  Mannes,  der  sich  zur  Wohl- 
fahrt der  Menschen  der  mühsamen  und  schwierigen  Arbeit,  die 
Gesetze  zu  bessern  und  die  Gerichtshöfe  zu  reinigen,  mit  Eifer 
hingegeben  habe.  Noch  in  den  1779  erschienenen  Briefen  über 
die  Vaterlandsliebe  schreibt  Friederich  der  Grosse :  „England  rühmt 
sich  Newtons,  Deutschland  Leibnizens.  Wollt  Ihr  neuere  Beispiele  ? 
Preussen  ehrt  und  achtet  den  Namen  seines  Grosskanzlers  Gocceji, 
der  seine  Gesetze  mit  so  viel  Weisheit  verbesserte."'') 
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Wenn  die  yorliegende  Abhandlung  hie  und  da  das  Gebiet  der  Juris- 
prudenz streift,  so  bedarf  der  Vf.  der  Entschuldigung.  Das  für  den  Jahres- 
tag Friederichs  des  Grossen  allgemein  gedachte  Thema  führte  ihn  in  die 
besondere  Untersuchung,  in  welcher  ihn  der  noch  unerkannte  Zusammen- 
hang des  Naturrechts  mit  der  ersten  Justizreform  reizte.  Der  bereitwilligen 
Hülfe,  welche  der  Vf.  auf  dem  Eönigi.  Geheimen  Staatsarchiv  erfuhr,  und 
insbesondere  der  Einsicht  und  Güte  des  Herrn  Geheimen  Archivraths  Dr. 
G.  Friedländer  ist  er  zu  angelegentlichem  Danke  yerpflichtet. 

')  Vgl.  Friderici  Behmeri  novum  hts  ctmtroversum.  Lemgoy.  1771.  TL 
p.  478  ff.,  der  erz&hlt,  dass  der  König  schon  als  Kronprinz,  früh  yon 
seinem  Vater  mit  einem  Theil  der  Criminaljustiz  betrauet,  sich  immer  ge- 
weigert, Erkenntnisse,  welche  auf  Tortur  des  zur  Untersuchung  Gezogenen 
lauteten,  zu  bestätigen.  Eine  Ausnahme,  welche  die  Cabinetsordre  vom 
3.  Juni  1740  gestattete,  ist  nie  zur  Anwendung  gekommen. 

^)  Gocceji  gab  sein  Gutachten  über  diese  Klage  wider  den  Assessor 
Friesenhausen.    Nach  den  Acten  im  Königl.  Geheimen  Staatsarchiy. 

')  Cocceji*s  Bericht  yom  13.  Mail713  im  Königl.  Geheimen  Staatsarchiy. 

'•)  Joh.  Jac.  Moser,  Teutsches  Staatsarchiv  1751.  Th.  2.  p.  71  f. 

5)  Büsching,  Friederich  der  Zweite.    In  den  Beiträgen  V.  1788.  S.  237. 

•)  J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse  1832.    I.  S.  311  f. 

"^  Koehler  (weiland  Vicepräsident  des  KOnigl  Obertribunals),  Geschichte 
der  Gerichtsyerfassung  in  Brandenburg  und  der  höchsten  Gerichte  in  Preussen. 
Mscr.   Bd.  3.  fol.  24  ff.  in  der  Bibliothek  des  Königl.  Kammergerichts. 

")  Hugo  Grotius  de  iure  belli  ac  pacis  1625.  prooem.  $.8.  §.  12. 
{.  48.  I.  1.  §.  10.  §.  15.  I.  2.  §.  6  u.  s.  w. 

•)  Vgl.  Pufendorf  de  iure  naturae  et  gentium  1672,  namentlich  I.  l 
und  I.  2.  SamueGs  Pufendorfii  apologia  in  der  Ausg.  von  1744  p.  33  f.  de 
arigine  marahtatis.  Ebendaselbst  p.  230  f.  Jac.  Frider.  Ludovici  deUneatio 
histariae  iuris  divini  naturalis  et  positivi  universalis  1714.  {.  47.  p.  84  sq. 
§.  72  sqq.  p.  124*  sqq.  §.  114  sqq.  p.  180  sqq.  Christian.  Thomasius  de 
erimine  bigamiae  und  mstitutionum  iurisprudentiae  divinae.  Ubri  Hl,  1688. 

^^)  Unter  andern  mit  hinzugefügten  Ausführungen  aus  den  Mscrptn. 
des  Heinr.  Cocceji  im  5.  Bande  des  Qrotius  illustratus,  dissertatio  prooe- 
miaUs  X.,  übi  exponiiur  Henrici  de  Cocceii  systema  iuris  naturae  iuxta 
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ordinem  positianum  quas pro eocpUcattone  iuris  gentium  lectionibus  Gra- 
tianis  praemittere  soUtus  fuit.  Samuel  von  Gocceji  bezeichnet  ebendaselbst 
§.  19  ff.,  worin  er  von  den  Positioneii  des  Vaters  abweiche  oder  sie  be- 
stimmter ausbilde.    Nach  der  Lausanner  Ausgabe  1751.    V.  p.  272  ff. 

")  8.  Sam.  de  Gocceji  novum  systema  iustitiae  naturalis  et  Romanae. 
1740,  namentlich  §.  16.  §.49.  §.  56.  §/63.  §.  66.  §.  95  u.  s.  w.,  wieder  ab- 
gedruckt  im  5.  Bande  des  Grotius  iüustratus  in  der  Ausg.  Lausanne  1751 
p.  301  sqq.  als  dissertatio  prooemialis  XII.,  femer  comm,  ad  Hugan.  Grat. 
zu  d.  Prolegomenen  §.  12  ff.  in  der  Ausg.  von  1751.  p.  58  ff.  und  zu  I.  1. 
§.  13.  in  derselben  Ausg.  p.  57  ff.  Über  die  scheinbaren  Ausnahmen  in 
der  positiven  Überlieferung,  z.  B.  den  Incest  unter  Adams  E[indem,  die 
£ntwendung  der  Gefasse  durch  die  Kinder  Israels,  s.  die  Inauguraldisser- 
tation §.  43  und  novum  systema  $.61.  Vgl.  Jacob!  Friderici  Ludovici 
delineatio  historiae  iuris  divini  naturalis  et  positivi  universalis,  editio  IL 
1714  über  Heinrich  Gocceji  §.  34,  Samuel  von  Gocceji  §.  88  ff.  §.  107. 
Anm.  Jacobi  Brücken  historiae  criticae  philosophiae  appendix,  YoL  sex- 
tum.  1767.  p.  936  sq. 

'^)  novum  systema  iustitiae  naturalis  et  Romanae  §.  141.  Constituitur 
autem/amilia  naturaU  ratione  tantum  per  iustas  nuptias  i.  e.  per  talem 
coniunctionem  maris  et  foeminae,  quae  fit  ad  individuam  vitae  consuetu- 
dinem,  PaterfamiUas  enim  genus  suum  propagaturus  et  sibi  similes  pro- 
ducturus  sociam  propagationis  sibi  eligit,  foeminam  nimirum,  quae  usum 
corporis  sui  ad  eum  finem  ipsi  praebet.  Ex  hac  intentione  patris/amiUas 
igitur  apparet,  eum  sociam  sibi  quaerere  animo  Uberos  ex  suo  semine  pro- 
creandi,  quibuscum  tanquam  veris  portionibus  corporis  sui  omnüt  sua  iura 
communicare  atque  successores  familiae  suae  relinquere  possit.  Cum  ergo 
unicus  finis  huius  negotü  eo  tendat,  ut  paterfamilias  liberos  suscipiat  ex 
suo  semine  y  necessario  sequitur,  eum  velle  certum  et  indubitatum  natarum 
esse  patrem.  Aus  dem  Zweck  des  Individuums,  der  intentio  patris/amiiias, 
wird  hier  alles  abgeleitet;  und  die  G^wissheit  eigene  Kinder  zu  haben  er- 
fordert die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  nur  far  den  Ehemann,  nicht  für  die 
Ehefrau  Seitens  ihres  Gatten  geschützt  ist.  Baec  autem  certitudo  haberi  non 
potesty  nisi  per  iustas  nuptias  i.  e.  per  talem  coniunctionem  maris  et 
foeminae,  quae  individuam  vitae  consuetudinem  eontinet,  adeo- 
que  ubi  foemina  soli  marito  usum  corporis  sui  promitiit,  atque  in  eum 
finem  in  domum  eius  transit  ac  hac  ratione  quasi  sub  oculis  et  custodia 
eius  constituitur.  Eine  regula  naturae  est,  filius  est  quem  iustae 
nuptiae  demonstrant.  Aus  demselben  Zweck  wird  auch  die  potestas 
des  Eheherm  abgeleitet.  §.  148.  Die  patria  potestas  entspringt  ebendaher. 
§.  150.  Primo  igitur  certum  est,  liberos  esse  veram  portionem  corporis 
parentum,  praecipue  autem  pariem  viscerum  matemorum  antequam  edun- 
tur ,  quos,  utpote  ex  semine  pairis  natos ,  pater  suo  iure  vindicat ,  and 
dann  §.  153 :  Äcquiritur  patria  potestas  per  procreationem  ex  iustis  nuptiis, 
I.  e,  per  talem  coniunctionem  corporum,  quae  fit  ad  individuam  vitae  con- 
suetudinem, utpote  per  quam  soktm  pater  certus  fit. 

*')  Vgl«  in  §.  199  das  consensu,  und  die  gleichmässige  Entstehang 
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jeder  andern  universitas  §.  205.  §.  190:  civUas  est  coetus  plurium  fwutUa- 
rum  iuris  iuendi  causa  eangregaius  vgl.  §.  613.  Nach  §.  620  stammt  das 
imperium  ex  solo  tiiulo  et  causa  delationis,  si  nimirum  pcpuius  omne  ins 
suum  m  princ^em  transfert,  §.  622.  Causa  imperii  seu  summae  potestatis 
mediata  estDeus;  is  enim  dum  iura  quaedam  humano  generi  concessil  etiam 
media  iura  iUa  defendendi;  adeoque  vi  huius  concessionis  divinae  paierfamiUas 
iura  suae  famiUae  vel  ipsedefendere  vel  ea  per  aUos,  v.g.perdvitaiem^  per 
principem  etc.  tueri  potest.  Jus  igitur  imperii  a  Deo  est,  et  chntas  seupriu- 
ceps  approhanteDeodefensi&nem  illam  peragit,  idque  iure  imperii  vel,  quod 
idem  est,  summae  potestatis.  Causa  immediata  est  pactum  ac  consensus 
patrumfamilias  f  qui  in  unam  civitatem  coeunt,  et  facuUatem  iura  sua 
defendendi  in  commune  civitatis  velinunius  principisarbitriumconiulerunt. 

^*i  Weidlich,  Geschichte  jetzt  lebender  Rechtsgelehrter  in  Teatschland. 
1748  ff.   Bd.  I.    S.  139. 

^^)  Diese  Schrift,  betreffend  „conflictus  iurisdictionis ,  inwiefern  der 
kaiserliche  Hofrath  unter  dem  Praetext.der  Incompetenz  res  iudicatas  des 
Kammergerichts  suspendirt",  beginnt:  Experientia  summo  partium  litigan- 
tium  detrimento  hactenus  docuit  iudicium  aulicum  sub  nomine  Augustissimi 
imperatoris  mandata  camerae  ipsasque  eius  res  iudicatas  contrarOs  man- 
datis  suspendere,  enervare  et  praetextu  incompetentiae  oausam  per  secuta 
coram  camera  ventilatam  avocare  eoque  processum  ab  ovo  quasi  inchoare 
solere,  quo  ipso  partes  victoriae  saepius  detrimento  famiUarum  partae 
effectu  destiluuntur ,  Utes  immortales  redduntur,  latissimaque  caiumniis 
aperitur  fenestra,  quae  sunt  verba  instructionis  quam  vocant  imperii. 
§.22.  üt  igitur  huic  ingruenti  malo  succurratur,  pia  intentione  Status  uno 
quasi  ore  decreveruntj  ut  in  propediem  expedienda  visitatione  camerae  de 
hoc  quoque  negotio  deUberetur  n«  s.  w.  Cocceji  sendet  diese  Dednction 
11.  M&rz  1713  ein,  nachdem  er  sie  „nnnmehro  in  solchen  glimpflichen 
terminis  eingerichtet,  dass  dieselbe  ohne  Anstoss  erängnenden  Falles  kann 
gebraucht  und  publiq  gemacht  werden.'*  Sie  betrifft  namentlich  die  Com- 
petenz  in  Lehnssachen,  überhaupt  was  dem  Kaiser  zur  Cognition  reservirt 
sei.  —  Femer  übersendet  Cocceji  am  1.  Juli  1713  yon  Wetzlar  eine  Disser- 
tation palladium  evangelicum  sive  tractatio  de  iure  eundi  in  partes  extra 
causas  reUgionis.  Sie  erörtert  die  Frage,  in  welchen  Gerichten  und  Ver- 
sammlungen und  unter  welchen  Beschränkungen  den  Evangelischen  dies 
Recht  zustehe.  —  Unter  dem  19.  Sept.  1713  schreibt  er:  „Ich  habe  mir 
schon  zu  unterschiedenen  Malen  die  Freiheit  genommen  Ew.  Kön.  Majest&t 
zu  berichten,  was  vor  schädliche  und  dem  evangelischen  Wesen  höchst 
praejudicirliche  principia  eine  Zeit  hero  zum  Vorschein  gekommen ,  indem 
der  Reichs-Hoffrath  von  Andler  publice  in  seinen  Schriften  soutenirt ,  dass 
die  jurisdictio  ecclesiastica  in  causis  evangelicorum  dem  Imperatori  zustehe, 
von  welchem  die  Evangelischen,  wie  das  ganze ^u^  territoriale,  also  das 
darunter  begriffene  ßis  sacrorum  zu  Lehn  hätten.  Aus  welchem  principio 
auch  ohnlängst  ein  evangelischer  advocatus  allhier  die  Jurisdiction  der 
Cammer  m  puncto  eines  von  der  hiesigen  Stadt  Wetzlar  suspendirten  Pre- 
digers defendirt  und  bei  etlichen  Evangelischen  Assessoren  Beyfall  gefunden 
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hat.  Weil  nun  diese  Materie  noch  niemalB  ex  professo  tractiret ,  so  habe 
ich  dieselbe  in  der  suh  lit,  B  hiebei  kommenden  Dissertation  nmst&ndlich 
aasgeführt,  wobei  Ew.  Kön.  Maj.  allergnädigstem  Gutachten  ich  anheim- 
stelle, ob  es  nöthig  sei  solche  unter  der  Hand  einem  oder  anderm  wohl- 
gesinnten Beysitzer  zu  communiciren/'  Die  Abhandlung  heisst  äisserkUio 
iuris  piibUci  de  suspensa  iurtsdictiane  papaii  in  causis  protestantium  eccle- 
siasticis  adeoque  et  in  matrimanialibus,  ac  ubi  de  nuUitate  in  procesu  agi- 
tur,  ubi  demonstraiur  nee  imperatarem  nee  atUicum  iudicium  nee  cameram 
imperialem  in  huiusmodi  causis  campetentem  esse  iudicem.  Die  Darstellung 
in  diesen  Staatsschriften  ist  kurz  und  klar,  in  juristischer  Methode  ge- 
halten. Die  Gründe  werden  gegeben,  die  dubia  vorgetragen,  die  Zwetfel 
gelöst  und  Bestätigungen,  z.  B.  in  den  Meinungen  der  doctores,  hinzugefügt. 
Wer  es  einmal  unternähme,  eine  juristische  Biographie  Cocc€Ji*s  zu  schrei- 
ben, würde  diese  im  Geheimen  Staatsarchiv  befindlichen  Arbeiten  aus  seiner 
Thätigkeit  in  Wetzlar  nicht  übergehen  dürfen., 

")  Vgl-  (F.  Behmer)  j,otia  in  otio  minime  otiosi  enthaltend  verschiedene 
rechtliche  practische  Anmerkungen.    Pars  II.**    Lemgo  1773.    S.  101  ff. 

^^)  Anton  Frdr.  Büsching,  Beiträge  zu  der  Lebensgesehichte  denkwürdiger 
Personen,  insonderheit  gelehrter  Männer.  Halle  1788.  5.  Theil,  der  den 
Charakter  Friederichs  des  Zweiten,  Königs  von  Preussen,  enthält  1788. 
S.  237  f. 

'^j  Sethe,  Historische  Skizze  der  brandenburgischen  und  preussischen 
Gesetzgebung  in  Betreff  des  mündlichen  Processverfahrens  vor  versammeltem 
Gericht,  in  Simon  und  von  Strampff  Zeitschrift.     1830.  I.  S.  38  f. 

^^)  Vgl.  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Laspeyres  in  der.2^it8chrift 
für  deutsches  Recht  und  deutsche  Rechtswissenschaft.  Herausgogeben  von 
Ad.  Beyscher  und  W.  E.  WiMa.  Bd.  6.  1841.  S.  1  ff.  „Die  Reception 
des  Römischen  Rechts  in  der  Mark  Brandenburg  und  die  Preussische  Ge- 
setzgebung vor  König  Friedmch  n.",  besonders  S.  74  ff.  Es  ist  dort 
(S.  88  ff.)  ein  merkwürdiger  Befehl  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  vom 
18.  Juni  1714  herausg^eben  „Ordre  an  die  Juristen-Facultät  zu  Halle  wegen 
Abfassung  einiger  Constitutionen  zum  Land-Recht**  (in  der  Kurmark  Bran- 
denburg). Schon  da  sehen  wir  Gedanken,  denen  ähnlich,  welche  30  Jahre 
später  Friederich  der  Grosse  hat.  So  sollen  namentlich  „die  principia 
iuris  naiurae  allenthalben  vorausgesetzet**  werden.  Dabei  zeigt  sich  eine 
schonendere  Soiigfalt  für  die  Rechtsgebräuche  des  Landes.  Auf  die  Leitung 
und  Mitwirkung  des  Christian  Thomasius  wird  besonders  gerechnet;  und 
unter  dem  Naturrec^t  hat  man  wohl  des  Thomasius  Naturrecht  zu  verstehen. 
Es  ist  wohl  denkbar,  dass  diese  ganze  Bewegung  von  den  in  den  Schriften 
des  Thomasius  gegebenen  Anregungen  ausgeht,  oder  dass  sie  wenigstens 
einfliessen. 

^)  I.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse.    Berlin  1832.  L  S.  164  f. 

3^)  HohEschuher,  Deductionsbibliothek  in  Teutschland.  Bd.  3.  1781.  S. 
1594  giebt  an:  es  habe  an  dieser  Staatsschrift  unter  der  Direction  des 
Grosskanzlers  Samuel  von  Cocceji  der  Geheimrath  Heinrich  von  Cocceji, 
der  Halberstädter  Yicedirector  Linde  und  der  Halberstadter  R^erongs- 
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Secretair  und  Archivar  Lneanus  gearbeitet.  Sie  findet  sich  in  des  Vaters 
Heinrich  von  Gocceji  Deduclionen.  T.  i.  S.  651  ff.  In  den  Acten  des 
Geheimen  Staatsarchivs  sind  die  Gegenbemerkungen  zu  der  „gründlichen 
Information^'  des  Gegenparts  von  Samuel  von  Cocceji's  Hand. 

22)  Bei  Holzschuher  im  angeführten  Werk  Bd.  3.  17St.  S.  15S1  findet 
sich  bei  Erwähnung  der  „nähern  Ausführung*'  die  Bemerkung  „nach  Andern 
vom  Kanzler  Ludewig.''  Sie  ist  abgedruckt  in  Johann  Carl  König  selecta 
mrü  püblici  novissma.  5.  Theil  1743.  S.  181—215.  Jener  Zweifel  an 
dem  Vf.  löst  sich  durch  den  folgenden  Brief  Cocceji's  und  durch  den  Um- 
stand, dass  in  den  Acten  die  Correcturen  der  französischen  Übersetzung 
von  Gocceji's  Hand  sind.  In  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs  findet 
sich  ein  französisches  Schreiben  vom  16.  Febr.  1741,  dessen  Aufschrüt 
fehlt,  vermuthlich  an  den  Minister  von  Podewils  gerichtet.  In  dem  Eingang 
lehnt  Gocceji  einen  Auftrag  iiach  Frankfurt  ab ;  man  sieht  nicht  warum 
es  sich  handelt.  Dann  heisst  es  weiter:  Taute  la  gräee  que  je  demande 
ä  V.  E.  {fett  ddter  taigreur  de  Vesprit  du  nuätre,  qu'ü  parait  avoir  contre 
moi  en  lui  insinuant  gue  je  lui  pourrois  Stre  utile  en  cos  qüil  faudröit 
repcndre  aux  manifestes  de  TAutriche:  ayant  ramassd  paur  cet  effet  tou» 
les  materiaux.  Eüe  paurra  trauver  toccasum  en  luiparkmt  de  la  nauvelle 
däductian  gue  je  mens  denvoyer  ä  V.  E.  und  als  Nachschrift :  fai  fhonneur 
de  lui  etwoyer  la  demiere  feuiUe  de  tna  däduction^  je  wmdrois  la  faire 
achever  aujaurdhui  pawr  tenvoyer  ce  soir  au  Roi,  afin-de  eahner  un  peu 
Vorage,  si  V.  JF.  le  trouve  ä  propos. 

^)  Im  Gegensatz  gegen  minder  günstige  Äusserungen  neuerer  Juristen 
heben  wir  das  warme  Zeugniss  hervor,  das  der  rechtserfEJuene  Friiederich 
Böhmer,  aus  eigener  Anschauung  und  persönlichem  Verkehr  nrtheilend, 
Cocceji*s  umfassender  Begabung  für  das  Werk  der  Reform  ertheilt  Friderid 
Behmeri  navum  ius  eontroversum.  Lemgoviae  1771.  tom.  I.  praefat  p. 
XVni  sq.  Behmer  war  im  J.  1747  einer  der  Gomnüssarien,  welche  Gocceji 
sich  mit  Genehmigung  des  Königs  zur  Revision  und  Reform  des  Kammer- 
gerichts beiordnete. 

^^)  Dissertation  sur  les  raisans  ddtahUr  ou  dabroger  des,  lois  im 
9.  Band  der  oeuvres  de  Prüderie  le  grand.  1848.  vgl  besonders  die  Beziehungen 
auf  die  Gesetzgebung  in  Preussen  S.  29  ff. 

^^)  Die  Gabinetsordren  sind  sämmtlich  zusammengedruckt  in  von  Kamptz 
Jahrbüchern  für  die  preussische  Gesetzgebung,  Rechtswissenschaft  und 
Rechtsverwaltung.  Bd.  LIX.  1842.  S.  67  fL  „die  Justizreform  in  den 
Königlich  preussischen  Staaten  in  den  Jahren  1746—1748."  Vgl.  über  das 
Folgende  besonders  S.  74  ff.  S.  79  f.  und  S.  84.  vgl.  S.  87.  S.  80. 

^^)  Anton  Fliederich  Büsching,  Beiträge  zu  der  Lebensgeschichte  denk- 
würdiger Personen.    1.  Theil.  1783.    S.  382. 

<^)  Project  des  codicis  Fridericiani  1748.  S.  33.  §.  25.  Vgl.  bei  von 
Kamptz  a.  a.  0.    S.  80. 

^')  (F.  Behmer)  otia  in  otio  tninime  otiosi.  pars  II.  Lemgo  1773. 
S.  302.    S.  305.   S.  332  f. 

^)  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  80  f.  vgl.  S.  114  f. 


234  Anmerkungen. 

^)  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  81.  S.  95.  no.  7.  vgl  S.  tl9.  Project 
des  codids  Fridericiani  üt.  XVU.  174S.  S.  119.  F.Behmer  in  otian.s.w, 
2.  Theü  S.  350  f. 

3^)  codex  Fridericianus  tit.  XVI.  vgl.  bei  y.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  116. 

^)  Project  des  codicis  Fridericiani,  Oder  eine,  nach  Sr.  KönigL  Ma- 
jestät von  Preussen  Selbst  voigeschriebenem  Plan  entworffene  Gammer-Ge- 
richts-Ordnung,  Nach  welcher  Alle  Processe  in  einem  Jahr  dorch  drey 
Instantzen  zum  Ende  gebracht  werden  sollen  und  müssen:  Nebst  dem  Pro- 
ject einer  Sportul-Ordnung  und  eines  Pupillen  Gollegii.  Frankfurt  und 
Leipzig  1748.    Vgl.  die  Vorrede. S.  5  f. 

>')  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  96.  S.  102.  S.  122.  S.  127.  Project 
des  codicis  Fridericiani  lY.  tit.  7.  §.  3  f.  §.  8.  Zum  Nachdrucke  dienen 
(.  6  und  7. 

3^)  Bei  von  Kamptz  a.  a.  0.  S.  117.  S.  136  f.  cod.  Frideric.  IV.  tit.  5. 
§.  18,  6  und  7.  In  der  Instruction  far  das  Oeneraldirectorium  vom  20.  Mai 
1748  (bei  Preuss  IV.  S.  469)  heisst  es  no.  6:  „Den  Fiscalen,  so  wie  den 
Jägern  und  Forstbedienten,  soll  bei  Strafe  des  Stranges  yerboten  werden, 
die  Edelleute  in  keinem  Stücke  zu  chicaniren,  noch  ihnen  alte,  längst 
verjährte  Processe  und  Grenzstreitigkeiten  wieder  aufzuwärmen."  Das 
Gegenstück  bildet  die  Instruction  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  für 
dasselbe  Generaldirectorium  vom  20.  Dec.  1722:  „Die  Domainenprocesse 
sollen  im  Magdeburgischen  gegen  diejenigen  Edelleute,  welche  sich  weigern 
den  Lehnscanon  zu  entrichten  und  deshalb  an  den  Reichshofirath  appellirt 
haben,  mit  dem  äussersten  vigueur  fortgesetzt,  auch  eben  diesen  renitiren- 
den  Edelleuten  von  unserem  magdeburgischen  Commissariat  allerhand  Ghi- 
canen  gemacht,  und  ihnen  solchergestalt  der  Kitzel  vertrieben  werden, 
gegen  ihren  angeborenen  Landesherrn  und  Obrigkeit  dergleichen  frevelhaftes 
und  gottloses  Beginnen  weiter  zu  gedenken,  geschweige  denn  selbiges  wirk- 
lich vorzunehmen  und  auszuführen." 

3»)  codex  Frideric.  Theil  4.  tit.  5.  §.  18. 

^^)  Nach  von  Daniels  Lehrbuch  des  gemeinen  pr.  Privatrechts  1  Bd. 
1851.    S.  14. 

5T)  Project  des  codicis  Fridericiani  2.  Thl.  tit.  3.  besonders  §.  1.  §.  2. 
Das  Nähere  s.  Sethe  a.  a.  0.  in  Simon  und  von  Strampff  Zeitschrift  1830. 
I.    S.  41  ff. 

^)  Project  des  codicis  Fridericiani  4,  Thl.  tit  6.  §.  1  ff.  vgl.  §.  42. 
(F.Behmer)  otia  etc.  pars  II.  Lemgo  1773.  S. 351f.  Bei v. Kamptz  a.a.O. 
S.  77.    S.  82.    S.  96.  no.  16. 

3^)  Über  die  alte  Bestimmung  s.  A.  W.  Heffter,  System  des  römischen 
und  deutschen  Givü-Processrechts.  2.  Ausg.  1843.  §.  231.  Samuetis  de 
Cocceii  ius  civiU  controversum.  Üb.  XIL  tit.  2.  qu.28.  in  der  2.  Ausg.  1729. 
S.631.:  An  reus  neglecto  iuramento  delato  possit  ad  ordinariam  provocare 
probationem  ?  Affirmatur,  Quamdiu  nondum  acceptavit:  nam  non  praecise 
ohUgatur  ad  iurandum,  Sed  potest  conscieniiam  suam  probationibus  ex- 
onerare;  ratio  clara  est,  quia  ipsius  rei  conditio  nan  debet  esse  deterior, 
quam  actoris:  uti  ergo  ab  initio  integrum  est  actori  aut  de/erre  iuramentum 
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out  probare,  sie  etiam  integrum  dehet  esse  reo  out  re/erre  id  out  probare. 
Dagegen  die  neae  Bestimmung  bei  v.  Kamptz  S.  97.  no.  19. 

^)  Samuelis  de  Cocceii  ius  controversum  cmU  Hb.  XLIX.  tit.  L  qu.7. 
tom.  n.  p.  712  sq.  nach  der  2.  Aufl.  an  post  (res  con/brmes  sententias  ap- 
pellatio,  leuieraHo,  restitutio  in  integrum,  revisio  vel  querela  nullitatis 
locum  habeat?  Die  neuen  Bestimmungen  cod.  Frider.  lib.  II.  tit.  7.  §.  8. 
YgL  bei  Y.  Kamptz  a.  a.  0.   S.  121  ff.  besonders  S.  126.  {.  8. 

*^)  Die  damaligen  Übelst&nde  der  Actenverschickung  s.  bei  F.  Behmer 
novum  ius  controversum  Lemgov.  1771.  tom.  1.  observ.  XL  VI.  Desselben 
OtiaU,  S.306£F.  Das  Verbot  bei  y.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  121.  cod.  Frideric. 
Tbl.  rV.  tit  5.  §.  8.  vgl.  TM.  11.  tit.  1.  §.  l.  no.  6.  Corp,  const.  March. 
cont.  m.  no.  X.  undXin.  (Cabinets-Ordre  yom  2.  April  und  20.  Juni  1746.) 
Schon  in  der  Instruction  des  neu  eingerichteten  Oberappellationsgerichtes 
Tom  4.  Dec.  1703  hatte  König  Friederich  I.  die  Versendung  der  Acten  an 
auswärtige  Spruchbehörden  bei  diesem  höchsten  Gericht  ausgeschlossen. 

*^}  Die  Specification  der  Fälle  bei  von  Kamptz  a.  a.  0.   S.  127. 

§.  10. „Es  soll  gar  kein  Remedium  und  also  keine  zweite  Instanz 

zugelassen  werden: 

1)  Wann  das  Gravamen  offenbar  wider  die  Jura  und  Landesverfas- 
sungen läuft. 

2)  Wann  ob  pericülum  in  mora  intermistice  und  bis  rechtlich  darüber 
erkannt  werden  kann,  (insonderheit  in  Spolien-,  Grenz-,  Pacht-  und  ünter- 
thanen-Sachen)  etwas  verordnet  wird. 

3)  Wann  super  admissione  testium,  und  über  die  Pertinenz  derer  Ar- 
ticuln  gesprochen ,  und  erkannt  wird ,  dass  die  Zeugen  zu  admittiren  oder 
dieselben  über  die  streitige  Articuln  Einwendens  ohngeachtet  abzuhören; 
weil  dem  Producten  seine  exceptiones  contra  personas  et  dicta  testium  bei 
der  deductione  probationis  ohnedem  vorbehalten  bleiben. 

Wann  aber  die  prodncirte  Zeugen  als  inadmissibiles  „  und  die  über- 
gebene  Articuln  als  impertinent  declariret  werden,  muss  dem  Producta,  weil 
die  Hauptsache  auf  den  Beweis  ankommt,  die  zweite  Instanz  nicht  versagt, 
aber  es  bei  denjenigen,  was  alsdann  erkannt  wird,  gelassen  werden. 

4)  Von  Expensen  und  Moderationsurtheln. 

5)  Wann  kleine  Strafen  dictiret  werden. 

6)  Wann  in  contumaciam  gesprochen  worden  und  dieselbe  nicht  in 
£ontinenti  bei  dem  darüber  auszusetzenden  Verhör  purgiret  wird. 

7)  Wann  die  communicatio  documenti  per  sententiam  festgesetzt  wird; 
In  allen  diesen  Fällen  soll  deuen  Untei^gerichten  frei  stehen,  derer 

eingewandten  Remedien  ohngeacht  das  Urthel  zur  Execution  zu  bringen.^ 
In  diesen  Bestimmungen  werden  der  erste,  der  zweite  und  der  sechste 
Punkt  erheblichen  Bedenken  unterliegen. 

4))  cod.  Friderünanus  t.  Thl.  tit.  1.  §.  14.  §.  15.   Schon  König  Frie- 
derich I.  erklärte  in  einer  Verfügung  vom  16.  Jan.  1706  an  das  Oberappel- 
lationsgericht solche  Verordnungen,  welche  dem  Gollegio  die  Hände  binden 
and  den  Lauf  des  Rechts  hemmen,  für  erschhchen  und  unkräftig. 
««)  Bei  y.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  120  f. 
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*^)  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  88  ff.  8.  134  ff.  Die  Cabineteordre, 
durch  welche  Gocceji  zum  Grosskanzler  ernannt  wird,  S.  t39  1  Vgl.  F. 
Behmer  navum  itts  cotitroversum  1771.  1.  Bd.  praef.  p.  XVUI.  £&  mag 
hier  noch  der  die  Pommersche  Revision  abschliessende  Bericht  Cocceji's 
vom  31.  Jan.  1T4S  seine  Stelle  finden.  Aus  v.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  155: 
„Nachdem  ich  die  Process-Listen  aus  Pommern  erhalten,  habe  ich  mit  dem 
grössten  Vergnügen  wahlgenommen,  dass  Ew.  Königl.  Majestät  Plan  mit 
der  grossesten  Exactitude  auch  nach  meiner  Abreise  exequirt  werde. 

In  Stettin  sein  Anno  1747  rechtshängig  gewesen  1600  alte  und  6S4 
neue  Processe. 

Die  alten  sein  alle  abgethan,  von  denen  neuen  bleiben  nicht  mehr 
als  183. 

In  Cöslin  sein  Anno  1747  gewesen  800  alte  und  310  neue  Pro- 
cesse. Die  alte  Processe  sein  alle  zu  Ende,  und  von  denen  neuen 
seien  nicht  mehr  übrig  als  169. 

Ew.  Königl.  Majestät  werden  hieraus  zu  ersehen  geruhen,  was  man 
sich  von  Justiz- CoUegiis,  welche  mit  lauter  gelahrten  und  ehrlichen  Leuten 
besetzt  und  nothdürftig  besoldet  sein,  versprechen  könne. 

Wann  Ew.  Königl.  Majestät  diesen  Leuten  Dero  allergnädigstes  Wohl- 
gefallen zu  bezeugen  geruhen  wollen,  werden  sie  dadurch  desto  mehr  en- 
couragirt  werden,  mit  diesem  rühmlichen  Eifer  zu  continuiren. 

Ich  habe  zu  dem  Ende  auf  verhoffte  allergnädigste  Approbation  bei- 
liegende Rescripta  zu  Ew.  Königl.  Majestät  Allerhöchsten  Vollziehung  hie- 
be! legen  sollen. 

Berlin,  den  3U  Januar  1748.  v.  GoccejL" 

*^)  (F.  Behmer)  otia  etc.  pars  IL  S.  348  ff.  Bei  v.  Kamptz  a.  a.  0. 
S.  82  f.   S.  144. 

^')  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.    S.  82.  S.  97. 
*^)  In  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs. 
*^)  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.   S.  90.  no.  32. 
">)  Bei  V.  Kamptz  a.  a«  0.   S.  145  ff. 

^*)  Der  Brief  ist  abgedruckt  in  Frid.  Behmeri  novum  ius  coniroversum, 
tom.I.  1771.  praef.  p.  16  sq.  Man  ersieht  aus  ihm  in  einigen  Grundstrichen, 
wie  er  die  Materien  des  verlorenen  3.  Theils  behandelt  hatte.  Das  ihm 
bei  seiner  ganzen  grossen  Arbeit  sein  ius  controversum  die  Vorarbeit  war, 
ergiebt  sich  aus  der  Äusserung :  „Die  Dubia  sind  in  meinem  Jure  Contro- 
verso  ex  principiis  Juris  Nalurae  meistens  resolviret."  Wer  das  corpus 
iuris  Fridericiani  näher  erforschen  will,  muss  es  in  Gocceji*s  ius  contro- 
versum und  novum  systema  iustitiae  naturalis  et  Romanae  zurückführen, 
was  bis  jetzt,  so  scheint  es,  nicht  geschehen  ist. 

**)  InGocceji*s  novum  systema  %.  174  heisst  es  entsprechend.  Praeterea 
requiritur  consensus  patris;jdque  rationi  naiurali  conveniens  esse,  ait  Jw 
stinianus;  ei  enim  invito  agnaseeretur  haeres;  non  verö  requiritur  consen- 
susmatris.  Im  ius  controversum  (lib.  XXin.  tit.  2.  qu.  4.  im  2.  Bd.  p.  133. 
2.  Aufl.)  verneint  Gocceji  die  Frage  an  patris  eonsensus  in  nuptiis  reqtara- 
tur  jure  naturae,  und  setzt  hinzu:   tota  ratio,  quae  requirit  consensum 
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patris,  est  civilis,  ne  seil  invito  patri  agnascatur  suus  haeres ,  quodiurina- 
iurae  plane  non  eonvenit  Offenbar  ist  hier  ein  anderer  Standpunkt  des 
Natorrechts,  als  im  nov,  sysiema  und  im  corp.  Frideridanum.  Die  sitt- 
lichen Gründe,  wdche  dem  Familienreeht  zum  Grunde  liegen,  sind  con- 
creter,  als  solche  einseitige  Eigenthumsverhältnisse. 

'')  Es  findet  sich  in  Gocceji's  ius  cantroversum  lib.  XXVIII.  tit.  1.  qu. 
1.  tom.  II.  p.  244  die  Frage,  an  iestamenta  sint  iuris  gentium?  Sie  wkd 
ausführlich  verneint;  und  diese  Stelle  ist  ziemlich  unverändert  in  das 
systema  novum  iustitiae  naturalis  et  Romanae  §.  293  behufs  des  Beweises 
überg^angen,  dass  durch  letzten  Willen  kein  Eigenthum  nach  dem  Natur- 
recht erworben  werde.  Thomasius  war,  wie  Cocceji  am  Schluss  der  Stelle 
anführt,  in  seiner  Disp.  de  origine  testamentorum  dieser  Ansicht  gefolgt. 

^)  Die  entsprechende  Ausführung  des  Naturrechts  findet  sich  in  Coeceü 
novum  systema  §.  159.  Aristotelische  Betrachtungsweisen  verflössen  sich 
insbesondere  durch  den  Hugo  Grotius  in  das  Naturrecht  dieser  Zeit.  Coc- 
ceji citirt  zu  §.  150  die  oikomachische  Ethik  VUI.  14.  und  meint  wahr- 
scheinlich die  Stelle  ol  yorsle  f^ky  ya^  ari^yovai  t«  lina^a  <off  kavt<5p  Ti 
oyxa^  femer  citirt  er  eth.  Nie.  IX.  2.  p.  1165.  a.  23.  die  Eltern  luxioi 
Tov  tirai  heissen.  N&her  ständen  die  unter  die  aristotelischen  Schriften 
angenommenen  magna  mor,  IL  34.  p.  U94.  b.  14.  S^tQ  yaq  fu^os  xi 
iaxi  70V  naTQoc  o  vtos.  Aber  Aristoteles,  der  allenthalben  das  Specifische 
(das  olxilov)  zum  Princip  sucht,  ist  weit  entfernt,  auf  einen  solchen  all- 
gemeinen für  die  Liebe  der  Eltern  bezeichnenden  Ausdruck  Rechtssätze 
zu  gründen.  Puchta  (Pandecten  7.  Aufl.  besorgt  von  A.  Rudorff.  1853. 
§.  432)  findet  die  Entstehung  der  unbestimmten  Vorstellung  von  der  unäas 
persima£  des  Vaters  und  Sohnes  in  einer  beiläufigen  Phrase  Justinians  {cod. 
VI.  26.  11):  cum  et  natura  pater  et  filius  eadem  esse  persona  paene  in- 
teüigantur. 

^^)  Mylius  constitutionis  Marchic.  Cantinuat,  IV.  p.  134. 

^)  s.  novum  systema  §.  176,  insbesondere  no.  5  und  6. 

^^)  Pufendorf  de  iure  naturae  et  gentium  VI.  1.  §.22.  Sam.  de  Cocceji 
ius  cantroversum  XXFV.  2.  qu.  5.  p.  169  sqq.,  an  conjux  conjugem  extra 
casum  aduUerii  et  mälitiosae  desertionis  ex  alüs  quoque  causis  dimittere 
possit?  wobei  Cocceji  ein  merkwürdiges  Rechtsgutachten  der  theologischen 
und  juristischen  Facultät  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  einfügt;  novum  systema 
iustitiae  naturalis  et  Romanae  §.180.  Dass  Friederich  der  Grosse,  der  die 
gegenseitige  Einwilligung  als  Scheidungsgrund  zuliess,  doch  nicht  wollte, 
,,das8  die  Eheleute  aus  Leichtsinnigkeit  wieder  aus  einander  laufen  dürfen", 
ergiebt  eine  in  einem  einzelnen  Falle  erlassene  Cabinetsordre  aus  Cocccgi's 
Zeit  (vom  12.  Jan.  1752),  welche  Böhmer  in  seinem  novum  ius  controverswn 
obs.  106.  p.  594  sq.  mittheilt.  Die  impotentia  superveniens ,  welche  später 
das  Landrecht  als  Scheidungsgrund  anerkennt  (II.  1.  §.  696),  kommt  im 
corpus  iuris  Fridericianum  als  dn  solcher  nicht  vor  und  wird  von  Cocceji 
im  novum  systema  (§.  180)  ausdrückUch  ausgeschlossen. 

^)  Heinrich  von  Cocceji's  Ansicht  s.  im  Grotius  iüustratus  V.  dissert 
prooemialis  de  principOs  ffenrici  de  Cocceji  X.  §.  12.  13.  vgl.  Samuel  von 
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Gocceji  in  der  Kritik  des  Grotius  ilhistratus  Y.  diss.  prooem,  Tl.  de 
iure  verum  §.  80  und  novum  systema  iustitiae  naturalis  et  Romanae 
{.  28 i  Bqq. 

»»)  sur  r^ducation  in  den  Werken  1848.  tome  IX.  p.  122. 

^)  Die  Ausführung  findet  sich  im  ius  cantroversum  XXni.  1.  qu.  4 
und  qu.  5,  welche  dahin  geht,  die  sponsalia  de  praesenti  mit  der  Ehe- 
schliessung selbst  gleichzusetzen,  ygl.  novum  systema  §.  173. 

•>)  Cod.  FridericianusTT  TV.  T.5.  §.18.  no.  6.7.  Frid.Behmeri  novum 
ius  controversum  obs.  LXXIL  p.  472  sqq.  vgl.  obs.  LXXI.  p.  468  sqq.  Dessen  otia 
n.  p.  266  f.  J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse.  IV.  p.  469.  aus  der  Instruction 
für  das  Generaldirectorium  vom  20.  Mai  1748.  „DenFiscalen,  sowie  den  Jägern 
und  Forstbedienten  soll  bei  Strafe  des  Stranges  verboten  werden,  die  Edel- 
leute  in  keinem  Stücke  zu  chicaniren,  noch  ihnen  alte  längst  verjährte  Pro- 
cesse  und  Grenzstreitigkeiten  wieder  aufzuwärmen:  Allermassen  denn  Se. 
K.  M.  hierdurch  nochmals  festsetzen  und  ernstlich  wollen,  dass  ein  Vasall, 
der  in  anno  1740  im  wirklichen  Besitz  eines  Grundstücks  oder  einer  Ge- 
rechtigkeit gewesen  ist,  die  Possession  nicht  weiter  beweisen,  sondern  darin 
geschützet,  und  unter  keinerlei  Praetext  deshalb  in  Anspruch  genommen 
werden  soll.  Und  dafem  je  zwischen  denen  Kanunem  und  denen  Edel- 
leuten  unvermeidliche  disputes  und  Processe  vorkommen  sollten;  so  soll 
das  Generaldirectorium  denen  letzteren  nicht  nur  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  sondern  sogar  Sr.  K.  M.  selbst  eher  als  jenen  zu  nahe  thun,  indem 
dasjenige,  was  vor  Höchstdieselben  ein  kleiner  und  nicht  zu  merkender 
Verlust  ist,  dem  Edelmann  ein  sehr  grosser  und  ansehnlicher  Vortheil 
sein  kann  und  meritiren  diese  um  so  eher  conserviret  zu  werden,  da  solche 
mit  ihren  Söhnen  in  Eriegszeiten  die  meisten  Dienste  thun  und  das  Land 
defendiren  müssen.** 

^')  In  dieser  Bestimmung  weicht  das  corpus  iuris  Fridericianum  von 
dem  ab,  was  Cocceji  im  ius  civile  controversum  I.  7.  qu.  12.  in  tom.  I.  p. 
109  sq.  bestimmt  hatte. 

^)  Dig.  45.  1.  61.  Stipulatio  hoc  modo  concepta,  si  haeredem  me  non 
feceris,  tantum  dare  spondes?  inutilis  est,  guia  contra  bonos  mores  est 
haec  stipulatio.  Godofredus  sagt  dazu,  impugnat  enim  ius  testandi.  Der 
Erbvertrag  tritt  nun  zwar  an  sdne  Stelle,  aber  das  Testament  lässt  die 
Möglichkeit  zu,  dass  der.  Wille  wandele,  der  Erbvertrag  nicht.  Das  Un- 
schickliche und  Unsittliche  fUlt  mehr  auf  den,  der  sich  die  Erbschaft  ver- 
tragsmässig  versprechen  lässt,  als  auf  den,  der  sie  verspricht  Wo  der 
Erbvertrag  gegenseitig  ist,  fallen  die  sittlichen  Bedenken  ziemlich  weg.  Daa 
ci»ntra  bonos  mores  hat  einen  weitern  Sinn,  als  das  sittlich  Schlechte.  Vgl. 
besonders  dig.  ^9,  5,  29.  cod.  2,  3,  30.  2,  4,  11.  s.  G.  Beseler,  Erbverträge- 
II.  1,  1837.   S,  114  ff. 

•*)  K.  F.  Gerber,  System  des  deutschen  Privatrechts  3.  Aufl.  §.  262. 
Vgl.  G.  Beseler,  die  Lehre  von  den  Erbverträgen.  11.  2.  1840.  S.  179.  Eben- 
daselbst die  Auffassung  der  romanisirenden  Juristen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Adoption  S.  164  ff.  S.  de  Cocceii  ius  eivile  controversum.  I.  7.  qu.  14. 
tom.  I.  p.  111  sqq.    Allgemeines  Landrecht  II.  2.  §.  717  ff. 


Anmerkungen.  239 

^)  So  erzählt  Behmer  in  seinem  novum  ins  cantroversum  praef.  p.  XI, 
wie  Gocceji  mit  ihm  auf  lateinischen  Zetteln  über  zweifelhafte  Rechtsmaterien 
verkehrt  habe  —  ac  teneo  adhuc  tot  schedas  dubwrum  latino  idiomate  conce- 
ptarum,  quibus  sine  tnara  ad  marginem  amieissme  et  indulgenterrespondehat, 

^^)  Das  Landrecht  übersetzt  nicht  eigentlich  die  herkömmlichen  juristi- 
schen Kunstwörter,  sondern  versetzt  sich  so  in  die  Verhältnisse,  dass  es 
nach  dem  in  der  Sprache  vorgefundenen  Vorrath  auch  wohl  die  alten  ver- 
lässt  und  neue  bildet.  Wenn  z.  B.  die  Servitutes  praediaies  im  corpus  iuris 
Friderieianum  Realdienstbarkeiten  (IL  4.  tit.  10.  §.  2)  heissen,  so  dass  die 
Anschauung  des  dienenden  Grundstücks  vorherseht :  so  wendet  das  Land- 
recht die  Anschauung  um  und  drückt  in  demselben  Verhältniss  die  Natur 
des  fordernden  berechtigten  Grundstücks  aus,  indem  sie  diese  Servituten 
unter  dem  Namen  der  „Grundgerechtigkeit"  behandelt  (Landrecht  L  22. 
§.  33  ff.).  Wo  das  corpus  iuris  Friderieianum  noch  vom  peculium  1)  pro- 
fectitium,  2)  adventitium,  3)  castrense  und  4)  quasi  castrense  Bpiicht,  spricht 
das  Landrecht  vom  freien  (3  und  4)  und  nicht  freien  (1  und  2)  Vermögen 
der  Kinder  (Landrecht  II.  2.  Abschn.  3.  §.  147  ff.).  In  andern  Fällen  dürfte 
es  zweckmässig  gewesen  sein,  auf  die  Ausdrücke  des  altem  deutschen  Rechts 
mehr  zurückzukommen.  So  z.  B.  ist  die  Übersetzung  der  rei  vindicatio, 
welche  das  corpus  iuris  Friderieianum  beibehält,  schwierig.  Das  Landrecht 
überschreibt  des  ersten  Theils  15.  Titel:  von  Verfolgung  des  Eigenthums, 
und  giebt  im  Text  Vindication  durch  Zurückforderung,  bei  der  Vindication 
eines  Erbzinsgutes  (1.  Titel  18.  §.  798)  durch  den  Ausdruck,  auf  die  Ein- 
ziehung des  Gutes  antragen.  Das  allgemeine  Wort  fehlt.  Im  lübischen  Recht 
ist  noch  „ansprechen"  mit  vindiciren  gleichbedeutend.  Z.  B.IV.  l.  §.  3.  §.  6. 
„der  Andere  aber,  welcher  das  Gut  angesprochen."  In  der  Rückkehr  zum 
einfachen  und  eigentlichen  Ausdruck  lässt  sich  noch  heute  grossere  Klarheit 
und  Schärfe  wieder  gewinnen,  als  der  gewöhnliche  Ausdruck  unsers  von 
der  Cultur  zersetzten  Deutsch  bietet. 

*'')  novum  systema  iustitiae  naturalis  et  Romanae  §.  164.  Vxor^  quae 
tn  domum  mariti  eiusque  familiam  transit,  dupUcem  finem  sibi  propositum 
habet,  \)utomnisvitae  commercium  cum  marito  habeat  eique  ad  individuam 
vitae  consuetudinem  iungatur,  2)  ut  sübolem  marito  eique  soli  proer eet.  Ex 

priori  fine  sequitur 4)  quodammodo  est  domina  bonorum  mariti; 

cuius  effectus  est,  quod  post  mortem  dimidiam  bonorum  acquirat:  quae  com- 
munio  bonorum  hodieque  pluribus  in  locis  obtinet. 

"*)  H.  Ratjen  Abb.:  hat  die  stoische  Philosophie  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  in  Justinians  Pandecten  excerpirten  juristischen  Schriften  gehabt? 
1839.   Von  ihm  weiter  ausgeführt  in  Seil,  Jahrbüchern  m.  1844.   S.  66. 

*^)  H.  Ratjen,  vom  Einfluss  der  Philosophie  auf  die  Jurisprudenz,  be* 
sonders  von  der  Benutzung  der  vier  Arten  des  Grundes  oder  der  Ursäch- 
lichkeit.   Programm.    Kiel  1855. 

''^)  Ludw.  Ed.  Heydemann,  Einleitung  in  das  System  des  preussischen 
Civilrechts.   2.  Anfl«  des  Grundrisses.  1861.  Bd.  l.   S.  11. 

^>)  Heinrich  Wuttke,  Christian  Wolffs  eigene  Lebensbeschreibung.  Heraus- 
gegeben mit  einer  Abhandlung  über  Wolff.    Lpz.  1841.    S.  62  f.    Anton 
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Friederich  BttBching,  Beiträge  zu  der  Lebensgeschichte  denkwürdiger  Per- 
sonen Tbl.  1.  1783.   S.  13. 

7S)  Vgl.  Wolff  institutimes  iuris  tuUurae  ei  gentium  1754.  §.  912.  §.  927. 

^')  Novum  systema  iurisprudetUiae  naturalis  et  Romanae.  §.  1.  Juris 
prudentia  Romana  ideo  saltem  ohscura  et  rationi  saepius  minus  canveniefis 
videtur,  quia  corpus  illud  iuris  quod  vocant  absque  omni  ordine  tum  ti- 
tulorum  tum  legum  compilaiiun,  principia  generalia,  ex  quibus  smgulae 
leges  tanqtuxm  totidem  conclusiones  sequuntur,  nullibi  exposita  sunt,  etsi 
leges  iUae  plerumque  rationibus  naturae  adstruantur, 

^^)  Joachim  Georg  Darios  observationes  iuris  naturalis  socidlis  et  gentium 
ad  ordinem  systematis  sui  selectae,  1751.  obs.  8.  Göttingische  Zeitungen 
Yon  gelehrten  Sachen  1751.  Julius.   S.  629  ff. 

'^^)  (Behmer)  otia  in  otio  minitne  otiosi.  Lemgo  1771.  H  8.306  ff.  Vgl. 
Büsching,  Beiträge  zu  der  Lebensgeschichte  denkwürdiger  Personen.  Bd.  1. 
1783.  Lebensgeschichte  yon  Karl  Gottlob  von  Nüssler  (nach  dessen  Auf- 
zeichnungen). S.  304.  Dort  heisst  es  von  Cocceji  aus  der  Zeit,  da  erKam- 
mergerichtspräsident  war:  „So  empfindlich  es  ihm  war,  wenn  die  kammer- 
gerichtlichen Urtheile  von  dem  Tribunal  nicht  bestätigt  wurden,  ebenso 
unangenehm  war  es  ihm  auch,  wenn  auswärtige  juristische  Facultäten  und 
Schöppenstühle  dieselben  reformirten,  und  schon  damals  versicherte  er  oft, 
dass  die  Verschickung  der  Acten  an  dieselben  abgeschaffet  werden  solle.** 

''°)  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  bei  der  unvermeidlichen  Eeibung, 
in  welche  die  Reform  mit  den  Personen  gerieth,  parteiische  Urtheile  über 
Cocceji  bildeten.  Gegen  die  bittern  Anklagen  Karl  Gottlob  von  Nüssler^s 
über  Ungerechtigkeiten  an  Personen  begangen,  steht  die  lange  nach  Coccejl's 
Tode  ausgesprochene  Bewunderung  eines  Juristen,  wie  Friederich  Behmer's. 
Man  vergleiche  Lebensgeschichte  des  Eönigl.  preussischen  Geheimen-  und 
Landraths  Karl  GptÜob  von  Nüssler  in  Büschings  Beiträgen  1783.  L  S. 
373  ff.,  besonders  S.  381  ff.  mit  Friederich  Behmer  otia  1771  z.  B.  ü,  S. 
101  ff.  und  S.  302  ff.  novum  ius  controversum.   1771.  z.B.  in  der  Vorrede. 

^'^)  Büschings  Beiträge,  Charakter  Friederichs  des  Zweiten,  V.  S.  239  f. 

'^^)  Büsching  a.  a.  0.  V.  S.  239.  von  Daniels  Lehrbuch  des  gemeinen 
preussischen  Privatrechts.    1851.  L   S.  18. 

'»)  Werke  IX.   S.  30  f.  IV.  S.  1  f.  IX.  S.  232. 


vin. 


Leibnizens  Anregung  zu  einer  Justizreform. 

(Aus  einem  Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Feier  des 

Leibnizischen  Jahrestages  7.  Juli  1864.) 


Leibnizens  Leben,  das  tief  innerlich  in  den  Wissenschaften 
arbeitete,  ist  zugleich  an  so  vielen  änssem  Zeitbeziehungen  reich, 
dass  wir  seinen  Namen  so  gnt  in  die  politischen,  wie  in  die  ge- 
lehrten, 80  gut  in  die  kirchlichen  wie  in  die  wissenschaftlichen 
Fragen  seiner  Gegenwart  yerfiochten  sehen  und  wir  z.  B.  in  die- 
sen Beziehungen  vor  seinem  weitverzweigten  Briefwechsel  staunen. 
Leibmz  bewegte  sich  auf  den  Höhen  des  Lebens  und  an  den 
Höfen  der  Fürsten.  Vielleicht  zeigt  er  dabei  hie  und  da  eine  zu 
grosse  Biegsamkeit,  um  sich  der  gegebenen  Macht  zu  assimiliren, 
wie  in  seinen  jungen  Jahren  am  Hofe  zu  Mainz,  da  er  dem  chur- 
furstlicfaen  Krununstab  das  Bücherwesen  Deutschlands  unterordnen 
will.  Aber  allenthalben  giebt  er  mit  dem  weitschauenden  Blick, 
der  ihm  eigen  war,  Antriebe  zu  bedeutenden  Plänen,  wie  er  schon 
in  Mainz  den  Gedanken  einer  deutschen  Akademie  fasste,  den  zu 
verwirklichen  ihm  ein  Menschenalter  später  in  Berlin  gelang.  Li 
Hannover  und  Berlin,  am  Wiener  Hofe  und  in  seinen  Beziehungen 
zu  Peter  dem  Grossen  wirkte  er  durch  anregende  Entwürfe  und 
fachte  den  Ehrgeiz  zum  Grossen  und  Guten  an. 

Wenn  Leibniz  im  preussischen  Königshause  ein  Gast  war, 
den  das  Vertrauen  der  ersten  Königin,  der  geistvollen  und  an- 

Trendelenburg  I.  16 
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mathigen  Königin  Sophie  Charlotte,  auszeichnete:  so  lässt  sich 
auf  ihn  des  Dichters  Wort  anwenden,  dass  der  Genius,  den  du  be- 
wirthest,  dir  ein  grösseres  Gastgeschenk  zurücklasse;  und  Leibniz 
Hess  als  ein  solches  nicht  blos  die  Theodicee  zurück,  mit  der  der 
Name  der  Königin  verflochten  ist;  sein  ergiebiger  Geist  lässt  es 
am  Königlichen  Hofe  nirgends,  auch  nicht  im  Praktischen,  an 
Gaben,  die  er  darbietet,  fehlen. 

Wir  erinnern  an  Bekanntes  und  fügen  aus  einigen  interessan- 
ten Schriftstüken,  welche  das  Königliche  Geh.  Staatsarchiv  enthält 
und  zur  Einsicht  gestattete,  noch  ein  paar  Züge  hinzu. 

Mit  der  Gründung  der  Akademie  betrieb  Leibniz  die  Kalender- 
verbesserung. Indem  er  die  Annahme  des  seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert  von  den  Evangelischen  zurückgewiesenen  gregoriani- 
schen Kalenders  beförderte  und  auf  einige  Berichtigungen  auf- 
merksam machte,  half  er  die  Uhr  der  Völker,  die  Uhr  der  Ge- 
schichte nach  der  Sonne  stellen.  Bald  darauf  half  er  am  Hofe 
eine  Frage  des  diplomatischen  Ceremoniells  ordnen.  Gesandte 
fremder  Staaten  brachten  damals  den  Glückwunsch  zum  preussi- 
schen  Königthum;  und  es  wurden  Zweifel  laut,  ob  sie  gehalten 
seien,  auch  bei  den  Brüdern  des  Königs  Audienz  zu  nehmen. 
Leibniz  bejahte  die  Frage  in  einer  französischen  Ausf&hrung,  die 
noch  das  Königliche  Staatsarchiv  besitzt,  und  zwar  ebenso  sehr  aus 
innem  Gründen  als  aus  Gründen  des  Herkommens.*)  So  wahrte  Leib- 
niz nach  dieser  Seite  die  Anerkennung  der  jungen  Königskrone, 
für  deren  Bedeutung  er  auch  in  einer  Zeitschrift,  den  monatlichen 
Auszügen,  die  öffentliche  Meinung  stinunte. 

Li  der  Sache  der  oranischen  Erbschaft  bediente  sich  der  König 
des  gelehrten  und  staatsrechtlichen  Urtheils  Leibnizens  und  im  hie- 
sigen Königlichen  Staatsarchiv  wird  ein  französisch  geschriebenes 
Bedenken  aus  dem  Jahre  1704  aufbewahrt,  eine  Staatsschrift,  in 


1)  Im  Geheimen  Staatsarchiv  findet  sich  diese  Erörterung  auf  4  Seiten 
ohne  Datum  und  Unterschrift,  aber  von  Leibnizens  Hand.  Als  der  Aufsatz 
verfasst  wurde,  erwartete  man  die  Gesandtschaft  des  grossbritannischen 
Hofes.  Von  fremder  Hand  ist  die  Aufschrift  „wegen  der  Audienzen,  so 
fremde  Minister  bei  denen  Königlichen  Herrn  Brüdern  nach  der  anderwarta 
etablirten  Coutume  zu  nehmen  haben." 
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welcher  von  Leibnizens  Hand  Anweisungen  und  Verbesserungen 
stehen.  *) 

Leibniz  hatte  früh  die  Einigung  der  gespaltenen  Kirchen  als 
ein  grosses  Ziel  ins  Auge  gefasst  und  für  dasselbe  mit  katho* 
lischen  Theologen  und  angesehenen  Männern  der  katholischen 
Kirche  Verbindungen  unterhalten.  Die  Empfindung  des  aus  dem 
Streit  der  Kirchen  im  dreissigjfthrigen  Kriege  über  die  Welt  her- 
eingebrochenen Elends  war  noch  frisch  und  es  war  des  Geistes 
Leibnizens  wüi'dig,  mitten  in  den  aufgeregten  Gegensätzen  die 
Einheit  des  Wesens  anzuschauen  und  in  der  Einheit  die  gemein- 
same Stärke  zu  suchen.  Aber  Leibniz  wurde  auf  der  Höhe  seines 
Standpunktes  nicht  verstanden,  und  wenn  er  in  der  äussern  Tren- 
nung die  innere  und  wesentliche  Gemeinschafb  geltend  machte,  er- 
fahr  er  den  Vorwurf  gleichgültiger  Gesinnung.  Als  die  Anstren- 
gungen nach  der  katholischen  Seite  vergeblich  wurden,  hörte  Leib- 
niz nicht  auf,  wenigstens  unter  den  Protestantischen  und  Evange- 
lischen, namentlich  zwischen  Beformirten  und  Lutheranern  den 
Gedanken  der  Einigung  zu  fördern.  Es  ist  bekannt,  wie  Leibniz 
in  diesem  Sinn  sich  mit  dem  gelehrten  und  gemässigten  Hofpre- 
diger JablonsM  verband,  der  am  kurfürstlichen  Hofe  zu  B<^rlin 
die  Unionsbestrebungen  vertrat,  und  es  ist  bekannt,  dass  nach  der 
Vermählung  des  reformirten  Kronprinzen  mit  der  lutherischen 
hannoverschen  Prinzessin  und  der  von  dem  Könige  der  letztern 
zugesicherten  Bekenntnissfreiheit  die  ganze  Frage  für  den  Hof  an 
praktischer  Bedeutung  verloren  hatte  und  darnach  ruhte.  Aber 
es  ist  nicht  in  gleichem  Masse  bekannt,  wie  Leibniz  noch  wenige 
Monate  vor  seinem  Tode,  von  JablonsM  benachrichtigt,  dass  König 
Friederich  Wilhelm  L  den  Unionsgedanken  geneigt  sei,  die  Sache 
wieder  lebhaft  ergriff,  und  die  Anwesenheit  des  Königs  Georg  I. 
von  England  in  Hannover  benutzt  wissen  wollte,  um  auch  die 
englische  Kirche  in  diese  Einigung  der  Evangelischen  hineinzu- 


*>  Representation  des  raisons  de  droit  sur  la  succession  de  Guillaume 
III  roi  de  la  Grande  Bretagne,  decisive  pour  FrSderic  roi  de  Prusse  contre 
Jeafi  Guillaume  Frisör  prince  de  Nassau  ä  Vegard  des  bietis  venus  de 
fayenl  des  deux  rois.    Handschriftlich. 
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ziehen.  Einige  Briefe  Jablonski's  und  Leibnizens,  die  das  Königl. 
Geh.  Staatsarchiv  aufbewahrt,  sind  ein  anziehender  Beleg  dieser 
letzten  Thätigkeit,  welche  Leibniz  der  Angelegenheit  widmete. 
Leibniz  starb  mit  Friedensgedanken  für  die  streitenden  Eirdien. 

In  diesen  Bichtungen  griff  Leibniz  in  Berlin  praktisch  ein 
und  noch  in  einer  andern  wurde  er  ein  Impuls,  und  zwar  ge- 
rade in  der  Zeit,  da  er  den  Gedanken  der  Societät  der  Wissen- 
schaften in  Schwang  und  Schwung  brachte.  Die  Thatsache  ist 
bisher  unbekannt  geblieben  und  nur  ein  Anfang.  Aber  an  Leib- 
nizens Gedächtnisstage  mag  auch  ein  kleinerer  Zug  nicht  yer- 
schmäht  werden;  denn  auch  das  stille  grüne  Blatt  gehört  zum 
vollen  Kranze. 

Die  frühsten  Schriften  Leibnizens  sind  juristische;  und  sie 
zeigen  den  reformatorischen  Geist  in  der  gelehrten  Jurisprudenz. 
Die  eine  ist  eine  neue  Methode  die  Bechtsgelehrsamkeit  zu  lernen 
und  zu  lehren  und  eine  andere  erstrebt  im  zusammengetragenen 
corpus  iuris  Ordnung  und  Übersicht  des  Systems  und  fugt  ein 
Yerzeichniss  dessen  hinzu,  was  in  der  Bechtswissenschaft  vermisst 
werde.  Andere  Äusserungen  Leibnizens  thun  den  reformatori- 
schen Gedanken  flLr  die  Praxis  des  Bechts  kund.  So  schreibt 
Leibniz  noch  1716  an  Eestner,  Professor  des  Bechts  in  Rinteln, 
der  im  Sinne  und  nach  den  Prindpien  des  altern  Cocceji  die  all- 
gemeine Ansicht  des  Bechts  auffasste: 

„Es  ist  zu  wünschen,  dass  bei  uns  das  corpus  der  alten  Ge- 
setze nicht  die  Geltung  eines  Gesetzes,  sondern  die  Kraft  der 
Vernunft,  und,  wie  die  Franzosen  ss^en,  eines  grossen  Lehrers  des 
Bechts  {magni  doctoris)  habe,  und  dass  aus  den  römischen  Ge- 
setzen und  andern  Denkmälern  des  vaterländischen  Bechts  und 
aus  dem  gegenwärtigen  Bechtsgebrauch ,  aber  vorzüglich  aus  ein- 
leuchtender Billigkeit  ein  neuer  Codex  kurz,  klar,  ausreichend  mit 
öffentlicher  Autorität  veifasst  werde,  damit  das  Becht,  das  durch 
die  Menge,  Dunkelheit,  ünvollkommenheit  der  Gesetze,  durch  die 
abweichenden  Sprüche  der  Gerichtshöfe,  durch  die  Streitigkeiten 
der  Eechtsgelehrten  verfinstert  und  zu  einer  merkwürdigen  XJn- 
gewissheit  herabgekommen  ist,  endlich  in  helles  Licht  gesetzt 
werde." 
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Ein  solcher  Wunsch  mnss,  in  dem  Briefe  an  einen  Gelehrten 
hingeworfen,  ein  frommer  Wnnsch  bleiben.    Aber  Leibniz  hatte 
ihn  auch  da  betrieben,  wo  Schritte  zn  seiner  YerwirUichong  ge- 
schehen konnten;  Leibniz  hat  ihn  wie  aus  einem  Acten&scikel 
des  Königlichen  Geh.  Staatsarchivs  erbellt,  auch  in  Berlin  angeregt. 
In  einem  Vortrag  fiber  die  Jnstizreform  Friederichs  des  Gros- 
sen ist  vor  nicht  langer  Zeit  gezeigt  worden,  wie  der  Plan  dazu 
in  die  früheren  Begierungen  zurückgeht.    In  den  Acten,  welche 
die  Eiunmergerichtsordnung  vom  1 .  März  1 709  vorbereiten,  findet 
sich  nun  zu  Anfang  ein  Erlass  des  Staatsministers  Paul  von  Fuchs 
an  die  juristische  Facnltät  zu  Frankfurt  a.  0.  vom  6.  Nov.  1700. 
Man  sieht  daraus,  der  König,  damals  noch  Kurfürst,  hat  befohlen 
in  causfs  duhiis  gewisse  Constitutionen  zu  verfassen  und  hat  dabei 
die  Verbesserung  des  Justizwesens  und  zwar  zunächst  eine  Kam- 
mergerichts-Ordnung  im  Auge.     Die  juristische  Facultät   stellt 
die  Schwierigkeiten  vor,  aber  der  Minister  besteht  auf  den  Auf- 
trag.   In  diesem  An&ng  des  Actenstücks  liegt  der  Anfang  der 
ganzen  Justizreform.    Und  was  steht  noch  vor  diesem  Anfang? 
Ein  Folioblatt,  ohne  Datum,  ohne  Unterschrift,  aber  unzweifelhaft 
von  Leibnizens  Hand.    Der  Inhalt  lehrt,  mit  den  folgenden  Blät- 
tern verglichen,  dass  er  jenen  Erlassen,  welche  Hand  ans  Werk 
legen,  als  ein  allgemeiner  Antrieb  vorangegangen.    Da  nun  Leib- 
niz im  Mai  1 700  in  Berlin  eintraf,  so  ist  das  Blatt  vielleicht  zwi- 
schen dem  Mai  und  November  1700  und  schwerlich  später,  je- 
doch möglicher  Weise  früher,  geschrieben.    Der  kurze  mit  juri- 
stischen Terminis  untermischte  Aufsatz  lautet  wie  folgt: 

„Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unter  denen  glorwürdigsten  Unter- 
nehmungen eines  grossen  Fürsten  sich  auch  die  Verbesse- 
rung des  Justizwesens  befinde;  inmiassen  in  richtiger  Hand- 
habung der  Gerechtigkeit  das  Amt  eines  Begenten  und  der  Unter- 
thanen  Wohlfahrt  nicht  zum  minsten  Theil  besteht.*' 

„Das  Justizwesen  nun  hat  zweene  Puncten,  nemlich  quaestio* 
nem  facti^  so  durch  den  Process  zu  erläutern ,  und  quae$tionem 
iuris^  so  in  denen  Gesetzen  und  deren  Verstand,  auch  natürlicher 
Billigkeit  enthalten.  Eines  aber  ohne  das  andere  ist  nicht  zu- 
länglich, und  daher,  obschon  der  Beichsabchied  zu  Begensburg 
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de  anno  1654,  und  hernach  der  sogenannte  code  Louis  den  Pro- 
cess  zu  verkürzen  begriffen  gewesen;  ist  dennoch  das  Becht  sehr 
ohngewiss  blieben,  also  dass  auf  einerlei  Acta  in  unterschiedenen 
Gerichten  und  coUegns  oft  unterschiedene  ürtheil  erfolgen/* 

„Es  ist  doch  auch  in  dem  Process  viel  annoch  zu  verbessern 
übrig,  davon  an  seinem  Ort  ausführlich  zu  handeln  nöthig  sein 
würde;  ja  denn  man  dafür  hält,  dass  dafern  es  dem  Siebter  an 
Verstand,  Autorität  und  guten  Willen  nicht  fehlet,  aus  den  mei- 
sten Sachen,  in  kürzerer  Zeit  als  man  vermeinen  sollte  ^  mit  völ- 
liger Ergründung  des  facti,  so  viel  man  darin  Licht  haben  kann, 
genugsam  zu  erlangen,  wenn  die  Processordnungen  gebührend 
ge£Eisst  wären,  dass  nicht  nur  die  Parteien,  sondern  auch  der 
Bichter  selbst  von  der  rechten  Bahn  nicht  wohl  abweichen  könnten/* 

„Allein  das  ius  an  sich  Selbsten  betreffend,  weilen  viel  ünge- 
wissheit  darin  entstanden,  so  dem  verkehrten  arbitrio  ivdich  und 
casibus  pro  amico  Baum  geben ,  und  daher  man  sich  oft  seines 
Bechten  wenig  versichern  kann,  sondern  gleichsam  des  Glückes, 
nachdem  die  acta  an  einen  oder  andern  Ort  verschicket  werden 
oder  sonst  die  Affecten  und  Interessen  walten,  erwarten  muss.  So 
würde  nöthig  sein,  die  controversias  iuris  practicas  utiiiores, 
worin  die  tribunalia  und  coUegia  ivridica  zu  variiren  pflegen, 
publica  auctoritate  zu  decidiren." 

„Dergleichen  hat  auch  der  berühmte  Churfürst  Augustus  zu 
Sachsen  durch  seine  bekannte  constitutiones  in  etwas  vor  andern 
gethan  und  damit  die  gloriam  eines  lustiniani  Saa^onici  erlanget. 
Weilen  aber  seine  Entscheidungen  anderswo  vim  legis  nicht  haben, 
auch  viel  quaestiones  übergangen  worden,  überdies  auch  nach  der 
Hand  sich  viel  mehr  noch  unerledigte  controversiae  herfftrgethan  : 
so  würde  nöthig  sein,  dass  dann,  wie  von  Churfürst  Augusto  auch 
geschehen,  denen  facultatlbus  iuridicis  und  scabinatibus  aufgegeben 
würde,  dergleichen  conti^ovei^sias  principis  decisione  dignas  zu  col- 
ligiren,  und  ihre  Meinungen  darüber  einzuschicken." 

„Denen  Begirungen  aber  und  denen  tribunalibus  könnte 
überdies  aufgetragen  werden,  die  iura  localia  vel  sfatutaria  cuius- 
que  provinciae  vel  loci  und  deren  consensum  cum  iure  communi 
vel  ab  eo  dissensum,  per  compendiitm  mit  ihrer  epicrisi  an  Hand 
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zu  geben;  und  solche  iura  recepta,  nicht  weniger  als  was  streitig, 
zu  bemerken." 

„Da  denn  hernach  dasjenige,  so  der  gesunden  Vernunft,  der 
ünterthanen  Wohlfahrt  und  Aufnahme  und  der  Gelegenheit  jedes 
Orts  am  meisten  gemäss,  erwählet  und  fesi^estellet  werden  könnte. 
Welchem  grossen  Exempel,  so  den  vorgehenden  Potentaten  zu 
unsterblichem  Lob  gereichen  würde,  andere  Herrn  und  endlich 
das  Beich  selbst  nachfolgen  dürften."  — :  Salvo  etc. 

Man  hört  es  dem  Aufsatze  an,  dass  er  bestimmt  war,  einen 
Begenten  anzuregen,  und  der  Erlass  des  Königlichen  Ministers 
an  die  Juristenfacultät  in  Frankfurt  a.  0.  fuhrt  einen  Theil  dieses 
Bathschlags  aus.  In  wenigen  klaren  Sätzen  ist  hier  die  Justiz- 
teform  vorgezeichnet.  Samuel  von  Cocceji's  Verfahren  ist  später 
kein  anderes.  So  denkt  Leibniz  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  was 
nach  langer  Anstrengung  am  Ende  desselben  durch  das  Landrecht 
zu  Stande  kommt;  und  in  dem  grossen  Vorgang  der  Justizreform 
ist  Leibniz  ein  kleines,  aber  erstes  Glied. 


IX. 

Friederichs  des  Grossen  Verdienst  um  das  Völker- 
recht im  Seekrieg. 

(Vortrag,  geh&lten  am  25.  Janaar  1866  in  der  Akademie  dw  WisBeascbaften.) 

Am  Jahrestage  Friederichs  des  Grossen  bedarf  es  keiner  Ein- 
leitung, die  uns  festlich  stimme.  Sein  Name  stimmt  jedes  Gemüth, 
und  wer  unter  ans  noch  einer  Anregung  bedurft  hätte,  der  fand 
sie,  da  er  in  die  Nähe  dieses  Hauses  kam  und  Friederichs  Stand- 
bild schaute.  Wer,  an  dem  reichen  Denkmal  vorübereilend,  auch 
nur  die  Königliche  Heldengestalt  in  seinen  Blick  gefasst  oder  den 
kühn  hervorsprengenden  ritterlichen  Beiterführer  oder  das  kritische 
Wechselgespräch  zwischen  Kant  und  Lessing  oder  den  Grosskanzler 
Carmer  auf  dem  Sessel  des  Bichters,  mit  dem  Griffel  am  Land- 
recht, der  trägt  eine  Empfindung  für  Friederich  den  Grossen  und 
sein  Zeitalter  mit  sich  in  diese  Bäume,  und  wir  haben  hier  nur 
die  Aufgabe,  zu  Friederichs  Gedächtniss  einen  Zug  zu  bringen, 
der  sich  gern  mit  diesem  Eindruck  verschmelze  und  dazu  bei- 
trage, immer  mehr  Vorstellungen  und  immer  mehr  Erinnerungen 
mit  diesen  in  Erz  gedachten  Gestalten  zu  verknüpfen. 

Seit  in  dem  Jahre  nach  Friederichs  des  Grossen  Tode  die 
Akademie  seinen  Geburtstag  trauernd  und  dankbar  feierte,  seit 
an  jenem  Tage  der  Graf  Hertzberg,  des  Königs  Vertrauter  im 
politischen  Bath  wie  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  im  Um- 
gänge des  Lebens,  das  letzte  Jahr  des  Königs  zeichnete,  sein  Leben 
zusanmienfasste  und   die  Vorrede  seines  hinterlassenen  Werkes 
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histirire  de  man  temps  las:  hat  sieh  in  der  Akademie  die  schöne 
Sitte  gebildet  und  von  Jahr  zu  Jahr  fortgepflanzt,  in  öffentlicher 
Sitzni^  den  Geburtstag  Friederichs  des  Grossen  zu  begehen. 
Dieser  T^  war  der  Akademie  in  den  Jahren  der  Noth  eine  Er- 
hebung der  Gemüther,  und  in  den  Jahren  des  Gedeihens  und  der 
Entwickelung  ein  Tdg  vaterländischer  Freude.  Bald  wurde  ver- 
sucht das  vielseitige  Wesen  des  Königs  in  Einen  erhellten  Brenn- 
puiikt  zu  sammeln,  wie  in  solchen  Sitzungen  wiederholt  geschah, 
in  welchen  der  Begriff  des  grossen  Mannes,  des  grossen  Königs 
erörtert  und  an  Friederich  erprobt  wurde;  bald  wurde  versucht, 
einzelne  Seiten  seines  Wesens  zu  beleuchten  und  auch  wohl  Fra- 
gen der  Zeit  in  ihm  wiederzuspiegeln ,  wie  dann  geschah,  wenn 
an  seine  philosophischen  und  staatsm&nnisehen  Gedanken,  an  sein 
YerhältniBS  zu  den  Wissenschaften  oder  zur  Bellen,  an  seine 
Thätigkeit  als  Geschichtschreiber,  an  das  Eigenthümliche  seiner 
Poesie  erinnert,  öder  in  ihm  die  Königliche  Kunst  betrachtet  wurde, 
niit  welcher  er  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  die 
rechten  Männer  auserlas  und  mit  seinem  Geiste  anhauchte.  In 
allen  vereinzelten  Sichtungen  erschien  Friederich  immer  Er  selbst, 
mit  sich  einig,  sein  eigener  Bathgeber,  kühn  und  besonnen,  gerecht 
und  fürsorgend,  unermüdet  für  seines  Beiches  Grösse  kämpfend, 
an  seines  Volkes  Wohlfahrt  bauend,  das  Menschliche  pflegend,  in 
edlen  Gedanken  lebend. 

Es  mag  denn  heute  gestattet  sein,  an  eine  frühere  Darstellung 
einer  einzelnen  Seite  in  Friederichs  schaffender  Thätigkeit  anzu- 
knüpfen« Seine  Absicht,  an  Stelle  des  Wirrsals  der  Gesetze  ein 
klares  und  gewisses  Becht  und  an  Stelle  bestechlicher  und  lang- 
v^eriger  Justiz  unparteiische  und  prompte  Bechtspflege  zu  setzen, 
war  vor  drei  Jahren  der  Gegenstand  einer  Erörterung.  Wir  sahen 
in  Samuel  von  Cocceji  den  Mittelpunkt  der  ersten  Justizreform. 
Ihr  Ziel  war,  innerhalb  des  Landes  die  Gesetze  zu  verbessern  und 
es  lag  in  der  Macht  des  Königs,  einer  solchen  Verbesserung  Gel- 
'  tiing  zu  verschaffen. 

Anders  war  es  nach  der  Natur  der  Sache  im  Völkerrecht, 
wo  es  nicht  vom  König  allein  abhing,  Bestimmungen  zu  bessern ; 
denn  im  Völkerrecht  begegnet  sich  die  Macht  der  Nationen  und 
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kein  Staat  ist  darin  allein  Gesetzgeber.  Wenn  hinter  dem 
bürgerlichen  Gesetz  die  Macht  des  Staates  steht,  der  es  wahrt, 
und  der,  soweit  sein  Gebiet  reicht,  seine  Hand  darüber  hält: 
so  steht  hinter  dem  auf  Übereinkommen  gegründeten  Völker- 
recht nur  der  Krieg  als  Wächter,  der  Krieg  mit  seinen  Mühen 
und  Leiden,  der  Krieg  mit  seinen  zweifelhaften  Erfolgen.  Wo 
Nationen  das  Völkerrecht  brechen  und  beim  Bruch  beharren, 
giebt  es  keinen  andern  Weg  der  Herstellung.  Es  kommt  also 
darauf  an,  die  Grundsätze  des  Völkerrechts  dergestalt  zur  Über- 
zeugung der  Völker  zu  bringen,  dass  seine  Bestimmungen  trotz 
nationaler  Selbstsucht  im  Frieden,  trotz  entbrannter  Leidenschaft 
im  Kriege  heilig  bleiben,  oder,  wenn  sie  verletzt  werden,  in  der 
Gemeinschaft  der  Völker  Sühne  finden.  Für  die  Gewähr  wech- 
selseitiger unverbrüchlicher  Befolgung  wirken  Tractate  unter  den 
Nationen,  und  ihr  Hüter,  die  nationale  Ehre,  dazu  das  ürtheil 
einer  unterrichteten  öffentlichen  Meinung;  denn  das  Böse  scheuet 
das  Licht.  Es  ist  das  Ziel,  dass  das  Völken-echt  Völkersitte 
werde.  Äusserlich  beginnend  muss  es  innerlich  Wurzel  fassen, 
indem  die  Völker  sich  in  das  allgemein  Menschliche,  dessen  Be- 
dingungen das  Völkerrecht  gegen  die  Selbstsucht  oder  die  Leiden- 
schaft der  Nationen  wahren  soll,  als  in  ihr  besseres  Theil  hinein- 
leben und  hineingewöhnen.  Aber  der  Weg  ist  schwer  und  langsam. 
Immer  gehört  Muth  und  Kraft  dazu,  die  Sache  des  Völkerrechts, 
wenn  es  gebrochen  wird,  gegen  die  Macht  und  Übermacht  durch- 
zusetzen. 

Friederich  der  Grosse  hat  seinen  Namen  in  die  Geschichte 
des  Völkerrechts  eingeschrieben,  da  er,  ohne  Seemacht,  ohne 
Flotte,  das  Becht  seines  im  Seekrieg  neutralen  Staates  gegen 
Ausschreitungen  des  mächtigsten  Seevolks  verfocht. 

Es  mag  vergönnt  sein,  diesen  merkwürdigen  Fall  des  euro- 
päischen Völkerrechts  darzustellen;  denn  dieser  Process,  von 
Friederich  dem  Grossen  geführt,  reiht  sich  würdig  an  die  erste 
Justizreform  im  Innern  des  Landes ;  er  fällt  in  dieselbe  Zeit,  und 
Samuel  von  Cocceji  ist  in  beiden  thätig. 

Die  Schriften  und  Gegenschriften  des  preussischen  und  eng- 
lischen Hofes  sind  damals  gedruckt  und    in  die  Öffentlichkeit 


um  das  Völkerrecht  im  Seekriege.  251 

gelangt;  und  was  zum  Kern  der  Sache  gehört,  liegt  darin  vor/) 
Nur  für  den  Hergang  im  Einzelnen  liess  sich  Einiges  aus  den 

*)  Die  Actenstücke  sind  am  vollständigsten  zusammengedruckt  in  caitses 
celebres  du  droit  des  gens^  redigees  par  le  baron  Charles  de  Martens.  Tom.  IX. 
p.  1  ff.  Minder  vollständig  in  Georg  Friederich  von  Martens  Erzählungen  merk- 
würdiger Fälle  des  neuem  europäischen  YöUcerrechts.  1.  Band.  tSOO.  S.  236  ff. 

Die  erste  preussische  Staatsschrift  fahrt  den  Titel:  Exposition  des 
motifs,  fondes  sur  le  droit  des  gefis  universelletnent  re^,  qui  ont  de'termine 
le  rot  de  Prusse  sur  les  inslances  re'iterees  de  ses  suJets,  ä  mettre  arrH 
sur  les  capitaux  que  S.  M.  avait  promis  de  remhourser  mix  sujets  de  la 
Grande-Bretagne  en  vertu  des  traites  de  paix  de  Breslau  et  de  Bresde,  et 
ä  procurer  sur  les  dits  capitaux  ä  ses  sujets  le  dedommagement  des  pertes 
que  leur  ont  cause'es  les  de'predations  et  les  violences  des  annaleurs  anglais 
exercees  contre  eux  en  pleine  mer.  Berlin  1752.  Bei  Charles  de  Martens 
causes  celehres  IL  p.  12  ff.  Deutsch:  Anf&hrung  der  in  dem  allgemeinen 
Völkerrecht  gegründeten  Ursachen,  welche  S.  K.  Majestät  von  Preussen 
bewogen,  diejenigen  Gelder,  welche  Sie  vermöge  des  Breslauer  und  Dresden- 
sehen  Friedens  denen  Grossbritannischen  Unterthanen  zu  bezahlen  verspro- 
chen, auf  inständ^es  Ansuchen  Dero  auf  der  See  commercüreuden  Unter- 
thanen mit  Arrest  zu  bel^n,  und  dieselben  wegen  der  Ihnen  von  den 
englischen  Capern  auf  offener  See  zugefügten  Gewaltthätigkeiten  und  da- 
durch zugefügten  Schaden  aus  diesen  Geldern  zu  entschädigen.  Berlin  1752. 
Diese  deutsche  Ausgabe  der  Staatsschrift  ist  an  manchen  Stellen  nicht  so 
präcis  als  der  französische  Text;  sie  findet  sich  in  Georg  Friederich  von 
Martens  Erzählungen  L  S.  240  ff. 

Die  englische  Gegenschrift  (bei  Charles  de  Martens  II.  p.  46  ff.,  fran- 
zösisch) führt  den  Titel:  Rapport  faxt  ä  S.  M.  Britannique  par  la  commis- 
siofi  nomme'e  pour  r^pondre  ä  Vexpositioji  des  motifs  etc.  mit  dem  B^lei- 
tungsschreiben  des  Herzogs  von  Newcastle  8.  Febr.  1753.  Vgl.  Joh.  Jac. 
Moser's  europ.  Völkerrecht.    1778.  Th.  VI.  S.  441  ff. 

Die  preussische  Entgegnung  wurde  vorbereitet  durch  die  gedruckten 
bei  den  Acten  befindlichen  remarques  de  la  cammissiofi  Prussienne  sur  le 
rapport  fait  ä  sa  Majeste  k  roi  de  la  grande  Bretagne  par  les  commis- 
saires  anglais  servant  de  re'plique  ä  ce  rapport.  Diese  Bemerkungen  sind 
als  Bericht  an  den  König  gehalten. 

Daraus  ging  hervor  Replique  faite  au  rapport  des  commissaires  anglais 
iouchant  les  de'predations  des  armateurs  anglais  1753.  Im  Auszuge  die 
Kechtspunkte  bei  Charles  de  Martens  n.  p.  73  ff. 

Weitere  Ausführungen  im  Kecht  und  in  den  Thatsachen,  namentlich 
aus  den  Verhandlungen  der  preussischen  Commission  zur  Vorbereitung  der 
exposition  1752  und  der  remarques  1753  finden  sich  in  Frid.  Behmeri 
novum  ius  controversum.  Lemgov.    1771.  tom.  1.  p.  1—130. 

Vgl.  die  Darstellung  in  Henry  Wheaton  histoire  des  progres  du  droit 
des  gens  en  Europe  et  en  Ämenque  depuis  la  paix  de  Westphalie  jusqu'ä 
nos  jours.    2.  Ausg.  1846.  I.  p.  260  ff. 
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Acten  ergänzen,  welche  wohlwollend  das  Königliche  Geh.  Staats* 
archiv  znr  Einsicht  gestattete. 

Die  Sache  der  österreichischen  Erbfolge ,  in  welcher  Priederich 
der  Zweite  die  beiden  schlesischen  Kriege  fShrte  und  für  sich 
siegreich  beendigte,  hatte  einen  allgemeinem  Krieg  erzeugt.  Auf 
der  einen  Seite  standen  Spanien,  das  aus  der  eröffiieten  Erbschaft 
in  Italien  Macht  begehrte,  und  Frankreich,  das  gierig  in  die 
österreichischen  Niederlande  hinüberschaute,  und  auf  der  andern 
England,  dem  Frankreich  den  Prätendenten  aus  dem  Hause 
Stewart  ins  Land  schickte,  und  Österreich,  das  als  angegriffener 
Theil  sich  mit  England  jenen  Gelüsten  nach  Machtvergrösserung 
widersetzte.  Dabei  kam  es  zum  Seekrieg  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  eines  und  England  anderen  Theils.  Der  Handel 
war,  wie  in  jedem  Seekrieg,  gefährdet;  und  schon  als  der  Krieg 
drohte,  zögerten  die  preussischen  Kaufleute  mit  Aussendung  von 
Schiffen.  Sobald  der  König  diese  Lage  erfuhr,  warnte  er  seine 
ünterthanen,  namentlich  die  Stettiner  Bheder,  Kriegscontrebande 
einzuladen  und  Schiffe  zu  verleihen;  aber  zugleich  leitete  er  mit 
Frankreich  und  England  Verhandlungen  ein,  damit  diese  Mächte 
ihren  Caperschiffen  aufgeben  möchten,  die  preussische  Flagge  zu 
respectiren.  Ln  Mai  und  Juni  1744  empfing  der  preussische 
Vertreter  in  London,  Andri^,  beruhigende  Zusicherungen  von  dem 
Staatssecretair  Lord  Carteret,  welcher  zwar  nur  mündlich,  aber 
bestimmt  im  Namen  des  Königs  von  England  erklärte,  dass  die 
preussische  Flagge  auf  gleicher  Linie  mit  den  Flaggen  der  übrigen 
mit  England  verbundenen  Mächte  solle  respectirt  werden,  es  sei 
denn,  dass  Schiffe  den  Feinden  Englands  Kriegsmunition  brächten ; 
femer  dass  Holz  und  andere  Materialien,  welche  zum  Schiffsbau 
dienen,  Tauwerk,  Segel,  Hanf,  Leinsamen,  Theer  u.  s.  w.  nicht 
sollen  als  Contrebande  angesehen  werden,  dagegen  aber  Zufuhr 
von  Mundvorrath  nach  belagerten  oder  gesperrten  Orten.  Lord 
Carteret  bezog  sich  dabei  ausdrücklich  auf  den  zwischen  England 
und  Holland,  geschlossenen  Vertrag  vom  Jahre  1674  als  auf  die 
Begel,  die  man  auch  in  Bezug  auf  die  übrigen  befreundeten 
Seemächte  des  Nordens  zu  beobachten  denke.  Eine  schriftliche 
Erklärung  lehnte  er  ab,   weil  sie  in  solchen  Fällen  in  England 


um  das  Völkerrecht  im  Seekriege.  253 

nicht  gebräuchlich  sei.  Der  König  Friederich  der  Zweite  liess 
sogleich  die  Seestädte,  namentlich  Stettin,  von  dieser  Nachricht 
in  Eenntniss  setzen,  klärte  überhaupt  die  ünterthanen  über  das 
.  Seerecht  auf  und  sorgte  für  eine  bündige  Form  der  Seepässe. 
Aber  schon  im  Jahre  1745  belästigen  englische  Caper  die  See&hrt 
Oft  wird  dasselbe  preussisohe  oder  dasselbe  neutrale  Schiff,  das 
preussische  Wäaren  fahrt,  auf  derselben  Fahrt  von  verschiedenen 
Capem  angehalten  und  durchsucht,  und  wenn  auch  losgelassen, 
nicht  selten  beraubt  oder  misshandelt.  Schiffe  mit  Holz  und 
Eom  werden  von  hoher  See  in  englische  Häfen  geschleppt  und 
dort  von  den  Admiralitätsgerichten  verurtheilt;  insbesondere  wer- 
den die  Waaren  verfolgt,  welche  die  Schiffe  etwa  für  fran- 
zösiche  oder  spanische  Bechnung  an  Bord  haben;  und  es  werden 
schwierige  und  weitläuftige  Beweise  für  das  Gegentheil  erfor- 
dert. Andere  Schiffe,  ohne  ärund  aufgebracht,  werden  zwar  von 
den  Gerichten  freigesprochen,  aber  zu  aller  Unbill,  welche  sie 
erlitten,  zu  dem  Zeitverlust,  den  sie  erfahren  hatten,  zum  Besten 
der  Caper  in  die  Kosten  verurtheilt  Einzelne  Schiffe  wurden 
über  Jahr  und  Tag  aufgehalten ;  die  Waaren  verdarben ;  aber  Ent- 
schädigung wurde  verweigert.    So  litt  der  Handel  empfindlich. 

Die  preussische  Begierung  liess  es  an  Fürsorge  nicht  fehlen. 
Sie  unterrichtete  die  anfragenden  Kaufleute  von  dem  Stande  der 
Sache  und  der  König  gab  seinem  Geschäftsträger  in  London,  dem 
Legationssecretair  Michell,  Befehl,  die  kräftigsten  Gegenvorstel- 
lungen eiQzulegen,  an  das  gegebene  Wort  und  an  die  Freiheit  des 
neutralen  Handels  zu  erinnern,  welche  die  Engländer  selbst  früher 
gegen  Spanien  vertheidigt.  Als  nichts  hilft,  da  der  Staatssecretair 
Graf  Ghesterfield  dabei  bleibt,  dass  die  Begierung  in  die  Gerichts- 
höfe nicht  eingreifen  könne,  da  keine  Entschädigung  zu  hoffen 
steht,  droht  der  König  (es  war  noch  vor  dem  Abschluss  des 
Aachener  Friedens)  mit  einem  eigenmächtigen  Gegendrucke ;  denn 
er  hat  ein  Object  in  der  Hand,  an  dem  er  seine  ünterthanen 
schadlos  halten  kann. 

Es  hatte  nämlich  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1734  von  eng- 
lischen Privaten  eine  Anleihe  aufgenonmien  und  seine  Einkünfte 
aus  den  Herzogthümem  Ober-  und  Nieder-Schlesien  zum  Unter- 
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pfand  gesetzt.  Bei  der  Abtretung  Schlesiens  im  Breslaner  Frieden 
hatte  der  König  die  Bezahlung  dieser  Summe  an  die  englischen 
Eaufleute  übernommen  und  bereits  den  grossem  Theil  abgetragen. 
Jetzt  hielt  er  an,  um  aus  dieser  Schuld  den  ünterthanen  den . 
unbillig  erlittenen  Schaden  und  Verlust  zu  ersetzen  und  legte  Hand 
auf  die  schlesischen  Gelder  bis  zum  Austrag  der  Sache,  nachdem 
ihm  namentlich  der  noch  jugendliche  Hertzberg  ein  Gutachten 
erstattet  hatte. 

Im  December  1751  berief  der  König  eine  Commission  unter 
Cocceji's  Vorsitz,  mit  dem  Auftrage,  die  Betheiligten  mit  ihren 
Klagen  und  Ansprüchen  zu  vernehmen,  die  Rechtspunkte  zu  sichern 
und  den  Belauf  des  Schadens  unparteilich  festzustellen. 

Aus  diesen  Arbeiten,  deren  mühselige  Sorgfalt  noch  heute 
die  Acten  darthun,  ging  eine  völkerrechtliche  Ausführung  hervor, 
um  das  Recht  in  der  ganzen  Sache  klar  zu  legen  und  den  auf 
die  schlesischen  Capitalien  zur  Entschädigung  preussischer  ünter- 
thanen gelegten  Arrest  zu  begründen.  Der  König  liess  diese 
Schrift  der  englischen  Regierung  übergeben,  und  es  war  ihm  so 
wichtig  nicht  missverstanden  zu  werden,  dass  er  selbst  eine  kurze 
französische  Denkschrift  entwarf  und  mit  eigener  Hand  nieder- 
schrieb, mit  welcher  der  Legationssecretair  Michell  die  Übergabe 
in  London  begleiten  sollte.  In  einem  Artikel  der  Berliner  Zei- 
tungen vom  4.  Januar  1753  liess  der  König  den  Weg,  den  er 
eingeschlagen,  darlegen  und  seinen  Entschluss  verkündigen.  Se. 
Königl.  Majestät  würden  sich,  so  hiess  es  darin  wörtlich,  bei  dem- 
jenigen unverbrüchlich  halten,  was  von  der  (Kommission  einmal 
gesprochen  worden,  folglich  von  dem  den  grossbritannischen  ün- 
terthanen schuldigen  Gelde,  die  den  Ihrigen  zur  Indemnisation 
zuericannte  Summe,  nämlich  194,725  Thlr.  4  Gr.  5  Pf.  incl.  die 
Interessen  a  6  pro  Cento  bis  zum  tO.  Julii  1752  deeurüren  lassen, 
wohingegen  Hochdieselbe  zu  gleicher  Zeit  declarirten,  dass  sie  den 
Gommissarüs  des  Anlehens  auf  Schlesien  dasjenige,  was  annoch 
zu  zahlen  restirte,  sowohl  an  Capital  als  Interessen  a  7  pro  Cento, 
so  den  10.  Julii  1752  zu  Ende  gingen,  einhändigen  lassen  wür- 
den, jedennoch  nicht  anders,  als  gegen  vorgängig  von  erwähnten 
Gommissarüs  über  das  ganze  schuldig  gewesene  und  auf  Schlesien 
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gehaftete  Capital,  wie  auch  über  die  davon  gefallene  Interessen, 
behörig  ausgestellte  bestgültige  Quittungen.  Sollte  man  übrigens 
in  England  die  von  Se.  Eönigl.  Majestät  hierunter  genommene 
billigmässige  Arrangements  zu  genehmigen  abgeneigt  sein,  so 
würden  Sie  sothanen  Überrest  bei  Dero  Kammergericht  allhier 
zu  Berlin  gerichtlich  so  lange  deponiren  lassen,  bis  es  den  Inter- 
essenten geföUig  sein  möchte,  solchen  von  daher  gegen  ihre 
Quittungen  zu  erheben,  und  da  der  Lauf  der  Interessen  nach 
diesem  Vorgang  natürlicher  Weise  von  selbst  cessiren  müsste,  so 
protestiren  Sie  auch  hiemit  auf  das  Feierlichste,  dass  Sie  zu  deren 
Abtragung  von  nun  an  nicht  mehr  gebunden  sein,  sondern  viel- 
mehr mittelst  dieser  förmlichen  Protestation  die  ganze  auf  Schle- 
sien hypothecirte  Schuld  als  gänzlich  getilget  und  dieses  Herzog- 
thum  deshalb  von  aller  Obligation  völlig  befreit  ansehen  wollten. 
Zugleich  gab  der  König  für  etwanige  Einwände  englischer  Caper, 
welche  sich  verletzt  halten  möchten,  eine  Frist  von  drei  Monaten, 
innerhalb  welcher  sie  sich  bei  der  preussischen  Gommission  zu 
melden  hätten.  Dieser  Artikel  der  Berliner  Zeitungen  hat,  wie 
die  Yergleichung  in  den  Acten  ergiebt,  des  Königs  erwähnte  eigene 
Denkschrift  übersetzt 

Der  Schritt  machte  in  Europa  grosses  Aufsehen.  Das  Ver- 
fahren war  neu,  in  Preussen  über  Prisen  englischer  Gaper  abur- 
theilen  zu  wollen.  Die  Sepressalien  erschienen  kühn  und  ihr 
Becht  wurde  bezweifelt. 

Unter  dem  8.  Febr.  1753  erfolgte  eine  Antwort  auf  die 
preussische  Ausführung  durch  eine  von  englischen  Juristen  aus- 
gearbeitete Erwiederung.  Montesquieu  schrieb  vier  Wochen  später 
au  einen  Freund,  der  sich  in  Wien  aulhielt:  „wir  lesen  hier  die 
Antwort  des  Königs  von  England  an  den  König  von  Preussen 
und  sie  gilt  hier  zu  Lande  für  eine  Antwort  ohne  Entgegnung^^ 
(une  reponse  sans  rSpliqu€%  Dies  epigrammatische  Wort  eines 
Mannes,  wie  Montesquieu,  wurde  in  den  Büchern  zum  Stichwort 
und  hat  auf  die  Sache  ein  ungünstiges  Licht  geworfen.   Allein  die 


*)  Montesquieu  an  den  Abt  de  Guasco  zu  Wien,  Brief  vom  5.  März 
1753  in  der  Ausg.  seiner  Werke  von  1826.  Vm.  S.  356. 
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Entgegnung  blieb  nicht  aus,  und  sie  war  in  einem  Sinne  gefiisst, 
der  an  das  anklingt,  was  Montesquieu  im  Gteist  der  Gesetze  über 
Freiheit  des  neutralen  Handels  gelehrt  hat. 

Der  König  gab  der  Gommission  den  Auftrag,  „auf  die  gründ- 
lichste und  solideste  Art  zu  repliciren^S  und  in  den  Zeitungen  las 
man,  dass  an  einer  Erwiederung  gearbeitet  werde,  welche  den 
natürlichen  Gesetzen  und  den  vernünftigen  Völkerrechten  ent- 
sprechen würde.  Cocceji  legte  selbst  Hand  an  und  mit  ihm 
namentlich  sein  jüngerer  Genosse  an  der  Justizreform,  Friederich 
Behmer,  der  uns  in  seinem  novum  ius  controversum  die  juristi- 
schen Erörterungen  mit  dem  nöthigen  actenmässigen  Material 
hinterlassen  hat.  In  der  Entgegnung  wurde  die  englische  Antwort 
juristisch  beleuchtet  und  namentlich  die  Msche  oder  lückenhafte 
Auffioßsung  der  zum  Gründe  li^enden  Thatsachen  aus  den  Acten 
dargethan.  Diese  Erwiederung  wurde  im  October  1753  versandt 
Mittlerweile  war  von  England  die  Sache  auf  diplomatischen  Weg 
geleitet.  Frankreich  bot  seine  guten  Dienste  zur  Vermittelung 
an;  der  König  lehnte  sie  nicht  ab,  aber  bestand  darauf,  dass 
seine  ünterthaneu  nichts  verlieren  sollten.  Inzwischen  liess  er 
die  ganze  Summe,  den  Belauf  des  Schadens  und  den  Best  an 
der  schlesischen  Schuld,  beim  Kanuuergericht  niederlegen,  und 
wartete  ruhig,  bis  er  im  günstigen  Augenblick  zum  Ziel  kommen 
konnte. 

In  einer  Erklärung  zum  Westminster vertrag  vom  16.  Januar 
1756,  in  welchem  sich  die  Könige  von  England  und  vonPreussen 
für  die  Zeit  des  drohenden  europäischen  Krieges  verbanden,  um 
namentlich  Deutschlands  Buhe  und  Neutralität  zu  wahren,  wurde 
der  Streit  dahin  verglichen,  dass  Grossbritannien,  um  jeden  An- 
spruch des  Königs  oder  seiner  ünterthaneu  zu  tilgen  {en  extmctwn 
de  tonte  pretentian  de  Sa  dite  Majeste  ou  de  ses  stijets),  20,000 
Pftmd  Sterling  zu  bezahlen  versprach,  wenn  der  König  den  auf 
die  schlesischen  Gelder  gelegten  Arrest  aufhebe.  0 

Cocceji  hatte  diesen  Erfolg  nicht  mehr  erlebt    Der  König 


')  Frid^  Äug,  GuiL  Wefickii  codex  iuris  gentium  recentissimi  tom.  III. 
1795.  p.  87. 


um  das  Völkerrecht  im  Seekriege.  257 

erliess  unter  dem  22.  Mai  1756  an  seinen  Nachfolger  den  Gros»- 
kanzler  Jariges  den  Befehl,  120,000  Thlr.  (jene  20,000  Pfand 
Sterling)  an  die  Beschädigten  nach  VerhSltniss  dessen,  was  ihnen 
durch  die  Commission  zuerkannt  worden,  vertheilen  zu  lassen; 
und  es  ist  f&r  des  Königs  Fürsorge  bezeichnend,  wenn  er  in  der 
Cabinetsordre  hinzufögt :  „Mein  expresser  Wille  aber  ist,  dass  Vor- 
stehendes Alles  ohne  grosse  V(^eitläufkigkeit,  die  das  Ansehen  einer 
processualischen  Liquidation  habe,  auch  sonsten  überhaupt  derge- 
stalt geschehen  soll,  damit  denen  Interessenten  deshalb  keine  be- 
schwerliche neue  Kosten  gemacht  werden." 

So  verlief  dieser  Welthandel. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  in  diesem  Process  die  Bechtspunkte 
genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Begriff  der  Neutralität,  um  den  es  sich  vor  allen  han- 
delt, lässt  sich  nach  zwei  Seiten  wenden.  Von  den  Kriegfahren- 
den wird  er  so  aufgefasst,  wie  es  ihren  Interessen  zusagt;  sie 
verlangen,  dass  von  dem  Neutralen,  weil  er  neutral  ist,  dem 
Feinde  keinerlei  VortheÜ  erwachse.  Von  dem  Neutralen  wird 
derselbe  Begriff  so  aufgefasst,  wie  es  dem  entspricht,  den  über- 
haupt der  Krieg  nichts  angeht  und  der  daher  in  seinen  freien 
Bewegungen  nicht  will  beschränkt  sein.  Daher  entspringen  aus 
dem  Begriffe  der  Neutralität  Ansprüche  von  entgegengesetzter 
Richtung,  Ansprüche  der  Kriegfuhrenden  auf  Beschränkungen 
und  Ansprüche  der  Neutralen  auf  ungehinderte  Bewegung  des 
Handels. 

Dieser  Widerstreit  zweier  anscheinend  aus  demselben  Begriff 
entspringenden,  anscheinend  gleicher  Weise  berechtigten  Richtungen 
beherscht  auch  den  vorliegenden  Bechtsfall  und  bildet  ein  Interesse 
der  Betrachtung,  zumal  dabei  im  Besondem  wichtige  Begriffe  und 
Grundsätze  auftreten. 

Die  preussische  Ausführung  stellt  sich  auf  den  Grundsatz 
des  freien  allen  Völkern  gemeinsamen  Meeres,  welcher  in  der 
Natur  der  Sache  und  darum  im  Naturrecht  begründet,  im  römi- 
schen Recht  gelehrt  und  z.  B.  von  der  Königin  Elisabeth  aner- 
kannt sei  (exposMon  des  moHfs  §.  14),  auf  den  von  Hugo  Grotius 
im   mare  liberum    durchgefochtenen  Grundsatz.    Sie   thut  wohl 

Trendelenburg  I.  17 


258  Friederichs  des  Grossen  Verdienst 

daran.  Denn  wenn  das  Meer  frei  ist  und  nicht  der  Engländer 
Eigenthum,  so  ist  das  Schiif  auf  offenem  Meere  das  geschlossene 
Gebiet  einer  neutralen  Macht  (ierritorium  clausum  nach  Behmer 
novum  ins  conlroversum,  §.3.  I.  p.  32);  und  an  ^nem  neutralen 
Orte  sind  beide  feindlichen  Parteien  sicher,  folglich  kann  kein 
Feind  seinen  Feind  an  einem  neutralen  Orte  angreifen  oder  seiner 
Effecten  sich  bemächtigen  {expositim  §.  22).  Wenn  das  Meer 
frei  ist  und  niöht  der  Engländer  Eigenthum,  so  gehört  das  Schiff 
als  neutrales  Gebiet  vor  die  Gerichte  seines  Landes  und  nicht 
vor  die  Seegerichte  Englands. 

Die  englische  Antwort  schiebt  den  Grundsatz  des  freien 
Meeres  als  überflüssige  Allgen^einheit  bei  Seite.  Auf  ihn  komme 
es  nicht  an;  denn  es  sei  altes  Seerecht,  ein  jedes  Eigenthum  des 
Feindes  könne  auf  offenem  Meere  zur  Prise  gemacht  werden^  und 
seit  undenkUchen  Zeiten  sei  das  Prisengericht  immer  in  dem 
Lande,  dem  der  Gaper  gehört.  Das  sei  unbestrittenes  Völkerrecht 
{rupport  fait  a  S.  M.  Britamiique  in  CA.  de  Martens  causes  ce- 
Ikbres  n:  p.  68). 

Die  preussische  Ausfuhrung  behauptet,  dass  es  dem  natür* 
liehen  Becht  zuwider  laufe,  am  Bord  eines  neutralen  Sdiiffs 
feindliches  Eigenthum  zu  nehmen,  es  sei  eben  so  wenig  zulässig, 
als  es  angehe,  in  einem  neutralen  Hafen  Schiffe  oder  Güter  eines 
Feindes  zu  fassen;  es  widerspreche  den  allgemeinen  Literessen 
des  Handels,  der  bei  solchem  Verfahren  kaum  m(^lich  sei,  und 
darum  sei  der  Grundsatz,  frei  Schiff,  frei  Gut,  überdies  durch  Ver- 
träge zwischen  einzelnen  Nationen  anerkannt. 

Die  englische  Antwort  beruft  sich  auf  das  positive  Völker- 
recht, insbesondere  auf  das  Ansehen  des  consolato  del  mare,  Ge- 
wohnheiten des  Seerechts  aus  dem  14.  Jahrhundert  Darin 
heisse  es  ausdrücklich  (c.  273):  „Güter  des  Feindes,  die  sich  an 
Bord  von  befreundeten  Schiffen  befinden,  sollen  confiscirt  werden.'' 
Diese  beständ^e  Gewohnheit  alter  und  neuer  Zelten  sei  allge* 
meine  Begel  und  nur  besondere  Tractate  begründeten  eine  Aus- 
nahme, wie  der  Tractat  mit  HoUand  vom  Jahre  1674.  Ein 
solcher  Tra,ctat  sei  zwischen  England  und  Preussen  iiicht  aufge- 
richtet. 
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Die  preossische  Ausführung  behauptet,  dass  kein  englischer 
Gaper  befugt  gewesen,  preussische  oder  andere  neutrale  Schiffe, 
welche  preussische  TJnterthanen  ganz  oder  zum  Thefl  befrachtet 
hätten,  anzuhalten,  es  sei  denn,  um  nachzufragen  und  die  See- 
briefe einzusehen,  ob  Gontrebande  an  Bord  sei  Sie  schliesst  aus 
der  gesunden  Vernunft  (§.  20),  dass  den  Capem  nur  das  Becht 
zustehe,  sich  die  Seebriefe  und  die  Gonnossemente  der  angehal- 
tenen Schiffe  vorzeigen  zu  lassen  und  sich  daraus  zu  überzeugen, 
ob  Eiiegscontrebande  geladen  sei.  Sollte  den  Gapem  freistehen, 
ein  neutrales  Schiff  mit  offener  Gewalt  anzugreifen,  Kisten  und 
Kasten  aufzuschlagen  und  Alles  zu  durchsuchen,  so  gäbe  es  keinen 
freien  Handel  mehr.  Überdies  sei  dieser  Grundsatz  in  Tractaten 
zwischen  Seemächten  festgestellt,  z.  B.  zwischen  England  und 
Holland  im  Jahre  1667  und  1668. 

Die  englische  Antwort  künmiert  sich  um  diese  Schlüsse  aus 
der  gesunden  Vernunft  nicht,  und  setzt  das  Becht  der  Durch- 
suchung als  Seerecht  oder  Seegebrauch,  der  sich  Ton  selbst  ver- 
stehe, stillschweigend  voraus. 

Der  Begriff  der  Kri^contrebande,  der  auf  die  Frage  zurück- 
geht, welche  Waaren  der  Neutrale  nicht  zufahren  dürfe,  ohne 
sich  der  Parteinahme  schuldig  zu  machen,  lässt  sich  schwer  um- 
grenzen, aber  weit  ausdehnen.  Der  Kriegfahrende,  der  die  Macht 
in  der  Hand  hat,  in  Leidenschaft  befangen,  auf  den  Schaden  des 
Feindes  bedacht,  nimmt  ihn  weiter;  aber  der  freie  Handel  des 
Neutralen  verlangt  die  engsten  Grenzen.  Schon  Hugo  Groüus 
{de  iure  belli  ac  pads  HL  1.  5.)  unterscheidet  zwischen  den 
Waaren,  welche,  wie  VTaffen,  nur  im  Kriege  gebraucht  werden, 
and  solchen,  welche,  wie  Dinge  des  Luxus,  im  Kriege  gar  nicht, 
und  solchen,  welche,  wie  Geld,  Lebensmittel,  Schiffe,  Schiffsma- 
terial ,  sowohl  im  Kriege  als  ausser  dem  Kriege  verwendbar  sind. 
Nur  die  erste  Gattung  erklärt  er  far  Kriegscontrebande ;  wo  die 
Noth  des  Krieges  Waaren  der  letzten  Gattung  zu  nehmen  zwinge, 
sei  Ersatz  zu  leisten.  Der  König  liess,  als  der  Seekrieg  drohte, 
den  Stettiner  Kaufleuten  bekannt  machen,  dass  die  Engländer 
Scbiffsbaumaterialien  unter  Gontrebande  zu  rechnen  pfl^ten.  Als 
aber  Lord  Garterets  mündliche  Erklärung  das  Gegentheil  zusicherte 
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und  SchifiFsmaterial  ausschloss,  gab  der  König  dem  Kaufmanns- 
stande davon  Kenntniss ;  und  im  Laufe  der  Verhandlungen  (24.  Jan. 
1 748)  schrieb  der  Oabinetssecretair  den  Ministem :  „dass  Se.  Ma- 
jestät von  dem  Worte  Contrebande  keine  weitläuftigere  Explication 
gestatten  könnte,  als  nur  dass  solche  Pulver,  Gewehr,  Kanonen 
und  Kugeln  involvirte." 

Die  preussische  Ausführung  bestand  also  nach  dem  natür- 
lichen Becht  auf  den  eigentlichen  und  engen  Sinn  der  Kriegs- 
contrebande  und  litt  nicht,  dass  Holz  und  Boggen  eingeschlossen 
würden.  Dabei  berief  sie  sich  auf  die  zwischen  den  Nationen  ge- 
schlossenen Seetractate,  namentlich  auf  den  Handelstractat  zwischen 
England  und  HoUand  vom  Jahre  1674  und  auf  das  Wort  der  eng- 
lischen Minister,  das  beim  Ausbruch  des  Seekrieges  unter  Bezug 
auf  die  Seetractate  dem  Vertreter  Preussens  gegeben  ward. 

Die  englische  Antwort  fusst  dagegen  auf  die  Gesetze  des 
Landes  und  den  Lauf  der  Justiz,  in  welchen  sich  in  England 
die  Krone  nicht  mische.  Wäre  es  die  Absicht  gewesen,  heisst  es 
in  der  Antwort,  zwischen  Grossbritannien  und  Preussen  eine  be- 
sondere Bestimmung  zu  vereinbaren,  welche  sich  in  besonderen 
Punkten  von  dem  Völkerrecht  unterschiede,  und  ein  neues  Gesetz 
zu  begründen,  nach  welchem  die  Admiralitätshöfe  Becht  sprechen 
müssten:  so  hätte  dass  nur  durch  einen  geschriebenen  und  feier- 
lichen mit  allen  Formen  bekleideten  Vertrag  geschehen  können; 
ohne  dies  hätte  weder  die  Erinnerung  sich  erhalten  noch  hätten 
die  Admiralitätshöfe  davon  Kenntniss  emp&ngen  können.  Jene 
mündliche  Verhandlung  könne  nicht  Tractaten  gleich  gelten; 
denn  sie  würde  der  Gegenseitigkeit  in  den  Leistungen,  entbehren, 
da  der  König  von  Preussen  niemals  zugestehen  würde,  dass  irgend 
eine  Klausel,  welche  die  anderen  Mächte  in  ihren  Tractaten  ange- 
nommen, ihn  zu  irgend  etwas  verbinden  könne  {rapport  faü  a  S, 
M.  Briiannique  in  causes  celebres  11.  p.  62  u.  63). 

Die  preussische  Ausführung,  davon  ausgehend,  dass  das  Schiff 
auf  offenem  Meere  einen  Baum  befährt,  welcher  der  Krone  Eng- 
land nicht  unterworfen  ist,  bestreitet  die  Anmassung  eines  engli- 
schen ürtheilsspruches  über  eingebrachte  preussische  Schiffe: 
England  habe  keine  Jurisdiction  über  einen  neutralen  Souverain 
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and  dessen  ünterthanen.  Die  prenssische  Ausfülmmg  schliesst 
also  die  Befugniss  der  Admiralitätshöfe  aus  und  lehnt  denmach 
die  Forderung  ab,  dass  prenssische  ünterthanen  weiter  an  die 
ei^lische  Appellationsinstanz  hätten  gehen  müssen.  Es  wäre  zwar, 
sagt  die  AnsfBhmng  (§.  48),  Sr.  Eönigl.  Majestät  gleich  viel  ge- 
wesen, ob  ihre  Ünterthanen  unmittelbar  von  dem  englischen 
Ministerium  oder  den  englischen  Gerichtshöfen  Genugthuung  er- 
langt hätten ;  aber  da  diese  Gerichte  wider  alle  natürlichen  Bechte 
und  alles  Völkerrecht  verfahren  seien,  so  könne  S.  K.  Majestät 
von  Preussen  ihrer  Seits  weder  die  englischen  unzuständigen  Ge- 
richte anerkennen,  noch  sich  ihren  ungerechten  Entscheidungen 
unterwerfen.  Daher  habe  der  König  eine  Commission  zur  Unter- 
suchung ernannt  und  durch  dieselbe  sei  das  Liquidum  des  An- 
spruchs auf  Schadenersatz  unparteiisch  festgestellt. 

Die  englische  Antwort  schneidet  diese  Betrachtungen  kurz 
ab.  Nach  dem  Völkerrecht  und  den  Tractaten,  auf  die  sich  doch 
sonst  der  König  berufe,  sei  es  nie  anders  gewesen.  Über  Prisen 
werde  von  den  Gerichten  des  Landes  erkannt,  dem  der  Caper 
gehöre,  und  keine  Krone  habe  das  Kecht,  über  Prisen,  welche 
durch  ünterthanen  einer  andern  Krone  gemacht  seien,  zu  urtheilen, 
noch  die  von  dem  Gerichtshof  einer  andern  Krone  darüber  er- 
gangenen Erkenntnisse  umzustossen.  Das  sei  unbestrittenes  Völ- 
kerrecht {rapport  p.  68). 

Endlich  handelte  es  sich  um  das  Secht  der  angewandten 
Bepressalien.  Durfte  der  König  wegen  der  gegen  prenssische 
ünterthanen  durch  englische  Caper  yerübten  Gewaltthätigkeiten 
die  im  Breslaner  und  Dresdner  Frieden  englischen  ünterthanen 
verbürgten  Gelder  anhalten,  um  daraus  seine  ünterthanen  zu  ent- 
schädigen? 

Die  prenssische  Ausführung  behauptet  es  nach  dem  allge- 
meinen Völkerrecht,  dessen  Bestünmung  in  der  natürlichen  Ver- 
nunft gegründet  sei  (§.  52  ff.),  und  beruft  sich  auf  Hugo  Grotius 
{de  iure  belli  ac  paeis  JH.  2.  §.  2.  HI.  13.  §.  1.  no.  2.  HL  2. 
§.  5  u.  7).  Wenn  ein  Souverain  den  ünterthanen  eines  andern 
das  Becht  verweigert,  das  dieser  far  sie  nachsucht,  oder  nicht 
gebührend  zu  Theil  werden  lässt;  so  müssen  dafür  sowohl  der 
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Sonverain  als  auch  die  ünterthanen  aufkommen.  Nach  dem  an- 
gefahrten Völkerrecht,  sagt  Hugo  Orotius,  sind  nicht  blos  die 
Güter  eines  Schuldners,  sondern  auch  die  Qüter  seiner  ünter- 
thanen als  Bürgen  yerhaftet  Diese  Bestimmung  schreibt  noch 
Hugo  Grotius  der  Übereinkunft  der  Völker  zu,  dem  ius  gentium 
voluntariuin,  also  dem  positiven  Völkerrecht,  aber  die  preussisehe 
Ausfuhrung  dem  Naturrecht  „Dieses  Völkerrecht,'*  heisst  es 
wörtlich  in  der  deutschen  Ausgabe  §.  53,  „gründet  sich  ia  der 
natürlichen  Vernunft,  weil  die  ünterthanen  das  Factum  des  Kö- 
nigs approbiren  und  dessen  Judicium  folgen,  fol^ch  auch  dafür 
stehen,  und,  wenn  andere  Zahlungsuiittel  fehlen,  die  Satis&ction 
aus  ihrem  Vermögen  leisten  müssen/'  Man  könnte  glauben,  dass 
diese  Ansicht  von  den  preussischen  Juristen  erst  zu  Gunsten  des 
vorliegenden  Falles  ge&sst  sei,  um  f&r  ihren  Satz  den  grösseren 
Nachdruck  allgemeiner  Gültigkeit  zu  gewinnen.  Aber  dem  ist 
nicht  so.  Cocceji  hatte  schon  in  seinen  1740  herausgegebenen 
elementa  iitstitiae  naturalis  et  Romanae  (§.  709)  mit  denselben 
Worten  dasselbe  gelehrt ;  und  wir  sehen,  wie  Cocceji's  Naturrecht, 
das  den  Entwurf  des  corporis  iu?ns  Friderictani  beherscht,  selbst 
in  die  staatsrechtliche  Deduction  hineinspielt.  Die  preussisehe 
Ausführung  trägt  kein  Bedenken,  dies  dargethane  Becht  der  Be- 
pressalien  ohne  Weiteres  auf  den  vorliegenden  Fall  anzuwenden 
und  rechtfertigt  damit  des  Königs  Verfahren. 

Die  englische  Antwort  stellt  das  allgemeine  Becht  der  Be- 
pressalien  nicht  in  Abrede;  denn  England  hatte  es  z.  B.  gegen 
Spanien  selbst  ausgeübt.  Aber  sie  schliesst  die  Anwendung  in 
enge  Grenzen  und  widei*spricht,  dass  dieser  Fall  derselbe  gewesen, 
als  der,  um  den  es  sich  jetzt  handele.  Sie  sucht  aus  der  eigen- 
thümlichen  Natur  der  schlesischen  Schuld  zu  zeigen,  dass  sie  un- 
bedingt zu  befriedigen  sei  und  nicht  Gegenstand  von  Bepressalien 
werden  könne.  Der  König  von  Preussen  habe  sein  Königliches 
Wort  gegeben,  die  an  Privatpersonen  schuldigen  auf  Sclilesien 
haftenden  Gelder  auszuzahlen.  Der  König  sei  in  Kaiser  £[arls  VL 
Verbindlichkeiten  eingetreten,  der  sich  für  seine  Person,  seine 
Erben  und  Nachkommen  verbindlich  machte,  dass  Capital  sammt 
den  Zinsen  auf  die  Art  und  Weise  und  in  den  Terminen,  wie  im 
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Ciontracte  ang^eben  worden^  ohne  einigen  Anfsohnb,  HindemiaSy 
Bückhalt  und  Abzug,  nnter  was  für  einen  Namen  es  auch  sein 
möchte,  wiederznbezahlen.  Dies  Wort  würde  gebrochen,  wenn  die 
Summe  angehalten  und  an  ihr  Repressalien  geübt  würden.  Die 
Yerweigerung  dieser  Gelder  würde  ein  offenbarer  Bruch  der  über- 
nommenen Verbindlichkeit  und  daher  ein  thatsächlicher  Verzidit 
auf  die  Friedenstractate  sein. 

Die  preussische  Commission,  welcher  es  oblag,  die  englische 
Antwort  zu  prüfen,  beleuchtete  di^n  Einwand ,  sowie  andere  aus 
Nebensachen  entnommene  Einwürfe  (s.  Böhmer  navum  ins  cantro- 
vertum  I.  S.  85  ff.).  Der  König  weigere  die  Zahlung  nicht;  er 
habe  die  von  England  selbst  bewilligten  Termine  richtig  einge* 
halten  und  das  ganze  restirende  Capital  niedergelegt ')  Die  Natur 
der  Schuld  sei  darum  keine  andere,  weil  die  Klausel  hinzugefügt 
worden,  dass  die  Zahlung  ohne  Yerzögerung,  Verweigerung  oder 
Abzug  geschehen  solle ;  sie  enthalte  darin  nur  die  Verbindlichkeit 
eines  jeden  Schuldners  ohne  Unterschied,  sie  möge  ausgedrückt 
sein  oder  nicht.  Daher  seien  BepressaHen  auf  dieses  Capital  so 
gut  als  auf  jedes  andere  zulässig.  Da .  die  Verletzungen  Seitens 
der  englischen  Begienrng  nach  dem  Frieden  geschehen  seien  und 


^)  In  einzelnen  Angaben  sind  Zweifel  verbreitet,  ob. von  Preussen  der 
Best  der  Schuld  an  England  bezahlt  sei,  zuerst  österreichischer  Seits  1756 
in  einem  „Yerzeichniss  einiger  friedensbrüchiger  Unternehmongen'S  sodann 
selbst  Ton  gelehrter  Hand.  Der  ersten  Verdächtigung  begegnete  Preussen 
in  seiner  „ausfohrlichen  Beantwortung  der  von  dem  Wiener  Hofe  heraus- 
gegebenen sogenannten  kurzes  Verzeichniss  einiger  aus  den  yielf&ltigen  von 
Seiten  des  E.  preussischen  Hofes  wider  die  Berliner  und  Dresdner  Tractate 
ausgeübten  friedensbrüchigen  Unternehmungen.'*  1756.  Moser,  Staatsarchiv. 
1756.  7.  Theil.  S.  117.  Vgl.  Geschichte  und  Rechtsverhaltniss  der  schle- 
sischen  Staatsobligationen.  Frankf.  1827.  S.  24.  Die  zweite  Angabe  wiegt 
schwerer,  da  sie  sich  ungeachtet  dieser  preussischen  Erklfirung  bei  Georg 
Friederich  von  Martens  findet  (Erzählung  merkwürdiger  Fälle  des  europäi- 
schen Völkerrechts.  ISOO.  I.  S.284).  Aber  näher  angesehen,  beruht  sie  auf 
•einer  gelehrten  Verwechslung,  auf  einer  combinirten  Vermuthung,  die  da 
hätte  vorsichtiger  sein  mögen,  wo  sie,  wäre  sie  wahr,  auf  Friederichs  des 
Grossen  Charakter  einen  Flecken  werfen  würde.  Die  Quittung  der  engU- 
schen  Gläubiger  über  Capital  und  Zinsen,  datirt  vom  23.  Juni  1756,  förm- 
lich und  feierlich  auf  Pergament  ausgesteUt,  liegt  bei  den  Acten  des  Königl. 
Staatsarchivs. 
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sich  die  BepreBsalien  gegen  diese  später  erfolgten  Verletzungen 
wendeten:  so  hätte  die  Sache  mit  den  Friedenstractaten  nichts  zu 
ihnn  und  die  Bepressalien  könnten  nicht  als  ein  Verzicht  auf  die- 
selben angesehen  werden. 

In  Betreff  der  Bepressalien  nimmt  die  in  London  überreichte 
Erwiederung  eine  etwas  andere  Wendung.  Sie  sucht  statt  des 
Begriffs  der  Bepressalien  den  Begriff  der  (Kompensation,  also  den 
Begriff  der  blossen  Abrechnung  einzufahren  und  dadurch  den  Ein- 
wänden zu  begegnen  {repägue  §.  25  ff.  in  causes  celhbres  S.  82  ff.). 
Schon  die  im  Haag  1753  erschienenen  vielleicht  auf  preussische 
Veranlassung  verfassten :  Anmerkungen  eines  unparteiischen  Frem- 
den über  die  gegenwärtige  Streitigkeit  zwischen  Ei^land  und 
Preussen  in  einem  Briefe  eines  Edelmanns  in  dem  Haag  an  seinen 
Freund  in  London,  hatten  den  Schritt  des  Königs  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Compensation  gebracht.^)  Der  Begriff  mochte 
milder  und  darum  versöhnlicher  sein ;  ob  aber  juristisch  richtiger, 
'bleibt  dahin  gestellt;  denn  es  fehlten  dem  vorliegenden  Falle 
Merkmale,  welche  der  Begriff  der  Compensation  erheischt 

Der  Andeutung  Englands,  die  Garantie  des  Breslauer  und 
Dresdner  Friedens  zurückziehen  zu  wollen,  *war  bereits  Friederich 
der  Grosse  zuvorgekommen;  er  hatte  darauf  hingewiesen,  dass 
allenfalls  auch  er  an  die  Garantie,  welche  er  in  Bezug  auf  die 
Erbfolge  der  regierenden  Familie  in  England  und  in  den  han- 
noverschen Eurlanden  geleistet  habe,  nicht  gebunden  sein  würde 
und  die  bestehenden  Friedensschlüsse  seiner  Zeit  schon  wissen 
werde  geltend  zu  machen  (exposition  §.  66,  67).  In  ähnlichem 
Sinne  waren  schon  im  Jahre  1748  mündliche  Erklärungen  abge- 
geben worden. 

Die  Basis  der  preussischen  Ausführung  und  der  englischen 
Antwort  ist  durchweg  entgegengesetzt.  England  fusst  auf  das 
Positive,  auf  uraltes  schon  im  consolato  del  mare  niedergelegtes 
Herkommen.  Wo  anders  verfahren  werden  soU,  verlangt  es  ge- 
schlossene Tractate,  statt  deren  Friederich  nur  mündliche  miss- 


M  Vgl.  die  Zeitscbiift  the  true  Britan  vom  28.  Febr.  1753,  welche  in 
England  auf  eine  für  Preussen  günstigere  Meinung  hinwirkte. 
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verständliche  Zusicherimgeii  bieten  kann.  Prenssen  behauptet  für 
das  natürliche  Becht,  das  an  sich  gelte,  keiner  Tractate  zu  be* 
dürfen;  ihm  ist  das,  was  allen  Völkern  nützt  und  allgemein  der 
Menschheit  frommt,  der  einzig  sichere  Grund  des  Völkerrechts, 
und  Tractate  haben  nur  die  Bedeutung,  dass  sie  ihn  bestätigen, 
aber  nicht,  dass  sie  das  Becht  wie  eine  Ausnahme  einfuhren.  In 
diesem  Sinne  leitet  Preussen  den  Satz,  frei  Schiff,  frei  Out,  und 
den  Begriff  der  Eriegscontrebande  aus  der  Vernunft  ab.  England 
beruft  sich  femer. auf  das  anerkannte  Becht  der  Prisengerichte  in 
dem  Lande,  dem  der  Caper  angehöre.  Preussen  hingegen  beweist 
aus  dem  Begriff  des  neutralen  Schiffs  auf  freiem  Meere,  über 
welches  kein  fremder  Staat  Herr  sei,  die  Unmöglichkeit  eines 
solchen  Forums  und  zieht  daraus  seine  Folgerungen. 

Englands  Antwort  erscheint  bündiger,  weil  positiver;  Preiißsens 
Ausführung  loser,  ja  dem  Positiven  gegenüber  luftiger,  weil  das 
Becht,  das  sie  verficht,  im  Gegensatz  gegen  das  anerkannte  erst 
zur  Anerkenn,ung  aufstrebt. 

Aber  dieser  Feldzug  des  vernünftigen  Bechts  gegen  das  po- 
sitive hatte  seine  grosse  Bedeutung.  Denn  wie  war  das  gegebene 
thatsächliche  Becht  entstanden?  Dem  positiven  Seerecht  sind  die 
Spuren  von  dem  Bechte  des  Starkem  deutlich  eingedrückt  und 
der  Neutrale,  der  gegen  die  gerüstete  Seemacht  und  gegen  den 
im  Krieg  Begriffenen  der  Schwächere  ist,  kommt  darin  zu  kurz. 
Sein  Handel  wird  geopfert  und  eigenmächtig  zerstört,  indem  der- 
selbe vom  Markte  des  Verkehrs  verdrängt  oder  in  die  Hand  der 
kriegführenden  Nation  gebracht  wird.  Die  preussische  Ausföhrung 
sagt  es  an  einer  Stelle  mnd  heraus  (§.  30):  „Dieses  ist  gewiss, 
dass  die  englische  Nation  kein  besser  Mittel  hätte  finden  können, 
den  Handel  der  preussischen  ünterthanen  zu  ruiniren."  Das  See- 
recht ist  der  Welt  von  den  Seemächten  dictirt,  die  Herm  des 
Meeres  und  Meister  des  Handels  zu  sein  trachten;  daher  ist  es 
so  gefasst,  als  hätte  auf  der  See  der  Krieg,  also  die  Seemacht, 
allein  Becht  und  müsste  gegen  ihre  Zwecke  jedes  friedliche  Ge- 
schäft zurückweichen.  Es  war  Friederichs  des  Grossen,  seines 
hellen  Blicks  und  seines  starken  Willens  würdig,  den  ersten  Schh^ 
gegen  dies  verjährte  Unrecht  zu  fähren.    Indem  die  Bepressalien 
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die  BeMedigoüg  der  preussisclieiL  Ansprüche  zu  einem  Interesse 
der  fremden  ünterthanen  machten,  welche  durch  die  Beschhig- 
nähme  ihrer  Gelder  litten,  wurde  die  zwischen  den  Cabineten 
streitige  Frage  ins  Volk  geworfen.  Die  öffentliche  Meinung  wurde 
rege ;  und  es  war  ein  Schritt  zur  Anerkennung  des  rechten  Rechts, 
als  Friederich  zum  Ziel  kam ;  denn  erst  das  siegende  Recht  gr&ndet 
sich  im  Bewusstsein  der  Völker.  Aber  es  war  nur  ein  Schritt.  Frie- 
derich hätte  schwerlich  etwas  ausgerichtet,  wenn  er  nicht  zufällig 
die  englischen  Gelder  der  schlesischen  Schuld .  in  der  Hand  ge- 
habt hätte.  Die  Erklärung  zu  dem  Tractat  von  Westminster, 
welche  20,000  Pfund  Sterling  zugesteht,  wül  nur  die  Differenz 
enden  und  die  Ansprüche  löschen ;  aber  enthält  keine  Zustinmrang 
zum  Recht  als  solchem.  Die  Vernunft  der  Sache  hatte  in  einem 
einzelnen  Falle  gesiegt;  aber  bis  zur  allgemeinen  Anerkennung 
war  noch  ein  weiter  Weg.  Erst  in  der  Anerkennung  vereinigt 
sich  mit  dem  Recht  (Ue  Macht.  Ohne  die  Anerkennung  bleibt 
die  Allgemeinheit  der  Vernunft  eine  theoretische  Vorstellung ;  erst 
durch  sie  wird  sie  ein  Gesetz  des  Lebens.  Denn  wer  ein  Recht 
anerkennt,  verzichtet  nicht  bloss  auf  Einspruch  oder  auf  Hinderung, 
sondern  stillschweigend  leiht  er  dem  Anerkannten  Macht  aus 
seiner  Macht.  Das  vernünftige  Recht,  in  der  erleuchteten  Ein- 
sicht Einzelner  beginnend,  bleibt  ohnmächtig  oder  in  zweifelhaftem 
Streit  begriffen,  bis  es  allgemein  der.  widerstrebenden  Selbstsucht 
Anerkennung  abgewinnt;  erst  in  der  allgemeinen  Anerkennung 
einer  völkerrechtlichen  Bestimmung  liegt  Macht  aus  der  Macht 
Aller.  Solche  Anerkennung  kann  unter  Staaten  nur  durch  Trac- 
tate  geschaffen  und  das  positive  Völkerrecht  nur  auf  ihrem  Grunde 
errichtet  werden.  Schon  waren  zu  Friederichs  des  Grossen  Zeiten 
besondere  Verträge  zwischen  einzelnen  Mächten,  wie  z.  B.  zwischen 
Frankreich  und  Holland,  für  die  Grundsätze  geschlossen,  um  die 
es  sich  handelte ;  sie  wurden  zwischen  diesen  Völkern  Richtschnur ; 
aber  es  waren  besondere  Vereinbarungen.  Es  war  nothwendig, 
dass  sich  das  Seerecht  aus  diesen  Besonderheiten  wie  aus  Will- 
küren herausarbeitete  und  zu  allgemein  geltenden  Bestinmiungen 
gediehe.  Friederichs  sichre  Hand  that  dazu  den  ersten  Griff, 
und  fasste  die  Sache  beim  rechten  Ende  an,  nicht  bei  dem  histo- 
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rischen,  sondern  beim  philosophischen,  nicht  beim  Herkommen, 
sondern  bei  der  den  Dingen  einwohnenden  Yemnnft  Zugleich 
sorgte  er  dafür,  dass  die  Yernunft  der  Sache  in  seinem  Beispiel 
den  An&ng  eines  Herkommens  begründe,  dass  das  philosophische 
Becht  in  Einem  ersten  Falle  historisch  wurde.  Zunächst  mehrten 
sich  die  Verträge,  welche  zwischen  einzelnen  Völkern  den  Grund- 
satz, frei  Schiff,  frei  Gut,  festsetzten.  Schon  früh,  schon  im  An* 
fang  des  17.  Jahrhunderts  hatte  Frankreich  ihn  in  Tractaten  er- 
strebt; aber  England  sah  noch  lange,  wenn  es  ihn  zugestand,  in 
diesem  Zugeständniss  nur  ein  Privilegium.^)  Erst  der  Pariser 
Friedensschluss  vom  Jahre  1 856  drang  durch ;  und  so  bedurfte  die 
Geschichte  gerade  eines  Jahrhunderts,  mn  den  von  Friederich  im 
Namen  der  Vernunft  und  des  Natuirechts  erhobenen  Anspruch  auf 
Allgemeinheit  zur  wirklichen  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen. 
Gocceji's  Ansicht  ging  noch  weiter.  In  seinem  Naturrecht 
{§.  789)  spricht  er  von  den  Pflichten  der  Kriegführenden  und 
lehrt :  „Keiner  von  beiden  kriegfUirenden  Theilen  darf  den  Handel 
der  Neutralen  mit  seinem  Feinde  verhindern  oder  stören,  und 
dies  bleibt  wahr,  wenn  auch  die  Kräfte  des  Feindes  dadurch 
wachsen  sollten,  wie  z.  B.  wenn  Eisen,  Waffen,  Getreide  und 
andere  im  Kriege  brauchbare  Dinge  zugeführt  werden;'^  und 
Ciocceji,  der  hiemach  den  Begriff  der  Kriegscontrebande  aus  dem 
Seerecht  streicht,  nimmt  nur  durch  das  Becht  der  nothwendigen 
Vertheidigung  Zufuhr  in  die  belagerte  Stadt  von  dem  Becht 
der  erlaubten  Waaren  aus.  In  diesem  Lehrsatz  Cocceji's  kehrt 
der  Begriff  der  Neutralität  die  andere  Seite,  die  in  ihm  ist, 
heraus,  und  macht  als  seine  Folge  geltend,  dass  der  Neutrale 
der  sei,  welcher  vom  Kriege  nichts  leiden  solle  und  nichts  leiden 
dürfe.  Der  freie  Handel  fordert  darin  sein  volles  Becht  und 
der  Sicherheit  wird  genügt,  welche  friedlichen  Völkern  und  den 
Oeschäften  des  Friedens  gegen  den  leidenschaftlichen  Zwist  An- 
derer gebührt.  Ein  so  angesehener  Lehrer  des  Völkerrechts,  wie 
Heffter'),    trägt   kein  Bedenken    sich    ausdrücklich   an  Cocceji 


*)  HefiFter,  das  europäische  Völkerrecht  der  Gegenwart,  1844.    S.  281. 
»)  Heffter  a.  a.  0.  §.  175. 
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anzuschliessen ,  indem  er  als  einen  Satz  des  zukünftigen  Völker- 
rechts die  Thesis  hinstellt:  „es  giebt  keine  Contrebande  und 
Handelsverbote  zwischen  Neutralen  und  kriegführenden  Mächten/' 

Friederich  der  Grosse  hatte  in  diesem  Ib.ndel  das  fireibeu- 
terische  Unwesen  der  fremden  Caper  erfahren  und  gegen  ihre 
Gier  und  Bohheit  gekämpft  Aber  da  er  keine  Flotte  hatte,  griff 
er  dennoch  im  siebenjährigen  Kriege,  namentlich  im  Jahre  1 759, 
zu  dem  Mittel  Capem  Freibriefe  zu  ertheilen.  Er  hatte  dabei 
im  Auge,  durch  sie  die  Küsten  von  Überiäilen  feindlicher  Schiffe 
frei  zu  halten  und  dem  preussischen  Handel  einige  Hülfe  zu  ge- 
währen« In  der  Anweisung,  welche  er  den  Capern  gab  und  von 
ihnen  beschwören  liess,  und  deren  Bestimmungen  er  den  Gerichten 
für  ihre  Entscheidungen  als  Richtschnur  verschrieb,  blieb  er  den 
Grundsätzen,  die  er  verfochten  hatte,  getreu.  In  der  Instruction 
(§.  4)  verbietet  der  König  andere  Schiffe,  als  österreichische, 
schwedische,  toscanische,  zu  nehmen  oder  zu  belästigen;  er  ver* 
bietet  andere  Schiffe  zu  untersuchen,  wenn  sie  sich  durch  See- 
pässe ausgewiesen,  es  sei  denn,  dass  aus  den  Seebriefen  ersichtlich 
sei,  dass  sie  Contrebande  dem  Feinde  zuführen;  er  begrenzt  den 
Begriff  der  Contrebande  eng  und  erklärt  für  unerlaubte  Zufuhr 
allein  Zufuhr  von  Truppen,  von  Waffen,  Pulver  und  Kriegsmuni- 
tion ;  er  spricht  den  Capem  auf  feindlichen  Schiffen  nur  Waaren 
und  Eigenthum  des  Feindes  als  Beute  zu  (§.  2).  Für  den  Ge- 
horsam g^en  diese  Befehle  soll  namentlich  auch  eine  Gaution 
des  Capers  in  der  Höhe  von  3000  Pfund  Sterling  haften.  So  be- 
stätigte der  König  in  seinem  Verfahren  zum  Schutze  des  neutralen 
Handels  die  beiden  Grundsätze:  frei  Schiff,  frei  Gut,  und,  unfrei 
Schiff,  frei  Gut.  Wenn  freilich  Friederich  selbst  die  Caper  human 
machen  möchte;  denn  er  befiehlt  (§.  1):  „Ihr  sollt  euch  hüten, 
Grausamkeiten  und  Härten  gegen  iigend  wen,  sei  es  auch  gegen 
unsere  Feinde  zu  verüben":  so  ist  das  ein  vergeblicher  Wunsch; 
denn  eioen  Caper  hiunan  machen,  ist  dem  gleich,  einen  Mohren 
weiss  zu  waschen/) 

Am  Schlüsse  seines  Lebens  ging  Friederich  der  G]X)sse  noch 


^)  S.  in  Behmer  novum  ius  controversum  I.  p.  14,  namentlich  p.  17. 
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einmal  auf  dem  von  ihm  besehrittenen  Wege  mit  leuchtendem 
Beispiel  voran.  Die  vereinigten  Staaten  Nord-Amerika's  hatten 
ihre  Freiheit  im  Frieden  errungen  und  sie  sandten  im  Jahre  1785 
ihre  besten  Männer,  Benjamin  Franklin,  Thomas  Jefferson,  John 
Adams  in  die  alte  Welt,  um  Handelsverbindungen  mit  den  Staa- 
ten abzuschliessen.  Vergebens  pochten  sie  an  die  Thür  der  euro- 
päischen Höfe  an;  keiner  wollte  sich  mit  ihnen  in  Unterhand- 
lungen einlassen.  Aber  Friederichs  erhabene  Denkungsart  begeg- 
nete den  philosophischen  Gedanken  eines  Franklin.  In  dem  Hau- 
delstractat  vom  10.  September  1785,  der  durch  die  Hand  des 
Grafen  Hertzberg  ging^),  dehnten  Preussen  und  die  vereinigten 
Staaten  die  Sicherheiten  und  Freiheit  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt zn  Eriegszeiten  so  weit  aus,  als  nie  geschehen  war.  Sie 
verpflichteten  sich,  im  Kriege  mit  andern  Mächten  selbst  Eriegs- 
contrebande  gegenseitig  der  Gonfiscation  nicht  zu  unterwerfen;  es 
soll  erlaubt  sein,  sie  mit  Beschlag  zu  belegen;  aber  wer  es  thut 
oder  sie  verwendet,  muss  billigen  Ersatz  leisten  (§.  13).  Sie  ver- 
pfUcliteten  sich,  wenn  zwischen  ihnen  Krieg  entstände,  ihn  blos 
gegen  Bewaffnete  zu  föhren  und  namentlich  keine  Gaper  auszu- 
senden. Der  Krieg  soll  nicht  gegen  Kauffahrtsschiffe  noch  zur 
Unterbrechung  des  Handels  geführt  werden  (§.  23).  Es  werden 
gegenseitige  Bestinunungen  getroffen,  das  Loos  der  Kriegsge- 
fangenen auf  jede  Weise  zu  mildem  (§.  24).  „Die  beiden  contra- 
hirenden  Mächte,  ^^  heisst  es  in  edlem  gegenseitigen  Vertrauen  zu 
Ende  des  Tractats  (§.  24),  „haben  erklärt,  dass  weder  der  Ver- 
wand, der  Krieg  breche  die  Verträge,  noch  irgend  ein  Grund  sol- 
cher Art  di^e  Bestimmungen  vernichten,  oder  ausser  Kraft  setzen 
solle,  sondern  dass  sie  im  Gegentheil  gerade  f^  Kriegszeiten  zu- 
g^ichert  sind  und  während  derselben  so  heilig  gehalten  werden 
sollen,  als  die  anerkanntesten  Artikel  des  Natur-  und  Völker- 
rechts." In  diesem  Vertrag  geschah  der  erste  Schritt,  die  Ca- 
perei  zu  untersagen  und  Friederich  der  Grosse  und  die  Staats- 


*)  Comte  de  Hertzberg  recueil  des  deductimis  u.  s.  w.  I.  p.  465  ff.  Vgl. 
Berlinische  Monatsschrift.  17«i6.  S.  233  ff.  J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der 
Grosse.    1834.  IV.  S.  136  ff.    Wheaton  histavre  des  progres  etc.  I.  p.  369  ff. 
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männer  Nord-Ainerika*s  hatten  sich  vereinigt,  um  thatsftchlich  das 
Ziel  zu  stecken,  dem  das  positive  Völkerrecht  nadiznstreben  hat. 

Es  folgte  bald  ein  Vierteljahrhnndert  voll  blutiger  Kriege 
nnd  die  richtigen  Grundsätze  kamen  nnr  in  einzelnen  Tractaten 
zn  einiger  Geltang.  Die  Gaperei  blieb  im  Schwünge.  In  der 
WnÜi  des  letzten  Bfirgerkrieges  hat  der  Sflden  Nord -Amerika'» 
Gaperei  in  Schrecken  erregender  Wem  getrieben  nnd  der  Geist 
Franklins,  der  sie  verworfen  hatte,  kam  darin  zu  Schanden.*) 

Schon  vorher  hatte  Nord -Amerika  der  Abschaffung  der 
Gaperei  widersprochen.  Die  im  Pariser  Gongress  vom  Jahre  1856 
vereinigten  europäischen  Mächte  thaten  einen  grossen  Schritt  zu 
einem  bessern  allgemeinen  Völkerrecht  im  Seekrieg.  Sie  fügten 
dem  Pariser  Friedensverträge  unter  dem  16.  April  1856  eine  feier- 
liche Erklärung  bei  und  legten  dann  die  darin  enthaltenen  4  Punkte 
den  übr^en  Mächten  zu  ungetheilter  Annahme  vor.^)  Die  ver- 
einbarten Sätze  lauteten:  1)  Die  Gaperei  ist  und  bleibt  abge- 
schafft 2)  Die  neutrale  Flagge  deckt  Feindes  Waare  mit  Aus- 
nahme der  EriegBcontrebande.  3)  Neutrales  Gut  mit  Ausnahme 
von  Eriegscoutrebande  soll  unter  Feindes  Flagge  gegen  Weg- 
nahme gesichert  sein.  4)  Blokaden  müssen,  um  bindend  zu  sein, 
wirklich  bestehen  (effectiv  sein),  d.  h.  durch  eine  Streitmacht  ge- 
handhabt werden,  welche  genügt,  um  den  Zugang  zur  feindlichen 
Küste  wirklich  zu  hindern.  Nord -Amerika  war  mit  den  drei 
letzten  Punkten  einverstanden  und  für  den  zweiten  und  dritten 
hatte  es  sich  zwei  Jahre  früher  bei  den  Mächten  verwandt.  Aber 
dem  ersten  derzurungetheilten  Annahme vorgel^tenPunkte weigerte 
es  sich  beizutreten.  Wie  war  es  möglich,  dass  der  Staat  Frank- 
lins der  Gaperei,  dem  Krieg  der  Privaten  auf  dem  Ocean,  das  Wort 
redete?  und  doch  hatte  es  einen  guten  Grund.  Die  vereinigten 
Staaten  Nord-Amerika*s,  die  grundsätzlich  weder  ein  grosses 
stehendes  Heer  noch  eine  grosse  stehende  Marine  unterhalten  wollen, 

*)  Vgl.  Wkeaton  histoire  des  progres,  etc.  1.  p.  372. 

*  *)  Protokoll  Nr.  24  vom  16.  April  1856.  Bei  Dr.  J.  v.  Jasmand,  Acten- 
Btüeke  zur  orientalischen  Frage.  2.  Bd.  1856.  S.  466  vgl.  S.  SbO.  Vgl.  die 
einsichtige  Schrift  L.  Geesner  le  droit  des  neutres  sur  mcr.  Berlin  1865. 
p.  55  ff.  p.  62.  p.  429  ff.  p.  432  f. 
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sahen  in  dem  Antrag,  die  Caperei  abzuschaffen,  nur  einen  Vor- 
theil,  vielleidit  eine  List  derjenigen  Seemächte,  welche  grosse 
Flotten  zu  ihrer  VerfQgang  haben.  Die  Herrschaft  dieser  Mächte 
über  das  Meer,  so  fahrte  die  Kegierong  der  vereinigten  Staaten 
aas  %  würde  durch  das  Verschwinden  von  Caperschiffen  um  Vieles 
erleichtert  werden*  Die  H&Ute  ihrer  Seemacht  würde  vielleicht 
ausreichen,  sich  mit  den  Kriegsschiffen  des  Feindes  zu  beschäftigen 
und  mit  der  anderen  Hälfte  könnten  sie  seine  Eauffahrer  von 
allen  Meeren  wegfegen.  Ausrüstung  von  Capern  sei  bei  aus- 
brechendem Kriege,  wenn  nicht  gleich  eine  Flotte  zu  Gebote  stehe, 
eine  Hülfe  for  die  Zwecke  des  Kri^es  und  ein  Schutz  für  den 
eigenen  Handel.  Caper  gehören  nach  dieser,  wie  nach  der  bis- 
herigen englischen  Ansicht,  zur  Marine  selbst. 

Indessen  wollte  Nord -Amerika  keineswegs  den  ersten  Grund- 
sätzen seines  neugegründeten  Staates  untreu  werden.  Vielmehr  ging 
es  im  Schutz  der  friedlichen  menschlichen  Entwickelung  einen  Schritt 
weiter;  es  schlug;^ den  Zusatz  einer  Bedingung  vor,  unter  welcher 
es  bereit  war,  die  Caperei  vom  Seerecht  auszuschliessen.  Wenn 
auch  den  Kriegsschiffen  das  Recht  entzogen  würde,  Privateigenthum 
der  Feinde  anzutasten,  glaubte  Nord-Amerika  in  die  Aufhebung 
des  Caperrechts  eingehen  zu  können.  Sein  Vorschlag  lautete: 
„Die  Gaperei  ist  und  bleibt  abgeschafft  und  das  Privateigenthum 
der  ünterthanen  oder  Bürger  kriegfahrender  Mächte  auf  hoher  See 
soll  vor  Wegnahme  durch  die  Kriegsschiffe  der  anderen  kriegftihren- 
den  Macht  mit  Ausnahme  von  Kriegscontrebande  gesichert  sein.^^ 

Es  ist  dabei  geblieben.  Nur  Preussen  und  Russland  waren 
bereit  den  Vorschlag  Nord-Amerika's  anzunehmen.  Erst  wenn 
ein  solcher  durchdringt,  wird  der  Seekrieg  grundsätzlich  dieselben 
gerechten  Rücksichten  als  der  Landkrieg  nehmen,  der  längst  in 
Feindes  Gebiet,  so  weit  es  angeht,  die  Güter  friedlicher  Privaten 
schont,  ja  schützt  Es  wird  noch  lange  dabei  bleiben;  denn  die 
Seemächte  werden  glauben,  dem  Seekrieg  die  eigenthümlichste 
and  empfindlichste  Waffe  zu  nehmen,  mit  welcher  sie  auf  den 


^)  Vgl  das  Schreiben  des  nordamerikanischen  Staatsministers  William 
L.  Marcy  an  den  Grafen  von  Bärtiges.  Augsborger  Allgemeine  Zeitung. 
1856.  N.  244.  245. 
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Willen  der  feindlichen  Nation  Zwang  üben.  Aber  im  Seerecht 
steckt  so  lange  ein  Best  des  Seeraubes,  als  es  sich  zum  ffigsamen 
Werkzeug  bietet,  den  Handel  zu  zerstören  oder  eine  fremde  Han- 
delsTorbindung  als  Beute  davon  zu  tragen.  Um  die  Thätigkeiten 
des  Friedens  gegen  den  fremden  Krieg  völlig  zu  sichern ,  bedarf 
es  noch  immer  der  ausharrenden  Bemühungen  erleuchteter  Staats- 
männer in  allen  bedeutenden  Nationen  des  Erdballs.  Für  die  all- 
gemeine Anerkennung  sind  noch  immer  Ziele  gesteckt,  welche 
schon  in  jenem  Rechtsstreit  Friederich  der  Grosse  ins  Auge  ge- 
fasst  hatte.  Noch  immer  sind  Aufgaben  in  seinem  Sinne  zu 
lösen.  Ungeachtet  grosser  Schwierigkeiten,  welche  die  Bestimmung 
eines  so  relativen  und  mit  der  Oeschichte  der  Bewajfoung  wech- 
selnden Begriffes  hat,  wie  der  Begriff  der  Eriegscontrebande  ist, 
erscheint  es  vor  Allem  geboten,  diesem  Begriffe,  um  den  noch 
nach  den  Kriegen  heftiger  Streit  zu  entbrennen  pflegt,  das  Zwei- 
deutige zu  nehmen  und  ihn  in  enger  und  scharfer  Begrenzung 
zu  allgemeiner  Anerkennung  zu  bringen.  Das  Recht  der  Durch- 
suchung auf  dem  offenen  Meere  bedarf  genügender  Beschränkung. 
Für  die  unparteiliche  Handhabung  des  Seerechts  ist  der  Gedanke 
internationaler  Prisengerichte  angeregt  worden,  aber  die  Mittel 
zur  Ausführung  sind  noch  nicht  klar. 

Wie  die  Sachen  heute  stehen,  so  erhellt  aus  den  erwähnten 
Verhandlungen,  die  mit  Nord -Amerika  über  die  Abschaffung  der 
Caperei  gepflogen  wurden,  dass  Preussen,  wenn  es  nicht  zu  Scha- 
den kommen  will,  nur  bei  genügender  Flotte  die  edlen  Grundsätze 
seines  grossen  Königs  wird  wahren  können.  Macht  ist  an  sich 
nicht  edel,  aber  in  der  Wechselwirkung  der  Staaten  setzt  das 
Edle,  will  es  nicht  das  Betrogene  sein,  Macht  voraus. 

Wenn  Friederich  der  Grosse  dafür  dachte  und  stritt,  das  See- 
recht von  einem  unrecht  zu  befreien,  so  trug  er  in  diesem  Streit 
dazu  bei,  das  Gerechte  in  die  Herzen  der  Nationen  zu  schreiben, 
und  das  gemeinsame  Gewissen  der  Völker,  das  früher  oder  später 
in  anerkanntem  Völkerrecht  seinen  Ausdruck  findet,  zu  schärfen 
und  zu  vertiefen.  Wir  freuen  uns  dessen  an  seinem  Ehrentage 
und  werfen,  wenn  wir  an  seinem  Standbild  vorüber  nach  Hause 
gehen,  einen  dankbaren  Blick  hinauf  zu  seiner  Höhe. 


X. 


Die  Akademie  der  Wissenschaften  unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Friederich  Wilhelm  des  Vierten. 


(Vortrag,  gehalten   zur   Vorfeier    des   Geburtstages  Seiner   Majest&t  des 
Königs  Wilhelm  am  2t.  März  1861  in  ö£Fentlicher  Sitzung  der  Akademie 

der  Wissenschaften.) 


Ein  doppeltes  Gef&M  bewegt  uns,  da  wir  den  Tag,  der 
morgen  anbricht,  zum  ersten  Mal  als  den  Geburtstag  unseres 
Königs  begrüssen. 

Schon  vier  Mal  war  unsere  Stimme  gedämj^,  da  wir  den 
1 5.  October  feierten  und  sie  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  gedämpfter. 
Das  Mass  der  schweren  Leiden,  die  auf  unserm  Könige  lagen, 
erfüllte  sich.  Seine  Augen  schlössen  sich,  die  einst  hellleuchten- 
den, mild  blickenden,  aber  schon  längst  umwölkten.  In  die 
Trauer  des  Landes  mischten  sich  unsere  eigensten  Empfindungen. 

Aber  zugleich  fühlen  wir  mit  dem  ganzen  Volke  den  er- 
hebenden Gedanken,  dass  das  Königthum  lebt,  der  männliche,  nie 
alternde  Geist  unsers  Vaterlandes.  Während  der  bangen  Zeit 
richteten  sich  Aller  Blicke  an  dem  Begenten  des  Landes  auf; 
und  der  Tag,  den  wir  morgen  begehen,  wird  im  ganzen  Vater- 
lande ein  Tag  des  Dankes  und  der  Zuversicht  sein.  In  unserer 
Körperschaft  ist  es  nicht  anders.  Auch  sie  erfuhr  längst  und 
wiederholt,  wo  es  Zwecken  der  Wissenschaft  galt,  von  des  nun 
regierenden  Königs  Majestät  die  alte  Königliche  Huld. 

Trendelenburg.  L  18 
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In  diesem  doppelten  Gefahl,  das  wir  kund  geben,  ist  es  uns 
natürlich,  in  dankbarem  Andenken  heute  noch  einmal  auf  die 
Zeit  des  hingeschiedenen  Königs  znrückznschauen.  Es  ist  dabä 
nicht  unsers  Amtes,  die  weiteren  und  weitesten  Beziehungen 
aufzusuchen,  sondern  wir  stellen  uns  in  den  engen  Kreis,  der 
uns  gehört. 

Wenn  die  Statuten  der  Akademie  bei  der  Feier  des  Geburts* 
tages  des  regierenden  Königs  Majestät  einen  Jahresbericht  über 
ihre  Leistungen  vorschreiben,  so  mag  es  uns  heute  gestattet  sein, 
diese  Vorschrift  in  einem  weitem  Sinne  zu  nehmen,  und  einige 
Linien  zu  ziehen,  welche  die  Thätigkeit  der  Akadenoie  unter  der 
Regierung  des  nun  verewigten  Königs  bezeichnen  und  zwar  na- 
mentlich an  solchen  Punkten,  an  welchen  des  Königs  eigenste 
Theilnahme  und  thätige  Fürsorge  sie  zu  bleibendem  Dank  anregt 
und  verpflichtet 

Wir  sind  uns  dabei  Einer  Empfindung  gewiss.  Wäre  es 
überhaupt  möglich,  dem  erhabenen  König,  dessen  Geburtstag 
Preussen  morgen  feiert  und  in  dieser  Feier  den  Herzen  von  Tau- 
senden begegnet,  die  keine  Preussen  sind,  zu  dem  Feste  eine 
Gabe  der  Ehrftircht,  wie  eine  Geburtstagsgabe  darzubringen^  so 
wäre  ihm  sicher  keine  willkommener,  als  der  Ausdruck  unseres 
Dankes  gegen  den  Königlichen  Bruder,  dessen  Gedächtniss  er  in 
geschichtlichen  Worten  seinem  Volke  ans  Herz  gelegt  hat 

Wir  versuchen  nur  einzelne  Züge  einer  Skizze  und  hoffen 
auf  Nachsicht  und  Geduld.  Wenn  während  der  20  Jahre,  welche 
wir  im  Sinne  haben,  in  der  Akademie  etwa  80  Männer  thätig 
waren:  so  ist  ein  vollständiges  Bild  in  dem  engen  Bahmen  eines 
Vortrags  unmöglich.  Wo  wir  an  Männern  od«  Arbeiten  stumm 
vorbeieilen,  die  wir  er¥(lhnen  sollten:  muss  uns  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt sanmit  der  knapp  gemessenen  Zeit  entschuldigen. 

Wir  werfen  zunächst  einen  Blick  auf  das  Feld,  das  vor 
uns  11^ 

Der  Akademie  gehört  die  Wissenschaft  als  solche,  zunächst 
nicht  der  Unterricht,  nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Forschung 
und  Untersuchung.  Sie  hat  ihren  Beruf  in  dieser  stillen  und 
ernsten,  sich  täglich  weiter  ausdehnenden  Arbeit  Dem  eindringe- 
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den  betrachtenden  Oeduken  ist  nichts  Kleines  zu  klein,  nichts 
Orosses  zu  gross.  Im  Zufälligsten  sacht  er  das  Noihwendige  und 
selbst  im  Scheine  die  Wahrheit 

Bei  einer  solchen  Weite  der  Aufgabe  ist  es  schwer,  von 
Einem  Ende  der  Wissenschaft  zum  andern  Grenzmarken  zu 
stecken.  Wenn  wir  uns  indessen  mitten  in  das  grosse  Feld  hinein- 
stellen und  auf  das  Charakteristische  der  einzelnen  Wissenschaften 
sehen:  so  lieg^  die  Wiflsenschaften  der  abstraotai  Speculation, 
wie  die  reine  Mathematik  eine  solche  ist,  am  weitesten  nach  der 
einen  Seite  hin.  Denn  nidits  voraussetzend  als  constmetive 
Bew^ong  und  Figur  und  Zahl  webt  die  Mathematik  aus  den 
einfachsten  Elementen,  die  es  giebt,  mit  dem  Bande  strenger 
Nothwendigkeit  das  unaufl^^che  Grundgewebe  menschlicher  Er- 
koutniss,  und  befest^  mit  den  feinen  aber  starken  Fäden,  die 
sie  spinnt,  alles,  was  sie  aus  andern  Gebieten  fassen  kann.  Nach 
der  andern  Seite  hingegen  liegt  die  persönliche  Geschichte  am 
weitesten  entfernt.  Dem  Abstracten  und  Abstrusen  entgegenge- 
setzt bewegen  sich  ihre  lebendigen  Gestalten  auf  dem  Grunde  der 
ganzen  Natur.  Zwischen  der  Mathematik  und  Geschichte  liegt 
daher  eine  reiche  MannigMtigkeit  von  Wissensohafben  mitten 
inne,  die  sich  in  einer  natürlichen  Ordnung  darstollen,  je  nach- 
dem in  ihnen  die  Prindpien,  die  in  der  Mathematik  am  einfach- 
sten sind,  verschlungener  und  verschlungener  werden. 

Wir  durchlaufen  nun  diese  Beihe  der  Wissenschaften,  um 
aus  ihnen  einige  Punkte  hervorzuheben,  zu  welchen  die  Arbeitien 
der  Akademie  eine  besondere  Beziehung  haben. 

Die  reine  Mathematik,  mit  der  wir  beginnen,  ist  eine  Welt, 
fOr  sich,'  durch  zweitausendjährige  Arbeit,  in  welcher  Ein  Schluss 
den  andern,  Eine  Gonstruction  die  andere  in  immer  grössere  Tie- 
fen, in  immer  verwachsenere  Consequenzen  treibt,  zu  einem  un- 
ermesslichen  Umfang  ausgedehnt  Nur  der  tief  und  ganz  Ein- 
geweihte hat  den  Schlfissel  fOr  ihren  Eingang.  Sie  ist  bewundert 
wegen  der  Schwierigkeiten,  welche  sie  überwindet,  und  beglaubigt 
durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Anwendung  in  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  des  Lebens. 

Als  im  Jahre  1S40  König  Friederich  Wilhelm  der  Vierte  die 

18* 
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Begierang  antrat,  waren  für  ihr  Gebiet  neben  altern  Vertretern,  wie 
Grüson  und  Dirksen,  und  neben  Grelle,  dem  verdienten 
Gründer  des  Journals  für  reine  und  angewandte  Mathematik,  schon 
Männer,  wie  Dirichlet  und  Steiner,  in  vollem  Zuge  ihres 
Schaffens  und  Wirkens.  Dirichlet  hatte  früh  in  der  höhern  Arith- 
metik, namentlich  in  der  Zahlentheorie,  die  er  auf  den  deutschen 
Universitäten  zuerst  als  Vorlesung  einführte,  sowie  in  der  mathe- 
matischen Physik  und  Mechanik  seine  Aufgabe  gefunden,  während 
Herr  Steiner,  den  alten  Geometem  verwandt,  statt  der  neuem 
Sechnungen  vorzugsweise  die  synthetische  Methode  der  selbst- 
thätigen,  selbstbewussten  construirenden  Anschauung  in  neue 
Bahnen  führte.  Die  Akademie  verdankte  dem  Könige  den  Zu- 
wachs an  einer  Kraft  erster  Ordnung.  Jacobi,  der  Finder  und 
Erfinder  in  der  Theorie  der  elliptischen  Functionen,  war  in  Königs- 
berg gefährlich  erkrankt.  Der  König  erhielt  ihn  seinen  grossen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  längere  Zeit,  indem  er  ihm  auf  A.  von 
Humboldts  Anregung  zuerst  einen  Aufenthalt  in  Italien  möglich 
machte,  und  ihn  dann  nach  Berlin  berief.  Dirichlet,  seinem 
Freunde  ebenbürtig,  hat  im  Jahre  1852  in  der  Gedächtnissrede 
auf  Jacobi  dem  umfassenden,  selbst  im  Historischen  seiner  Wis- 
senschaft heimischen  Geiste  ein  Denkmal  gesetzt^);  und  nur  zu 
früh  kam  der  Augenblick,  dass  diese  akademische  Pflicht  eines 
dankbaren  Andenkens  an  ihm  selbst  von  Herrn  Kummer  erfüllt 
wurde.'*)  Kaum  vier  oder  fünf  Monate  —  es  war  im  Jahre  1852  — 
gehörte  Eisenstein  der  Akademie  an,  ein  jugendliches  Talent, 
dem  nach  seinen  erfolgreichen  Arbeiten  Gauss  die  schönste  Zu- 
kunft prophezeiet  hatte.  Mit  Herrn  Kummer,  der  vorzugsweise 
an  den  am  meisten  theoretischen  unter  den  mathematischen  Dis- 
ciplinen,  der  Analysis  und  der  Zahlentheorie,  arbeitet^),  und 
mit  Herrn  Borchardt,  der  sich  vorzüglich  in  den  analythischen 
Forschungen  bewegt,   so  weit  sie  in  ihren  letzten  Gründen  auf 


*)  Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Aas  dem  Jahre 
1852.    S.  1. 

*)  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1860. 

')  Vgl.  Monatsbericht  1856.  S.  378. 
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rem  algebraischen  Principien  beruhen^),  ist  Herr  Weierstrass 
eng  Terbunden,  den  die  von  ihm  verfasste  durch  ihre  Ergebnisse 
überraschende  Abhandlung  zur  Theorie  der  Abelschen  Functionen 
von  dem  Gymnasium  zu  Braunsberg  nach  Berlin  und  1856  in 
die  Akademie  fthrte. 

In  den  Tiefen,  in  welchen  sich  die  reine  Mathematik  bew^, 
schauet  unser  gewöhnliches  Auge  nur  Nacht,  aber  das  geschärfte 
mathematische  unterscheidet  darin  Gesetze.  Aber  aus  diesen 
Tiefen  stammt  das  Licht,  das  in  strenger  Erkenntniss  die  Er- 
scheinungen der  Natur  erhellt 

Es  mögen  uns  zu  ihr  die  Worte  des  Herrn  Weierstrass  über- 
leiten. „Nur  auf  rein  speculativem  Wege,^^  sagt  er,  „hatten 
griechische  Mathematiker  die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  er- 
gründet, lange  bevor  irgend  wer  ahndete,  dass  sie  die  Bahnen 
seien,  in  welchen  die  Planeten  wandeln  und  allerdings  ist  Hoff- 
nung da,  es  werde  noch  mehr  Functionen  geben  mit  Eigenschaftien, 
wie  sie  Jacobi  an  seiner  ©-Function  rühmt,  die  lehrt  in  wie  viel 
Quadrate  sich  jede  Zahl  zerlegen  lässt,  wie  man  den  Bogen  einer 
Ellipse  am  besten  rectificirt,  und  dennoch,  setzt  er  hinzu,  im  Stande 
ist  und  zwar  sie  allein,  das  wahre  Gesetz  darzustellen,  nach  wel- 
chem der  Pendel  schwingt."*) 

Für  angewandte  Mathematik  war  um  die  Zeit  des  Jahres 
1840  Grelle  in  Eytelweins  Fusstapfen  getreten.  Herr  Hagen 
schloss  sich  im  Jahre  1842  besonders  für  hydrostatische  und 
hydrodynamische  Untersuchungen  der  Akadenüe  an.  Ideler,  der 
in  seiner  Chronologie  der  alten  Völker  mit  Hülfe  der  Astronomie 
in  die  Zeitbestinunungen  der  Geschichte  Licht  gebracht  hatte, 
war  Veteran.  Herr  Encke  war  seit  1825  für  Astronomie  thätig. 

Von  der  hiesigen  Sternwarte  geht  nach  wie  vor  das  astro- 
nomische Jahrbuch  aus,  für  die  Beobachtungen  auf  den  Stern- 
warten <ind  die  Schififahrt  auf  dem  Ocean  gleich  wichtig.  Das 
Unternehmen  von  Sternkarten*),  im  Jahre  1825  von  Bessel  an- 


^)  Vgl.  Monatsbericht  1856.  S.  379.  380. 

*)  Antrittsrede.    Monatsbericht  1857.  S.  348  ff. 
3)  Monatsbericht  1855.  S.  592  ff. 
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geregt,  beschäftigte  die  Akademie  34  Jahre  hindurch;  aber  die 
es  noch  beendigt  war,  übertraf  sein  Erfolg  die  Erwartung.  Herr 
Encke,  der  der  bleibende  Mittelpunkt  der  Arbeiten  war,  hat  be- 
richtet, wie  es  nur  durch  Zusammenwirken  von  einer  Anzahl 
Astronomen  möglich  wurde.  Es  war  der  Zweck  der  Sternkarten, 
einmal  zu  zeigen,  welche  Sterne  noch  zu  bestimmen  seien,  und 
sodann  auf  dem  Grunde  des  in  den  Sternkarten  dargestellten 
ruhenden  Bildes  die  Möglichkeit  zu  geben,  dass  sich  unter  den 
festen  Sternen  die  beweglichen  —  Kometen  oder  Planeten  — 
leichter  erkennen  lassen.  Beides  gelang.  Als  LeYerrier  zu  Paris 
im  Jahre  1846  aus  theoretischen  Gründen  der  Störung  einen  Pla- 
neten jenseits  des  Uranus  vermuthete  und  durch  Rechnung  n&her 
bestimmte,  gelang  es  Herrn  Galle  auf  der  hiesigen  Sternwarte 
und  zwar  auf  dem  Grunde  einer  damals  noch  nicht  ausgegebenen 
akademischen  Sternkarte  den  unbekannten  Wandler  in  den  ausser- 
sten  Bäumen  unsers  Planetensystems  vor  das  Feld  des  Femrohrs 
zu  bringen  und  in  seiner  langsamen  Bahn  zu  erkennen.  Seit  im 
December  1845  Herr  Hencke  in  Driesen  dieAstraea  entdeckte') 
(es  erschien  damals  als  ein  seltenes  wissenschaftliches  Ere^niss, 
an  dem  der  König  seine  Theilnahme  kund  gab),  ist  auf  dem 
Grund  der  akademischen  Sternkarten  die  Zahl  der  kleinen  Planeten 
zwischen  Mars  und  Jupiter  auf  62  gestiegen  und  es  ist,  als  ob 
durch  die  Sternkarten  die  Fruchtbarkeit  des  Himmels  wüchse.  — 
Die  neuen  Entdeckungen  brachten  neue  Aufgaben,  und  um  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  an  der  sichern  Leine  der  Astro- 
nomen zu  behalten,  bedurfte  es  vor  allen  der  erneuerten  An- 
strengungen fBr  die  Berechnung  der  Störungen.  Während  Herr 
Encke  mit  dieser  Aufgabe  fortwährend  beschäftigt  war,  liess  er 
den  Kometen  nicht  aus  den  Augen,  den  er  schon  im  Jahre  1819 
an  die  kurze  ümlau&zeit  von  etwa  1200  Tagen  gebunden  hatte, 
und  dessen  bei  jeder  Wiederkehr  sich  um  ein  Geringes  verkürzende 
Umläufe  den  Schluss  auf  ein  im  Weltenraum  verbreitetes  wider- 
stehendes Mittel  begründeten.*) 


^)  Monatsbericht  1845.   S.  405. 
>)  Monatsbericht  1858    S.  618  ff. 
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Die  angewandte  Mathematik  ist  schon  Physik.  Wir  treten 
mit  unsern  Erinnerungen  nicht  in  die  Naturwissenschaften 
ein,  ohne  Alexander  von  Humboldts  zu  gedenken,  der  der 
Akademie  fast  60  Jahre  thätig  und  treu  angehörte.  Ein  lebendiges 
Band  der  wissenschafUichen  Vereine  auf  beiden  Erdhälften  wirkte 
er  f&r  den  Austausch  der  Gedanken  und  die  Gemeinschaft  der 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  einem  akademischen  Sinne,  wie 
kaum  je  ein  anderer.  Nach  Beisen,  weldie  Amerika  neu  ent- 
deckten und  Sibirien  tiefer  aufschlössen,  begann  er  unter  uns  am 
Abend  seines  viel  bewegten  Lebens  sein  letztes  grosses  Tagewerk 
und  fährte  sein  Bild  der  Natur  als  eines  von  innem  Kräften  be- 
wegten und  belebten  Ganzen  der  Vollendung  nahe.  In  allen 
Völkern  wurde  sein  Kosmos  als  das  Geschenk  eines  mächtigen 
Geistes  empfangen,  wenn  es  anders  Macht  ist,  über  den  in  Jahr- 
hunderten gewachsenen  unendlichen  Stoff  des  Wissens  wie  ein 
König  zu  herschen  und  ihn  wie  ein  Künstler  bis  zur  anmuthigen 
Darstellung  zu  gestalten.  A.  von  Humboldt  widmete  sein  Werk 
seinem  Könige  und  wer  vor  dem  Kosmos  die  schlichten  Worte 
tiefer  Ehrfurcht  und  herzlichen  DankgeftOüs  liest,  achtet  der 
Schatten  nicht,  welche  aus  einem  vorlaut  veröffentlichten  Brief« 
Wechsel  auf  seine  Gesinnung  geworfen  sind.  Die  edle  Gastfreund- 
schaft, die  Kön^  Friederich  Wilhelm  der  Vierte  mit  A.  von  Hum- 
boldt hielt,  war  wie  eine  Gastfreundschaft  geg^n  die  Wissenschaft 
und  Kunst  der  Gegenwart;  denn  dem  hochbegabten  König  waren 
durch  A.  von  Humboldt  selbst  im  Einzelnsten  die  Arbeiten  und 
die  Frucht  der  Wissenschaft  und  Kunst  nahe,  und  in  ihm  war 
wiederum  der  König  nicht  selten  Künstlern  und  Gelehrten  helfend 
nahe.  Im  Kosmos  hat  manche  akademische  Arbeit,  f&r  sich  an 
zerstreueten  Örtern  stehend,  eine  Stelle  fär  das  Ganze  gefunden, 
und  die  Anmerkungen  zum  Kosmos  werden  noch  in  der  Zukunft 
für  die  litterarischen  Beziehungen  der  Gegenwart  eine  Quelle  sein. 
Es  war  eine  schöne  Erscheinung,  wenn  dem  geistigen  Capital 
A.  von  Humboldts  zufloss,  was  immer  jemand  in  der  Wissen- 
schaft gefunden  und  ersoimen  hatte.  Mit  dem  grossen  eigenen 
Beichthum  zog  er  den  Beichthum  Anderer  an  sich  und  jeder 
wusste  bei  ihm  sein  Bestes  gern  geboigen.    Es  wird  noch  einige 
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Zeit  währen,  bis  die  rechten  Männer  der  verschiedensten  Fächer, 
jeder  von  seiner  Seite,  die  Verdienste  A.  von  Humboldts  darge- 
stellt haben.  Herr  Encke  that  es  for  die  Astronomie;  Herr 
Ehrenberg  sprach  über  ihn  in  allgemeinen  Beziehungen.  Erst 
wenn  die  Einzelnen  Wissenschaften  alle,  welche  A.  von  Humboldt 
bereicherte  oder  anregte,  ihren  Mschen  Zweig  zum  Ehrenkranze 
hinzu  gebracht,  flicht  sich  der  Kranz  in  voller  Schönheit. 

Die  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  der  neuem  Zeit,  in  ihrer 
Fülle  unermesslich ,  streben  doch,  wie  es  scheint,  zwei  Mittel- 
punkten zu,  um  welche  sie  sich  in  zwei  Gruppen  lagern.  Auf 
der  einen  Seite  haben  sie  den  stillen  Trieb  eine  Physik  der  Erde 
zu  bilden,  in  welcher  die  Physik  und  Chemie  mit  ihrem  unend- 
lichen Detail  der  Thatsachen  und  in  ihren  grossen  Gesetzen  Glie- 
der werden.  Auf  der  andern  Seite  will  sich  eine  Biologie  der 
Erde  bilden,  alles  Leben  auf  unserm  Planeten  in  seinen  Ab- 
stufungen und  Formen  umfassend  und  ergründend.  Botanik  und 
Zoologie  bis  zum  Leben  des  Menschen  hinauf  erscheinen  darin 
als  ein  grosses  Ganze.  Beide  Richtungen  vereinigen  sich  in  der 
verhältnissmässig  jungen  Geologie;  denn  in  ihr  wird  die  Physik 
der  Erde  eine  Geschichte  der  Erde,  und  mitten  in  den  physikali- 
schen Gewalten,  welche  die  Erdoberfläche  umgestaltet  haben,  ent- 
deckt sie  die  Spuren  vergangenen  Lebens  aus  längst  verlaufenen 
Epochen. 

Für  unser  Mosaikbild  suchen  wir  zunächst  in  der  physikali- 
schen, dann  in  der  geologischen,  und  endlich  in  der  biologischen 
Gruppe  aus  den  Arbeiten  der  Akademie  einige  Steinchen  auf,  um 
sie  zusammenzufflgen. 

Die  Me  teorologie  zeigt  am  deutlichsten  die  Richtung  zu  einer 
Physik  der  Erde.  Sie  setzt  fast  alle  physikalischen  Kräfte  voraus ; 
denn  Licht  und  Luft,  Wärme  und  Wasser,  die  Natur  des  Festen 
und  Elastischen,  magnetische  und  elektrische  Kräfte  spielen  in 
DQÄnnigfaltiger  Wechselwirkung  in  die  meteorologischen  Erscheinun- 
gen hinein.  Es  war  Herrn  D  o  v  e's  unausgesetzte  beharrliche  Sorge, 
aller  Orten  Beobachtungen  anzuregen  und  zu  regeln,  die  auf  dem 
ganzen  Erdkörper  zerstreueten  Wahrnehmungen  in  seiner  Himd 
zu  sammeln,  die  Ergebnisse  im  Mittel  darzustellen,  das  daraus 
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hervorgehende  Oesammtbild  graphisch  zu  entwerfen  nnd  die  wis- 
senschaftliche Erklftnmg  zu  versuchen.    Wenn  es,  um  den  wan- 
delnden Erscheinungen  Gesetze  abzugewinnen,  zunächrt  sicherer 
und  mit  einander  vergleichbarer  Beobachtungen  an  den  verschie- 
densten Orten  bedarf,  so  ist  unter  der  Regierung  des  Königs 
Friederich  Wilhelm  des  Vierten  in  der  Meteorologie  ein  grosser 
AjQjfiuig  gemacht    Mit  dem  1.  Januar  1848  wurden  nach  A.  von 
Humboldts  Anregung  auf  des  Königs  Befehl  in  allen  Theilen 
des  Beichs  meteorologische  Stationen  eingerichtet,  welchen  Herr 
Dove   die  nothwendige  Einheit  des  Masses  in  den  Instrumenten 
und  der  Oesichtspunkte  in  den  Beobachtungen  giebt;  und  schon 
hat  sich  dies  Netz  der  wissenschaftlichen  Beobachtungen  über 
Preussen  hinaus  nach  Mecklenburg,  Holstein,  Hannover,  Olden- 
burg, Thüringen,  Frankftirt  a.  M.,  Oiessen  erweitert  und  gegen- 
wärtig sind  75  Stationen  thätig.  0   Selbst  der  Telegraph,  schneller 
als  Wetter  und  Wind,  dient  den  meteorol(^schen  Gombinationen. 
Es  ist  recht  und  billig,   dass  die  Länder  vereinigende,   den  Ge- 
danken und  den  Befehl  blitzschnell  entsendende  Telegraptde,  ein 
Erzeugniss  deutscher  Wissenschaft,  auch  wieder  der  Wissenschaft 
diene,  und  sie  thut  es,  wenn  Herr  Dove,  wie  im  Mittelpunkt  eines 
Gewebes,  täglich  aus  entfernten  Ländern  Wettertelegramme  em- 
pfängt, oder  wenn  die  Astronomen,  wie  unter  uns  Herr  Encke^, 
die   Telegraphie    zum  Mittel  der  geographischen  Längenbestim- 
mungen  machen»    Schon  lange  vor  dem  Jahre   1840  hatte  Herr 
Dove  das  Drehungsgesetz  des  Windes  bestimmt  und  A.  von  Hum- 
boldt für  die  mittlere  Verbreitung  der  Wärme  auf  der  Erde  die 
isothermen  Linien  aufgestellt.    Die  Ausbildung  und  Erweiterung 
dieser  far  das  Leben  auf  der  Erde  wichtigen  Lehren  hat  Herr 
Dove  sammt  dem  massenhaften  wissenschaftlich  bearbeiteten  Ma- 
terial zum  grossen  Theü  in  den  Denkschriften  der  Akademie 
niedergelegt. 

Die  wissenschaftlichen  Gebiete  der  einzelnen  physikalischen 


*)  H.  W.  Dove,  das  KUma  des  preussischen  Staates  etc.  in  der  Zeit- 
schrift des  Königl.  preussischen  statistischen  Bureaus.  März  1861.  No  6. 

^  Monatsbericht  1857.   S.  94  £f. 
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Kräfte  dienea  zuletzt  der  Physik  der  Erde.  Aber  sie  sind  in  sich 
eine  reiche  Welt  von  Thatsachen,  durch  den  Impuls  einzdner 
grosser  Entdeckungen  erzengt.  Zu  diesen  Entdeckern  durfte  einst 
die  Akademie  ihren  Thomas  Johann  Seebeck  zählen.  Neben 
ihm  wirkte  in  der  Blüte  seiner  Jahre  Faul  Erman,  dessen  eigen- 
thümliche  und  anregende  Weise  Herr  du  Bois-Beymond  am 
Leibniztage  des  Jahres  1853  darsteUte.  In  einer  Gedächtnissrede 
auf  Seebeck  hatte  im  Jahre  1839  Herr  Poggendorff  ausgeführt, 
welche  fruchtbare  Quelle  der  Wissenschaft  mit  seinem  Tode 
versiegt  seL') 

Aber  die  lebendige  Forschung  ruhte  nicht.  Herr  Magnus 
war  in  den  verschiedensten  Bichtui^en  der  Physik  und  Chemie 
thätig,  bald  da,  wo  Physik  und  Chemie  einander  berühren,  bald 
da,  wo  Chemie  und  Physiologie  einander  begegnen,  bald  da,  wo 
sich  die  Technik  auf  Physik  stützt,  wie  z.  B.  in  der  Abhandlung 
über  die  Abweichung  der  Geschosse,  bald  in  eigentlich  physikali- 
schen Problemen,  me  z.  B.  in  den  Versuchen  über  die  Spann- 
kraft der  Wasserdäm^fe  und  in  den  elektrolytischen  Untersuchungen. 
Herr  Dove  gab  maimigfidtige  Beiträge  zur  Eenntniss  magneto- 
elektrischer  und  optischer  Wirkungen.  Herr  Biess  und  Herr 
Poggendorff  drangen  in  das  Gebiet  der  elektrischen  Erscheinm^^en 
tiefer  ein;  Herr  Biess  bildete  die  Lehre  von  der  Beibungselektri- 
cität  aus  und  vornehmlich  die  messende  Methode  auf  diesem  Ge- 
biete; Herr  Poggendorff  erforschte  die  galvanische  und  die  In- 
ductionselektricität. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  in  der  Wissenschaft  eine  schöpferische 
Kraft  andere  schaffende  Kräfte  weckt,  so  reicht  der  Beweis  von 
Berzelius  ausharrender  Schöpferkraft  in  diese  Akademie  hinein. 
Im  Jahre  1851  setzte  ihm  Herr  Heinrich  Böse  in  einer  Gtod&cht- 
nissrede  ein  dankbares  Denkmal  und  verschaffte  auch  dem  ent- 
fernter Stehenden  einen  Einblick  in  die  durch  unermüdete  Arbeiten 
durchgeführten  lichtbringenden  Entdeckungen  dieses  grossen  Che- 
mikers.^) Herr  Mitscherlich,  früh  der  Entdecker  der  Isomorphie 


^)  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1839. 

*)  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1851.    S.  XYII  ff. 
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und  Dimorphie,  der  in  einer  Beihe  von  akademischen  Arbeiten 
den  Zusammenhang  der  Krystallform  und  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung verfolgte  und  in  geognostische  Untersuchungen  eiur 
gingt  ^uid  Herr  Heinr.  Böse,  der  Analytiker  in  der  Chemie,  der 
Entdecker  des  Ni<d»iumB*),  der  die  Eigebnisse  der  bei  weitem 
mannigfalti^ten  Untersuchungen  aus  seiner  in  neuen  Thatsachen 
wetteifernden  Wissenschaft  in  unsere  akademischen  Schriften  gab, 
waren  mit  Berzelius  eng  verbunden.  Mit  ihnen  war  Karsten  ftir 
Chemie  thätig,  der  durch  die  Hebung  der  Metallurgie  in  Schlesien 
und  im  Jahr  1813  durch  den  eneigischen  Betrieb  der  Pulver- 
anfertignng  um  unser  Vaterland  wohl  verdient  war,  später  seit 
1855  Herr  Bammelsberg,  der  in  der  Chemie  der  Mineralien  ar- 
beitet und  namentlich  jenen  seit  Berzelius  so  fruchtbar  gewordenen 
Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Natur  der  Körper  und 
ihrer  geometrischen  Form  zum  G^enstand  seiner  Forschung  ge- 
Hommen  hat 

So  leitet  uns  die  Chemie  zur  Mineralogie  hinüber. 

Unser  Chr.  Sa m.  Weiss,  der  Urheber  einer  mathematischen 
Krystallographie ,  ein  Mann  von  Fichtescher  Gesinnungsart,  der, 
einer  dynamischen  Anschauung  folgend,  im  Starren  Bewegung 
und  Bichtung  der  bildenden  Kräfte  und  in  der  Natur  die  That 
suchte,  hat  in  der  auf  ihn  im  Jahre  1 856  zu  München  gehaltenen 
Denkrede  des  Herrn  von  Martins  eine  edle  Anerkennung  ge- 
funden. '')  Seine  epochemachenden  Arbeiten  bleiben  eine  ursprüng- 
liche Zierde  unserer  Denkschriften.  Herr  0  u  s  t.  B  o  s  e,  A.  von  Hum- 
boldts Begleiter  auf  *der  sibirischen  Beise,  vorzugsweise  mit  der 
Krystallform  und  Chemie  der  Mineralien  beschäftigt,  theilte  der 
Akademie  vielfoch  auch  geognostische  Anschauungen  und  Unter- 
suchungen mit,  und  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Biess  Unter- 
suchungen über  die  Pyroelektricität  der  Mineralien. 


^)  Monatsbericht  1844.  S.  364  ff. 

')  Dr.  Carl  Friedrich  Phil,  von  Martins,  Secretair  der  mathematisch- 
physikalischen  Classe,  Denkrede  auf  Christian  Samuel  Weiss,  gehalten  in 
der  öffentlichen  Sitzung  der  Kdnigl.  bayer  Akademie  der  Wissenschaften 
am  23.  Nov.  1856. 
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Die  Gteognosie  fahrt  in  die  Tiefen  der  Geologie,  in  den 
kühnen  sich  zur  Wissenschaft  gestaltenden  Versuch,  in  den  Schichten 
und  Lagerungen  der  Gebirge  und  in  den  zurückgelassenen  Spuren 
von  Besten  des  Lebens  die  Geschichte  der  Erde  aufzufinden.  In  diesen 
Sichtungen  der  menschlichen  Erkenntniss  besass  die  Akademie 
bis  zum  Frühling  1853  den  Mann,  den  A.  von  Humboldt  den 
grössten  Geognosten  unsers  Zeitalters  nannte,  der,  nach  den 
Worten  eines  andern  unserer  Genossen,  „einer  der  ersten  die 
Hebungen  der  Berge  gezeigt,  die  uralten  Blätter  der  Erdrinde 
mit  ihren  sprechenden  Denkmälern  entfaltet  und  der  Erde  eine 
Geschichte  gegeben  hat,  an  welche  die  der  ganzen  Natur  sich 
anschliesst.'' ')  Neben  A.  von  Humboldt  war  Leopold  von  Buch 
während  47  Jahren  ein  Schmuck  und  eine  Kraft  dieser  Akademie 
und  neben  A.  von  Humboldts,  seines  Freundes,  Büste,  ist  die 
seine  eine  Zierde  dieses  Saales.  Wir  knüpfen  an  die  Beschauung 
derselben  seine  Persönlichkeit  voU  Charakter,  geschlossen  und 
doch  den  Freunden  sich  edel  öfihend.  Wie  A.  von  Humboldt, 
aus  dem  Adel  des  Landes  stammend,  suchte  Leop.  von  Buch  in 
der  Wissenschaft  seinen  Stolz,  und  die  Wissenschaft,  in  welcher 
er,  wohin  er  sich  wandte,  eine  leuchtende  Spur  zurückliess,  wird 
seinen  Namen  in  die  Jahrhunderte  tragen.  Büstig  bis  zu  seines 
Lebens  Ende  las  er  noch  im  December  1852  in  der  Akademie 
eine  Abhandlung  von  universellem  Interesse  über  die  Juraformation 
auf  der  Erdfläche.  Sein  Deutsch,  schön  und  anschaulich,  hörten 
wir  selbst  von  kritischen  Kennern,  wie  Lachmann,  bewundem. 
Noch  im  Jahre  1 853,  dem  Todesjahre  Leopofds  von  Buch,  gewann 
die  Akademie  zwei  ihm  vertraute  Geologen,  Herrn  Beyrich,  mit 
der  eigentlicten  Aufgabe  der  Palaeontologie ,  der  Geschichte  der 
untergegangenen  organischen  Schöpfiingen,  beschäftigt,  und  Herrn 
Ewald,  der  im  Physikalischen  und  Palaeontologischen  gleich 
heimisch  ist.  Letzterer  hielt  am  Leibniztage  1854  eine  Gedächt- 
nissrede  auf  Leopold  von  Buch. 


1)  A.  Braun,  Antrittsrede  im  Monatsbericht  1852.  S.  417.  Ygl.  von 
Dechen  in  den  Abhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  in  den  Rhein- 
landen 1853.    S.  244. 
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Für  das  bisher  durchlaofene  Gebiet  kamen  anderweitige  Ar- 
beiten des  Herrn  Poggendorff  der  Akademie  vieUietch  zu  Statten, 
seine  seit  1824  herausgegebenen  Annalen  der  Physik  und  Chemie, 
ein  vereinigendes  Gentnim  dieser  regen  Wissenschaften  für  alle 
Länder,  und  seine  gelehrten  Bemuhimgen  für  die  Geschichte  der 
exacten  Wissenschaften. 

Zwischen  der  Physik  der  Erde  und  der  Biologie  der  Erde 
besteht  noch,  was  die  Erforschung  der  Gründe  betrifft,  eine  un- 
ausgefüllte  Eluft.  Jede  tiefer  erforschte  Kraft  der  Iliysik  leiht 
der  Erklärung  des  Lebens  Bedingungen  für  ihre  Aufgabe,  mit- 
wirkende Gesetze,  aber  das  Leben,  das  nur  durch  einen  innem 
Zweck  gedacht  wird,  die  sich  ihrer  selbst  in  der  Empfindung  inne 
werdende  E[raft,  oder  gar  den  sich  im  Gedanken  und  Willen  be- 
wnsst  werdenden  Mittelpunkt  erklärt  bis  heute  keine  dieser  Mit- 
bedingungen, dieser  Mitursachen,  um  einen  platonischen  Ausdruck 
nachzubilden.  In  dem  factischen  Bestände  unserer  Wissenschaften 
treffen  schon  in  der  Geologie  Physik  der  Erde  und  Biologie  zu- 
sammen; und  es  ist  eine  erhebende  Wahrnehmung,  wenn  in  der 
Geschichte  der  Erde,  die  in  eine  ungemessene  Perspective  der 
Vergangenheit  zurückweist,  die  Geologie  nicht  blos  einsame 
Massen,  nicht  blos  wilde  Kräfte,  sondern  mitten  in  ihnen  Spuren 
des  im  eigenen  Mittelpunkt  bewegten  Lebens  entdeckt.  So  führt  uns 
die  Geoli^e  von  der  Physik  der  Erde  zu  den  Naturwissenschaften 
der  lebenden  Pflanzen  und  der  empfindenden  TMere  hinüber. 

La  Jahre  1840  war  die  Kraft  Horkels,  des  gelehrten  Phy- 
siologen und  Botanikers,  schon  gealtert.  Links  Blüte  war  zwar 
vorüber,  aber  bis  in  sein  spätes  Alter  war  er  rüstig  und  empfäng- 
Jich,  anger^  und  anregend.  Die  Akademie  besass  ihn  bis  zum 
Neujahrstage  1851.  Li  der  Akademie  zu  München  hat  Herr 
\oa  Martins  in  seiner  schönen  Denkrede  auf  Link')  den  vielum- 
fassenden, weit  ausgreifenden  Geist,  den  hellen  beweglichen  Kopf, 


^)  Dr.  Carl  Friedrich  Phil,  von  Martius,  Secretair  der  mathematisch - 
physikalischen  Classe,  Denkrede  anf  Heinrich  Friedrich  Link,  gehalten  in 
der  öffentlichen  Sitzung  der  Königl.  bayer.  Akademie  der  V^issenschaften 
am  28.  M&rz  1851. 
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den  lebeDdigen  Beisenden  mit  der  Eenntniss  und  der  Einsicht 
geschildert,  welche  dem  gegenwärtigen  Vortrag  al^heiL  Hier 
arbeitet  Link  in  der  Botanik  nach  den  mannigfaltigsten  Seiten 
und  bauet  noch  in  den  letzten  Jahren  an  einem  phytologischen 
Fflanzensystem ,  dort  erläutert  er  die  Urwelt  und  das  Alterthnm 
durch  die  Naturkunde ;  hier  zieht  ihn  Hipprokrates  an  und  dort 
Ossian;  hier  ist  er  Linguist  und  dort  erstrebt  er,  wie  in  den 
Propylaeen  der  Naturkunde,  einen  philosophischen  Standpunkt. 
Bis  zum  Jahr  1850  war  Kunth,  der  die  von  A.  von  Humboldt 
und  Bonpland  unter  den  Tropen  Amerika's  gesanmielten  Schätze 
der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  und  darin  mehr  als  4500 
Arten,  darunter  mehr  als  drei  Viertheile  neue,  besäumet  hatte  ^),  in 
der  Akademie  thätig,  und  machte  sich,  wie  nach  ihm  Elotzsch^ 
der  als  strenger  und  sicherer  Meister  in  der  Diagnose  galt,  in 
dem  mächtig  wachsenden  Stoff  des  Pflanzenreichs  um  genaue  und 
geordnete  Kenntniss  verdient.  Li  Links  Wirksamkeit  trat  Herr 
AI.  Braun,  den  vor  allen  andern  Leopold  von  Buch  in  Berlin  will- 
kommen hiess.  In  dem  weiten  Reich  der  lebenden  und  dem 
engem  der  fossilen  Pflanzen  heimisch  und  als  Morpholog  und 
Physiolog  an  der  Entwickelungsgeechichte  der  Pflanzen  arbeitend, 
hat  er  in  seiner  Antrittsrede  die  Ziele  bezeichnet,  denen  die  Bo- 
tanik der  Gegenwart  nachstreben  müsse.  Li  diesen  Ereis  wissen- 
schaftlicher Forschung  trat  zuletzt  Herr  Pringsheim  ein,  dessen 
Arbeiten  über  die  Befruchtung  und  Vermehrung  der  Algen  eine 
neue  Anschauung  über  kryptogame  Pflanzen  erschliessen  oder 
verfolgen. 

Die  Zoologie  vertrat  bis  zum  Jahr  1857  besonders  Lichte  n- 
stein,  durch  seine  Gapreise  früh  berühmt,  der  der  Gründer  des- 
Berliner  zoologischen  Museums  in  dessen  weitem  umfang  genannt 
werden  kann.  Zu  dem  zoologischen  Garten,  den  Lichtenstein  an- 
legte, gab  der  König  den  schönen  Grund  und  Boden  und  die 
ersten  Bewohner  von  der  Pfaueninsel,  und  schuf  ausser  den  Vor- 


*)  Notice  Bur  la  vie  et  les  ouTrages  de  Charles  Sigismund  Ktmth.  Par 
M.  Adrien  de  JuBsieu.  Annales  des  sciences  aatureUes.  Tome  XIY.  ca- 
hier  no.  2. 
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theileiiy  die  der  Wissenschaft  zufielen,  den  Erholungen  des  Volks 
anziehende  und  nützäche  Anschauungen.^)  An  Lichtenstein  sdüoss 
sich  Klug  an,  der  mitten  in  gehäuften  GeschSften  der  Verwaltung 
sich  den  Bof  eines  Entomologen  ersten  Sanges  erworben  hatte. 
Ältere  Arbeiten  des  Herrn  von  Olfers,  der  schon  w&hrend  seines 
Aufenthalts  in  Bio  Janeiro  fOr  die  Natorwissenschaften  wirkte, 
gehören  in  diese  Bichtmig.  Einen  Zuwachs  neuer  Eiuft  gewann 
die  Akademie  in  der  Zoologie  im  Jahre  1$51  an  Herrn  Peters. 
Einst  ward  er  auf  Johannes  Müllers  Betrieb  der  Wiederentdecker 
des  glatten  Haies  des  Aristoteles  und  durchforschte  fonf  Jahre 
lang  das  noch  unbekannte  unheimliche  Mozambique,  aus  dem  er 
ffir  die  Naturgeschichte,  die  geographische  Landeskunde  und  selbst 
für  die  Sprachenkunde,  einen  Beichthum  neuer  Kenntnisse  und 
neuen  Stoffes  heimbrachte.  An  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
des  natnrhistorischen  Materials  fanden  ausser  ihm  noch  andere 
Gelehrte,  wie  z.B.  ausser  der  Akademie  Dr.  Steetz  in  Hamburg, 
Dr.  öarcke,  Prof.  Schaum,  Dr.  Gerstäcker  u.  a.,  in  der  Aka- 
demieElug  und  Elotzsch  eine  bedeutende  Aufgabe.  Dr.Bleeck 
behandelte  die  aufgezeichneten  Nachrichten  über  die  Sprachen  der 
Länder,  welche  zwischen  den  südafrikanischen  Forschungen  der 
Engländer  und  den  weiter  nördlichen  der  deutschen  Missionare 
eine  Lücke  fEQlen.  Dankbar  erkennen  wir  in  diesen  Bereicherungen 
der  Wissenschaft  die  Fürsorge  des  Königs  Friederich  Wilhelm 
des  Vierten. 

Herrn  Ehrenbergs  Arbeiten  gehörten  seit  seinen  Beisen 
vorzugsweise  den  mikroskopischen  Organismen  an.  Wie  das  Fern- 
rohr seit  Galilaei  den  Himmel  entdeckte,  die  dem  blossen  Auge 
ansichtbaren  Massen  des  grössten  Baumes,  so  entdeckte  das  Mikro- 
skop —  YOmehmlieh  unter  Herrn  Ehrenbergs  Auge  —  die  Welt 
des  kleiDsten  Lebens  auf  der  Erde ;  —  und  der  betrachtende 
Mensch  steht  nun  gleichsam  zwischen  zwei  erfüllten  unendlichen 
Räumen;  denn  nach  beiden  Seiten  hat  er  keine  Grenzen  erreicht 


\ 
\ 


0  Alexander  von  Humboldt,  Rede  bei  der  Aufstellung  der  Büste  des 
Geheim.  Medidnalrathes  Prof.  Dr.  Lichtenstein  in  dem  zoologischen  Mu- 
Bcum  am  26.  April  1852. 
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Die  Akademie  sah  den  Sand  aus  den  Wüsten  Afrika's  und  vom 
Kreidegebii^e  des  Jura,  atmosphärischen  Staub  des  atlantisdien 
Ooeans  und  vulkanische  Ajsche  aus  Quito,  Blutr^en  bei  Lyon 
und  Prodigien  des  Mittelalters,  Proben  aus  dem  Tiefgrund  des 
Golfitrams  wie  aus  dem  mittelländischen  Meere  in  Organismen 
mikroskopischen  Lebens  sich  auflösen  und  das  unsichtbare  Leben 
in  die  Systematik  des  Verstandes  sich  einordnen.  Die  Akademie 
sah  in  den  herbarienartigen  Mappen  des  Herrn  Ehrenbei^  ein 
zoologisches  Museum  des  kleinsten  Lebens  entstehen,  das  för  die 
Identität  der  Gegenstände,  die  Grundlage  aller  kritischen  Forschung 
noch  spät  wissenschaftliche  Wichtigkeit  haben  wird.  Sie  sah  in 
ihren  Schriften  eine  ganze  Wissenschaft  werden  und  wachsen, 
die  Geologie  des  kleinsten  Lebens,  die  Herr  Ehrenberg  Mikro- 
geologie  genannt  hat. 

Neben  Herrn  Ehrenberg  forschte  Johannes  Müller,  der 
Bahnen  brach  und  Bahnen  wies  und  nach  dem  Ausdruck  in  Herrn 
du  Bois-Beymonds  Gedächtnissrede  der  Haller  unsers  Jahr- 
hunderts, der  deutsche  Guvier  heissen  wird.  *)  Einsichtigere  haben 
über  den  vielseitigen  und  tiefdenkenden,  den  weitblickenden  und 
schar&ichtigen  Forscher,  den  forschende  Geister  weckenden  Lehrer, 
den  willenskräftigen  Mann  gehandelt,  dessen  Verlust  die  Akademie 
im  Jahre  1858  empfindlich  traf.  Von  seinen  mannigfEiltigen  Arbeiten 
in  der  Akademie  erwähnen  wir  nur  Eine,  in  welche  der  König 
fördernd  eingriff.  Die  in  Alabama  gesammelten  fossilen  Knochen- 
reste  'eines  den  Cetaceen  nahestehenden  grossen  Säugethieres  waren 
unter  dem  Namen  des  Hydrarchus  hier  ausgestellt  und  reizten 
Johannes  Müllers  Forschertrieb.  Um  den  hohen  Preis  einer  Leib- 
rente kaufte  der  König  das  merkwürdige  Skelett  für  die  zootomische 
Sammlung  und  Johannes  Müller  untersuchte  und  beschrieb  es 
unter  dem  Namen  Zenglodon  cetaoides.  Es  ist  erfreulich  in  den 
Acten  der  Akademie  zu  lesen,  mit  welcher  tief  empfundenen 
Anerkennung  Johannes  Müller  den  Mann,  der  einst  sein  Schüler 
gewesen  und   einst  sein  Nachfolger  als  Lehrer  der  Physiologie 


')  Gedächtnissrede  auf  Johannes  Müller.    Gehalten  am  8.  Juli   1858. 
Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1859.    S.  25  ff. 
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werden  sollte,  im  October  1850  der  Akademie  Torschlug,  wie  klar 
und  warm  er  die  Erfolge  von  Herrn  da  Bois-Beymonds  Unter- 
suchungen über  thiensche  Elektrieität  für  die  LebensToigflsge  im 
Muskel  und  Nerven  darstellte.  Im  Jahre  1 859  trat  Herr  Reichert, 
Johannes  Mfillers  Nachfolger  im  Lehramt  der  Anatomie,  in  die 
Akademie  ein,  dessen  Arbeiten  in  ihr  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Säugethiere  angehörten.  Es  bleibt  der  Akademie  denkwürdig, 
dass  am  Tag«  seiner  Wahl  A.  von  Humboldt  zum  letEten  Male 
in  ihrer  Mitte  erschien  und  dass  das  letzte  Wort,  das  sie  ans 
seinem  Munde  vernahm,  beleb^d,  anerkennend,  und  warm,  wie 
inmier,  Herrn  Beichert  galt. 

So  wurde  in  der  Akademie  während  der  beiden  letzten  Jahr* 
zehnde  die  Biologie  mannigfaltig  angebauet 

Strabo  nennt,  seine  Goographika  beginnend,  die  Geographie, 
indem  er  ihren  universellen  Zusanmienhang  mit  Astronomie  und 
Naturgeschichte,  mit  Ethik  und  Politik  andeutet,  eine  philosophische 
Wiss^isel^ft.  Wirklich  liegt  in  der  Geographie  der  grosse  Knoten^ 
punkt  von  Naturkunde  und  Geschichte.  Karl  Bitter  erhob  die 
Gei^fraphie,  indem  er  in  ihr  die  Anschauung  dieser  Wechsel- 
wirkung durchftihrte,  aus  einem  zusammengetragenen  Haufon  von 
Kenntnissen  zur  Wissenschaft,  und  war  in  jenem  alten  Sinne 
Strabo*s  ein  philosophischer  Geograph.  Die  Akademie  sah  ihn 
während  37  Jahren  an  der  Erneuerung  und  Yertiefong  der  geo- 
graphischen Anschauung  arbeiten,  und  neben  seinem  grossen 
Werke  sprechen  gerade  einige  seiner  akademischen  Abhandlungen 
den  Geist  seiner  geographischen  Betrachtungsweise  bezeichnend 
aua  In  allen  Gulturl&ndern  der  Erde  ak  der  Geograph  des  Jahr- 
hunderts anerkannt,  ver^nigte  er  in  s^er  Hand  Nachriditen  aus 
allen  Gegenden,  durch  deren  Mittheüung  er  das  wissensefaafUiche 
Leben  in  der  Akademie  erhöhte.  Die  persönliche  Huld  des  Königs 
rechnete  er  unter  die  theuersten  Güter  seines  Lebens.^)  Auch 
durch  Karl  Bitter  waren  dem  in  seine  Anschauungen  gern  ein- 
gehenden Ednig  die  Arbeiten  der  Wissenschaft  bekannt  und  lagen 
ihm  am  Herzen.    Als   der  König  z.  B.   durch  Karl  Bitter  im 


*)  Krämer  in  der  Zeitscbrift  für  Erdkuade.  1S&9.  YH.  3.  222. 

Trendelenburg  L  19 
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Jahre  1845  erführ,  dass  die  englischen  Physiker  wünschten, 
es  möge  auf  der  Cambridger  Versammlung  für  Meteorologie 
der  deutsche  Vertreter  derselben  nicht  fehlen,  soi^  er  dafür 
ans  eigenster  Bewegung.  Das  Bild  von  Bitters  harmonisch  ge* 
stimmter  Persönlichkeit  lebt  in  uns  fort  und  die  Akademie  wird 
die  Tage  nicht  vergessen,  da  die  drei  Männer,  A.  von  Hum- 
boldt, Leopold  von  Buch  und  Earl  Bitter  in  ihr  eng  verbunden 
waren.  Im  Jahre  1853  begann  Bitter  einen  Antrag  mit  den 
Worten:  „Es  fehlt  unserer  Akademie  ein  D*Anville,  durchweichen 
im  vorigen  Jahrhundert,  wie  durch  seine  Nachfolger  Buache, 
Gosselin  u.  a.  so  viele  neue  Entdeckungen  und  Eroberungen 
auf  dem  Gebiete  der  verschiedensten  Zweige  der  Wissenschaften 
iheils  gemacht,  theils  verbreitet  wordenes  und  wies  mit  diesen 
Worten  die  Akademie  an  Herrn  Kiepert,  der  seit  der  Zeit  unter 
uns  wirkt. 

Die  neuere  Linguistik,  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung tritt  mit  den  Naturwissenschaften  in  Verwandtechafl. 
Weniger  dem  Lihalt  der  Litteratur  zugewandt,  untersucht  sie  vor- 
nehmlich die  Sprache  als  ein  natürliches  Erzeugniss  der  Völker, 
um  sich  im  Laut  ein  Zeichen  ihrer  Vorstellungen  zu  schaffen,  und 
forscht  an  der  Hand  der  Lautübergänge  den  Übergäi^en  und  der 
Abkunft  der  Völker  nach.  Wilh.  v.  Humboldts  grosse  Arbeiten  auf 
diesem  weiten  Felde  traten  einst  in  dieser  Akademie  ans  Licht 
Herr  Bopp  that  früh  den  sichern  Griff,  an  den  allen  denkenden 
Völkern  identischen  Formen  des  Geistes,  wie  sie  sich  an  den  Be- 
ziehungen des  Verbums  in  dem  Conji^tionssystem,  an  den  Zahl- 
wörtern und  Pronominen  darstellen,  den  identischen  oder  differenten 
Ursprung  der  Sprachen  zu  erkennen.  Von  diesen  Punkton  aus 
die  Untersuchung  über  die  Fülle  der  Sprachen  ausdehnend,  erwarb 
er  festen  Schrittes  dem  indo-germanischen  Sprachstamm  Ein  Glied 
nach  dem  andern,  indem  er  vom  Sanskrit  aus  bald  den  Zug  der 
Sprachen  nach  Europa,  bald  bis  in  Polynesien  hinein  nachwies. 
Über  die  dunkle  Urgeschichte  verbreitete  sich  von  hier  aus  ein 
kaum  geahndetes  Licht  Indem  der  König  Herrn  Georg  Böse ns 
Beise  in  den  Kaukasus  forderte,  forderte  er  auch  diese  Studien. 
Denn  es  fehlten  in  der  Kette  noch  einige  wichtige  Glieder.  Herrn 
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Bopps  üntersuchnngen  aber  die  lasische  Sprache,  über  das  ge- 
orgische Conjagationssystem ,  aber  das  Ossetische  wurden  nun 
möglich.  Herrn  Georg  Bosens  linguistische  Bereicherungen  sind 
in  unsere  Denkschriften  aufgenommen. 

Diese  folgenreichen  Bewegungen  der  Sprachvergleichung  gingen 
vom  Sanskrit  aus,  das  weiter  in  die  Yedasprache  zuruckfahrte. 
Die  Erforschung  der  Yedalitteratur,  welche  vornehmlich  den  Gegen* 
stand  von  Herrn  Webers  schon  zahlreichen  Arbeiten  bildet,  ist 
daher  nicht  blos  far  Mythologie  und  Glauben  der  Inder,  sondern 
auch  für  die  vergleichende  Grammatik  des  ganzen  indo-europäischen 
Sprachstammes  von  grosser  Bedeutung.  Herr  Schott  trug  die 
sprachvergleichenden  Studien  in  die  tatarischen  Sprachen.  Seine 
Vorträge  und  Mittheilungen  erstreckten  sich  über  einen  grossen 
Theil  Asiens  und  selbst  weiter,  von  der  Grammatik  und  Litteratnr 
China's  bis  zu  den  finnischen  Bunen,  und  wiederum  von  den  Chi-^ 
nesen  bis  zu  den  Türken,  von  den  Sprachen  des  Altai  bis  zu  der 
Sprache  des  Siam.  Dieselben  linguistischen  Studien  trug  Herr 
Buschmann,  der  schon  an  Wilhelm  von  Humboldts  Werk  über 
die  Eawisprache  Üieils  herausgebend,  theils  ergänzend  thätig  ge* 
wesen  war,  ein  einsamer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  alt-mexi- 
kanischen Sprachen,  deren  Schauplatz  er  einst  selbst  besuchte,  über 
den  atlantischen  Ocean. 

Asien  forderte  noch  weitere  Vertreter.  Herr  Peter  mann  hat 
in  den  morgenländischen  Sprachen  und  Litteraturen  diejenigen 
zum  Gegenstand  seiner  gelehrten  Studien  gemacht,  welche  in  dem 
Ursprung  und  der  Geschichte  des  Judenthums  und  Ghristenthums 
den  innersten  Kern  der  europäischen  Büdung  mitbedingen,  na^ 
mentlich  das  Hebräische,  Armenische,  Arabische,  Koptische.  Der 
König  unterstützte  seine  orientalische  Beise,  welche  besonders  der 
Erforschung  der  Stämme  und  Sekten  im  Libanon  galt,  und  er 
brachte  wichtige  litterarische  und  numismatische  Erwerbungen 
heim.  Wenn  Herr  01s hausen,  den  die  Akademie  jüngst  ge- 
wann, die  Untersuchung  der  hebräischen  Sprache  in  Beziehung 
auf  Lautsystem  und  Formenbildung  und  die  Ermittelung  ihrer 
noch  unerforschten  Stellung  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  semitischen   Sprachstammes   als  den  gegenwärtigen  Gegen- 

19* 
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stand  seiner  üntersnchmigen  bezeichnet*):  so  sieht  sich  darin  die 
yergleicheiide  Sprachwissenschaft,  die  noch  kaum  ein  halbes  Jahr* 
hundert  alt  ist  und  in  dieser  Akademie  vorzugsweise  ihre  Be- 
gründer und  Pfleger  fand,  durch  eine  neue  Kraft  Terstärkt,  welche 
im  Semitischen  noch  ungebahnte  Wege  versucht. 

Herrn  Lepsius  fahrten  seine  ägyptischen  Studien  den  Hiero- 
glyphen und  seine  Reise  auch  den  nordafrikanischen  Sprachen  zu. 
Insbesondere  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  afrikanischen  Spradien 
wurde  ihm  das  Bedtirfiiiss  eines  aUgemeiuen  linguistischen  Al- 
phabets fßhlbar.  Gestützt  auf  granmiatische  und  physiologische 
Studien  entwarf  er  ein  auf  unsere  lateinische  Schrift  gegründetes 
Alphabet,  geeignet,  die  wesentlichen  Laute  aller  Sprachen  einfach 
und  scharf  darzustellen  und  dadurch  die  Sprachen  selbst  unter 
einander  vei^leichbar  zu  machen.  Dies  allgemeine  Alphabet,  zu 
dem  die  Typen  ffir  die  akademische  Druckerei  angefertigt  sind^ 
hBt  Tomehmlich  durch  die  englischen  Missionsgesellschaften  seinen 
Weg  zu  den  heidnischen  Völkern  gefunden  und  verspricht  auch 
für  die  gemeinsame  Gultur  der  noch  nicht  schreibenden  Völker 
und  St&mme  ein  Moment  der  Bildung  zu  werden.  Der  an  Ideen 
reiche  Leibniz  sprach  schon  einst  von  einem  solchen  harmonischen 
Alphabet;  Herr  Lepsius  kam  auf  denselben  Gedanken  und  führte 
ihn  aus. 

Es  geht  durch  die  neuem  Forschungen  der  Trieb  durch,  die 
bald  geläugneten,  bald  übertriebenen  und  ausgeschmückten  Zu- 
sanmienhänge,  in  welchen  Griechenland,  das  klassische  Mutterland 
unserer  Wissenschaft  und  Kunst,  mit  dem  Orient  steht,  scharf  zu 
erkennen.  Herrn  Boecks  Untersuchungen  haben  uns,  den  welt- 
geschichtlichen Völkerverkehr  aufhellend,  mit  der  Geschichte 
unserer  Maasse  an  Babylon  gewiesen  und  die  Alten  schaueten  viel- 
fi&ch  nach  Aegypten  als  dem  Vorland  der  griechischen  Bildung 
hinüber.  Dies  uralte  Culturland  mit  seinen  riesigen  Massenbauten, 
seinen  barocken  Symbolen,  seinen  redenden  und  doch  unverstan- 
denen Monumenten  reizte  seit  Champollions  Enträthselungen  von 
Neuem  die  Forscherlust.  Die  von  Herrn  Lepsius  mitgetheilten  histo- 


*)  Monatsbericlit  1860.  B.  387  ff. 
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rischen,  chronologischen,  mythologischen  üntersttchungen  beschaff 
tigten  in  diesem  Zusammenhang  die  Akademie  vielfach.  Herr 
Parthey,  der  Aegypten  sah,  förderte  in  hist(»ischen  Forschungen 
und  chartographächen  Darstellui^en  nametitHch  die  Erdkunde 
des  alten  Aegyptens.  Die  ägyptische  Philologie,  ein  kühner  Em** 
porkömmling,  steht  niit  der  antiken  Philologie,  die  eine  thaten- 
reiche  Ahnenreihe  hat,  noch  etwas  auf  gespanntem  Fuss;  aber 
schon  begegnen  sich  beide  mit  regem  Interesse  im  zweiten  Buche 
dee  Herodot  In  unserer  Akademie  rechten  sie  einander  bei  der 
Untersuchung  über  die  Stanmisitze  der  lonier  in  Herrn  Gurt  ins 
und  Herrn  Lepsius  die  Hand. 

So  gelax^en  wir  nun  zu  dem  alten  Boden  der  klassischen 
Philologie,  auf  welchem  die  Akademie  Herrn  Boeckh  nun  bald 
ein  halbes  Jahrhundert  thätig  sah.  Seine  Arbeiten  traten  zum 
grossen  Theile  hier  zuerst  aus  dem  Dunkel  ans  Licht  und  fanden 
hier  ihren  ersten  lebhaften  Wiederhall.  Aber  keine  seiner  Arbeiten 
rechnet  die  Akademie  lieber  in  ihren  Kreis,  als  das  corpus  m^ 
t&nffiUmum  Grraecarum;  sie  fireuete  sich  dem  Grund  legenden 
Werke,  das  fOr  S^Hrachformen  und  Palaeographie,  für  Alterthümer 
und  Geschichte,  in  der  Methode  und  den  Ergebnissen  solche  Wich- 
t^keit  erlangte,  äussere  Förderung  zu  leisten.  Nachdem  Herr 
Boeckh  den  zweiten  Band  des  corpus  im  Jahre  1842  geschlossen, 
folgten  daran,  ohne  dass  Herr  Boeckh  sein  Werk  ausser  Aug^ 
verlor,  die  Arbdten^der  Herren  Franz,  E.  Curtius,  EirchhofI, 
die  zugleich  aus  den  neu^  Entdeckungen  griechischer  Inschriften 
Ergänzungen  sammelten  und  vorbereiteten.  So  wurde  mit  chrsrt- 
Uchen  Inschriften  der  zweite  Fascikel  des  vierten  Bandes  ge- 
schlossen und  an  den  Indioes  wird  gearbeitet. 

Vor  da«  Jahr  1840  fällt  Herrn  L  Bekkers  Ausgabe  des 
Aristoteles  sumnt  den  Auszügen  des  Herrn  Brandis  aus  den  grie^ 
chischen  Commentatoren ,  der  Hebri  einer  neuen,  der  Philosophie 
heilsamen  Theilnahme  filr  Aristoteles,  die  Grundlage  eines  neu 
belebten  Studiums.  Die  Akademie  hat  dies  unternehmen  im  Auge 
behalten.  Eine  wiederholt  gestellte  Preisanfgabe  fordert  eine 
Sammlung  der  aristotelffichen  Fragmente  und  der  Index  zum 
Aristoteles,  für  die  Forschung  in  Sachen  und  Sprache  so  wichtig. 
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wird  gefördert.  Herrn  Bekkers  and  Herrn  Meineke's  kritische 
Arbeiten  sind  verwandt.  Beide  erinnern  in  ihren  Bestrebungen 
an  Tage  der  Gemeinschaft  mit  Buttmann,  Schleiermacber,  Lach- 
mann. In  letzter  Zeit  sah  die  Akademie  Herrn  Bekker,  der  ausser 
der  klassischen  auch  in  der  altfranzösischen  Litteratur  thätig  war, 
mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  der  Beobachtung  in  den  Homer 
zurückkehren,  den  Vertrauten  seiner  Jugend.  Herr  ErnstCurtius 
gehörte  als  gegenwärtiges  Mitglied  leider  nur  wenige  Jahre  der 
Akademie  an.  Durch  längeren  Aufenthalt  in  Griechenland  heimisch 
geworden,  lebt  er  idealen  Sinnes  im  Alterthum  wie  auf  griechischem 
Boden,  in  griechischer  Geschichte  und  griechischer  Kunst  Zumpts 
gelehrte  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litteratur  und 
der  römischen  Alterthümer  endete  schon  im  Jahre  1849. 

Mit  dem  Gebiete  Zumpts,  der  gern  Bechtsmaterien  der 
Klassiker  behandelte,  berührt  sich  Herr  Dirksen,  der  seit  1S41 
die  gelehrte  römische  Jurisprudenz  unter  uns  vertritt.  Es  ist  der 
Akademie,  welche  nach  ihrem  Begriff  die  Fachwissenschaften  als 
solche  von  sich  ausschliesst,  von  grossem  Werthe  solche  Gelehrte 
in  ihrer  Mitte  zu  besitzen,  welche  die  allgemeinen  historisdien 
und  philologischen  Forschungen  mit  den  speciellen  Fachstudien 
in  enger  und  lebendiger  Beziehung  halten.  Diese  befruchtende 
Einwirkung  hofft  die  Akademie  auch  von  dem  Verfasser  des 
Werks  über  die  Vormundschaft  wie  der  gromatischen  Institutionen, 
Herrn  Budorf f,  in  welchem  die  Akademie  jünfst  den  Schüler  und 
Genossen  ihres  hen^orragenden  Veteranen  Herrn  von  Savigny 
begrüsste. 

Herr  von  Savigny  hat  in  der  Zeit,  von  der  wir  handeln,  ein 
weithin  reichendes  Unternehmen  der  Akademie  auf  die  Bahn  ge- 
bracht Unter  dem  26.  September  1846  schrieb  er  an  des  Königs 
Majestät:  „Viele  Jahre  hindurch  hat  sich  die  hiesige  Akademie 
durch  die  Sammlung  und  Ausgabe  griechischer  Inschriften  ein 
in  ganz  Europa  anerkanntes  glänzendes  Verdienst  erworben.  Eine 
nicht  minder  ehrenvolle,  wichtige  und  schwierige  Aufgabe  besteht 
in  einer  gleichartigen  Sammlung  und  Bekanntmachung  römischer 
Inschriften.  Ja,  diese  Unternehmung  hat  für  uns  in  mancher 
Hinsicht  ein  noch  näher  liegendes  Interesse,  indem  das  römische 
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Alterthum  durch  die  Bechtswissenschaft  mit  unsem  eigenen  Zu- 
ständen  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  hat'^    Der  König 
fässte  das  Grosse  des  Planes  auf  und  bewilligte  freigebig  die 
Mittel.    Es  handelte  sich  darum,  aus  dem  weiten  ümfui^  und 
aus  allen  Zeiten  des  alten  römischen  Weltreichs  die   zahllosen 
zerstreueten  oder    verborgenen  Inschriften,   lauter   unmittelbare 
Denkmäler  der  Jahrhunderte,  zu  sammeln  und  zu  sichten,  zu  be- 
arbeiten und  herauszugeben.     Herr  von  Savigny  ersah  flu:  das 
Unternehmen  neben  Professor  Otto  Jahn,  der  zwar  nach  der  Lage 
der  Umstände  för  dasselbe  nicht  gewonnen  werden  konnte,  aber 
ihm  Eellermanns  Apparat  mit  den  eigenen  Bemerkungen  über- 
liess,  Herrn  Mommsen,  der  damals  schon  an  Ort  und  Stelle  seine 
inscriptiones  regni  Neapolitam  vorbereitet  hatte  und  mit  dem 
Grafen  Borghesi,  dem  ersten  Manne  Italiens  auf  diesem  Gebiete, 
verbunden  war.    Die  Akademie  nahmr  das  weitschichtige  Unter- 
nehmen in  die  Hand,  um  einen  dauernden  Mittelpunkt  zu  bflden. 
Sie  wählte  einen  epigraphischen  Ausschuss  aus  ihrer  Mitte.   Herr 
Professor  Zumpt  d.  j.  arbeitete  an  der  Sammlung  und  Ordnung  des 
weitläuftigen  gedruckten  Materials.    Im  Jahre  1£55  traten  Herr 
Mommsen,  damals  noch  in  Zürich,  und  Herr  Henzen  in  Born 
als  Bedactoren  an  die  Spitze  des  Unternehmens,  das  von  nun  an 
in  den  verschiedensten  Ländern  die  gelehrten  Ejräfte  in  Bewegung 
setzte  und  auch  freiwillige  thätige  Theilnahme  weckte.     Herr 
de  Bossi,  seit  Borghesi  unter  Italiens  gelehrten  Kennern  der 
Inscriptionen   der  erste,  schloss  sich  mit  seltener  Hingebung  an. 
Herr  Bitschi  vereinigte  mit  dem  corpus  inscriptionum Latinarum 
seine  langjährige  Arbeit  der  m&numenta  priscae  latinitatis.    Dr. 
Brunn  sammelte  Inschriften  auf  einer  Beise  nach  Unter-Italien. 
Herr  Mommsen  unternahm  zwei  epigraphische  Beisen  mit  reichem 
Erfolge,  eine  in  die  Donauländer  und  ans  adriatische  Meer,  die 
andere  nach  Süd-Deutschland  und  an  den  Bhein.    Dr.  Hübner 
bereist  gegenwärt^  für    das  Unternehmen  Spanien  und  Portugal 
und    berichtet    von    wichtiger  Ausbeute.     Für   die  Zwecke  der 
Herausgabe  und  des  Drucks  wurde  die  Übersiedelung  des  Herrn 
Mommsen   nach    Berlin   nöthig.     Seine   Berufung   hatte   einige 
Schwierigkeiten;  aber  sie  fielen,  als  das  Gesuch  der  Akademie  an 
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des  Königs  Majestät  gdangte.  Bei  neuen  Bewilligungen  hat  das 
Unternehmen  auch  schon  die  Gunst  und  Hülfe  des  Begenten,  dea 
nun  regierenden  Königs  Majestät  erfahren.  An  dena  ersten  Bande 
des  corpus  mscrtpäonum  Latinarum  wird  g^enwärtig  gedruckt* 
Wenn  das  Werk  gelingt,  wie  die  vereinigten  Kräfte  hoffen  lassen, 
bestimmt,  fiLr  die  Jahrhunderte  ein  festes  Fundament  der  römisdi^ii 
Geschichte  und  Sprachforschung  zu  sein:  so  wird  sich  mit  ihm 
in  der  Wissenschaft  ein  dankbares  Andenken  an  den  Urheber, 
König  Friederich  Wilhehn  den  Vierten,  und  an  den  Kön^liehen 
Nachfolger,  der  es  fördert,  dauernd  verknüpfen. 

Die  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  haben  mit  d^ 
Archaeologie  vielfache  Berührung,  für  weldie  die  Zeit  ergiebig 
war.  Griechenlands  klassischer  Boden  wurde  neu  durchforscht. 
In  Italien  wurden  Gräber  aufgedeckt  und  es  kamen  etruskische 
Spiegel  und  griechische  Vasen  ans  Licht.  Die  Monumente 
Aegyptens  wurden  durchsucht,  in  Lycien  Denkmäler  entdeckt,  in 
Babylon  Schätze  gehoben,  Münzen  in  allen  Ländern  der  alten 
Welt  wiedergefunden. 

Herr  von  Ol  fers,  der  nach  allen  diesen  Seiten  unter  der 
Theilnahme  des  kunstsinnigen  geschiohtsknndigen  Königs  in  den 
Königlichen  Museen  fär  die  Sammlungen  wirkte,  trug  auch  in 
der  Akademie  für  diese  Seite  der  Wissenschaft  bei,  wie  z.  B.  in 
seiner  Abhandlung  über  die  lydischen  Königsgräber  bei  Sardea 
und  den  Grabhügel  des  Alyattes.  Für  die  Wissenschaft  der  alten 
Münzen,  welche  in  enger  Abrundung  mit  anziehender  Symbolik 
oft  ein  vollendetes  Kunstwerk  darstellen  und  eine  scharfe  und 
gelehrte  Deutung  fordern,  gewann  die  Akademie  im  Jahre  1851 
Herrn  Finder,  unter  dessen  Mitwirkung  der  Beichthum  der  nmtni»* 
matischen  Schätze  in  der  hiesigen  Sammlung  wesentlich  gewachsen 
ist  Panofka,  der  schon  im  Jahre  1858  starb,  publicirte  bildliche 
Darst^ungen  nach  verschiedenen  Bichtungen,  versuchte  mytho- 
logische Erklärungen  und  hatte  einen  archaeologischen  Conmientar 
des  Fausanias  im  Sinn,  von  dem  er  Proben  gab.  Herr  Gerhard, 
von  philologischen  Studien  ausgehend  und  immer  wieder  zu  philo- 
logischen Studien  zurückkehrend,  hat  die  Archaeolc^e  und  Mytho- 
logie mit  der  Philologie  in  grössere  Nähe  gerückt.    Indem  er 
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beide  zusammendenkt,  hofft  er  f&r  beide  eine  gegenBeitige  Bel^bang, 
fOr  die  Arcbaeologie  grossere  Strenge,  fär  die  Phflologie  gH^osere 
Anschaaong.  Indem  er  nach  allen  Richtongen  fOr  archaeologisdie 
Sammlimg,  VerC^ffenäichnng,  Erklärung  thätig  mir^  ist  er  ein 
reger  Mittelpunkt  für  die  deutschen  archaeologischen  Stadien  nn* 
serer  Zeit  Schon  im  Jahre  1636  hielt  er  einen  Vortrag  über  die 
Metallspiegel  der  Etrasker  und  die  Abbildungen  aof  denselben, 
deren  Herausgabe  die  Akademie  förderte. 

So  wurde  auch  in  der  Akademie  an  dem  neu  aufgetfaanen 
Beichthum  ge»-beitet  und  sie  wünscht,  dass  tou  dieser  Sdte  hie 
und  da  auch  ein  belebender  Oedanke  in  die  verschwisterte  Kunst 
ge&Uen  sei.  • 

Lachmann  war  der  eiste,  der  mit  demselben  grossen  Erfolge 
seinen  siebem  Fuss  in  die  klassische  und  in  die  deutsche  Phi* 
lologie  setzte,  und  nur  Herr  Haupt,  der,  wie  Lachmann,  ans 
der  viel  früher  zur  Wissenschaft  gediehenen  alten  Phflologie  Begel 
und  Methode  f&r  das  Deutsche  gewinnen  will,  folgt  ihm  in  dieser 
seltenen  Yereinigang.  „Er  war  zum  Herausgeber  geboren,'*  sagt 
Herr  Jacob  Grimm  in  seiner  6edächtnissrede  auf  Lachmann, 
„seines  Gleichen  hat  Deutschland  in  diesem  Jahiiiundert  noch 
nicht  gesehen.'^  *)  Es  ist  die  GrOsse  des  sich  vollendenden  Heraus« 
gebers,  dass  in  ihm  die  Philologie,  die  als  Wissenschaft  das  All- 
gemeine sucht,  Kunst  wird,  individuell  im  nachempfindendem 
Verständniss,  individuell  in  der  Auffassung  des  eigenthümlichen 
Ausdruckes  und  Stils,  so  wie  in  d^  Auffindung  und  der  dem 
Schriftsteller  nachbildenden  Wlederh^^llung  des  Schadhaften.  Wie 
Lachmann,  gehen  Herr  Bekker,  Herr  Meineke,  Herr  Haupt 
und  Herr  Kirchhoff  diesen  Weg.  Frühere  akademische  Abhand- 
lungen Lachmanns  wurden  für  deutsche  Metrik  wichtig  und  seine 
Betrachtungen  über  die  Ilias  far  die  sogenannte  homerische  Frage, 
die  Frage  über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte,  von  ent- 
scheidender Bedeutung. 

Es  war  ein  edles  Geschenk,  das  Künig  Friederich  Wilhelm 
der  Yierte  seinem  Lande  und  vornehmlich  der  Akademie  machte, 


*)  J.  Grimms  Kede  auf  Lachraann  in  den  Deokschnften   1S51.  S.  XYI. 
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da  er  zn  Anfang  seiner  Begienmg  das  Brüderpaar,  an  dessen 
Namen  das  dentBChe  Volk  lange  gewohnt  ist  die  Vorstellung  yon 
der  reinsten  Empfindung  und  dem  tiefsten  Verständniss  seines 
eigenen  Wesens  zu  knüpfen,  aus  der  Verbannung  nach  Preussen, 
aus  dem  vereinsamten  Leben  in  Cassel  nach  Berlin  berief.  Aus 
allen  Schachten,  die  Herr  Jacob  Grimm  brach  oder  weiter  befnhr 
(wer  brauchte  sie  zu  nennen?),  förderte  er  auch  für  die  Gemein- 
schaft in  der  Akademie  edles  Erz  zu  Tage*  An  Herrn  Jacob 
Grimms  Seite  sahen  wir  auch  hier  seinen  Bruder  Wilhelm, 
wie  ihn,  in  deutscher  Sprache  und  deutschem  Alterthum  forschend, 
mit  jenem  reinen  Sinn,  in  welchem  er  schon  in  seinen  Haus» 
märchen  die  Seelen  unserer  Kinder  mit  deutschen  Ajischauungen 
und  deutschen  Dichtungen  tränkt.  Wir  fohlten  es  mit,  da  er 
von  seinem  Bruder  schied,  und  Herrn  Jacob  Grinuns  Erinnerungen 
an  Wilh.  Grinmi,  die  wir  am  Leibniztage  vorigen  Jahres  ver- 
nahmen, klangen  in  Aller  Empfindung  wieder.  Nachdem  Graff, 
der  Verfasser  des  althochdeutschen  Sprachschatzes  im  Jahre  1841 
gestorben,  gehörte  für  das  Deutsche  von  der  Hagen  bis  zum 
Jahre  1856  der  Akademie  an.  Dem  Nibelungenlied,  an  dem  er 
einst  in  schwerer  Zeit  die  deutschen  Herzen  mit  entzündet  hatte, 
so  wie  den  Liederdichtem  des  12ten,  13ten  und  14ten  Jahrhunderts 
galten  mehrere  seiner  Abhandlungen  und  seine  Darstellungen  aus 
alten  Bildern. 

In  Herrn  Jacob  Grinmi  trat  uns  schon  stillschweigend  auch  das 
deutsche  Becht  vor  die  Seele,  dessen  Wissenschaft  in  unserm 
Jahrhundert  mit  Sprache  und  Geschichte  sich  aufii  Engste  verband. 
Seit  1832  besass  die  Akademie  in  dieser  Richtung  den  schaffenden 
Verfasser  der  deutschen  Staats- und  Bechtsgeschichte,  Karl  Fried- 
rich Eichhorn.  Seit  1850  nahm  in  der  Akademie  Herr  Ho- 
me yer  Eichhorns  Thätigkeit  auf,  der  kritische  Herausgeber  des 
Sachsenspiegels  und  verwandter  Bechtsbücher,  der  dem  histori- 
schen, nationalen  und  ethischen  Sinn  der  deutschen  Bechtsordnungen 
nachgeht.  Seine  erste  akademische  Abhandlung  *)  über  die  Heimat 
nach  altdeutschem  Becht,  insbesondere  über  das  Hantgemal,  weckte 


^)  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1852. 
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;q  den  verschiedeiisten  Gauen  germanischer  Länder  einen  Trieb 
der  Forschung  nach  der  untergegangenen  oder  untergehenden, 
in  ihrem  Zusammenhange  nicht  mehr  verstandenen  Sitte  der 
Hausmarken. 

Die  Kette  der  Dinge,  welche  in  einer  Kette  von  Männern 
ihre  Vertretung  suchten,  hat  uns  schon  in  die  Geschichte 
hineingezogen. 

Im  vorangegangenen  Zeitraum  war  für  sie  der  gelehrte  Ver- 
fiisser  der  Geschichte  der  Kreuzzüge,  der  um  die  Akademie  ver- 
diente Friedr.  Wilken  thätig,  aber  kaum  erreichte  er  die  Zeit, 
von  der  wir  handeln.  Er  schied  am  24.  December  1840  durch 
den  Tod.  Leider  blieb  der  hochgeachtete  Ver&sser  der  Geschichte 
der  Hohenstaufen,  Herr  von  Baumer,  seit  1827  ein  angesehenes 
Mitglied  der  Akademie,  nur  bis  ins  Jahr  1847  in  derselben.  Seine 
vielseitigen  Mittheilungen  und  seine  lebendigen  Anregungen  sind 
der  Akademie  unvergessen.  Herrn  Bankers  Thätigkeit  gehört  seit 
1832  der  Akademie.  Am  allen  Stadien  seiner  vielseitigen  Ge- 
schichtschreibung sind  der  Akademie  seine  historischen  Forschungen 
und  künstlerischen  Darstellungen  zu  Gute  gekommen.  Aus  allen 
vernahm  sie  kritische  Untersuchungen,  eigenthümliche  Auffassungen, 
lebendige  Erzählungen.  Dass  die  Akademie  zur  Seite  des  Herrn 
Ranke  den  Herausgeber  der  monumenta  historiae  Germaniae^ 
Herrn  Pertz  besit.zt,  dankt  sie  dem  Könige,  der  ihn  nach  Berlin 
berief.  Es  war  für  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Beziehungen 
von  Werth,  dass  in  ihm  der  Mittelpunkt  jenes  vom  Minister  von 
Stein  gross  angelegten,  durch  vereinte  historische  Kräfte  rüstig 
betriebenen  nationalen  Unternehmens  nach  Berlin  rückte,  auf 
dessen  Grunde  es  z.  B.  Herrn  Bänke  gelang,  die  deutsche  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  insbesondere  auch  in  den  Arbeiten 
Jüngerer,  neu  zu  beleben.*)  Herrn  Pertz  Mittheilungen  an  die 
Akademie  bildeten  die  Seiten  seiner  Wirksamkeit  ab;  bald  waren 
sie  bibliographischen  und  litterarischen  Inhalts,  bald  aus  dem  Ge- 
biete  der  Monumenta,  bald  aus  den  Arbeiten  für  Steins  Leben, 


')  Vgl.  Jacob  Grimm  über  zwei  entdeckte  Gedichte  aus  der  Zeit  des 
deutschen  Heidenthums.    Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1842.  S.  1. 
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bald  ans  dem  Umfang  einer  Ausgabe  von  Leibnizens  Werken. 
Ffir  die  äeschicbte  trat  im  Jahre  1851  der  Heransgeber  des  codea^ 
dtplamaticus  Brandenburgieus,  Herr  Biedel  ein,  die  Akademie  fnr 
ihre  Aufgaben  eigenthümlich  ergänzend.  Denn  von  ihrem  Gründer 
König  Friederich  dem  Ersten  war  ihr  in  der  Stiftongsurknnde 
ausdrücklich  anbefohlen,  ,,sonderlich  auch  seiner  Lande  welüiehe 
und  Eirchenhistorie  nicht  zu  verabsäumen/' 

Zu  der  Geschichte,  welche  die  Völker  in  ihrer  Bewegung  auf- 
fasst,  gesellte  sich  die  Statistik,  welche  ihre  ZostSnde  beobachtett 
soweit  sie  sich  in  Zahlen  ausdrücken. 

Hoffmanns  BIflte  und  Kraft  {er  starb  im  Jahre  1847)  fällt 
unter  König  Friederich  Wilhelm  den  Dritten,  unter  welchem  er 
das  statistische  Bureau,  lange  als  Muster  ai^esehen,  gründete  und 
auf  dem  Länder  tauschenden  Wiener  Congress  Preussens  Vortheileii 
treu  diente.  Noch  seine  letzten  Abhandlungen  gaben  den  sittlichen 
Sinn  kund,  in  welchem  er  die  statistischen  Zahlen  anschauete  und 
auf  volkswirthschafUiche  und  staatswissenschafUiche  Fragen  »i- 
wandte.  Dieterici  folgte  ihm;  aber  die  Akademie  verlor  den  ilur 
treu  zugethanen  Genossen  schon  im  Jahre  1859.  Ihm  hatte  aidi 
auf  seinem  Lebensgange,  auf  welchem  er  in  Blüchers  Nähe 
Schlachten  mitgefochten  und  dann  die  Stufen  der  Yerwaltai^ 
durchlaufen  hatte,  der  Blick  für  die  Verhältnisse  des  Lebens  auf* 
gethan.  Seiner  eigenen  humanen  Natur  und  den  Lupulsen  von 
Herbart,  Kraus  und  Hoffmann  getreu,  suchte  er  in  den  statistischen 
Zahlen,  wo  irgend  möglich,  Arbeit  und  Bildung  als  die  sittlichen 
Mächte  der  menschlichen  Gesellschaft  auf.  Die  reichen  Zusammen- 
stellungen aus  der  preussischen  Statistik,  die  er  leitete  und  heraus- 
gab, bildeten  auch  für  seine  akademischen  AUiandlungen  eine 
Unterlage. 

Von  der  reinen  Mathematik  bis  zur  Statistik  in  der  bunten 
Mischung  des  Menschenlebens  gingen  einzelne  Wissenschaften  an 
unserm  Auge  vorüber,  einzelne  neben  einzelnen,  ^nzelne  nach 
einander.  Indem  jedoch  die  «ne  die  andere  nach  mh  zog  oder 
die  eine  auf  die  andere  sich  stützte,  verbanden  sie  sich  äusserlich 
wie  zu  einer  Kette.  Diese  äussere  Verbindung  ist  nur  das  An- 
zeichen einer  tiefern  innern. 
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In  der  Theilung  der  Arbeit,  welche  sich  for  die  Wissenschaft 
in  einer  Akademie  leibhaftig  darstellt,  wächst  der  Stoff  der  Er- 
kenntnisse, vollendet  sich  die  vielseitige  und  genaue  Betrachtang 
des  Einzelnen,  die  sichere  Begründung,  die  feine  Erfindung  in  den 
Theflen,  die  schöne  Gestaltung  zu  kleinem  Ganzen. 

Aber  jede  einzelne  Wissenschaft  trägt  ein  Verlangen  in  sidi, 
das  sie  selbst  nicht  befriedigt,  ein  Verlangen,  das  wir  von  Alters* 
her  als  eiu  Verlangen  nach  Selbsterkenntniss  der  Wissenschaften 
beschrieben  finden,  als  ein  Verlangen  der  Theile  nach  dem  Ganzen, 
der  zerstreueten  Vielheit  zur  trageiulen  Einheit,  der  Prindpien 
zum  letzten  Grunde. 

So  entstand  froh  dne  Betrachtung,  welche  auf  die  Ordnui^ 
des  Ganzen,  auf  die  Kritik  der  Methode,  auf  die  Grenzbestimmung 
des  menschlichen  Erkennens,  anf  die  Biarmonie  einer  letzten  Welt- 
anschauung gerichtet  war  —  die  Philosophie,  die  wir  mit  einem 
Bilde  des  Aristoteles  als  diejenige  Wissenschaft  bezeichnen  können, 
welche  in  der  Theilung  der  Arbeit  den  Bück  des  Werkmeisters 
wahrt,  den  Blick  fftr  das  Ganze  in  den  Theilen,  als  die  architek- 
tonische Wissenschaft. 

Ihre  Aufgabe  ist  leicht  gestellt,  aber  die  Schwierigkeit  ihrer 
Ausffihrung  wächst  mit  den  wachsenden  einzelnen  Wissenschaften. 
Wer  mit  aristoteUschen  Gedanken,  welche  kein  über  den  Dingen 
schwebendes  und  schweifendes  Atigemeines,  sondern  ein  durch 
sie  durchgehendes,  in  ihnen  befestigtes  anstreben,  an  die  architek- 
tonische Arbeit  der  Philosophie  denkt,  der  sieht  z.  B.  in  der  heute 
flüchtig  durchlaufenen  Reihe,  in  dem  weiten  Umfang,  der  sich 
bei  jedem  einzelnen  Blicke  aufthat,  die  steigende  Schwierigkeit, 
die  sich  da  erhebt,  wo,  wie  in  der  Philosophie,  die  getheilte  Arbeit 
aufhören  und  eigentlich  Ein  Kopf  alles  leisten  soll  Überdies  ist 
es  in  einer  Zeit,  die  in  der  Philosophie  zunächst  auf  Kritik  hin- 
gewiesen ist,  unvermeidlich,  dass  sich  die  erzeugende  Kraft  ge- 
hemmt fahlt.  Die  Vermessenheit,  die  in  den  j^osopMschen 
Bestrebungen  herschte,  fordert  Selbstbesinnung.  Es  macht  be- 
denklich und  z(^emd,  wenn  man  in  der  Geschichte  mandier 
deutscher  Systeme  den  Anblick  vor  sich  hat,  wie  kühne  Segler 
sich  zuletzt  wie  Schwimmer  aus  dem  Schiffbruch  retten. 
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Allein  die  Aufgabe  bleibt,  —  und  wenn  auch  nur  die  Jahr- 
hunderte ihre  architektonischen  Geister,  einen  Aristoteles,  einen 
Leibniz,  einen  Kant,  erzeugen. 

Ohne  Zweifel  fühlte  König  Priederich  Wilhelm  der  Vierte 
die  bleibende  Bedeutung  philosophischer  Fragen,  welche  weder 
durch  Empirie  noch  durch  Orthodoxie,  diese  zwieträchtigen  und 
doch  wider  die  Philosophie  einmüthig  verbündeten  Bestrebungen, 
einen  Ersatz  hat,  als  er  Schelling  nach  Berlin  berief.  Wahr- 
scheinlich fühlte  sich  der  König  selbst  durch  ihn  angezogen, 
durch  Schellings  ideale  Anschauung  der  Kunst,  durch  die  ans 
Positive  anklingende  Betrachtung  des  Christlichen,  durch  die  klare 
Schönheit  seiner  Sprache,  vielleicht  auch  durch  die  klassische 
Vornehmheit  seines  persönlichen  Wesens.  In  der  Akademie  fand 
Schelling  seine  bereitete  Stelle,  da  er  seit  1832  ihr  auswärtiges 
Mitglied  war. 

In  früherer  Zeit  hatten  in  der  Akademie  die  Vertreter  der 
einzelnen  Wissenschaften  an  der  Philosophie  regern  Antheil,  z.  B. 
Lambert  und  Euler,  Wilhelm  von  Humboldt  und  Link.  Die  Aka- 
demie hatte  zwar  weder  Fichte  noch  Hegel  in  ihre  Mitte  gerufen; 
aber  sie  besass  damals  Schleiermacher,  dessen  philosophische 
Arbeiten  noch  heute  an  Anziehungskraft  zunehmen,  und  hatte 
ungern  Herrn  Heinrich  Bitter  scheiden  sehen,  den  umfassend- 
sten Oeschichtschreiber  der  Philosophie  in  unserm  Jahrhundert. 
Schelling  fand  in  der  Akademie  zwei  befreundete  Männer  vor,  die 
für  Philosophie  oder  der  Philosophie  verwandte  Richtungen  thätig 
waren,  SteflEens  und  Neander. 

Steffens,  ein  Mann  von  reichen  poetischen  Lebensanschau- 
ungen, hatte  in  der  Akademie  im  Zusanmaenhang  mit  seinen  Sich- 
tungen auf  speculative  Naturphilosophie  und  symbolisirende  christ- 
liche Auffassung  über  Oiordano  Bruno  und  Pascal  gehandelt. 

Aug.  Neander  könnte  als  der  gelehrte,  forschende,  darstel- 
lende Eirchenhistoriker  den  Männern  zugezählt  werden,  welche  die 
Geschichte  vertreten,  und  wirklich  schlugen  einige  seiner  Arbeiten 
nach  dieser  Seite  hin,  aber  als  ein  contemplativer  Theolog  pla- 
tonischen Anschauungen  folgend,  hatte  er  in  den  meisten  Abhand- 
lungen eine  grössere  Verwfuidtschaft  mit  der  Philosophie,  und 
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bewegte  sich  gern  in  solchen  Gegenständen,  in  welchen  sich  die 
Geschichte  der  Philosophie  mit  der  Theologie  berührt,  und  er  ver- 
fehlte des  tiefem  Eindrucks  nicht. 

Schellings  akademische  Abhandlungen,  im  Problem  spannend, 
aber  immer  vor  der  Lösung  abbrechend,  meistens  von  Aristoteles 
ausgehend,  aber  zu  ünaristotelischem  hinstrebend,  liegen  jetzt  in 
dem  herausgegebenen  Nachlass  in  einem  grössern  Zusammenhang 
vor,  in  welchem  sie  sich  ergänzen  mögen.  In  der  Akademie 
wurde  Schellings  hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  neuern  deutschen  Philosophie  in  der  Gedächtnissrede  dar- 
gestellt, welche,  von  Herrn  Brandis  verfasst,  am  Leibniztage  des 
Jahres  1855  gelesen  wurde.  An  demselben  Tage  verknüpfte  Herr 
Boeckh,  in  dem  die  Philosophie  bald  bei  den  Preisfragen,  bald  in 
den  Einleitungsreden  der  öfientlichen  Sitzungen  einen  gewichtigen 
Vertreter  und  Förderer  hatte,  in  seinem  Vortrag  über  Schellings 
Verhältniss  zu  Leibniz  das  Andenken  beider  Philosophen. 

Der  universelle  Leibniz,  der  Stifter  der  Akademie,  hat  in  ihr 
durch  die  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  auch  für  die  Philo- 
sophie gewirkt.  An  seinem  jährlichen  Ehrentage  wurde  auch  sein 
philosophisches  Andenken  von  verschiedenen  Seiten  erneuert. 

Wir  übergehen  die  fremden  Arbeiten,  welche  die  Akademie 
unterstützte  und  gedenken  nur  mit  Vorliebe  der  wichtigen  Heraus- 
gabe von  Leibnizens  mathematischen  Werken  durch  Professor 
Gerhardt  in  Eisleben.  Wir  übergehen,  darin  fast  undankbar,  die 
verdienstvollen  Mittheilungen  und  Einsendungen  von  Gelehrten 

m 

ausserhalb  der  Akademie.  Wir  übergehen  die  Preisfragen.  Wir 
übergehen  die  Verbindungen  der  Akademie  mit  andern  Aka- 
demien oder  gelehrten  Gesellschafken,  welche,  stetig  im  Wachsen 
begriffen ,  ein  äusseres  Bild  der  weltverbindenden  Wissenschaft 
geben  würden. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  den  Akademien  ein  grosses 
Ziel  gestellt.  Herr  Jacob  Grimm  bezeichnete  es  einmal  in 
einem  Vortrag  als  ihre  wesentliche  Aufgabe,  wie  ein  mächtiges 
Schiff  die  hohe  See,  die  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  und  in 
tonangebenden  schöpferischen  Vorträgen  und  Mittheilungen  alle 
auftauchenden   Spitzen   der  Forschung  neu   und    frisch    hervor- 
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züheben  und  weiter  zu  verbreiten.')  Bei  einem  solchen  Mass- 
Btab  mag  dem  Einzelnen  das  Gewissen  schlagen;  aber  er  ge- 
tröstet sich  des  Ganzen,  wenn  aus  einem  Rfickblick  auf  zwei 
Jahrzehnde  der  Akademie  hervorgehen  sollte,  dass  wenigstens 
ihr  Streben  von  diesem  akademischen  Geiste  angehaudit  und 
getragen  war. 

In  der  Darstellung,  die  wir  versuchten,  trat  uns  des  Königs 
thätige  Theilnahme  bereits  an  verschiedenen  Punkten  entg^en, 
für  die  Naturwissenschaften,  da  wir  A.  von  Humboldts,  fux  die 
Geographie,  da  wir  Karl  Ritters,  fiir  die  Kunst  und  Archaeologie, 
da  wir  Herrn  von  Olfers,  f&r  die  Geschichte,  da  wir  das  corpus 
mscriptionum  Latmarum,  f&r  das  Deutsche  und  Nationale,  da  wir 
der  Brüder  Grimm,  für  die  Au^be  der  Philosophie,  da  wir 
Sdiellings  im  Zusanunenhang  der  akademischen  Tbätigkeit  ge- 
dachten. Dürfen  wir  nun  von  unserm  Standpunkt  (jeder  Stand- 
punkt, und  der  unsere  gewiss,  hat  etwas  Einseitiges  und  Besehrink- 
tes)  den  vorwiegenden  Zug  seines  um&ssenden  lebhaft  angeraten 
Geistes  bezeichnen,  so  war  der  König  vorzugsweise  ein  histonscher 
Geist.  In  idealen  Anschauungen  war  die  Herrlichkeit  der  Yer* 
gangenheit  in  seiner  mitempfindenden  Seele  aufgegangen;  in  den 
grossen  Gestalten  aller  Zeiten  freuete  er  sich  ihrer  sittlichen  oder 
christlichen  Seele.  Am  Hist(Mischen  hatte  er  die  königliehe  Kunst, 
die  Dinge  gross  zu  fassen,  geübt.  Der  historische  Zug  seines 
Wesens  zeigte  sich  allepthaiben.  Es  li^t  uns  ferne,  diesem  Zuge 
in  den  Widerstreit  der  politisch  kreisenden  Jahre  zu  folgen.  Wir 
folgen  ihm  in  friedlichere  harmonische  Offenbarungen. 

Es  war  ein  Zug  des  historischen  Sinnes,  da  es  dem  Könige 
Bedürfniss  war,  sich  in  jener  Kuppel,  mit  welcher  a:  als  mit  der 
Kapelle  seines  Hauses  das  Schloss  krönte,  mit  den  Bildern  der 
heiligen  Geschichte  zu  umgeben,  von  den  Patriarchen  bis  zum 
Erlöser,  von  den  ersten  Blutzeugen  der  christlichen  Wahrheit  bis 
zu  dem  evangelischen  mit  seinen  Stiftungen  frommer  thätiger 
liebe  durch  die  Geschlechter  hindurchreichenden  August  Hermann 


^)  Jacob  Grimm  über  Schule,  Universität,  Akademie.  Denkschriften.  Aus 
dem  Jahre  1849.    S.  183. 
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Francke,  an  dessen  Geist  und  Sinn  des  Königs  eigene  Gründungen 
(wir  denken  z.  B.  an  Bethanien)  hell  anklingen. 

Es  war  ein  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  er  mit  den 
eigensten  Gedanken  das  neue  Museum  baute,  um  in  den  schönen 
Bäumen  aus  allen  Zeiten  und  allen  Ländern  die  Denkmäler  der 
Kunst  und  des  Alterthuras  zu  vereinigen  und  unt^r  Bildern,  welche 
an  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  an  ihre  Umgebung 
erinnern,  zur  Anschauung  und  zum  VerstÄndniss  zu  bringen.  Es 
war  ein  Zug  seines  histc^rischen  Sinnes,  da  er  Kanlbachs  Geist 
und  Kunst  anregt«,  die  Kintiet-enden  historisch  zu  stimmen.  Uns 
empfangen  im  Treppenhause  die  grossen  Bilder,  welche  uns  in 
mächtigen  Anschauungen  die  entscheidenden  erzeugenden  Zeiten 
der  Menschengeschichte  in  die  Seele  werfen.  Wir  wandern  durch 
die  Räume.  Hier  st^^hen  wir  im  Tempel  von  Karnak  vor  ^\\^ 
tischen  Denkmälern,  dori,  von  dem  Bihle  der  Akropolis  b^rüsst, 
unter  Werken  des  Phidias  und  dort  wieder  vor  den  Bildwerken 
christlicher  Kunst,  wo  Wappen  imd  Symbole  aus  dem  Mittelalter 
auf  uns  herabblicken.  In  diesen  schönen  sinnigen  Ordnungen 
waltet  der  König  selbst  und  wir  empfinden  darin  den  Gruss  seines 
edlen  Geistes. 

Es  war  ein  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  er  in  Cöln  das 
Werk,  das  vier  Jalu'hunderte  hatten  unberührt  liegen  lassen,  kühn 
wieder  aufnahm,  und  in  der  groasen  Empfindung  und  Anschauung, 
aus  welcher  im  Mittelalter  die  Dome  entsprungen  waren,  mit 
dem  Hten  Jahrhundert  selbst  noch  das  19te  verwandt  fühlte.  An 
das  historische  Monument  knüpfte  er,  da  er  den  Gnmdstein  zur 
neuen  Dompfortei  weiht«,  seine  vollen  Wünsche  ffir  die  Gregen- 
wart.  Da  klangen  durch  seine  Rede  die  begeisternden  Woii« 
durch,  deutsche  Einigkeit  und  Kraft  und  Brudersinn  der  Be- 
kenntnisse und  Herrlichkeit  des  grossen  Vateirlandes  und  das 
durch  eigenes  Gedeihen  glückliche  Preussen,  Menschenfrieden  und 
Gk>ttesMeden. 

Es  war  dei-selbe  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  der  König 
die  alte  Kirchenmusik  erneuerte,  wie  er  denn  unter  Anderm  zum 
Studium  der  alten  Musik  für  die  Königliche  Bibliothek  die  wich- 
tigste Sammlung  erwarb. 

Tr^nilAl^iibnrg  l.  20 
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,  Es  war  derselbe  Zug  seines  historischen  Sinnes,  wenn  der 
König  schon  als  Kronprinz  dahin  wirkte,  dass  die  Marienburg,  der 
Sitz  der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  aus  Schutt  und  Ver- 
wüstung zu  mittelalterlicher  Pracht  wieder  erstünde. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  diesen  Schöpfungen  des  Königs  Im- 
pulse für  die  Kunst,  ja  für  die  Technik  der  Bauhütten  lagen, 
welche  weithin  wirkten.  In  den  engern  Kreisen,  welche  der 
Akademie  gehören  oder  benachbart  sind,  empfanden  wir  die  an- 
regende oder  fördernde  Kraft  desselben  historischen  ßeistes. 

Schon  im  Jahre  1837  war  von  Professor  Preuss  der  Gedanke 
angeregt,  zur  Secularfeier  der  Thronbesteigung  Priederichs  des 
Grossen  eine  würdige  Sammlung  und  Ausgabe  seiner  Schriften  zu 
veranstalten.  Der  König  fasste  schon  als  Kronprinz  diesen  Plan 
mit  Liebe  auf  und  König  Priederich  Wilhelm  der  Dritte  ging  in 
ihn  ein.  Aber  die  Sache  rückte  erst,  als  der  König,  zur  Regierung 
gelangt,  durch  die  Cabinetsordre  vom  5.  October  1840  der  Aka- 
demie die  Herausgabe  auf  Königliche  Kosten  befahl.  Der  König 
öffnete  zu  diesem  Zweck  das  Geheime  Staatsarchiv,  und  Hess  in 
historischem  Geiste  immer  die  Bedenken  fallen,  welche  sich  hie 
und  da  der  Veröffentlichung  von  Actenstücken  entgegenstellten. 
Ein  das  Unternehmen  leitender  Ausschuss  der  Akademie  wurde 
gebildet.  Der  bewährte  und  patriotische  Kenner  der  G^escbicht^ 
und  der  Schriften  Priederichs  des  Grossen,  Professor  Preuss,  fend 
sich  zur  Bearbeitung  bereit  Für  die  militärischen  Schriften 
setzte  der  König  eine  Gommission  sachverständiger  Offiziere  ein. 
Private  schickten  auf  die  öffentliche  Aufforderung  der  Akademie 
für  das  nationale  Werk  Handschriften,  die  sie  besassen,  als  Bei- 
träge. Königliche  Gesandte  unterstützten  das  Unternehmen.  Der 
Herausgeber  sparte  keine  Mühe  und  Sorgfalt  und  die  Typographie 
wandte  ihre  Kunst  auf.  Es  war  der  Akademie  vergönnt,  dass 
sie  im  Jahre  1857,  wo  der  letzte,  der  30Bte  Band  der  stattlichen 
kleineren  Ausgabe  mit  litterarischen  und  historischen  Übersichten 
erschien,  ihre  Arbeit  geschlossen  sah.  So  sorgte  der  König  fiir 
eine  reine  und  echte  Quelle  in  der  Geschichte  von  Preussens 
Heldenzeit,  für  eine  ungefälschte  und  unbeschnittene  Darstellung 
dessen,  was  Friederich  der  Grosse  in  Schriften  und  Schriftstücken 
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als  eigensten  Ausdruck  seiner  Gedanken  hinterlassen  hatte;  es 
ist  ein  Geschenk  des  Königs  an  die  Geschichtsforschung  und 
Geschichtsschreibung  für  alle  Zeiten,  ein  Geschenk  an  sein 
in  der  eigenen  Geschichte  wurzelndes  Volk,  an  alle,  welche 
es  verlangt,  mit  Friederichs  des  Grossen  Geist  persönlich  zu 
verkehren. 

In  demselben  Sinne  vaterländischer  Geschichte  fasste  der 
König  die  Archive  des  Landes  ins  Auge,  und  sorgte  allenthalben 
für  eine  einsichtige  und  gelehrte  Leitung  derselben. 

In  demselben  Sinne  stiftete  der  König  den  Preis  für  deutsche 
Geschichte. 

Für  Archaeologie  und  Litteratur  stand  dem  Könige  unter 
andern  Freiherr  von  Bunsen  nahe,  auswärtiges  Mitglied  der 
Akademie,  ein  Mann  von  weitena  Wissen,  anregenden  Gedanken, 
freiem  Sinne  und  unternehmendem  Geiste,  der  nach  verschiedenen 
Richtungen  in  Forschungen  und  Schriften  für  die  Wissenschaft 
thätig  war  und  auf  der  Höhe  seiner  Stellungen  ihr  Bestes  nie 
vergass.  Sein  Werk  über  die  Basiliken,  dem  König  gewidmet, 
behandelt  einen  Lieblingsgegeustaud  desselben.  Als  im  Jahre  1828 
der  König,  noch  Kronprinz,  in  Kom  war,  regte  Bunsen  ihn  för 
den  von  Herrn  Gerhard  gefassten  Gedanken  eines  archaeologischen 
Instituts  in  Rom  an.  Dem  Kronprinzen  verdankte  es  seine  Ent- 
stehung und  Erhaltung,  und  im  Jahre  1 857  war  einer  der  letzten 
Beschlüsse  des  Königs  die  Erweiterung  und  völligere  Ausstattung 
des  archaeologischen  Instituts  und  die  sich  daran  anschliessende 
Gründung  archaeologischer  Stipendien  für  junge  Philologen.  So 
banete  der  König  der  deutschen  Wissenschaft  an  der  Tiber  eine 
bleibende  Stätte  und  sie  bestellt  dort  einen  fruchtbaren  Boden. 

Der  Auftrag  zum  corpus  inscriptimuan  Latiaarufn  stammt 
aas  demselben  Geiste,  der  das  archaeologische  Institut  schützte 
und  pflegte.  Das  weitschichtige  Unternehmen  wäre  kaum  mög- 
lich geworden,  hätte  es  nicht  an  den  Kräften,  die  das  archaeo- 
logische Institut  au  sich  zieht,  im  Mittelpunkt  des  alten  römischen 
Weltreichs  die  treueste  regste  Hülfe  gefunden. 

Aus  demselben  historischen  Geiste,  für  welchen  das  alte 
Wunderland  der  Pharaonen  eigenthümlicheu  Beiz  hatte,  entsprang 
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die  glossartige  Weise,  mit  welcher  der  König  uuter  dem  einsichlö- 
vollen  llath  Buusens,  Rittei*«,  A.  von  Humboldts,  die  Reise  des 
Herrn  Lepsius  und  seiner  (lenossen  zur  vielseitigen  Erforschung 
des  alten  Aegyptens  ausrüstete.  Die  Erfolge  liegen  in  den  ägyp- 
tischen Bäumen  des  neuen  Museums  vor  Aller  Augen  uuif  das 
grosse  Reisewerk  des  Herrn  Lepsius  enthält  tur  die  entziffernde, 
erklärende  Foi-schuug  sichern  Stoff  und  Aufgaben  die  Fülle.  Auch 
Dr.  Brugsch  wurde  später  in  demselben  Sinne  vom  König  uuter- 
stützt.  Als  Herr  Lepsius  einen  Theil  seiner  üntei-suchungeu  und 
Ergebnisse  in  seinem  „Königsbuch  des  alten  Ägyptens"  zu  Tage 
förderte ,  widmete  w  es  dem  Könige  mit  den  Worten :  „Dem  er- 
habenen Begründer  der  ägyptischen  Foi"schung  in  Deutschland.'* 

Mit  sicherm  Blick  erkannte  der  König  den  Werth  littei-aiischei 
Erwerbungen,  und  sparte  nichts,  um  durch  sie  die  Wissenschaft 
zu  fördern.  Die  Königliche  Bibliothek  wird  davon  in  ihrer  Ge- 
schichte das  dankbarste  Zeugniss  ablegen.  Wir  eiinnern  nur  an  ein 
paar  Beispiele.  Als  der  Freiherr  von  Meusebach  die  seiteneu 
und  reichen  Schätze  für  deutsche  Sprache  und  Litteratm*  hinter- 
liess,  welche  er  in  edlefh  Sinne  mit  tiefer  Kenntniss  und  fernster 
Sammlergabe  zusammengebracht  hatte,  soi^  der  König  mitten 
in  wirrer  Zeit  far  den  Ankauf.  Die  indischen  Manuscripte,  von  Sir 
Robert  Chambers,  und  die  arabischen  von  Sprenger  gesammelt, 
bilden  eine  andere  Erweiterung  der  Königlichen  Bibliothek  und 
begmnden  bei  uns  neue  Studien  und  neue  Forschungen  in  der 
Litteratur  des  Orients. 

In  allen  diesen  Richtungen  war  der  König  mit  lebhaftem  In- 
teresse der  Vergangenheit  zugewandt,  und  nahm  zugleich  an  den 
Foi*schungen  in  den  gegenwärtigen  Zuständen  thätigen  Autheil. 
Wie  Karl  Ritter,  verfolgte  der  König  die  ernste  und  kühne  Thä- 
tigkeit  der  AGssionare  mit  eigenthümlicher  Liebe;  es  war  die 
Liebe  zu  ihiem  Beruf,  aber  auch  die  Freude  an  dem  Fortschritt 
der  geographischen  und  ethnographischen  Kenntnisse.  In  dem- 
selben Geist  nahm  der  König  an  den  Entdeckungen  der  wissen- 
schaftlichen Reisenden  Theil.  Wenn  es  sich  uns  ziemte,  würden 
wir  hier  der  Reisen  zweier  erlauchten  Prinzen  des  Königlichen 
Hauses,  welche  auch  der  Wissenschaft  schöne  Erträge  brachten. 
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in  Elvrerbietiuig  gedenken.  Wir  eiivähnten  schon  der  natiirhisto- 
rischen  Reise  des  Herrn  Peters  nach  Mozainbique,  welche  der 
König  ins  Werk  setzte;  wir  erinnern  an  die  Reise  der  Grebrüder 
Schlagin tweit  in  den  Himalaya.  Anch  den  grosssen  Bestrebun- 
gen, das  centrale  Afrika  auf zuschliesseu ,  welche  leider  das  Opfer 
Overwegs  und  Vogels  kosteten,  aber  doch  auch  durch  die 
durchdringenden  Erfolge  des  Dr.  Barth  Dauerndes  und  Folgen- 
reiches leisteten,  war  der  König  nicht  fremd,  obgleich  der  eigent- 
liche Hebel  dieser  wissenschaftlichen  That  in  England  lag. 

Das  chartogmphische  Institut,  aus  der  reichhaltigen  Karten- 
sammluug  des  Generals  von  Scharnhorstim  Jahre  1856  ent- 
standen, mag  in  diesem  Zusammenhang  genannt  werden. 

Unter  des  Königs  Schutz  und  Theilnahme  wuchsen  die  wis- 
senschaftlichen Sauimlungen  aller  Art;  Belege  dafür  liegen  z.  B. 
in  dem  Anhang  zu  Koepke's  Schrift:  Die  Gründung  der  König- 
lichen Friedrich  Wilhelms  ünivei*sität  zu  Berlin. 

Unter  dem  Könige  Friederich  Wilhelm  dem  Vierten  und  durch 
den  König  mehrten  sich  Preussens  Beziehungen  zum  Orient  und 
der  König  nahm  dabei  das  Beste  der  Wissenschaften  mannigfal- 
tiger wahr^  als  es  sonst  im  diplomatischen  Verkehr  möglich  oder 
üblich  ist.  Wenn  Männer,  wie  Dr.  Wetzstein,  über  dessen  zwei 
Entdeckungsreisen  in  die  ostjordauische  Städtewüste  noch  Karl 
Kitter  der  Akademie  berichtete,  Consul  in  Damascus,  Männer, 
wie  Herr  Georg  Rosen,  der  Linguist  und  Orientalist,  Consul  in 
Jerusalem  wurden,  wenn  Dr.  Blau,  der  unter  andern  mit  Dr. 
Schlottmanu  die  Inseln  Samothi'ake  und  Imbros  bereiste,  der 
Königlichen  Gesandtschaft  in  Constantinopel  und  der  leider  kürzlich 
verstorbene  Dr.  von  V eisen,  von  dem  der  Akademie  wichtige 
archaeologische  und  epigraphische  Mittheilungen  zukamen,  der 
Königlichen  Gesandtschaft  in  Athen  beigegeben  waren :  so  erkennt 
die  Wissenschaft  diese  sie  mitbegreifende  Fürsorge  ebenso  dank- 
bar, als  da  unter  der  Regentschaft  des  jetzt  regierenden  Königs 
Majestät  bei  der  japanischen  Expedition  ihre  Interessen  wohlwol- 
lend und  umfassend  berücksichtigt  wurden.  Die  Wissenschaft, 
deren  Eine  Seite  es  ist,  allenthalben  ihre  Augen  zu  haben  und 
allenthalben  ihre  Fangarme  hinauszustrecken,   ist  für  jede  Ge- 
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legenheit  dankbar,  welche  das  praktische  Leben  ihr  dazu  einräumt 
und  gönnt. 

Wir  thaten  auf  uuserm  Wege  durch  die  verschiedenen  Ge- 
biete mannigfaltige,  wenn  auch  nur  vorübereilende,  Blicke  in  die 
Arbeiten  der  Wissenschaft.  Hier  sahen  wir  dem  einsamen  Ge- 
danken des  Mathematikers  zu,  dort  dem  Forscher  in  dea  Archiven 
und  Bibliotheken,  hier  dem  Reisenden,  welcher  der  Natur  den 
Stoff  der  Wissenschaft  abgewinnt  oder  den  Monumenten  die  Ge- 
schichte ihres  Landes  abfragt,  hier  dem  Zergliederer  der  Sprachen, 
dort  dem  Darsteller  der  Geschichte.  Allenthalben  sahen  wir  den 
König  eingehen  und  helfen. 

Und  doch  waren  diese  Blicke  beschränkt  und  trafen  nur  das 
Nächste.  In  der  Akademie  erscheint  nur  ein  geringer  Bruchtheil 
der  au  der  Wissenschaft  bauenden  Kräfte,  und  es  ist  erfreulich, 
dass  z.  B.  allein  am  liiesigen  Ort  in  dem  Zeitraum,  den  wir  be- 
timchteten,  fast  für  alle  Zweige  der  in  der  Akademie  vertretenen 
Wissenschaften  einzelne  Vereine,  einzelne  (Jesellschaften  entweder 
entstanden  oder  blühten  und  aufblühten,  wie  die  Gesellschaft  der 
naturforschenden  Freunde,  die  physikalische  Gesellschaft,  die  geo- 
logische Gesellschaft,  die  geographische,  die  archaeologische,  der 
Verein  für  vaterländische  Geschichte  u.  s.  w.  Aber  auch  in  einem 
solchen  erweiterten  Blick  erscheint  inmier  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Gedeihens  der  Wissenschaften  unter  der  Regiermig 
des  Königs  Friederich  Wilhelm  des  Vierten.  Das  ganze  grosse 
Gebiet,  auf  welchem  die  Wissensciiaft  in  Theologie  und  Juris- 
prudenz, in  Medicin  und  Technik  praktisch  wird  und  doch  der 
theoretischen  Betrachtung  so  viel  zurückgiebt,  fiel  ausserhalb 
unseres  Kreises.  Mögen  auch  diese  Wissenschaften,  mögen  auch 
die  Künste,  von  denen  die  Baukunst  schon  voranging,  von  dem 
Könige  reden,  der  nichts  Geistiges  von  seiner  Fürsorge  und  Theil- 
nahme  ausschloss,  damit  das  nach  dem  Hintritt  des  schwer  ge- 
prüften Königs  an  das  ganze  Volk  gerichtete  königliche  Wort  in 
dankbarer  Zustimmung  tiefer  und  tiefer  empfunden  werde:  „üeber- 
all,"  so  lautete  es,  „gewährte  er  mit  freier  königlicher  Hand  edlen 
KiUften  Amegung  und  förderte  deren  Entfaltung." 

Uns  lag  der  Dank  dafür  auf  dem  Herzen  und  auf  den  Dank 
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gründen  wir  die  Bitte  und  das  Vertrauen,  der  erhabene  König, 
der  nun  seine  Hand  über  uns  hält,  wolle  unserer  Körperschaft  die 
Huld  erhalten  und  fortsetzen,  welche  sie  von  Glied  zu  Glied  in 
der  starken  Kette  unserer  Könige  von  fast  allen  und  von  jedem 
auf  eigenthümliche  Weise  erfuhr.  Mögen  zu  seinen  grossen  Ab- 
sichten die  Wissenschaften  ihr  Schärflein  beitragen  können! 

Wissenschaft  ist  noch  nicht  Weisheit,  am  wenigsten  schon 
königliche  Weisheit;  aber  sie  mag  mit  den  nothwendigen  Erkennt- 
nissen, die  sie  erzeugt  und  mehrt,  der  Weisheit  dienen,  indem  sie 
den  Blick  fester  und  die  Hand  sicherer  macht. 

Die  Zeit  ist  ungewiss,  zumal  eine  solche,  wie  die  unsere,  in 
welcher  all  überall,  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt,  die  zer- 
setzenden Kräft<^  losgebunden  werden,  durch  Lüge  und  List,  durch 
alte  Schäden  und  die  immer  neue  Leidenschaft.  Möge  über  diese 
Mächte,  wo  immer  es  zum  Kampf  kommt,  die  eingeborene  Politik 
der  Hohenzollern,  die  Politik  der  Stärke  und  Geradheit,  den  alten 
Sieg  behalten! 

Möge  in  ungewissen  Tagen  (das  wünschen  wir  uns  selbst)  die 
Gesinnung  derer ,  welche  die  Wissenschaft  vertreten ,  gegen  König 
und  Vaterland  unwandelbar  sein,  wie  die  Wahrheit,  welche  sie 
suchen  und  hüten! 

Möge  Gottes  Sonne  unseres  Königs  Wege  hell  bescheinen  - 
morgen  und  immerdar! 


Druck  Toa  J.  B.  Hirachfeld  in  L«ii»ig. 
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Die  sittliche  Idee  des  Rechts. 

4 

(Vortrag,  gehalten  am  18.  October  1849  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zur  Nachfeier  des  fünfzehnten   Octobers,    des  Geburtstages  des  Königs 

Friederich  Wilhehn  IV.) 


Preussen  knüpft  seine  Geschichte  an  seine  Könige  und  wenn 
es  den  Geburtstag  seines  Königs  feiert,  blickt  es  von  selbst  in 
die  bewegenden  Gedanken  der  eigenen  Geschichte.  Seine  Wünsche 
für  das  Vaterland  enden  in  Wünschen  für  den  König  und  seine 
Wünsche  für  den  König  beleben  die  Liebe  zum  Vaterlande. 

Wer  am  15.  October  des  vorigen  Jahres  die  Wahrzeichen 
der  Zeit  ruhig  betrachtete,  der  sah  schon  damals,  dass  sich  das 
Mass  der  trüben  Verwirrung,  welche  im  Namen  der  Freiheit  Ge- 
danken und  Entschlüsse  umdüsterte  und  unfrei  machte,  als- 
bald werde  erfüllt  haben,  der  sah  schon  damals  einen  neuen  Tag 
durchbrechen.  Wir  vertraueten  der  elastischen  Kraft,  dem  be- 
harrlichen Schwünge  des  Vaterlandes,  das  schon  bösere  Zeiten 
überwunden  hatte. 

Wenn  wir  heute  mit  heute  vor  einem  Jahre  vergleichen,  so 
gehört  es  zu  den  erfreulichen  Erfolgen,  dass  das  preussische  Volk 
in  dieser  Zeit  das  Wesen  seines  eigenen  Bildungsgesetzes,  nament- 
lich aber  die  sittliche  Bedeutung  des  ihm  angestammten  König- 
thums  tiefer  empfinden  lernte,  als  je  in  den  33  Jahren  des  Friedens 
und  der  Wohlfahrt,  die  vorangingen.  Allen  Einsichtigen  im  Volke 
liegt  es  ob,  diese  Frucht  schwerer  Ereignisse  zu  zeitigen  und  zu 
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reifen.  Daher  möge  es  heute,  da  es  in  dieser  wissenschaftlichen 
Körperschaft  die  Aufgabe  ist,  im  Sinne  des  Tages  eine  wissen- 
schaftliche Betrachtung  zu  versuchen,  nicht  am  unrechten  Ort  er- 
scheinen, wenn  wir  unsers  Theils  die  sittliche  Idee  des 
Bechts  in  einigen  Zügen  ausfuhren.  Für  diesen  Gegenstand,  die 
ethische  Idee  des  Bechts,  bitte  ich  um  die  Geduld  und  Nachsicht 
der  Versammlung. 

Wenn  da  das  Sittliche  anhebt,  wo  der  Mensch  den  Trieb 
des  Eigenlebens,  wie  die  Selbstsucht  des  Theils,  überwindet  und 
einem  vernünftigen  Ganzen  unterwirft,  und  wenn  alles  Sittliche 
insofern  von  dem  vernünftigen  Ganzen  ausgeht,  als  die  Gesinnung 
das  Gute,  welches  das  Heil  des  Ganzen  ist,  zum  Bestimmnngs- 
grunde  des  Eigenlebens  macht:  so  giebt  es  im  Leben  wie  in  der 
Wissenschaft  Eichtungen  genug,  welche  wie  zwei  gesonderte  Ge- 
biete das  Becht  vom  Sittlichen  scheiden.  Wie  man  das  Sittliche 
von  seinem  theologischen  Grunde  trennte  und  in  einer  unabhängigen 
Gestalt  suchte:  so  schied  man  wiederum  wie  ein  neues  selbst- 
ständiges  Bereich  das  Becht  vom  Sittlichen.  Man  sah  darin 
einen  Fortschritt,  das  Becht,  wie  auch  die  Ansicht  vom  Sittlichen 
schwanke,  in  eigener  Klarheit  und  in  eigener  Macht  hinzustellen. 

Wir  brauchen  nicht  weit  zurückzugreifen,  um  in  der  Wissen- 
schaft diese  Bichtung,  welche  das  Becht  vom  Sittlichen  loslöst, 
zu  erkennen.  Wir  erinnern  nicht  erst  an  Hobbes,  der  die  B^er- 
den  und  die  Furcht  der  Selbsterhaltung  zu  den  alleinigen  Elemen- 
ten macht,  aus  welchen  er  Staat  und  Becht  erzeugt.  Auf  unsere 
gegenwärtigen  Ansichten  in  Deutschland  hat  Kant  den  grössten 
Einfluss  geübt.  In  demselben  Masse  als  er  bemüht  war  auf  aUen 
(Gebieten  der  Erkenntniss  die  Principien  zu  finden,  welche,  unab- 
hängig  von  zufälliger  Erfahrung,  dem  nothwendigen  Boden  der 
Yemunft,  dem  Wesen  des  denkenden  Geistes  als  solchem  angehö- 
ren, in  demselben  Masse  als  er  in  einer  Zeit  flacher  und  schlaffer 
Auffassung  die  Hoheit  und  die  Strenge  des  Sittlichen  herstellte, 
wirkte  seine  Bechtsansicht  mit  dem  Übergewicht  dieses  grossen 
Zusammenhanges  eindringend  und  umfassend. 

Kant  hat  den  eigenthümlichen  Charakter  des  Bechts  darein 
gesetzt,  dass  die  Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern 
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nach  einem  allgemeinen  Gesetz  der  Freiheit  vereinigt  werden  solle. 
Der  Begriff  des  Rechts,  sagt  er,  betrifft  nur  das  äussere  Ver- 
hältniss  einer  Person  zu  einer  andern,  sofern  ihre  Handlungen  als 
Thatsachen  auf  einander  Einfluss  haben  können;  er  betrifft 
das  Verhältniss  der  Willkür  zur  Willkür;  und  die  Materie  der 
Willkür ,  der  Zweck,  den  jeder  mit  dem  Gegenstand,  den  er  will, 
zur  Absicht  hat,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Es  handelt 
sich  nur  um  die  Form  im  Verhältniss  der  beiderseitigen  Willkür, 
sofern  sie  blos  als  frei  betrachtet  wird ;  es  handelt  sich  nur  darum, 
ob  sich  eine  Handlung  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern 
nach  einem  allgemeinen  Gesetze  vereinigen  lasse.  Da  nun  die 
Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern  zusammentrifft, 
aber  doch  die  eine  mit  der  andern  bestehen  soll:  so  müssen  sie 
sich  gegenseitig  beschränken.  Es  muss  daher  mit  jedermanns 
Freiheit  allgemeiner  wechselseitiger  Zwang  verknüpft  sein  und  in 
der  Möglichkeit  dieser  Verknüpfung  liegt  das  Recht.  Wenn  ein 
gewisser  Gebrauch  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  ein 
Hinderniss  der  Freiheit  ist,  so  ist  er  unrecht;  und  dann  stimmt 
der  diesem  Gebrauch  entgegengesetzte  Zwang  als  Verhinderung 
eines  Hindernisses  mit  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen 
zusammen,  d.  h.  dieser  Zwang  ist  recht.  Es  ist  daher  mit  dem 
Rechte  die  Beftigniss  verknüpft,  den,  der  ihm  Abbruch  thut,  zu 
zwingen.  Das  Recht  ist  hiernach,  wie  Kant  es  bestinmit,  der  Inbe- 
griff der  Bedingungen,  durch  welche  es  geschehen  kann ,  dass  die 
Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern  bestehe.  Im  Recht 
wird  nicht  die  Gesinnung,  welche  nicht  erzwingbar  ist,  sondern  nur 
das  äussere  Verhalten  gefordert.  Das  allgemeine  Rechtsgesetz  lautet 
daher  nur:  „handle  äusserlich  so,  dass  der  freie  Gebrauch 
deiner  Willkür  mit  der  Freiheit  von  jedermann  nach  einem  allge- 
meinen Gesetze  zusammen  bestehen  könne."  Während  im  Sitt- 
lichen das  Gesetz  auch  die  Triebfeder  der  Handlung  sein  soll, 
so  darf  dagegen  im  Recht  nicht  das  Rechtsgesetz  als  Triebfeder 
der  Handlung  gefordert  werden.  Die  Triebfeder  bleibt,  wenn  die 
Handlung  vom  Standpunkt  des  Rechts  beurtheilt  wird,  gleich- 
gültig. 

Diese  Gedanken  Kants  sind  so  verbreitet,  dass  sie  wie  Grund- 
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gedanken  in  der  Zeit  mitwirken.  Sie  vollziehen  die  Trennung  des 
Eechts  vom  Sittlichen  und  es  lohnt  sich  der  Mühe,  einige  Augen- 
blicke bei  der  Prüfung  dieser  gäng  und  gäbe  gewordenen  Ansicht 
zu  verweilen.  i 

Zunächst  geht  Kant  von  den  Einzelnen  aus,  und  nicht  von 
einem  hohem  Ganzen,  in  welchem  der  Einzelne  nur  Glied  wäre; 
er  geht  von  der  Willkür  des  einen  und  der  Willkür  des  andern 
aus  wie  von  Kräften,  die  aus  sich  sind  und  in  sich  bestehen, 
aber  nicht  von  der  Idee  eines  grössern  Lebens,  in  deren  Dienst 
die  Kräfte  erst  die  rechte  Bedeutung  empfangen ;  er  fasst  die  Einzel- 
nen atomistisch  und  nicht  organisch;  denn  kein  Gedanke  des  i 
Ganzen  ist  ihm  der  Ursprung,  sondern  das  Ganze  entsteht  ihm 
erst  hintennach.  In  dieser  Grundlage  ist  bei  aller  Verschieden- 
heit Kant  mit  Hobbes  und  Bousseau  verwandt.  i 

Wenn  auf  diese  Weise  von   der  Willkür  des  einen  und  der  1 

Willkür  des  andern,  von  den' Einzelnen  als  solchen  ausgegangen 
wird,  so  kann  die  Forderung,  dass  sie  zusammen  bestehen  sollen, 
nur  ein  äusserliches  Band  erzeugen.  Die  atomistischen  Vor- 
aussetzungen  bedingen  nothwendig  ein  mechanisches  Zusanunen. 
Das  Äussere  ist  nicht  als  Folge  eines  innern  Gedankens  aufge- 
fasst,    sondern    rein   äusserlich,    wie    nach    der  Ansicht    phyisi-  j 

scher  Kräfte,  die  in  demselben  Kaum  wirken,  nach  der  Ana- 
logie freier  Bewegungen  der  Körper  unter  dem  Gesetz  der 
Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung,  wie  Kant  dies  aus- 
drücklich sagt.  Solche  Kräfte  schränken  sich  einander  ein  und 
demnach  wird  das  Eecht  nichts  anderes  als  ein  Gesetz  der  Me- 
chanik im  Menschenleben,  als  das  Gesetz  der  gegenseitigen 
Einschränkung.  Aber  dann  weichen  wir  mit  dem  Begriff  des  Rechts 
nicht  blos  hinter  eine  ideale  Ethik,  sondern  auch  hinter  die 
Physiologie  des  Organischen  zurück. 

Oder  läge  der  innere  Gedanke,  den  wir  vermissen,  in  der 
Freiheit,  da  die  Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern 
soll  vereinigt  werden  ?  Kant  vertauscht  in  diesem  Zusammenhang 
Freiheit  und  WiUkür  als  gleichbedeutende  Begriffe.  Die  Frei- 
heit ist  noch  inhaltslos,  und  nur  als  die  Möglichkeit  so  oder  so 
zu  handeln  aufgefasst.    Von  diesem  leeren  Begriff  unbestimmter 
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Möglichkeit  kann  daher  das  Secht  keinen  Gedanken  empfangen, 
der  sich  zu  entwickeln  vermöchte. 

Wenn  hiernach  bei  Kant  weder  in  der  Freiheit  noch  in  dem 
Znsanmien  der  Keim  eines  wahrhaften  Principes  liegt,  so  mag 
man  ihn  vielleicht  in  der  Bestinmiung  suchen,  dass  die  Willkür 
des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  nach  allgemeinen  Ge- 
setzen bestehen  soU.  Es  wäre  möglich,  von  dieser  Seite  in  die 
allgemeinen  Gesetze  des  menschlichen  Wesens  und  somit  in  das 
Sittliche  zurückzugehen;  es  wäxe  möglich,  von  dieser  Seite 
das  Sittliche  als  das  allgemeine  Mass  zu  bestimmen,  das  die 
Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  ausgleiche. 
Aber  in  dieser  Bedeutung  wird  hier  das  Allgemeine  nicht  ge- 
nommen; es  bezeichnet  nur  formal,  was  für  Alle  gelten  soU; 
-  und  wollte  man  sagen,  dass  nur  das  für  Alle  gelten  kann, 
was  auf  der  allgemeinen,  also  auf  der  sittlichen  Natur  des  Men- 
schen ruht,  so  würde  man  Kants  Standpunkt  aus  seinen  Angeln 
heben  und  gerade  das  ungenügende  der  Grenzlinie  anerkennen, 
durch  welche  er  das  Becht  und  das  Sittliche  scheidet  und  nach 
zwei  verschiedenen  Seiten  verweist. 

Wenn  man  keinen  tiefem  Inhalt  des  Bechts  findet,  als  die 
mechanische  Analogie  von  der  nothwendigen  Beschränkung  der 
sich  in  Einem  Baum  bewegenden  freien  Kräfte  bietet:  so  ist  das 
Hecht,  das  nur  aus  der  Ausgleichung  der  Willkür  mit  der  Willkür 
entspringt,  ein  nothwendiges  Übel,  inwiefern  wir  nun  einmal  mit 
Andern  zusanmienleben.  Denn  der  Freiheit  muss  die  Beschrän- 
kung als  Übel  erscheinen.  Und  wenn  der  Staat  aus  einer  solchen 
Ansicht  entspringt,  so  wird  er  nur  ein  Nothbehelf;  er  empfängt 
höchstens  den  Werth  einer  Sicherheitsanstalt  für  Personen  und 
Eigenthum.  Es  bleibt  dann  das  Becht  etwas  Fremdes,  das  dem 
Menschen  nicht  aus  ihm  selbst,  sondern  nur  von  aussen  kommt, 
aus  der  Willkür  Anderer,  die  mit  der  seinen  zusanmientrifft. 
Der  Zwang ,  der  dem  Bechte  zugesprochen  wird ,  fliesst  dann  nur 
aus  der  äussern  Nothwendigkeit,  dass  die  Willkür  des  einen  mit 
der  Willkür  des  andern  bestehe,  und  es  liegt  einem  solchen 
Zwang  kein  höheres  Mass  zum  Grunde,  als  die  Ausgleichung 
einer  äussern  Wirkung  durch  eine  äussere  Gegenwirkung. 
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Dieser  Nothstand  des  Bechts  ist  dann  unvermeidlich,  wenn 
man  das  Becht  von  der  Sittlichkeit  lostrennt  und  es  unabhängig 
vor  die  Sittlichkeit  stellt. 

Indessen  wird  die  Trennung  insbesondere  darum  für  nothwendig 
erklärt,  weil  die  Gesinnung,  das  Wesen  des  Sittlichen,  das  Becht 
nichts  angehe.  Dem  Becht  müsse  der  Zwang  entsprechen;  das 
Becht  reiche  nur  so  weit,  als  Zwang  möglich  sei;  der  Zwang  treffe 
nur  ein  Äusseres  und  die  Gesinnung,  die  innere  Seele  der  äussern 
Handlung,  sei  nicht  erzwii^bar. 

Bei  näherer  Betrachtung  hält  auch  dieser  Grund  der  Tren- 
nung nicht  vor.  Allerdings  ist  die  Gesinnung  das  AUerheiligste 
des  Sittlichen  und  als  solches  über  den  äussern  Zwang  hinweg- 
gehoben. Aber  es  ist  ein  Fehlschluss,  wenn  man  daraus  folgert, 
dass  das  Becht  sich  um  die  Gesinnung  nicht  kümmere  und  nicht 
zu  kümmern  habe.  Weder  das  Wesen  des  Begriffs  noch  der 
thatsächliche  Stand  der  Gesetzgebung  unterstützen  eine  solche 
Ansicht. 

Es  kann  dem  Gesetzgeber  die  blosse  Gesetzlichkeit  nicht  ge- 
nügen; er  muss  das  höhere  Ziel  vor  Augen  haben,  dass  das  Ge- 
setz in  den  Bürgern  lebendige  Gesinnung  und  eigene  Sittlichkeit 
werde.  Wenn  dies  nicht  gelingt,  so  wird  das  Gesetz  in  jedem 
Falle  übertreten  werden,  in  welchem  es  mit  etwas,  was  in  den 
Bürgern  mehr  Leben  hat,  in  Streit  geräth.  Wer  ein  Gesetz  aus- 
führen soll,  das  seiner  Gesinnung  widerspricht ,  ninmit  unwillkür- 
lich Partei  gegen  das  Gesetz.  Daher  muss  sich  die  Macht  des 
Bechts  aus  dem  tiefem  Grunde  des  Sittlichen  ergänzen.  Das 
Becht  hat  den  hohem  Bemf,  dass  es  die  Gesinnung  des  Sittlichen 
stillschweigend  wecke,  indem  es  das  Sittliche,  so  weit  es  im 
Leben  verwirklicht  ist,  zunächst  äusserlich  wahrt  und  schützt. 
Das  ist  der  ethische  Ernst,  die  erziehende  Erajft  des  Gesetzes,  dass 
die  Gesinnung,  die  sein  Arm  nicht  erreichen  kann,  stillschweigend 
dem  Zuge  seines  Geistes  folge. 

In  der  That  beweist  auch  der  Stand  der  Gesetzgebung 
dass  der  Zwang  des  Bechts  sich  selbst  nicht  genügt.  Das  Be<5ht 
stützt  sich  in  der  Bechtspflege  zuletzt  auf  die  Gesinnung,  z.  B. 
auf  die  Wahrhaftigkeit  der  Zeilen,  auf  das  Gewissen  der  Ge- 
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schworenen,  auf  die  Unparteilichkeit  des  Richters ;  es  stützt  sich 
im  Eid  auf  die  Gottesfurcht.  Der  ganze  Gegensatz,  den  man 
durch  das  Merkmal  der  Gesinnung  zwischen  Sittlichkeit  und  Ge- 
setzlichkeit begründet,  hebt  sich  schon  mitten  im  Becht  Yoa  selbst 
auf,  z*  B.  im  Strafrecht,  in  welchem  Absicht,  Vorsatz  und  Ge* 
sinnung  als  das  Innere  der  äussern  Handlung  auf  der  Wage  des 
Bichters  schwer  wiegen. 

Das  Recht  soll  die  sittliche  Ordnung  schützen,  die  sich  im 
Leben  verwirklicht  hat;  und  es  kann  dies  nicht  leisten,  ohne  in 
die  Zwecke  des  Sittlichen  einzi^ehen,  ohne  in  ihnm  selbst  zu 
wurzeln«  Das  Mass  dieses  Schutzes  kann  sich  aus  der  nackten 
Bedingung  des  blossen  Zusammenbestehens  nicht  ergeben.  Wir 
läugnen  nicht,  dass  in  der  Fordernis,  es  solle  die  Willkür  des  einen 
mit  der  Willkür  des  andern  zusammen  bestehen,  etwas  Rich- 
tiges liege.  Denn  das  Zusammen  ist  die  allgemeine  Grundlage 
jedes  Ganzen.  Indessen  ist  dies  nackte  Zusammen,  in  welchem 
ein  mechanisches  Ganze  und  ein  organischer  Leib  noch  nicht 
unterschieden  sind,  nur  ein  Allgemeinstes  und  noch  nichts  dem 
Menschenleben  Eigenthümliches ,  nur  ein  Mindestes  und  noch 
nichts,  das  aus  der  vollen  Quelle  geschöpft  wäre.  Das  blosse  Zu- 
sammen genügt  nicht,  um  das  mitten  in  der  Gleicheit  unterschiedene 
Recht  abzuleiten. 

Mit  der  bezeichneten  Ansicht  des  Rechts  hängt  wie  eine 
Folge  der  Begriff  des  Staats  zusammen,  der  sein  Wesen  in  einen 
Vertrag  setzt.  Zwar  ist  er  Slter  als  Eant,  aber  Eant  nimmt 
ihn,  obwohl  in  milderer  Form,  auf  und  offenbart  auch  darin  die 
C!onsequenz  seines  Geistes.  Wo  das  Recht  nichts  anderes  ist  als 
die  Ausgleichung  der  Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des 
andern  nach  allgemeinen  Gesetzen:  da  wird  nothwendig  diese 
Ausgleichung,  damit  die  gegenseitige  Beschränkung  eine  freie  sei, 
die  Form  des  Vertrages  suchen,  da  wird  der  Staat,  der  das  Recht 
in  seiner  verzweigtesten  Entwickelung  und  in  dem  Halt  seiner 
Macht  darstellt,  in  gleicher  Weise  auf  Vertrag  zurücl^ehen 
müssen. 

Schon  längst  hatte  die  deutsche  Wissenschaft  sowohl  von 
der  geschichtlichen  Seite,  indem  sie  Burke's  Betrachtungen  über 
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die  französische  Revolution  folgte,  als  auch  von  der  philosophi- 
schen Seite  —  wir  erinnern  nur  an  Schleiermacher  und  H^el  — 
gegen  diese  Theorie  des  Vertrages  Einsage  gethan;  schon  längst^ 
schon  ein  Menschenalter  hindurch,  hatte  sie  das  Einseitige  und 
Ungenügende  dieser  Lehre  bewiesen  und  glaubte  darin  im  Be- 
wusstsein  der  Gebildeten  festen  Boden  gewonnen  zu  haben,  als 
plötzlich  die  Stürme  des  vorigen  Jahres  alle  aus  dem  Einen  Tone 
pfiffen  und  brausten,  dass  das  Recht  Vertrag,  dass  der  Staat  Ver- 
tr^  sei,  und  dass  man  deswegen  daran  gehen  dürfe,  daran  gehen 
solle,  einen  nagelneuen  Vertrs^  zu  errichten.  Die  Wissenschaft 
war  zu  früh  ihrer  Sache  gewiss  gewesen.  Es  zeigte  sich  von 
Neuem,  dass  nicht  die  politischen  Theorien  die  Begierden  regieren, 
dass  hingegen  die  Begierden  Theorien  schaffen. 

Die  Lehre,  dass  der  Staat  ein  Werk  des  Vertrages  sei,  hängt 
mit  Voraussetzungen  zusammen,  die  bei  einer  ruhigen  Prüfung 
nicht  Stich  halten.  Man  verlegt  z.  B.  in  den  Anfang  der  mensch- 
lichen Dinge  einen  Naturzustand,  aus  dem  die  Menschen  durch  den 
Vertrag  hinaus  und  in  den  Staat  eingetreten  wären.  Dieser  Na- 
turzustand ist  nichts  als  eine  Dichtung,  die,  je  nach  den  dichten- 
den Speculationen ,  verschieden  ausfällt,  bald  wie  ein  goldenes 
Zeitalter,  bald  wie  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle ;  er  ist  durch  keine 
Erfahrung  der  Geschichte  zu  erreichen.  Femer  ist  der  Vertrag, 
namentlich  in  Rousseau,  zugleich  mit  der  Lehi*e  von  der  Volks- 
souverainität  aufgetreten.  Das  Volk,  in  sich  selbstherrlich,  bildet 
durch  Vertn^  den  Staat.  Wenn  man  das  Volk  in  dieser  Ver- 
bindung dem  Staat,  der  erst  entstehen,  der  Regierung,  die  erst 
eingesetzt  werden  soll,  entgegenstellt,  so  ist  das  Volk  nur 
die  unterschiedslose  Vielheit,  nur  der  Haufe  der  Kopfzahl,  nur  die 
begehrliche  Masse.  Das  Volk  in  diesem  Sinne,  eine  Menge  ohne 
Band,  eine  Vielheit  ohne  Einheit,  zusammenlaufend  und  auseinander- 
fallend,  hat  noch  nicht  jene  Vernunft  des  Ganzen,  welche  allein, 
weil  sie  regieren  kann,  auch  Anspruch  hat,  selbstherrlich  zu  sein. 
Eine  Souverainität,  eine  Selbstherrschaft  ohne  die  Möglichkeit  der 
Regierung  ist  nur  die  Herrschaft  der  blinden  und  wilden  Kräfte. 
Die  Volkssouverainität  hat  nur  Sinn,  wenn  das  Volk  den  Staat, 
die  Vielheit  die  Einheit,  die  Glieder  das  Haupt  in  sich  schliessen. 
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Ferner  geht  der  Inhalt  des  Staats  über  den  Vertrag  hinaus. 
Denn  der  Staat  ist  dem  Wesen  des  Menschen,  inwiefern  er  Mensch 
ist,  nothwendig,  die  Grundbedingung  seines  leiblichen  und  geisti- 
gen Daseins.  Gegenstand  der  Verträge  sind  dagegen  Dinge,  die 
in  den  freien  Willen  der  Übereinkommenden  gestellt  werden,  die 
so  und  auch  anders  geschehen  können.  Ein  Vertrag  lässt  sich 
schliessen  und  lösen,  stiften  und  kundigen.  Der  Staat,  die  noth- 
wendige  Form  der  menschlichen  Entwickelung,  ist  nicht,  wie  schon 
Burke  sagt,  zu  kündigen,  gleich  einer  Handelsgesellschaft  in  Pfef- 
fer und  Kaffee ;  er  ist  nicht  eine  Sache  des  Tausches,  die,  wie  die 
Waare  im  Vertrag,  geduldig  durch  die  Hände  der  Leute  läuft. 
Höhere  sittUche  Verhältnisse  lassen  sich  in  die  Form  des  Ver- 
trages nicht  einengen.  Kant  sah  auch  die  Ehe  als  einen  Vertrag 
an,  und  doch  ist  die  Ehe  mehr.  Wird  sie  gelöst  wie  ein  Ver- 
trag, so  zerreissen  sittliche  Bande,  wie  z.  B.  das  innige  Verhält- 
niss  der  Kinder  zu  den  Eltern.  Wie  indessen  in  der  Ehe  der 
Vertrag  ein  einzelnes  äusseres  Moment  ist,  so  kann  dasselbe  im 
Staate  der  Fall  sein.  Die  deutschen  Wahlcapxtulationen ,  die 
Handfesten  des  germanischen  Nordens,  die  Urkunden  des  engli- 
schen Staatsrechts,  der  Vertrs^  der  Stände  von  Aragonien,  sind 
alte  Beispiele.  Aber  es  handelt  sich  darin  nicht  um  den  Ursprung 
und  das  Wesen  des  Staats,  sondern  um  die  Form  seiner  Ent* 
Wickelung.  Denn  der  Staat  ist  schon  da  und  er  ruht  auf  noth- 
wendigen  Verhältnissen.  Indem  jedoch  das  Volk  nach  dem 
freien  Bewusstsein  derselben,  nach  der  scharfen  Begrenzung  der 
Rechte  und  Pflichten  strebt,  ergiebt  sich  die  Form  eines  gegen- 
seitig anerkannten  Vertrages.  In  dieser  Beziehung  kann  der  Ver- 
trag zu  einem  wesenüichen  Durchgangspunkt  werden,  zu  einem 
Höhenpunkt  in  der  Entwickelung  des  politischen  Bewusstseins. 
Aber  in  einem  solchen  Vertrag  ist  nicht  die  gegenseitige  Will- 
kür, nicht  die  willkürliche  Übereinkunft  das  Bestinmiende, 
sondern  die  tiefem  Gründe  des  Staats,  die  innere  Nothwendig- 
keit  seines  Wesens,  die  sittlichen  Mächte  der  Geschichte  müssen 
vielmehr  die  gegenseitige  Vereinbarung  leiten.  Sonst  misslingt 
sie;  und  wenn  sie  misslingt,  so  sind  nicht  die  Theile  quitt,  und 
gehen  nicht  ledig  davon,   wie  im  Vertrag  des  Privatrechts  die 
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Privatpersonen,  sondern  die  Theile  ringen  mit  einander,  weil  sie 
nicht  aus  einander  können.  Die  innere  Nothwendigkeit  sucht  sich 
dann  eine  andere  Bahn;  und  erst  wenn  f&r  sie  ein  beMedigen- 
der  Ausdruck  gefunden  ist,  so  beruhigt  sich  die  Bewegung.  Man 
bleibt  auf  der  Oberfläche  der  Betrachtung,  wenn  man  die  Form 
des  Vertrages  presst  und  nicht  vielmehr  den  sittlichen  Grund  der 
Verhältnisse  verfolgt,  welche  ihre  Anerkennung  im  Recht  und  im 
Bewttsstsein  des  Volkes  suchen.  Ferner  setzt  jeder  Vertrag  einen 
Obmann  oder  Schiedsrichter  voraus.  Da  ein  solcher  nur  im 
Staate  und  durch  die  Gewähr  des  Staates  möglich  ist,  so  kann 
der  Vertrag  nicht  das  innere  Wesen  des  Staates  selbst  sein.  In 
der  Geschichte  ist  bei  Gründung  von  Staaten  der  Vertrag  nirgends 
ursprünglich,  sondern,  wo  er  sich  findet,  wie  z.  B.  bei  Ausführung 
von  Colonien,  ein  Zweites  und  Späteres;  denn  in  einem  solchen 
Fall  sind  bereits  Staaten  vorhanden  und  die  neue  Staatenbildung 
geht  von  vorhandenen  aus. 

Wenn  wir  die  Aufgabe  des  Staates  dahin  bestimmten,  den 
Menschen  in  seinen  wesentlichen  Richtungen  zu  verwirklichen, 
die  Keime  der  menschlichen  Natur  in  ihrer  vollen  und  vielseitigen 
Entfaltung  darzustellen:  so  kann  diese  Aufgabe  nicht  heute  oder 
morgen  gelöst  werden.  Sie  fasst  Vergangenheit  und  Zukunft  zu- 
sammen und  ist  darin  wahrhaft  menschlich.  In  ihrem  Begriff 
liegt  die  Gremeinschaft  der  Geschlechter  in  der  Weltgeschichte, 
die  historische  Gemeinschaft,  die  Succession  an  einem  bleibenden 
WerL  Diese  stetige  Fortfahrung  liegt  im  Begriff  der  Sache. 
Aber  die  Theorie  des  Vertrages  opfert  diesen  grossen  Zusammen* 
hai^  jedem  Augenblick  der  Gegenwart,  jeder  neuen  beliebigen 
Übereinkunft;  und  diese  Eintägigkeit  ist  ihr  grösstes  Gebrechen. 
Die  Lehre  vom  Vertrage  sichert  freilich  dem  Meinen  und  Belieben 
jedes  Einzelnen  den  grössten  politischen  Spielraum.  Aber  sie  em- 
pfiehlt sich  dadurch  nur  der  Selbstsucht,  und  schon  Voltaire  be- 
zeichnete dieses  Selbstsüchtige  in  dem  cantrat  social,  wenn  er  ihn 
vielmehr  cantrat  insocial  nannte. 

Wir  haben  versucht  zu  zeigen,  dass  das  Recht  mehr  ist  als 
eine  Ausgleichung  der  Willkür  mit  der  Willkür  nach  allgemeinen 
Gesetzen  und  der  Staat  mehr  als  eine  Übereinkunft.    Es  ist  dar- 
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nach  eine  missverstandene  Selbstständigkeit,  das  Secht  vom  Sitt- 
lichen zu  emancipiren  und  dem  Sittlichen  höchstens  ein  Veto  zu 
überlassen.    Schon  früh  ahndete  man  in  dem  gegebenen  Beefat 
eine  tiefere  Quelle  und  suchte,  was  von  Natur  recht  sei.    Ari- 
stoteles deutete  dahin  schon  eine  Stelle  des  Sophokles.  Da  Antigene 
gegen  das  Gesetz  des  Herschers  den  Bruder  begraben  hat,  spricht 
sie  für  diese  That  der  Liebe  das  ewige  Gesetz  an: 
nicht  heute  nur  und  gestern ,  sondern  dieses  Becht 
Lebt  immer,  keiner  weiss  seit  wann  dies  Becht  erschien. 
Die  Quelle  dieses  ewigen  Bechts  liegt  im  Sittlichen,  wenn  anders 
das  Sittliche  das  nothwendige  Wesen,  die  Idee  des  Menschen  zur 
umfassenden  Darstellung  bringt. 

Die  Grenzen  dieses  Vortrages  gestatten  nur  wenige  Züge,  um 
diesen  Zusammenhang  zu  bezeichnen. 

Die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  kann  man  nur  aus 
dem  Wesen  des  Menschen  selbst  schöpfen.  Sonst  ist  sie  nirgends 
zu  erkennen;  —  und  wenn  ein  Gebot,  das  anders  lautete,  auch 
vom  Hinmiel  käme,  der  Mensch  vermöchte  es  sich  nicht  an- 
zueignen. 

Wenn  nun  schon  im  Bereiche  der  Natur  dem  Organischen 
ein  Zweck  einwohnt  und  zwar  im  Ganzen  wie  in  den  Gliedern,  in 
den  einzelnen  Thätigkeiten,  wie  in  dem  durch  sie  hindurchgehen- 
den Leben,  so  wird  noch  viel  mehr  dem  menschlichen  Wesen, 
das  das  Organische  in  sich  trägt  und  mehr  ist  als  das  blind  Or- 
ganische, eine  Idee  zum  Grunde  liegen.  Sie  ist  der  göttliche 
Odemi,  der  dem  menschlichen  Leben  eingehaucht  ist.  Diese  Idee 
erscheint  in  jedem  einzelnen  Menschen,  aber  im  Einzelnen  er- 
scheint sie  nur  beschränkt  und  getrübt,  vergänglich  und  gebrech- 
liobu  Es  ist  die  Aufgabe,  sie  im  grössern  Ganzen  aus  dieser 
Beschränkung  zu  befreien,  aus  der  dunkeln  Trübung  zu  läutern 
und  über  das  vergängliche  Dasein  des  Einzelnen  hinaus  mit  einer 
Kraft,  die  sich  selbst  wieder  erneuert,  zur  bleibenden  Darstellung 
zu  bringen.  In  jedem  individuellen  Menschen  liegt  ein  idealer 
und  es  ist  die  Aufgabe,  dass  der  ißdividuelle  den  idealen  ver- 
wirkliche; aber  dieser  ideale  geht  über  den  individuellen  hinaus. 
Es   ist  die  Aufgabe,   in  dem  vielgliedrigen  Leben  des  Ganzen 
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diesen  Menschen  im  Grossen  darzustellen;  und  was  die  edelsten 
Bewegungen  treibt,  das  ist  das  Verlangen  zum  Menschlichen,  das 
Verlangen  an  diesem  Menschen  im  Grossen  und  Ganzen  Theil  zu 
haben  und  ihn  mit  zu  verwirklichen.  Wir  meinen  mit  diesem 
Menschlichen  nicht  das  menschliche  Leben  in  seiner  Schwäche, 
wie  wir  bekennen,  wenn  wir  mit  dem  römischen  Dichter  sprechen : 
„ich  bin  ein  Mensch  und  weiss,  dass  nichts  Menschliches  mir 
fremd  ist^S  sondern  wir  meinen  es  in  der  Stärke  seiner  Ergänzung, 
in  der  gerade  dies  menschlich  Gebrechliche  soll  überwunden  wer- 
den; wir  meinen  es  nicht  im  Stande  der  Erniedrigung,  sondern 
im  Streben  zur  Erhöhung. 

Diese  Aufgabe  hat  keine,  die  ihr  gleich  oder  ähnlich  wäre. 
Sie  steht  aut  der  Welt,  die  wir  kennen,  einzig  da  und  kann  daher 
nur  aus  sich  selbst  verstanden  werden.  Es  ist  kein  Zirkel,  wenn 
wir  die  Aufgabe  aus  der  Natur  des  einzelnen  Geistes  verstehen 
und  wiederum  die  wahre  Natur  des  einzelnen  Geistes  aus  der 
ethischen  That  des  Geschlechts;  es  ist  kein  Zirkel;  vielmehr  ist 
das,  was  so  erscheinen  möchte,  nur  die  nothwendige  Folge  der 
Wechselwirkung,  in  welcher  die  Einzelne^  mit  dem  Geschlecht 
und  das  Geschlecht  mit  den  Einzelnen  stehen.  Für  diese  ethische 
Aufgabe  giebt  es  keine  Vergleichung ,  da  es  nirgendwo  anders 
eine  That  giebt,  in  der  das  Geschlecht  Individuum  wird  —  und 
dass  das  Menschengeschlecht  ein  grosses,  sich  in  seinen  Gliedern 
ergänzendes,  sich  in  seinen  Thätigkeiten  austauschendes  Individuum 
werde,  dahin  geht,  wenn  wir  das  ferne  Ziel  im  Gedanken  voraus- 
schauen, die  ethische  Geschichte,  die  den  Menschen  als  Menschen 
verwirklicht. 

In  der  Natur  haben  die  Ordnungen  ihre  feste  Dauer;  sie  er- 
zeugen sich  wieder,  aber  gleichförmig  und  in  einem  blinden  Einer- 
lei. Es  ist  dagegen  die  ethische  Aufgabe,  eine  Natur  mitten  im 
Geist  hervorzubringen,  eine  Welt,  fest  und  bleibend  und  sich 
wieder  erzeugend,  wie  die  Natur,  aber  bewusst  und  frei  sich  ent- 
wickelnd, mannigfaltig  und  ewig  neu,  wie  der  Geist.  Wir  läutern 
und  stärken  uns  nur  auf  diesem  Wege  an  dem  grossen  Ganzen 
und  erschaffen  nur  so  eine  zweite  und  bessere  Natur,  unseres 
Geistes  reines  und  mächtiges  Abbild.    Die  fortschreitende  Welt- 
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geschiclite  ist  die  fortschreitende  Verwirklichung  des  Menschen  in  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  Formen,  in  der  Erhöhung  seiner  Kräfte.  Je 
tiefer  ein  Volk  das  Menschliche  in  sich  fasst  und  aus  sich  darstellt, 
desto  grösser  ist  seine  Bedeutung  und  seine  Ehre  in  der  Weltgeschichte. 

Die  Idee  des  Manschen  gliedert  sich  in  Ideen,  die  Eine  in 
viele,  ähnlich  wie  in  der  Natur  der  Eine  Zweck  des  Lebens  die 
besondem  Zwecke  der  Organe  erzeugt  und  durchdringt.  Es  unter- 
scheidet sich  z.  B.  die  Eine  Idee  des  menschlichen  Wesens  in 
zwei  Orundrichtungen ,  in  das  Erkennen  und  Bilden.  Indem  im 
Erkennen  der  öedanke,  der  in  der  Welt  liegt,  ergriffen  wird,  drängt 
im  Bilden  der  menschliche  Oedanke  zur  Mittheilung  in  die  Welt 
hinein.  Während  im  Erkennen  der  im  Materiellen  gefangene  Ge- 
danke befreiet  wird,  will  das  Bilden  den  Gedanken  aus  der  geist- 
gen  Form,  in  welcher  er  sich  verflüchtigen  könnte,  wiederum  be- 
festigen oder  will  ihn  zu  einer  menschlichen  Macht  im  Materiellen 
erheben.  Die  Idee  des  Erkennens  und  die  Idee  des  Badens  ver- 
zweigen sich  von  Neuem,  wie  z.  B.  in  die  Gliederung  der  Wissen- 
schaften, in  die  Schöpfungen  der  Kunst,  in  die  Thätigkeiten  und 
Ordnungen  des  handelnden  Lebens.  Wie  in  der  Natur  die  letzte 
und  geringste  Thätigkeit  des  Leibes  noch  von  dem  Zweck  des 
Lebens  bestinmit  ist,  so  wird  auch  im  sittlichen  Beiche  die  letzte 
und  geringste  Thätigkeit  von  der  Idee  des  Menschen  gehalten 
und  gehoben.  Weil  die  Idee  des  Menschen  die  Aufgabe  bildet 
und  der  einzelne  Mensch  bis  ins  Kleinste  hinein  Mittel  zu  ihrer 
Lösung  wird:  so  geht  daraus,  wenn  wir  uns  eine  harmonische 
Entwickelung  denken,  jene  wunderbare  Übereinstimmung  der  Glieder 
mit  dem  Ganzen  hervor.  Das  Ganze  spiegelt  sich  in  den  Gliedern 
wieder  und  die  Glieder  geben  sich  an  das  Ganze  hin  als  an  ihre 
eigene  bessere  Natur. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  die  Idee  des  Sittlichen  in  den 
Grundzügen  bezeichneten,  so  fragt  sich,  welche  Stelle  die  Idee 
des  Bechts  in  diesem  Zusammenhange  einnehme. 

So  weit  die  sittliche  Idee  noch  nicht  verwirklicht  ist,  be- 
zeichnen wir  die  schaffende  und  freie  Thätigkeit,  welche  sich  zum 
Organ  der  Idee  macht,  als  Tugend,  wie  wir  z.  B.  in  diesem  Sinne 
von  der  Weisheit  des  Gesetzgebers  sprechen. 
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Inwiefern  hingegen  die  Idee  bereits  verwirklicht  ist  und  sie 
daher  mit  dem  der  Wirklichkeit  inwohnenden  Zweck  die  Thätig- 
keiten  der  Einzelnen  bindet  und  gebundene  Thätigkeiten  fordert: 
so  ergiebt  sich  der  Begriff  der  Pflicht,  wie  wir  auch  nur  bei  ge- 
gebenen sittlichen  Verhältnissen  von  Pflichten  sprechen,  z.  B. 
von  Pflichten  gegen  das  Vaterland. 

.  Die  Tugend  erzeugt  und  die  Pflicht  erhält.  Da  aber  der  er- 
haltende Geist  nur  dann  der  rechte  sein  wird,  wenn  er  mit  dem 
erzeugenden  eins  ist :  so  liegt  darin  die  Verwandtschaft  der  Tugend 
und  der  Pflicht,  und  die  Möglichkeit  die  Pflicht  in  Tugend  zu 
verwandeln.  Wo  die  aus  dem  Ganzen  stammende  sittliche  Noth- 
wendigkeit  zur  eigenen  Freiheit  wird,  da  wird  z.  B.  die  Famüien- 
pflicht  zur  Familientugend,  die  Pflicht  der  üntei-thanen  zur  poli- 
tischen Tugend. 

Indem  nun  der  erhaltenden  Pflicht  das  Recht  entspricht,  liegt 
die  Idee  des  positiven  Bechts  in  dieser  Richtung. 

Die  sittliche  Idee,  die  über  den  Einzelnen  hinausgeht,  wird 
nur  durch  die  Ergänzung  der  Kräfte  verwirklicht.  Was  aus  der 
Macht  der  Idee  geworden  ist,  muss  als  ein  sittlich  Gewordenes 
Anerkennung  fordern  und  muss  nach  dem  Mass  der  Idee,  die 
in  ihm  ist,  sich  selbst  erhalten  und  erhalten  werden.  Darin  liegt 
das  Wesen  des  Bechts  und  das  Recht  ist  nun  der  Inbegriff  der  Be- 
dingungen, wodurch  das  Sittliche,  so  weit  es  bereits  verwirklicht 
ist,  sich  der  Idee  gemäss  selbst  erhält  und  die  weitere  Verwirk- 
lichung schützt.  Alles  Recht  ist  darnach  eine  Macht  des  Ganzen 
im  Einzelnen,  sei  es  fär  das  Ganze  selbst,  sei  es  für  den 
Einzelnen. 

Die  sittliche  Idee  verwirklicht  sich  z.  B.  in  der  persönlichen 
Freiheit,  ohne  welche  der  Mensch  zur  Sache  würde,  femer  im 
Eigenthum,  wodurch  der  Wille  sich  Mittel  und  Organe  erwirbt. 
Das  Recht  der  persönlichen  Freiheit  und  das  Recht  des  Eigenthums 
geht  daraus  hervor,  dads  sie  in  dieser  ihrer  sittlichen  Bestimmung 
erhalten  werden,  in  dem  Zweck,  der  ihnen  innewohnt  und  aus 
dem  sie  selbst  wurden.  Unter  dem  hohem  und  umfassenden  All- 
gemeinen liegt  einem  solchen  Verhältniss  ein  besonderes  Bildungs^ 
gesetz  zum  Gmnde  und  das  Recht  schützt  dies  Bildungsgesetz. 
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Die  sittliche  Idee  hat  sich  in  den  Thätigkeiten  und  Unter- 
schieden des  Staats  einen  Leib  gebanet,  in  welchem  jedes  Olied 
die  Darstellung  einer  besondem  Idee  ist  In  jedem  Gliede  spricht 
sich  ein  besonderes  Bildungsgesetz  aus  und  es  ist  das  Wesen  des 
allumfassenden  Bechtes ,  diese  Gliederung  in  ihrem  Zwecke  zu 
wahren.  Es  gilt  dies  bis  in  die  letzten  Yerzweigongen  des  Privat- 
rechts.  Der  Bichter  hält  z.  B.  im  Streit  des  Verkehrs  den  Con- 
tract  aufrecht,  d.  h.  das  Bildungsgesetz  eines  bestimmten  Ver- 
hältnisses. 

Wenn  das  Becht  die  Selbsterhaltung  des  sittlich  Verwirk- 
lichten ist,  so  wehrt  es  zunächst  Fremdes  und  Feindliches  ab; 
es  beschränkt  aus  dem  Ganzen  die  Selbstsucht  des  Theils.  Darin 
liegt  der  verbietende  Charakter  des  Bechts.  Um  jedoch  den  Be- 
stand zu  vermitteln,  bedarf  es  ebenso  positiver  Leistungen,  die 
das  Becht  als  Pflichten  fordert.  Endlich  wird  das  Becht  den 
sittlichen  Geist,  der  die  Verhältnisse  bildet,  in  sich  tragen  müssen ; 
denn  nur  dieser  kann,  wenn  er  schuf,  auch  erhalten. 

Wir  sind  von  dem  Ganzen  angegangen,  in  welchem  das 
Sittliche  verwirklicht  ist^  von  der  erfüllten  Idee.  Der  B^riff  des 
zwingenden  Bechts  stammt  nun  aus  dem  gemeinsamen  Ganzen, 
inwiefern  es  die  verwirklichte  Idee  vertritt  Denn  es  ist  nicht 
einmal  ein  mechanisches  Ganzes  denkbar  ohne  die  zusammen- 
haltende Einheit  und  die  Macht  über  die  Theile.  Aber  der  Zwang 
empföogt  sein  Mass  in  der  sittlichen  Idee;  er  wird  nur  soweit 
die  Freiheit  beschränken,  als  es  die  Selbsterhaltung  des  sittlich 
Verwirklichten  fordert.  Wenn  das  Ganze  unsittlich  würde,  so 
würde  auch  seine  Macht  rechtlos. 

Wenn  man  das  Sittliche  in  seiner  Entwickelung  nach  den 
Stadien  der  Zeiten  und  Völker  und  nicht  nach  der  Abstraction 
eines  absoluten  Princips  misst,  so  erkennt  man  bald,  dass  die  be- 
zeichnete Idee  des  Bechts  den  positiven  Gesetzgebungen  wie  ein 
Instinct  stillschweigend  zum  Grunde  liegt. 

Indem  das  Becht  den  sittlichen  Bestand  schützt,  gewinnt  da- 
durch das  Leben  fär  alle  menschliche  Bestrebungen  eine  mensch- 
liche Basis  und  auf  dieser  Stetigkeit  ruht  die  Grösse  der  ZukunfU 
Das  neue  Gesetz  wird  in  demselben  Sinne  dem  schaffenden  Leben 
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folgen,   indem  es  die  sittliche  Vernunft,   die  darin  li^,  tiefer 
fosst  und  zur  bleibenden  Geltung  bringt 

Wir  versuchten  hiernach  das  Becht  im  Sittlichen  zu  be- 
gründen und  selbst  als  eine  sittliche  That  zu  fassen.  Wir  nahem 
uns  dadurch  wieder  jener  Auffassung  der  Alten,  welche  Ethik 
und  Politik  in  Eins  begriffen.  Plato  bildete  einst  das  Wesen  und 
das  Heil  des  Staats  und  das  Wesen  und  das  Heil  des  Menschen 
aus  Einem  Stoff,  aus  Einer  Grundgestalt;  er  begreift  den  Staat 
als  die  Objectivirung ,  als  die  Verwirklichung  des  Menschen;  und 
dieser  grosse  Gedanke  ist  grösser  als  die  Ausführung,  die  Plato 
ihm  in  einzelnen  einseitigen  Zügen  giebt.  Was  Plato  wie  den 
gebundenen  C^edanken  im  griechischen  Staat  ahndete,  das  wird 
sich  in  der  Weltgeschichte  zu  einer  That  der  Menschheit  befreien. 

Kurz,  ist  der  Mensch  erst  Mensch  durch  den  Staat,  so  ist 
der  Staat  erst  Staat  durch  den  menschlichen  Inhalt,  der  noch 
seine  geringste  Thätigkeit  durchdringen  muss.  Der  Staat  soll  das 
Wesen  des  Menschen  in  grossen  Abmessungen,  in  dauerndem 
Leben,  in  der  Harmonie  seiner  Idee  darstellen. 

Was  von  dem  Recht  gilt,  das  gilt  von  der  Verfassung  zumal, 
da  sie  als  Grundgesetz  der  Ausdruck  für  die  Quelle  des  Rechts 
ist.  Daher  hat  Plato  den  sittlichen  Geist  der  Verfassung  zuerst 
begriffen.  „Die  Verfassungen  entstehen  nicht,'*  sagt  er,  „ans 
Eichen  oder  Felsen,  sondern  aus  den  Sitten  im  Staate,  die,  wie 
im  Übergewicht,  alles  andere  nach  sich  ziehen."  Plato  sucht 
daher  den  tiefern  Grund  der  Verfassung  in  der  Erziehung  zum 
Sittlichen.  „Die  Sitte,"  sagt  er,  „ist  nicht  durch  das  Gesetz  zu 
bestimmen,  sondern  aus  dem  Geist  der  Erziehung.  Ohne  diese 
ist  das  Gesetz  ohnmächtig;  wie  die  Arzenei  bei  einem  schlechten 
Lebenswandel  ohnmächtig  ist,  so  ist  es  der  Mangel  der  meisten 
Gsetzgebungen,  dass  sie  sich  mit  äusserlichen  Dingen  des  Verkehrs 
beschäftigen,  uneii^edenk,  dass  sie  damit  nur  einer  Hyder  den 
Kopf  abschneiden." 

Diese  Mahnung  ergeht  auch  an  uns. 

Wenn  der  Staat  ein  Mensch  im  Grossen  ist,  so  muss  er  sich 
•vollenden,  wie  der  einzelne  Mensch.  Wie  der  Einzelne  das  Gute 
wollen,  das  Gute  einsehen,  und  das  Gute  vermögen  und  darstellen 
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muss,  wenn  er  ein  ganzer  Mensch  sein  will :  so  liegt  die  Idee  des 
Staats  in  der  Einheit  der  Gesinnung,  Einsicht  und  Macht.  Die 
Verfassung  soll,  wie  in  einer  künstlerischen  That,  diese  Einheit 
zu  vollenden  streben. 

Es  dreht  sich  dabei  die  Bestimmung  um  zwei  Pole.  Der 
Staat  soll  selbst  ein  Individuum,  Ein  einiger  Mensch  sein;  und 
jedes  Glied  dieses  Ganzen  soll  wiederum  ein  freier  in  sich  aus- 
gebildeter Mensch  sein.  In  der  Vereinigung  dieser  doppelten 
Bichtung  liegt  die  Grösse  der  Aufgabe,  aber  auch  der  mögliche 
Keim  eines  Innern  Widerspruchs,  der  mögliche  Ursprung  der 
Entzweiung. 

Das  würde  die  beste  Verfassung  sein,  welche  die  Einheit  der 
Gesinnung  und  Einsicht  und  Macht  des  Ganzen  in  der  Gesinnung 
und  Einsicht  und  Kraft  der  Einzelnen  und  umgekehrt  die  Gesin- 
nung und  Einsicht  und  Kraft  der  Einzelnen  in  der  Gesinnung  und 
Einsicht  und  Macht  des  Ganzen  gründete  und  beide  in  Wechsel- 
wirkung und  Ebenmass  vollendete. 

Die  Geschichte  erstrebt  dieses  Ziel  in  den  verschiedensten 
Farmen;  bei  uns  führte  sie  zum  verfassungsmässigen  Königthum. 

Das  Königthum  hat  in  Freussen  zu  jeder  Zeit  Gesinnung  und 
Einsicht  und  Macht  in  eine  grosse  Einheit  zu  fassen  getrachtet. 
Seine  Gesinnung  war  immer  ein  Herz  far  das  Volk  und  das 
Vaterland,  seine  Einsicht  ein  wachsamer  Blick  und  ein  schaffender, 
ordnender  Geist,  seine  Macht  ein  kräftiger  Arm  und  eine  prompte 
und  geschickte  Hand. 

Wenn  wir  die  Idee  des  Bechts  in  die  Aufgabe  setzten,  in 
den  Sphären  des  Lebens  das  Sittliche  ihres  Bildungsgesetzes  zu 
erhalten:  so  ist  im  verflossenen  Jahre,  da  die  Krisis  Preussens 
Bildungsgesetz  bedrohte,  die  Selbsterhaltung  gelungen.  Das  Recht 
hat  gesiegt. 

Preussen  hatte  längst  die  andere  Seite  vorbereitet.  Indem  es 
mehr  als  ein  anderer  Staat  in  Europa  den  Einzelnen  in  sich  aus- 
bildete bis  zum  Geringsten  im  Volke  hin,  indem  es  die  Wissen- 
schaften pflegte,  den  alles  prüfenden,  alles  versuchenden  Gedanken 
bei  sich  gewähren  Hess  und  im  Unterricht  Kenntnisse  und  Begriffe 
durch  alle  Schichten  und  Lagen  der  Bevölkerung  verbreitete :  hegte 
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und  reifte  Preussen  die  Möglichkeit,  dass  in  die  Vernunft  der  Be- 
gierung  die  Vernunft  des  Volkes  und  in  jene  strenge  Einheit  des 
Ganzen  die  freiere  Bewegung  der  Einzelnen  aufgenommen  werde. 
Die  weltgeschichtliche  Krisis  überholte  die  zögernde  Entwickelung. 
Der  schwierigste  aller  Schritte,  die  Wechselwirkung  zwischen  Re- 
gierung und  Volk  so  zu  ordnen,  dass  sie  nach  dem  Mass  der  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  ein  freies,  aber  ungelockertes  mächtiges 
Ganze  bilde,  geschah  in  jähem  Sprung.  Es  ist  schwer,  die  unter- 
brochene Entwickelung  allenthalben  so  fortzusetzen,  dass  dadurch 
weder  die  Stetigkeit  des  Bechts  noch  die  neue  Aufgabe  gefährdet 
werde. 

An  dieser  Stelle  arbeitet  Preussen  noch  heute  —  und  es  gilt 
vor  Allem,  sowohl  das  Recht  im  Sittlichen  zu  gründen,  als  auch 
das  äussere  Recht  durch  das  Sittliche  zu  ergänzen. 

Je  grösser  der  Spielraurd  für  die  Einzelnen  und  für  die  Ver- 
einigung Einzelner  geworden,  je  mehr  dadurch  die  Kraft  der  Ein- 
zelnen dem  Gunzen  gegenüber  gewachsen  ist:  desto  mehr  ist  es 
nöthig,  aus  dem  sittlichen  Grunde  des  Volks  das  zu  eföetzen,  was 
dadurch  möglicher  Weise  der  gebundenen  Macht  des  Ganzen  ab- 
geht. Im  verfassungsmässigen  Eönigthume  hat  die  Gesinnung  als 
das  Mass,  das  jeder  in  sich  trägt,  desto  grössere  Bedeutung. 

Es  ist  die  Idee  der  Volksvertretung,  der  Gesinnung  und  der 
Einsicht  aus  dem  Volke  Bahn  zu  schaffen,  durch  dieselbe  die  Ge- 
sinnung und  Einsicht  der  Regierung  zu  ergänzen  und  zu  einer 
bewussten  Macht  der  Nation  zu  steigern. 

Mit  dieser  neuen  Aufgabe  bedarf  es  neuer  Tugenden.  Indem 
die  Macht  des  Einzelnen  wächst,  indem  die  Parteien  ihren  notb- 
wendigen  Streit  beginnen,  muss  in  jedem  Einzelnen  so  gut  als  in 
dem  Fürsten  die  Gesinnung  fester  wurzeln,  welche  das  Beste  des 
Ganzen,  das  Heil  des  Vaterlandes,  das  über  den  Parteien  steht, 
als  das  Eine  Ziel  aller  vor  Augen  hat  und  aus  sich  selbst  zum 
fireien  Opfer  des  Eigenen  bereit  ist.  Wenn  man  gesagt  hat,  dass 
diese  sich  selbst  vergessende  und  sich  an  das  Ganze  hingebende 
Tugend  die  Bedingung  und  das  Princip  der  Republik  sei,  wie 
einst  Athen  und  Rom  in  den  Zeiten  ihrer  Grösse  gezeigt:  so  ist 
sie  in  demselben  Masse  mehr  und  mehr  Bedingung  und  Princip 
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des  Eönigthnms,  als  es  sich  selbst  beschränkt  und  den  Willen  des 
Volkes  zu  einer  nntbestimmenden  Macht  erhebt.  Die  Selbstbe- 
schrankung  des  Königthums  fordert  von  der  andern  Seite  die  Selbst- 
beschränknng  der  Bürger.  Femer  muss,  wie  eine  neue  Tugend, 
die  bürgerliche  Tapferkeit  entstehen.  Im  Kampfe  der  Parteien 
oder  im  Kampfe  mit  ungesetzlicher  Gewalt  bildet  sich  jener  Ge- 
rechte und  Standhafte,  den  nach  den  Worten  des  alten  Dichters 
weder  der  Andrang  der  Schlechtes  fordernden  Bürger  noch  der 
Blick  des  drohenden  Gewalthabers  aus  dem  festen  Sinne  hinans- 
rückt.  Möge  Preussen  an  diesen  Tugenden,  durch  welche  allein 
die  neuen  Bahnen  seiner  Geschichte  zu  neuer  Grösse  fahren  kön- 
nen, von  Jahr  zu  Jahr  reicher  werden. 

Nur  diese  Tagenden  werden  verhüten,  dass  die  Freiheit  eine 
Beute  der  Selbstsucht  werde.  Nur  diese  Tugenden  werden  mäch- 
tiger sein  als  die  Parteitaktik,  die  nur  sich  will,  als  die  buhlerische 
List  der  Yolksbearbeiter,  welche  schon  die  Alten  mit  den  Schmeich- 
lern an  den  Höfen  auf  gleiche  Linie  stellten;  sie  werden  mäch- 
tiger sein  als  Feilheit  und  Käuflichkeit  für  ehrsüchtige  Pläne,  als 
momentane  Yerbündung  feindlicher  Gegensätze,  die  sich  nur  ver- 
schmelzen, um  gegen  das  Ganze  einen  Schock  auszufuhren,  als  die 
Erliebung  einer  politischen  Arithmetik  über  die  sittlichen  Mächte 
des  Volks. 

Es  ist  unser  Aller  Sache,  dass  sich  das  rechte  Gefahl  für  po- 
litische Tugend  und  politische  Ehre  im  Volke  bilde  und  erhalte. 

Vergebens  bauet  man  durch  die  Weisheit  des  Gleichgewichts 
vor,  durch  die  mechanische  Balance  der  Staatsgewalten.  Li  der  Idee 
liegt  die  Einheit  derselben ;  denn  der  Staat  ist  Ein  Mensch  im  Grossen ; 
die  Theilung  der  Gewalten  ist  nur  das  Mittel  der  freien  Wechsel- 
vf  irkung  und  hat  darin  ihr  Mass ;  die  Theilung  darf  zu  keiner  Spal- 
tung werden.  Aber  die  Gefahr  ist  da.  In  der  Theorie  balancirt 
man  z.  B.  das  absolute  Veto  der  Krone  in  der  Gesetzgebung  und 
das  absolute  Veto  der  Volksvertretung  bei  allen  Steuern  und  auf 
einmal,  als  Gewicht  und  Gegengewicht.  Wenn  sie  aber  je  gegen 
einander  in  die  Wagschale  geworfen  würden,  so  würde  der  Ruck 
so  gewaltig,  dass  der  Wagebalken  zu  brechen  drohte  —  und  wenn 

er  nicht  bräche,  wenn  sich  aus  dem  gewaltsamen  Widerspiel  die 

2* 


20  Die  sittliche  Idee  des  Rechts. 

natürliche  Einheit  herstellte,  dann  wirkten  noch  tiefere  Mächte  des 
Volks  mit,  als  die  Berechnung  der  künstlich  gegen  einander  ab- 
gewogenen Kräfte. 

Die  Idee  der  Einheit,  der  Staat  als  Individuum  ist  in  der 
Monarchie  am  schärfsten  ausgeprägt.  Es  gut  dies  wenigstens  im 
Allgemeinen,  wenn  auch  strenge  Republiken,  wie  Rom  in  der 
besten  Zeit,  mit  der  Einheit  verwandter  sind,  als  Monarchien  in 
demokratische  Bestrebungen  aufgelöst. 

Wie  man  in  der  Stunde  der  Schlacht  Einen  Feldherm  an  die 
Spitze  des  Heeres  stellt  und  in  ihm  die  ganze  Macht  des  Streit- 
körpers zusammenfasst :  so  erschien  in  den  innern  und  äussern  Ge- 
fahren des  Staats  das  Eine  Königthum  nicht  selten  als  die  Ret- 
tung. In  dem  König  sollen  die  abstracten  Gesetze  gleichsam  eine 
persönliche  Macht  empfangen.  Der  König  ist  von  vorn  herein 
über  die  Parteien  erhoben,  weil  er  König  aus  sich  ist;  er  hat  nichts 
zu  schonen  und  nichts  zu  begünstigen,  als  den  Staat  und  das 
Volk.  In  der  erblichen  Monarchie  treibt  die  Idee  der  Dauer  und 
der  festen  Einheit  des  Staats  gleichsam  physische  Wurzeln.  In  ihr 
liegt  im  Gegensatz  gegen  gewaltsame  und  sprunghafte  Änderun- 
gen eine  Bürgschaft  für  eine  stetige  Entwickelung.  In  ihrer  Ge- 
schichte vereinigen  sich  die  gemeinsamen  Erinnerungen  des  Volks, 
an  ihre  Geschichte  knüpfen  sich  die  gemeinsamen  Hoffnungen. 
Wenn  es  noch  eines  Zeugnisses  bedürfte,  um  die  Macht,  die  der 
Gedanke  des  erblichen  Fürstenthums  auf  die  Gemüther  hat,  zur 
Anschauung  zu  bringen:  so  würden  wir  an  das  Wort  erinnern, 
das  einst  ein  Mann  gesprochen,  der  ein  Feind  Preussens  war,  der 
grösste  Emporkömmling  der  Geschichte,  der  Mann,  der  keine  Ah- 
nen hatte  als  seine  Thaten  und  auch  keinen  Sohn  mehr  hat  als 
seinen  Ruhm,  an  das  kurze  Wort,  das  er  auf  St.  Helena  sprach: 
„wenn  ich  nur  mein  Enkel  gewesen  wäre!"  In  Preussen  lebt 
diese  Macht,  wie  der  Herbst  des  vergangenen  Jahres  zeigte,  hin- 
weggehoben über  berechnende  Gedanken,  in  Aller  Empfindung. 

Es  ist  etwas  Grosses,  dass  das  Königthum  berufen  ist,  in  dem 
Wechsel  der  Ereignisse  den  festen  Punkt  zu  bilden,  an  dem  auch 
die  irrende  Bewegung  sich  wiederum  zurechtfinde.  Vergebens 
sucht  die  Astronomie  den  ruhenden  Pol,  vergebens  die  Mechanik 
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den  archimedischen  Punkt,  die  Erfüllung  jener  Forderung:  „gieb 
mir,  wo  ich  stehe",  vergebens  sucht  die  Psychologie  das  Bleibende 
in  dem  hinfliessenden  Bewusstsein  und  die  Metaphysik  bemüht  sich 
um  das  Unbewegte  das  da  bewege.  Sie  begnügen  sich  alle  das 
relativ  Buhende,  das  relativ  Feste  zu  finden;  aber  wo  sie  es  ge- 
Ainden,  da  dient  es  ihnen  zu  dem  wichtigsten  Punkte  des  Ansatzes 
oder  des  Ausgangs,  zu  einem  Halt  für  den  Inbegriff  vieler  Thätig- 
keiten.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Eönigthum  in  der  Geschichte. 
M($ge  die  Politik  es  bewahren  gleich  der  ruhenden  Axe,  um  welche 
die  Bewegungen  schwingen.  Wo  die  Umwälzungen  auch  diesen  festen 
Halt  in  die  Schwankungen  oder  gar  in  den  Untergang  hineinrissen, 
da  büssten  dies  immer  die  Völker  in  wirbelnden,  sich  überschlagen- 
den Bewegungen.  Möge  Preussen  aus  seiner  Geschichte  lernen,  was 
es  an  dieser  beharrenden  und  im  Beharren  bewegenden  Macht  seines 
Eönigthums  habe,  und  Preussen,  noch  ein  werdender  Staat,  bleibe 
dessen  eingedenk,  dass  es  in  seinen  Fürsten  seinen  Ursprung  hat. 
Es  gilt  auch  hier  der  vom  staatskundigen  Alterthum  ausgespro- 
chene Gedanke,  dass  sich  ein  Staat  auf  dem  Wege,  auf  welchem 
er  erzeugt  ist,  auch  am  sichersten  erhalte  und  befestige.  In  diesem 
Sinne  wird  Preussen,  zu  neuer  und  freier  Entwickelung  berufen, 
ungeachtet  der  Gefahren,  welche  nun  einmal  nirgends  von  der  Ar- 
beit der  Entwickelung  zu  trennen  sind,  von  den  Bahnen  seiner 
Grösse  nicht  abirren.  Denn  es  stützt  sich  auf  sein  treu  ererbtes, 
in  der  Geschichte  der  Jahrhunderte  fest  begründetes  Eönigthum. 

Wenn  wir  uns  heute  der  Idee  des  Eönigthums  mit  lebhafter 
Freude  erinnern,  so  erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  diese  Idee  sich 
nicht  allein,  sondern  nur  mit  dem  Beruf  der  übrigen  erfüllen  kann. 

Uns  möge  in  diesem  Hause  der  Wissenschaft  ein  Wort  Pla- 
to's  mahnen,  das  ihr  auch  in  solcher  Zeit,  wie  die  heutige,  ihre 
Pflicht  anweist.  An  einer  Stelle  seines  Staats  beschreibt  er.  lebendig 
die  Umwälzung,  die  da  nothwendig  entsteht,  wo  im  Charakter  der 
Menge  kein  Grund  fest  ist,  sondern  die  Begierden  herschen,  heute 
die,  morgen  die.  ,J)ie  Begierden,"  sagt  er,  „nehmen  die  Akropolis  der 
Seele  ein,  wenn  sie  merken,  dass  sie  von  Wissenschaften  und 
richtigen  Begriffen  leer  ist,  welche  die  besten  Wächter 
und  Hüter  sind  in  den  Gedanken  gottesfurchtiger  Männer." 
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Dieser  Wunsch  gilt  unserer  Pflicht  und  unserm  wissenschaft- 
lichen Berufe. 

Der  Akademie  gehört  die  Wissenschaft  als  solche;  nicht  der 
Unterricht,  nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Forschung.  Die 
Wissenschaft  hat  gleich  der  Andacht  ihren  Zweck  in  sich.  Aber 
indem  sie  nach  der  Erkenntniss  des  Wesens  trachtet  und  nach 
nichts  Anderm,  fällt  ihr,  wie  dem  Wesen  in  allen  Dingen,  das 
Übr^e  von  selbst  zu  und  sie  dient  von  selbst  dem  Unterricht  und 
der  Anwendung.  Daher  hofft  auch  die  Akademie  nicht  dem  Leben 
entfremdet  zu  sein,  wie  man  ihr  wohl  Schuld  gegeben. 

An  eine  stille  und  eigene  Arbeit  gewiesen  begrüsst  sie  in 
jeder  Sitzung  den  Gast,  der  an  ihren  Untersuchungen  Theil  neh- 
men mag ,  mit  Freuden.  Die  Wissenschaft  strebt  von  Natur  nach 
Mittheilung.  Einsam  im  Geiste  geboren  sucht  sie  in  den  Geistern 
ihre  Bestätigung.  Jeder  Gedanke  und  jede  Entdeckung  suchen  die 
schöpferische  Kraft  dadurch  zu  bewähren,  dass  sie  in  Andern  mit 
fremden  Gedanken  in  Berührung  treten  und  in  der  neuen  Ver- 
bindung Neues  erzeugen. 

Die  Akademie  erfüllt  ihre  wissenschaftliche  Bestimmung,  wenn 
sie  in  ihrer  Mitte  Forschungen  austauscht  und  belebt,  und  nach 
aussen  Arbeiten  und  Untersuchungen  anregt  und  solche  Unter- 
nehmungen fördert,  welche  ohne  einsichtige  und  kräftige  Hfilfe 
schwerlich  för  die  Wissenschaft  zu  Stande  kommen. 

Der  Umfang  dieser  Thätigkeit  ist  weit.  Denn  in  der  Wissen- 
schaft spiegelt  sich  das  Universum  wieder.  Auch  das  anscheinend 
Kleine  wird  in  ihrem  Zusammenhang  gi'oss.  Sie  geht  von  den  letz- 
ten Gedanken  des  Allgemeinen  bis  zu  den  reichen  Bewegongen 
der  Weltgeschichte,  von  den  Gesetzen  der  Zahlen  und  Linien  bis 
zu  ihren  mächtigen  Anwendungen  in  der  Natur  und  im  Menschen- 
leben, von  den  Kräften  der  Masse  bis  zu  der  Mannigfaltigkeit  des 
Lebendigen,  von  den  Hinmaelskörpem  bis  zu  den  Atomen  der 
Stoffe,  von  den  unendlichen  Entfernungen  der  Astronomie  bis  zur 
Welt  des  Mikroskops,  von  der  Vergleichung  und  Zergliederung 
der  Sprachen  bis  zu  den  Werken  der  Litteratur,  von  den  Denk- 
mälern des  Alterthums  bis  zu  den  Fragen  der  heutigen  Volks- 
wirthschaft. 


-^ 
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Alle  Seiten  des  Lebens  am  Himmel  und  auf  der  Erde  tönen 
in  der  Wissenschaft  wieder,  damit  sie  alle  diese  Klänge  zu  einer 
ewigen  Harmonie  einige,  welche,  wie  jene  Sphärenmusik,  nach  der 
Vorstellung  der  Pythagoreer,  das  sterbliche  Ohr  nicht  hört,  aber 
der  unsterbliche  Gedanke  veminmit. 

M{^e  es  der  Akademie  auch  im  nächsten  Jahre  gelingen,  an 
dieser  grossen  Arbeit  des  Menschengeistes,  in  welcher  ein  Ge- 
schlecht dem  andern  die  Fackel  des  Lebens  zureicht  und  an  wel- 
cher die  Menschenalter  sind  wie  Ein  Tag,  ihres  Theils  ein  Stück- 
lein zu  f5rdem. 

Sie  stellt  ihre  Thätigkeit  auch  heute  unter  den  Schutz,  den 
sie  seit  anderthalb  Jahrhunderten  von  Preussens  Königen  empfing. 

Im  König  laufen  die  unendlichen  Badien  des  ausgedehnten 
und  mannigfaltigen  Lebens  wie  in  Einen  Mittelpunkt  zusammen 
—  alle  Thätigkeiten,  alle  Bichtungen  in  Staat  und  Volk  blicken  zu 
ihm  hin  —  und  daher  gedenkt  jeder  von  seiner  Stelle  des  Um- 
kreises aus,  zwar  mit  einseitigem  Blick,  aber  dankbar  des  könig- 
lichen Geistes. 

Auch  die  Akademie  ist  sich  ihres  einseitigen  Blickes  bewusst, 
wenn  sie  an  Staatsgrösse  und  Waffenehre  schweigend  vorbeigeht 
und  nur  der  Wissenschaft  und  Kunst  gedenkt  und  der  anregenden 
Liebe  und  des  fördernden  Schutzes,  welche  sie  finden,  wenn  sie 
in  der  königlichen  Thätigkeit  des  Wahren  und  Schönen  gedenkt, 
das  im  Guten  zu  wurzeln  strebt,  der  edlen  Fürsorge  für  das  Grosse 
und  Echte  in  der  menschlichen  Bildung. 

Heil  Preussens  edlem  Könige!  Heil  seinem  Königshause,  in 
welchem  heute  ein  blühender  Spross  in  die  Beihe  der  Männer  tritt! 
Heil  dem  Geschlechte  der  HohenzoUern,  dem  Stolz  und  der  Hoff- 
nung Preussens  —  und  —  dürfen  wir  vertrauen  —  der  Hoffnung 
Deutschlands ! 


XII. 


über  die  Methode  bei  Abstimmungen. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  2.  Mai  1850.) 

Wo  Gleichberechtigte  als  ein  ganzer  Körper  zusammen  be- 
rathen  und  beschliessen ,  scheint  nichts  einleuchtender  als  das 
Gesetz  der  Stimmenmehrheit,  die  lew  maioris  partis;  und  es  be- 
darf nicht  erst  eines  alten  Citates  aus  dem  corpus  iuris  (lex  19. 
tit.  1.  lib.  50  dig.):  quod  maior  pars  curiae  efficit^  pro  eo  ha- 
betur ac  si  omnes  egerint.  Indem  man  den  WiUen  der  Einzelnen 
für  sich  von  gleichem  Gewicht  denkt,  hat  man  dies  Gesetz  bald 
mit  dem  Ausschlag  an  der  Wage,  bald  mit  der  physischen  An- 
ziehung verglichen,  inwiefern  sie  bei  gleichen  Entfernungen  im 
VerhäJtniss  der  Masse  wirkt.  Da  es  sich  zuletzt  um  einen  Ent- 
schluss,  also  um  die  entscheidende  Kraft,  um  den  Zug  und  den 
Nachdruck  des  Willens  handelt,  so  mag  mitten  im  Ethischen  diese 
mechanische  Analogie  gestattet  sein. 

Wenn  aUes  Ethische,  wie  schon  das  Organische  in  der  Natur, 
im  Sinne  des  Ganzen  arbeitet,  so  kann  es  Pflicht  werden,  dass 
um  des  Ganzen  willen  der  eine  Theil  sich  dem  andern  unterwerfe ; 
ja  es  würde  schlechthin  Pflicht  sein,  wenn  sich  voraussetzen  liesse, 
dass  aus  der  Mehrheit  an  und  für  sich  die  Vernunft  des  Ganzen 
spreche.  Diese  Voraussetzung  ist  freilich  die  Schwäche  des  Ge- 
setzes; und  inwiefern  sie  zweifelhaft  ist,  muss  anderweitig  alles 
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geschehen,  damit  in  der  Mehrheit  die  Einsicht  des  Ganzen  zu 
Tage  komme. 

Hobbes  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Lebensbeschreibung:  Aus 
dem  Thucydides  lernte  ich,  wie  viel  Ein  Mann  klüger  sei  als 
eine  ganze  Versammlung;  und  Niebuhr*)  spricht  von  der  collec- 
tiven  Weisheit  der  Parlamente.  Der  Ausdruck  soll,  wie  es 
scheint,  einen  Widerspruch  mit  der  Weisheit  selbst  bezeichnen; 
denn  ihr  Wesen  ist  vor  Allem  ursprüngliche  Einheit  des  Gedankens. 

Wenn  indessen  um  höherer  Zwecke  willen  und  namentlich 
für  die  Gewähr  einer  vielseitigen  Betrachtung  und  einer  vielseitigen 
Theilnahme  -  sei  es  in  Gerichten,  sei  es  in  Yersanunlungen  der 
Verwaltung  oder  Gesetzgebung  —  das  Zusammenwirken  Vieler 
für  Ein  ürtheil,  für  Einen  Entschluss  nothwendig  wird:  so  muss 
Fürsorge  getroffen  werden,  dass  das  Gollective  in  dieser  Art  der 
Weisheit  nicht  die  ursprüngliche  Einheit,  nicht  die  Consequenz 
beeinträchtige,  sondern  vielmehr  wie  eine  Bestätigung  Vieler  ver- 
bürge. Bei  politischen  Körperschaften  verfolgen  diesen  Zweck 
unablässig  das  Wahlgesetz,  die  Geschäftsordnung,  die  Vorbereitung 
in  den  Ausschüssen,  der  Gang  bei  den  Verhandlungen,  endlich 
das  Verfahren  bei  der  Abstinmiung.  Die  Methode  der  Abstinmiung 
ist  nur  das  letzte  Glied  in  einer  Reihe  von  Mitteln,  die  alle  dazu 
dienen  sollen,  das  beste  Ei^ebniss  zu  sichern  und  die  mannig- 
faltigen Kräfte  för  den  zweckmässigsten  Beschluss,  dessen  die- 
selben in  ihrer  vielseitigen  Verbindung  fShig  sind,  zu  vereinigen 
Auf  diesem  ganzen  Gkinge  ist  die  Aufgabe  doppelt,  einmal  jeglicher 
Einsicht  die  rechten  Mittel  zu  gewähren,  damit  sie  sicli  geltend 
mache  und  der  beste  Gedanke  zum  Willen  Aller  werden  könne, 
und  dann  den  Willen,  der  in  der  Versammlung  verhältnissmässig 
die  grösste  Gemeinschaft  zu  seiner  Grundlage  hat,  zum  reinen 
Ausdruck  zu  bringen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  nun  nichts  leichter  zu  sein,  als 
das  Gesetz  der  Stimmenmehrheit  zu  handhaben.  Denn  was  wäre 
weniger  schwierig,  als  zu  zählen,  die  Ja  oder  Nein  zu  summiren  P 


*)  Geschichte    des  Zeitalters    der  Revolution.     Vorlesungen  etc.    11. 
S.  57.     1845. 
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Und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  schlicht.  Erinnern  wir  uns  nur 
des  Vorgangs  in  den  Yersajumlimgen,  wenn  es  sich  nach  der 
Debatte  einer  bedeutenden  Sache  zuletzt  um  die  Fragestellung, 
wenn  es  sich  bei  mannigfaltigen  Vorschlägen  um  die  Beihe  der 
Abstinunung  handelt,  wie  drängt  sich  da  das  Interesse  der  Par- 
teien, wie  spannt  sich  die  Aufmerksamkeit  der  ScharMchtigem, 
wie  leicht  entsteht  ein  lebhafter  Streit! 

Suchen  wir  indessen  uns  die  Lage  der  Sache  zu  vergegen- 
wärtigen, indem  wir  vom  Ein&chen  ausgehen  und  mit  der  wachsen- 
den Mannigfaltigkeit  die  Schwierigkeit  entspringen  sehen. 

Wo  nur  Eine  Gestalt  einer  Sache  möglich  ist,  und  es  sich 
darum  handelt,  ob  sie  in  dieser  angenonuuen  werden  oder  über- 
haupt unterbleiben  soll,  wo  sich  die  ganze  Frage  ohne  alle 
Mannigfaltigkeit  um  ein  einziges  Ja  oder  Nein  dreht :  da  ist  aller- 
dings in  diesem  Verhältniss  zweier  contradictorischer  ürtheile 
alles  einfach  und  leicht,  da  ist  nichts  zu  verfehlen. 

Aber  denken  wir  uns,  dass  statt  der  Einen  Gestaltung,  sie  sei 
z.  B.  eine  Veränderung  im  Steuersystem,  zwei  Möglichkeiten,  zwei 
Vorschläge  vorliegen ;  und  die  Sache  wird  sogleich  anders.  Nehmen 
wir  nun  einmal  an,  dass  ein  Drittel  der  Stinmienden  jede  neue 
Gestalt  verneine  und  es  beim  Alten  lassen  wolle,  ein  Drittel  der 
Einen  Gestaltung  des  Neuen,  ein  Drittel  der  andern  anhänge:  so 
überwiegen  zwar  an  sich  die  Positiven  über  die  Negativen;  aber 
wenn  jede  der  positiven  Parteien  nur  ihre  Gestalt  will  und  keine 
andere,  wenn  sie  lieber  das  Alte  will,  als  das  Neue  in  der  andern 
Gestalt,  wenn  sie  also  eine  grössere  Verwandtschaft  zu  der  Ver- 
neinung als  zu  der  entgegenstehenden  Bejahung  hat:  so  wird 
doch  nichts  und  die  Verneinung  siegt.  Gesetzt  aber,  dass  ein 
Theil  der  Positiven,  statt  starr  bei  dem  Ersten  zu  bleiben,  Mls 
ersähe,  dass  er  damit  nicht  durchkommt,  geneigt  wäre,  zu  dem 
Andern  überzutreten,  so  kann  das  Ergebniss  eine  Bejahung  wer- 
den. In  diesem  Falle  spielt  zweierlei  mit,  einmal  ein  psycho- 
Ic^ches  Element,  das  den  Eigensinn  mildert  und  das  strenge: 
entweder  so  oder  nein,  durchbricht  und  sodann  eine  logische 
Frage,  damit  beurtheilt  werde,  in  welchen  der  beiden  Möglich- 
keiten die  Vereinigung  die  wahrscheinlichere  sei. 
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Es  ist  klar,  dass  diese  Frage  nach  der  Reihenfolge  mit  je- 
dem neuen  Vorschlage  mannigfaltiger  wird;  denn  die  Möglich- 
keit der  Versetzung  wächst  in  dem  zunehmenden  Verhältniss  der 
Permutationsrechnung. 

Es  kann  in  der  Abstimmung  über  die  einzelnen  Vorschläge 
durch  eine  falsche  Reihenfolge  das  Ergebniss  in  doppelter  Hin- 
sicht falsch  werden,  inwiefern  entweder  eine  Verneinung  ent- 
steht, wo  noch  eine  positive  Vereinigung  möglich  gewesen  wäre, 
oder  eine  andere  Vereinigung,  als  diejenige,  welche  am  reinsten 
den  gemeinsamen  Willen  darstellte  und  welche  daher  die  meisten 
am  liebsten  wünschten. 

Daher  wird  es  zu  einer  logischen  Aufgabe  der  Parlamen- 
tären Kunst,  wie  in  einer  Versammlung  der  richtige  Ausdruck 
der  Stinouuenmehrheit  zu  finden  sei;  und  es  wird  zu  einer  An- 
gelegenheit der  Parteitaktik,  im  Interesse  eines  Theils  diese  Kunst 
von  ihrer  Bahn  abzulenken  und  durch  eine  veränderte  Reihen- 
folge ein  günstigeres  Resultat  und  statt  des  wahren  Ausdruckes 
der  Majorität  einen  scheinbaren  zu  erzeugen. 

So  alt  als  beschliessende  Versammlungen  sind,  Volksver- 
sammlungen oder  Senate:  so  alt  müssen  die  Anfänge  der  Kunst 
sein,  den  Beschluss  in  einer  Weise  herbeizufahren,  dass  sich  in 
ihm  die  niöglich  grösste  Gemeinschaft  der  Abstimmenden  dar- 
stelle und  er  daher  die  Mehrheit  beMedige  und  der  Minderheit 
keinen  Zweifel  übrig  lasse,  dass  sie  sich  zu  fugen  habe. 

Es  ist  eine  Kunst,  die  zunächst  in  der  Hand  des  Vorsitzen- 
den liegen  muss,  aber  von  ihm  in  mancher  Beziehung  vergeblich 
geübt  wird,  wenn  ihr  nicht  das  Verständniss  der  Mitglieder,  ent- 
gegenkommt. Denn  die  Abstinmienden  müssen  sich  bei  einer 
verwickelten  Lage  der  Sache  in  die  Gliederung  der  Fragestellung 
und  der  Reihenfolge  hineindenken,  um  nicht  in  der  Abstimmung 
den  richtigen  Ort  fär  ihr  Ja  oder  Nein  zu  verfehlen. 

Ohne  Zweifel  liegen  die  Keime  dieser  Kunst  bei  den  be- 
weglichen, scharfsinnigen  Griechen.  Wir  wissen  indessen  nicht, 
wie  weit  sie  sich  bei  ihnen  bis  zu  sicherer  Handhabung  ausbil- 
dete. Sokrates  rechnet  sie  beim  Plato  zu  den  staatsmännischen 
Dingen  und  giebt  sich  selbst  dem  Scherze  Preis,  dass  er  als  Pry- 
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tane,  da  es  ihm  oblag,  abstimmen  zu  lassen,  es  nicht  verstandeii 
und  Lachen  erregt  habe  (Gorgias  p.  473.  E.).  In  einem  Volke, 
wie  die  Bömer,  das  durch  die  Stetigkeit  seiner  Bechtsbegriffe 
gross  war,  in  einem  geschlossenen  Körper  voll  Ernst  und  Würde, 
wie  der  römische  Senat,  der  eine  ununterbrochene  Geschichte  von 
Jahrhunderten  hatte,  mussten  sich  durch  Gebrauch  und  Übung 
far  die  Leitung  der  Versammlung  feste  Normen  bilden  und  für 
den  Gang  der  Verhandlungen  und  für  die  Weise  der  Abstimmung 
gleichsam  ein  Gewohnheitsrecht.  (Hin.  ep.  VIII.  14,  §.  6.)  Es 
war  ohne  Zweifel  durch  die  ungeschriebene,  aber  anerkannte  Sitte 
für  den  römischen  Senat  eine  Geschäftsordnung  entstanden,  die 
auch  im  Allgemeinen  die  Abstimmung  regelte.  Es  führen  darauf 
manche  Andeutungen.  Als  Cneius  Pompeius,  erzählt  Gellius  XIV. 
7,  zum  ersten  Mal  Consul  werden  sollte,  war  er  im  Kriege  be- 
schäftigt gewesen  und  daher  der  Weise  unkundig,  wie  der  Senat 
zu  halten  und  zu  Bathe  zu  ziehen  sei.  Er  bat  daher  den  M. 
Varro,  seinen  Freund,  ihm  eine  einleitende  Schrift  zu  verfassen, 
aus  der  er  lerne,  wie  er  sich  bei  der  Leitung  des  Senats  verhalten 
müsse  {quid  facere  dicerequc  deberet,  cum  senatum  consuleretj. 
Ausserdem  wird  bei  Gellius  IV.  10.  ein  Buch  des  Atius  Capito 
de  officio  sefiütorio  erwähnt,  das  ähnliche  Zwecke  verfolgte.  Die 
innere  Disciplin  sicherte  dem  Senate  sein  Ansehen  und  seine 
Macht  und  zur  Disciplin  gehört  ohne  Zweifel  die  Fürsorge,  dass 
die  Abstimmung  nicht  eine  Beute  der  Parteitaktik  werde.  Falsche 
Formen  der  Berathung  und  der  Abstimmung  rächen  sich,  wie  auf 
den  Eeichstagen  Polens,  durch  schwere  Folgen. 

Ähnlich  wie  der  römische  Senat  hat  das  englische  Parlament 
eine  Geschichte.  Ähnlich  wie  er  offenbart  es  darin  seinen  grossen 
Sinn,  dass  es  seines  innern  Zweckes  und  seiner  Würde  bewusst, 
zu  allen  Zeiten  an  sich  selbst  festhält  und  dadurch  Jahrhunderte 
hindurch  Stetigkeit  der  Sitte  und  Consequenz  der  Ordnung  be- 
währt. Wenn  alles  Eecht  aus  dem  Trieb  entsteht,  das  sittliche 
Dasein  zu  erhalten,  so  finden  wir  im  englischen  Parlament  aus 
dieser  Quelle  ein  bewunderungswürdiges  Bewusstsein  seines  Rechts. 
Diese  Grösse  eines  geschichtlichen  individuellen  Lebens  tritt  uns 
einfach  und  mächtig  entgegen,  wenn  wir  nach  irgend  einer  Hichtung 
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die  genaue  Aufzeichnung  ihrer  Beschlüsse  über  ihre  eigenen  An- 
gelegenheiten in  einem  Werke  verfolgen,  wie  HatselTs  Voran^- 
gänge  des  Verfahrens  im  Unterhause,  precedents  of  proceedmgs 
inthe  house  ofcommom,  zuerst  1781,  neue  Ausg.  1818  in  4  Quart- 
bänden. Für  unsem  Zweck  enthält  der  zweite  Band  die  Beschlüsse 
und  Bemerkungen  über  die  Begeln  för  das  Verfahren  (mies  of 
proceedings). 

Es  geht  niit  politischen  Einrichtungen,  die  dem  mensch- 
lichen Wesen  entsprechen,  wie  mit  Erfindungen.  Sie  verbreiten 
sich  von  da,  wo  sie  zuerst  ausgebildet  wurden,  wie  in  neuen  Auf- 
lagen durch  die  Welt.  So  wanderte  die  Kunst  der  Parlamente 
von  England  zuerst  nach  Nordamerika.  Als  in  Frankreich  1789 
die  constituirende  Versammlung  t^te  und  ihrer  öeschäftsfährung 
und  ihrer  Selbstregierung  noch  unsicher  war,  fasste  Jeremias 
Bentham,  der  englische  Bechtsgelehrte,  die  Begeln  zusammen, 
die  im  TJnterhause  befolgt  werden,  und  Mirabeau,  der  sie 
französisch  veröffentlichte'),  empfahl  sie  zur  Nachachtung.  Unsere 
Geschäftsordnungen  sind  mehr  oder  weniger  aus  diesem  Ursprung 
geflossen.  Bentham  verfolgte  nachmals  den  Oegenstand  weiter. 
Und  wie  in  der  Kunst  die  Theorie  der  Praxis  nachzi^ehen  pflegt, 
aber  ihres  Theils  die  Praxis  berichtigt  und  spannt:  so  suchte 
Bentham  den  bewährten  Grebrauch  des  englischen  Parlaments  zu 
beobachten  und  nach  dem  innem  Mass  der  Sache  zu  beurtheilen. 
Auf  diesem  Wege  entstand  seine  Arbeit :  „Taktik  der  gesetzgeben- 
den Versammlungen."  Der  Genfer  Dumont  zog  sie  zuerst  im 
Jahre  1817  aus  Benthams  Handschrift  aus  Licht.  In  dem  ersten 
Bande  wird  die  parlamentarische  Verfassung  und  Ordnung  be- 
handelt, im  zweiten  die  politischen  Sophismen,  in  einem  Anhang 
die  anarchischen  Trugschlüsse.  Für  unsem  besondem  Zweck  kom- 
men hauptsächlich  das  21.  bis  25.  Kapitel  im  ersten  Bande  (nach 
Dumonts  Bearbeitung)  in  Betracht,  welche  über  Verbesserungs- 
vorschläge, über  Vertagung  und  über  Abstimmung  handeln.  In 
Nordamerika   schrieb   der   Präsident    Thomas  Jefferson  ein 


*)  Regleme^its  ohserve's  dans  la  chambte  des  coinmunes  pour  d^battre 
les  matteres  et  pour  voter.    Traduit  de  VAnglais  1789. 
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Handbuch  der  Parlamentären  Praxis  (a  manual  of  paHmmentary 
practice  for  ihe  use  of  the  senate  of  the  united  states.  3.  Aufl. 
1813.)  Er  ging  auf  das  englische  Herkommen  zurück,  schöpfte 
aus  Hatsells  Werk  über  das  Verfahren  im  Unterhause  und  ver- 
zeichnete in  kurzen  Sätzen,  indem  er  hier  und  da  eine  Begründung 
einflocht,  die  daraus  hervorgehenden  Regeln. 

Bei  den  Gerichten  bietet  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  dar,  den 
richtigen  Ausdruck  der  Stimmenmehrheit  zu  finden.  Das  Bedürf- 
niss  hat  auch  bei  ihnen  die  Anfänge  einer  allgemeinen  Theorie 
für  die  Methode  der  Abstimmung  erzeugt.  Man  vergleiche  ein^i 
Aufsatz  in  der  juristischen  Zeitung  für  die  preussischen  Staaten. 
Jahrgang  1834.  Juni.  S.  542.  Grundlinien  der  Psephistik  von 
H.  V.  Schlieben.  Im  Ganzen  ist,  wie  dieser  Aufsatz  zeigt,  auch 
in  der  Jurisprudenz  die  Litteratur  dieses  Gegenstandes  sparsam. 

Gondorcet,  der  Mathematiker,  versuchte  eine  Anwendung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  Entscheidungen  durch 
Stinmaenmehrheit  (essai  stir  rappUcaÜon  de  Vanalyse  ä  la  pro- 
babüite  des  dSctsions  rendues  ä  la  pluralite  des  voix,  Par  M. 
le  Marquis  de  Condorcet  Paris  1785).  Die  Schrift  ist  durch 
die  zergliedernde  Unterscheidung  der  in  einer  Aufgabe  der  Ab- 
stinuuung  enthaltenen  Fälle  und  Bedingungen  belehrend;  aber 
sie  bleibt  hinter  ihrem  eigentlichen  Ziel  zurück.  Denn  es  wird 
för  die  Bechnung  das  in  Zahlenwerthen  gedacht,  was  auf  Zahlen- 
verhältnisse nicht  zurückgeführt  werden  kann.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  welche  Wahrscheinlichkeit  es  habe,  dass  bei  dem 
Wurfe  eines  Würfels  von  seinen  sechs  Seiten  gerade  eine  be- 
stimmte oben  komme:  so  mag  man  sagen,  dass  sich  diese  Eine 
Möglichkeit  zu  den  Möglichkeiten  insgesammt,  wie  eins  zu  sechs 
verhalte,  also  die  Wahrscheinlichkeit  ein  Sechstel  sei.  Aber  bei 
Abstimmungen,  die  von  Gründen  geleitet  und  von  Interessen  be- 
dingt sind,  wiegen  die  Möglichkeiten  nicht  gleich;  und  man 
muss  sie  aus  dem  Zusammenhang  reissen  und  von  den  Bedingungen 
ihres  Unterschiedes  trennen,  um  sie,  wie  bei  den  Seiten  des  gleich- 
gewogenen Würfels,  gleich  zu  setzen.  Will  man,  wie  Condorcet 
thut,  einen  solchen  Einwurf  dadurch  wegräumen,  dass  man  die 
Unterschiede    selbst    auf  Zahlenwerthe   bringt  und    die  Wahr- 
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scheinlielikeit,  ob  die  Einzelnen  richtig  stimmen  werden,  wiederum 
in  Brüchen  ausdrückt,  wie  man  z.  B.  drei  gegen  eins  wettet,  dass 
A,  sieben  gegen  eins,  dass  B  die  Wahrheit  trifft:  so  ist  ein 
solches  Mass  fär  die  Einsicht  und  den  Charakter  des  Stimmenden 
eigentlich  unmöglich  und  würde  überdies  den  einzelnen  Fällen 
g^enüber  wechseln,  je  nachdem  for  die  Einsicht  andere  Gegen- 
stände und  für  den  Charakter  andere  Interessen  geboten  werden. 
Die  Voraussetzungen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sind  daher 
so  allgemein,  so  schlicht  und  unterschiedslos  gehalten,  dass  sie 
da,  wo  es  anf  Anwendung  ankäme,  von  den  mannigfaltigsten  Yer- 
schlingungen  des  Einzelnen  gänzlich  überholt  werden. 

Indessen  kann  schon  die  allgemeine  Betrachtung  der  Unter- 
schiede Wichtiges  ergeben,  wie  z.  B.  bei  Condorcet  es  mathe- 
matisch erwiesen  wird,  dass  in  einer  Versammlung  die  Sicherheit 
einer  richtigen  Entscheidung  nicht  mit  der  Zahl  ihrer  Mitglieder 
wächst,  sondern,  wenn  die  Eintretenden  nicht  durch  Erfahrung, 
Einsicht,  und  Charakter  gleiche  Sicherheit  haben,  in  umgekehrtem 
Yerhältniss  abnimmt.  Übergrosse  Versammlungen  unterliegen 
diesem  Qesetz,  aber  sind  für  die  letzten  politischen  Zwecke  nicht 
zn  umgehen,  wie  z.  B.  Parlamente,  um  das  hundertseitige  Ganze 
eines  Staats  in  allen  seinen  Richtungen  zu  vertreten  und  mit  Mil- 
lionen von  Bürgern  zn  vermitteln,  nothwendig  viele  Mitglieder 
zählen,  die  unmöglich  alle  in  allen  Dingen  gleiche  Sicher- 
heit haben.  Bei  der  Bildung  von  Ausschüssen  haben  daher 
die  Versammlungen  ihres  Theils  dasselbe  Gesetz  zu  beachten, 
damit  die  Männer  der  Sache  gewachsen  gewählt  werden  und  die 
Zahl  der  Mitglieder  nicht  grösser  sei,  als  die  Zahl  solcher  Ein- 
sichtigen, welche  die  ihnen  aufgegebene  Angelegenheit  von  den 
verschiedenen  berechtigten  Standpunkten  2ti  erwägen  verstehen. 

Die  unendliche  Verschiedenheit  der  Fälle  fordert .  in  den 
Gerichten,  wie  bei  der  Gesetzgebung,  för  das  Verfahren  bei  der 
Abstimmung  einen  individuellen  Blick  und  es  lassen  sich  nur 
wenige  leitende  Gesichtspunkte  bestimmen.  Wir  beschränken 
unsere  Betrachtungen  anf  die  Abstinmuung  in  parlamentarischen 
Versanunlungen  und  erwägen  zunächst  die  psychologische  und 
sodann  die  logische  Seite  der  Sache. 
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Wenn  wir  als  Einzelne  einen  besonnenen  Entschluss  fassen 
wollen,  so  suchen  wir  die  Vernunft  gleichsam  von  dem  Mutter- 
boden der  Begierden  loszulösen  und  vor  dem  Einfluss  vorüber- 
gehender Stimmungen  zu  bewahren.  Eine  Yersaamilung  verhält 
sich  nicht  anders.  Die  psychologischen  Momente,  die  an  dem 
Entschlüsse  nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  ziehen,  liegen  in 
einer  Yersanmilung  nur  offener  da,  als  in  dem  Einzelnen  die  ge- 
heimen Bewegungen.  Die  Parteien  sind  unablässig  beschäftigt, 
diese  unklaren  Eindrücke,  die  Regungen  der  Furcht  und  Hoffnung, 
des  Neides  und  der  Ounst,  den  Stolz  und  das  Misstrauen,  die  Ge- 
duld oder  Ungeduld  der  Versammlung  unter  dem  Scheine  des 
Bechts  oder  unter  versteckten  Yorwänden  zu  l)enutzen.  Es  ist 
die  Sache  der  Geschäftsordnung,  diesem  Streben,  so  weit  es  im 
Allgemeinen  möglich  ist,  entgegen  zu  arbeiten,  z.  B.  dadurch, 
dass  sie  Überrumpelungen  verhindert,  und  die  Pflicht  des  Leiten- 
den, für  die  Abstinmiung,  so  weit  es  in  seiner  Hand  liegt,  solche 
störenden  Einflüsse  fern  zu  halten  und  die  Abstinmiung  auf  einem 
möglichst  beruhigten  Grunde  vorzunehmen.  Im  Nothfall  steht  ihm 
die  Vertagung  zu  Gebote. 

Wie  die  Gesetzgebung  den  Richter  unabhängig  zu  stallen 
sucht,  um  seine  bessere  Überzeugung  den  Gefahren  der  Furcht 
und  der  Hoffiiung  zu  entheben:  so  müssen  überhaupt  fui  die 
Stimmenden  solche  umstände,  solche  Bedingungen  gefordert  wer- 
den, welche  der  freien  Überzeugung  einen  ruhigen  Weg  gestatten. 
Wir  wollen  dabei  nicht  an  die  Mittel  aufgeregter  Zeiten,  z.  B.  an 
die  Einschüchterung  durch  die  Massen  erinnern.  Wir  haben  sie 
erlebt,  und  es  war  Heuchelei  der  Parteien,  zuerst  die  Ein- 
schüchterung zu  versuchen  und  auszuführen,  und  dann  hinterher 
das  Ergebniss  als  die  wahre  Meinung  der  Versanuulung  zu  ver- 
künden; denn  es  heisse,  sagte  man,  den  Charakter  der  Abgeord- 
neten angreifen,  wenn  man  nur  glaube,  dass  solche  kleine  Ereig- 
nisse, wie  die  Bewegungen  der  Masse,  auf  ihren  Willen,  ihre 
Stimme  einen  Einfluss  geübt  hätten.  Der  Glaube  im  Volk  war 
doch  ein  anderer;-  man  misstrauete  den  unter  solchen  Eindrücken 
ge£assten  Beschlüssen.  Von  diesem  äussersten  rohsten  Mittel  an, 
um  das  ürtheil  zu  trüben  und  die  Abstinmaung  zu  fälschen,  kennt 
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die  Parteitaktik  manche  Zwischenstufen  bis  zu  sehr  fein  ersonnenen 
hin,  z.  B.  der  Aussprengung  erdichteter  Gerüchte,  die  bald  um 
niederzudrücken  oder  zu  beleben,  auf  Furcht  oder  Hoffnung, 
bald,  um  einen  logischen  Widerspruch  spielen  zu  lassen,  auf  Er- 
regung des  Lächerlichen  berechnet  werden.  Gegen  solche  Hebel, 
welche  man  an  den  Schwächen  der  Menschen  ansetzt,  um  das 
Urtheil  in  den  Abstimmungen  aus  den  Angeln  zu  heben,  kann 
sich  meistens  nur  der  Einzelne  wehren,  indem  er  ihnen  kaltes 
Blut  und  festen  Sinn  entgegenstellt. 

Es  gehört  hierher  die  Frage,  ob  verdeckte  oder  offene  Ab- 
stimmungen zweckmässiger  seien  und  in  welchen  Fällen  die  eine 
oder  die  andere  Art.  Denn  die  Antwort  hängt,  genau  genommen, 
allein  von  der  psychologischen  Erwägung  ab,  bei  welchem  Ver- 
fahren alle  Nebenrücksichten  am  entschiedensten  ausgeschlossen 
werden,  und  die  Freiheit  einer  unbefangenen  und  die  Richtigkeit 
einer  unyerßllschten  Abstimmung  am  meisten  gesichert  sei.  Die 
Parteien  haben  diese  Frage  nach  ihrem  augenblicklichen  Interesse 
hin  und  her  gewandt.  In  einzelnen  Fällen,  in  welchen  persön- 
liche Reibungen  vermieden  werden  müssen,  wie  bei  der  Wahl 
unter  Amtsgenossen,  mögen  verdeckte  Abstinmiungen  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen.  Aber  im  Allgemeinen  ist  es  kein  erfreu- 
liches Zeichen  der  Zeit,  wenn  sich  die  Freiheit  in  verdeckte  Ab- 
stimmung flüchten  muss.  Die  offene  Stiomigebung  macht  einen 
grossem  Anspruch  an  den  unabhängigen  Charakter  der  Einzelnen 
und  an  jene  Freiheit  der  öffentlichen  Meinung,  welche  in  sich 
kräftig  den  unabhängigen  Mann  in  seinem  ürtheil  schützt  und 
gewähren  lässt.  Die  offene  Stiomigebung  ist  insofern  eine  grössere 
Erziehung  zur  Freiheit.  In  Bom  wurden  die  leges  tabellariae^ 
wie  schon  Cicero  bemerkt  d.  legg.  DI.  15.  ff.,  in  den  Comitien 
und  in  den  Gerichten  erst  zu  einer  Zeit  erstrebt  und  eingeführt, 
als  man  die  Übermacht  Einzelner  fürchtete  und  ihren  Einfluss 
bei  der  Abstimmung  beseitigen  wollte.  Roms  Freiheit  war  da- 
mals schon  im  Sinken.  In  England  begehrt  man  noch  heute  bei 
den  Wahlen  geheime  Abstimmungen;  aber  es  ist  dies  auch  dort 
kein  Zeichen  einer  steigenden  Freiheit.  Denn  man  glaubt  auf 
diesem  Wege  der   überhand  nehmenden  Bestechung,  dem  Kauf 
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von  Stimmen  entg^egen  zu  arbeiten.  Niemand  w&'de,  wie  man 
meinte  sein  Geld  an  bestechliche,  also  nnzuverlftssige  Wähler  ver- 
wenden, wenn  er  bei  verdeckter  Abstimmung  ihr  Versprechen 
nicht  controlmn  könnte,  ja  sogar  fürchten  müsste,  dass  sie,  viel- 
leieht  doppelt  erkauft,  gerade  fttr  den  Gegner  stinunen  würden« 
Wo  solche  Grtode  Gewicht  haben,  hat  die  Freiheit  schon  ihren 
eigenen  Grund,  den  sittlichen  Charakter,  untergraben.  WiU  man 
das  Ziel  vor  Augen  behalten,  den  reinsten  Ausdruck  des  unbefan- 
genen Willens  zu  erreichen:  so  muss  man,  wie  schon  Bentham 
bemerkt  (I.  24.),  um  nach  der  Lage  der  Dinge  die  grössere  Zweck- 
m&ssigkeit  des  offenen  oder  geheimen  Verfahrens  zu  beurtheilen, 
in  Erwägung  ziehen,  ob  nach  den  Umständen  die  Oeffentliohkeit 
f&r  den  Abstimmenden  mehr  verfahrende  oder  mebi  schfitzende 
Motive  darbiete. 

;  Etwas  Ähnliches  gilt  von  dem  namentlichen  Aufimf  in  den 
Parlamenten.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  er  nicht  selten  ein 
ganz  anderes  Verhältniss  der  bejahenden  und  verneinenden  Stim- 
men ergeben  hat,  alj^  die  vorher  angestellte  nackte  7üJilnng  der 
Stehenden  und  Sitzenden,  und  dies  Schwanken  ist  keine  Ehre  der 
Versammlung.  Auf  der  einen  Seite  schärft  der  namentliche  Auf- 
ruf die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Frage  und  fordert 
zu  reiferer  Überlegung  auf«  Die  schlummernde  Wachsamkeit 
wird  geweckt.  Aber  auf  der  andern  Seite  wird  er  von  den  Par- 
teien häufig  gemissbraucht,  bald  um  eine  Sache  in  die  Länge  zu 
ziehen ,  bald  um  einzuschüchtern.  Schon  Bentham  sagt  (I.  c.  25.) 
von  dieser  in  der  französischen  Nationalversanmolu]]^  angewandten 
Weise  der  Abstimmung :  Der  namentliche  Aufruf  sei  ein  so  langes, 
so  ermüdendes,  der  persönlichen  Unabhängigkeit  so  ungünstiges 
Verfahren,  dass  man  glauben  möchte,  die  herschende  Partei 
sehe  ihn  als  ein  Mittel  an,  um  die  Schwachen  einzuschüchtern. 
Wenn  in  unsem  Versanomlungen  Anträge  über  Anträge  auf  na- 
mentlidie  Abstimmung  eingehen,  so  ist  das  kein  Loblied  auf  die 
Unabhängigkeit  unserer  parlamentarischen  Charaktere  oder  auf  die 
deutsche  Festigkeit. 

In  den  ersten  Stadien  der  französischen  Bevolution,  in  den 
itats  g^nerauxj   war  man  so  eifersüchtig  auf  die  Freiheit  und 
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Unbefangenheit  der  Abstimmang,.  dass  man  —  clLaraktoristiscb 
genug  —  gegen  die  Motion  von  Mirabean  und  Clermont  Tonnerre 
die  Minister  von  der  Versammlung  ausscbloss  und  dadurch  das 
Band  zwischen  der  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Madit  zer* 
riss,  und  zwar  lediglich,  weil  man  den  Einfiuss  der  Minister  und 
dadurch  Unfreiheit  der  Abstimmxmg  fibrchtete.  Später  verstand 
man  es  besser;  und  bei  uns  erklärte  ein  Bedner:  „die  Minister 
sind  dazu  da^  dass  wir  sie  angreifen/' 

Die  Parteien  wissen  sehr  wohl,  welchen  Einfiuss  die  Stim- 
mungen auf  das  Urtheil,  überhaupt  die  psychologischen  Momente 
auf  die  logische  Entscheidung  haben.  Daher  versuchen  in  Augen-* 
blicken  der  Bewegung  die  einen,  um  abzukühlen  und  die  Schwan* 
kenden  zu  gewinnen,  Vertagung  der  Debatte,  natürlich  nur  wie 
sie  sagen,  weil  die  Wichtigkeit  der  Sache  eine  reifere  Behand* 
lung  erfordere,  wählend  umgekehrt  die  and^n  das  Sprichwort 
wohl  bedenken,  dass  man  das  Eisen  schmieden  müsse,  so  lange 
es  heiss  sei  —  und  daher,  wdl  ja  das  Land  auf  die  Entschei- 
dung harre,  sofort  auf  Abstimmung  dringen.-  Selbst  jene  kleine 
Frage^  welcher  Bedner  das  letzte  Wort  haben  und  den  letzten 
Eindruck  machen  solle,  eine  Frage  der  Taktik,  welche  die  Par- 
teien beim  Antrag  auf  Scbluss  der  Debatte  in  Bewegung  setzt, 
gehdrt  in  diese  Biditung  der  Betrachtung.  Wenn  sich  der  Vor- 
sitzende nicht  zwischen,  sondern  über  die  Parteien  stellt,  einge- 
denk seines  Berufes,  durch  eine  unbe&ngene  Abstinmiung  den 
reinsten  und  richtigsten  Ausdruck  für  den  Willen  der  Mdbrheit 
zu  finden:  so  wird  ihm  manches  Mittel  zu  Gebote  stehen,  diesen 
Handgriffen  der  Parteien  stillschweigend  entgegen  zu  arbeiten. 

Das  Herkommen  im  Unterhause  bietet  ein  Beispiel  dar,  wie 
aufrnerksam  man  immer  in  England  auf  die  psychologischen 
Momente  bei  der  Abstimmung  war.  Im  ünterhause  führt  man, 
wenn  die  Abstimmung  zweifelhaft  ist,  die  Entscheidung  dadurch 
herbei,  dass  der  eine  Theil,  sei  er  nun  die  Bejahenden  oder  die 
Verneinenden,  aufgefordert  wird  den  Saal  zu  verlassen,  der  andere 
zurückzubleiben,  und  man  nun  die  Zählung  zuerst  im  Saale,  und 
darauf,  wenn  die  Hinausgegangenen  wieder  eintreten,  an  der  Thür 
vominmit.    „Hierdurch,'*  sagt  Jefferson  p.   114,  „ist  es  wichtig 
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geworden,  welcher  Theil  hinausgehe  und  welcher  bleibe,  weil 
dem  letztem  —  den  Bleibenden  —  alle  Trägen,  Gleichgültigen 
und  Unaufmerksamen  zuMlen.  Daher  ist  es  eine  allgemeine 
Begel,  dass  diejenigen,  welche  für  die  Erhaltung  des  Bestehenden 
stimmen,  im  Saal  bleiben,  und  diejenigen,  welche  etwas  Neues 
einfuhren  woUen  oder  ein  Verfahren  gegen  die  geltende  Ein- 
richtung beabsichtigen,  hinausgehen  müssen/*  Die  Anwendung 
geschieht  strenge.  Denn  wenn  Mitglieder  es  zufällig  versäumt 
haben,  den  Saal,  ehe  die  Thür  geschlossen  ist,  zu  verlassen: 
so  werden  sie  auch  gegen  ihren  Willen  zu  der  Zahl  der  Blei- 
benden hinzugerechnet.  Die  Fehler  kommen  hiernach  dem  Be- 
stehenden zu  Gute.  Diese  Eegel  ist  eine  Probe  von  dem  erhal- 
tenden Geist,  der  in  England  durch  die  parlamentarischen  Ein- 
richtungen hindurch  geht  und  doch  stammt  sie  aus  einer  gähi*en- 
den  Zeit  der  englischen  Geschichte ;  sie  wurde  nämlich  am  1 0.  De- 
cember  1640  beschlossen  (Hatsell  n.  c.  16.  p.  187),  also  im 
Anfang  des  sogen,  langwierigen  und  blutdürstigen  Parlaments. 
Wenn  man  bei  Jefferson  (3.  Ausg.  p.  114  ff.)  die  hergebrachten 
Ausnahmen  der  angegebenen  Begel  durchläuft,  so  beruhen  sie 
meistens  darauf,  ob  es  in  bestimmten  Fällen  aus  Innern  Gründen 
zweckmässiger  ist,  das  Ja  oder  das  Nein  zu  erschweren.  Darnach 
ist  dann  die  Bestimmung  getroffen,  wer  den  Saal  verlassen  soll. 
Z.  B.  wenn  es  sich  um  die  Frage  der  Vertagung  handelt,  so 
müssen  vor  einer  gewissen  Stunde  die  Bejahenden,  nach  derselben 
die  Verneinenden  hinausgehen,  offenbar  das  Ei*ste,  um  der  Träg- 
heit und  der  Verzögerung  keinen  Vorschub  zu  leisten.  Letztere«, 
um  nach  einem  grossem  Mass  der  Ai'beit  nicht  ohne  Noth  die 
Ermüdung  zu  befördern. 

In  einer  zahlreichen  Versammlung  giebt  es  bei  jeder  Ab- 
stimmung Mitglieder,  welche  entweder  den  vorliegenden  Gegen- 
stand nicht  zureichend  verstehen  oder  seine  Bedeutung  nicht  fassen 
und  daher  gleichgültig  oder  unaufmerksam  sind.  Sie  folgen  weniger 
der  Innern  Nothwendigkeit  eines  Gedankens,  als  dem  Spiel  der 
Stimmungen.  Je  zusammengesetzter  die  Abstinunung  ist^  je  mehr 
Glieder  derselben  vor  dem  Ja  oder  Nein  verstanden  werden  müs- 
sen, desto  mehr  gerathen  sie  ins  Schwanken  und   verfallen  psy- 
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chologischen  Einwirkui^en.  Bald  folgen  sie  einer  Autorität  oder 
dem  Nachbar,  bald  werden  sie  durch  den  Eindruck  einer  Neben- 
sache, durch  eine  persönliche  Äusserung,  durch  Ungeduld,  durch 
falsche  Scheu  und  dergL  hingerissen;  und  wenn  leider  diese  Zahl 
der  Unentschiedenen  nicht  selten  die  Entscheidung  giebt,  so  er- 
hellt daraus  die  Pflicht,  durch  das  Verfahren  bei  der  Abstimmung, 
so  weit  es  geht,  einem  solchen  psychologischen  Einfluss  zu  be- 
gegnen. Freilich  liegt  auch  hier  der  letzte  Halt  in  der  Beife  und 
Besonnenheit  der  Einzelnen,  welche  die  Versammlung  bilden. 

Wie  jedermann,  ehe  es  ihm  bei  einem  Gegenstand  gelingt, 
die  volle  Kraft  des  logischen  Denkens  zu  entwickeln,  psycho- 
logische Hindemisse,  wie  z.  B.  zerstreuende  Nebengedanken,  be- 
fangene Stimmungen,  in  seinem  Kopfe  überwinden  muss:  so  ist 
dasselbe  in  dem  Kopfe  einer  grossen  Versanmilung  nöthig.  Jeder 
muss  mit  daran  arbeiten  ihre  logische  Kraft  zusammenzuhalten 
und  falsche  psychologische  Einflüsse  zu  entfernen.  Daher  ver- 
letzt der  schon  die  Pflicht  gegen  das  Ganze,  der  seines  Theils  die 
Unaufmerksamkeit  der  Versammlung  befördert.  Wenn  Kineas,  der 
Gesandte,  dem  Pyrrhus  berichtete,  dass  ihm  der  römische  Senat 
wie  eine  Versammlung  vieler  Könige  erschienen:  so  hat  dies 
Wort  auch  einen  logischen  Sinn.  Die  Würde  ist  ohne  den  Ernst 
der  Sache  nicht  denkbar.  Das  Logische  mid  Ethische  liegt  kaum 
irgendwo  näher  bei  einander  als  in  politischen  Versammlungen. 

Versuchen  wir  nun  die  rein  logische  Seite  der  Abstim- 
mung an  einigen  wesentlichen  Punkten  zu  betrachten. 

Schon  die  Bestimmung  der  Zahl,  durch  welche  die  absolute 
Mehrheit  begrenzt  wird,  scheinbar  das  logisch  Einfachste,  kann 
möglicher  Weise  z.  B.  bei  einer  Wahl  ihre  Feinheit  haben.  Man 
zählt  nach  geschlossener  Einsammlung  die  eingegangenen  Stimm- 
zettel, halbirt  diese  Summe  und  nimmt  die  nächst  folgende  ganze 
Zahl,  um  die  absolute  Mehrheit  nach  ihrer  mindesten  Grösse  zu 
bestimmen.  Im  ersten  Wahlgang  ist  dies  Verfahren  sicher  und 
ohne  Hinterhalt,  wie  viele  ungültige  oder  unbeschriebene  Zettel 
sich  hinterher  auch  finden  mögen.  Es  entsteht  kein  Nachtheil. 
Indessen  beim  zweiten,  dritten,  namentlich  beim  letzten  Wahl- 
gang  kann  bei   compactem  Zusanmienhalt    eine  Minderheit  der 


38  Über  die  Methode  bei  AbBtimmungen. 

Versammlimg  unter  umständen  durch  ungültig  beschriebene  oder 
leere  Stimmzettel  eine  Wahl  ganz  hintertreiben^  so  dass  zuletzt 
nichts  herauskommt.  Gesetzt  eine  Versammlung  spalte  sich  in 
zwei  ziemlich  gleiche  Theile  und  beide  Candidaten,  zwischen  denen 
zuletzt  allein  die  Wahl  steht,  seien  einer  ziemlich  zahlreichen 
Partei  ungenehm,  so  kann  es  geschehen,  dass  deren  unbeschriebene 
oder  ungültig  beschriebene  Stimmzettel,  also  Stimmen,  welebe 
nach  dem  angegebenen  gewöhnlichen  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Mehrheit  mitgezählt  werden,  aber  bei  ErGffimng  eine  Niete 
enthalten,  völlig  verhindern,  dass  die  nöthige  Mehrheit  erreicht 
werde;  denn  sie  haben  ihres  Theils  die  Zahl  der  absoluten  Majo- 
rität erhöht,  aber  bringen  nichts,  um  sie  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  zu  erföUen.  Daher  lässt  sich  die  Begel  geben,  für 
die  Bestimmung  der  Majorität  im  ersten  Wahlgang  die  ungültigen 
Stimmzettel  in  die  Summe,  die  zu  halbiren  ist,  hineinzurechsen, 
aber  in  fernem  Wahlgängen  abzurechnen,  und  darnach  nidit  vor- 
weg vor  der  Eröffnung,  sondern  erst  am  Schluss,  nachden  die 
ungültigen  Stimmen  ausgeschieden  sind,  die  absohite  Mehrheit  zu 
bestimmen.  *) 

Wir  sahen  bereits  oben,  dass  die  Abstinummg  in  demsel- 
ben Masse  schwieriger  wiid,  als  die  Zahl  der  Vorschläge  wächst, 
zwischen  welchen  die  Mehrheit  entscheiden  soll. 

Die  Vorschläge  häogen  sich  gemeiniglich  als  beabsichtigte 
Verbesserungen,  als  amendetnents,  an  eine  ursprüngliche  Vorlage 
an.  Es  ist  schwer  sie  in  Classen  zu  ordnen,  da  sie  in  die  mannig- 
faltigsten Richtungen  aus  einander  gehen.  Es  giebt  zunächst  eine 
äussere  Ansicht,  die  indessen  mehr  den  Ausdruck  als  den  Sinn 
des  Inhalts  angeht,  wenn  man  die  Verbesserungsvorschläge  theils 
darnach  einth^Ut,  ob  sie  Neues  geben  oder  Altes  nehmen,  theils 
darnach,  ob  sie  die  Trennung  oder  die  Vereinigung  gewisser  Punkte 
erstreben.  In  ersterer  Beziehung  verhalten  sich  die  Verbesse- 
rungsvorschläge so,  dass  sie  entweder  Neues  hinzufägen  oder  Vor- 


')  Diese  Regel  beruht  auf  Erfahrungen,  welche  in  den  demokratischen 
Bewegungen  der  Schweiz  gemacht  sind  und  ich  verdanke  die  feine  Wahr- 
nehmung einem  verstorbenen  in  der  politischen  Taktik  geschulten  Amts- 
genossen. 
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handenes  aoslösehen  oder  an  die  Stelle  des  Yorhandencai  Anderes 
setzen;  sie  sind  also  entweder  Zusätze  oder  Abzöge  oder  Umtausch 
(amendement  additif^  sufpvBssify  subsütutif,)  Bentfaam  nacli  Bur 
mont  I.  0. 21.).  In  letzterer  Beziebung  verlialten  sie  sich  so,  dass 
sie  entweder  auf  Theilung  oder  auf  Vereinigung  oder  auf  Ter* 
Setzung  von  Bestimmungen  antragen;  sie  sind  also  entweder 
scheidende  oder  vereinigende  oder  versetzende  (amendement  dwü{f, 
reunitif,  transpositif). 

Es  ist  vergeblich,  nach  diesen  Uos  formalen  Gesichtspunkten 
Begeln  fOr  die  Folge  der  Fragestellung  und  Abstimmung  zu  enir 
werfen.  Es  kann  ein  Zusatz  so  gut  eine  Beschränkung  als  eine 
Erweiterung  des  ursprünglichen  enthalten,  und  eine  Weglassuug 
80  gut  das  Eine  wie  das  Andere  bedingen.  Z.  B.  der  Zusatz  eines 
ausschliessenden  nur  beschränkt  da,  wo  die  Weglassung  erweitert 
und  umgekdbort.  Da  es  nun  darauf  ankommt,  die  Form  nach 
dem  Sinn  zu  fassen  und  nach  dem  Sinn  vorzusdireiten ,  so  wird 
schwach  Benthams  Segel  unbedingt  gelten  können,  dass  die 
zweite  Classe,  weil  sie  die  logische  Ordnung  betreffe,  der  ersten 
vorangehen  müsse  und  wiederum  in  der  zweiten  Glasse  die  schei- 
denden, in  der  ersten  die  weglassenden  zuerst  zu  behandeln  seien. 
Dieser  Gesichtspunkt  geht  nicht  tief  genug  in  das  Eigenthömliche 
der  Sache  ein  und  man  würde  in  verschiedenen  Fällen  mit  dem- 
selben VerfEihren  gerade  das  entgegengesetzte  Ziri  erreichen. 

Der  umfassende  Überblick  und  die  folgernde  Voraussicht, 
diese  logischen  Tugenden  eines  grossen  Gesetzgebers,  finden  sich 
selten  in  Einzelnen,  aber  viel  seltener  in  solchem  Masse  in 
ganzen  Versammlungen,  dass  dadurch  bei  dem  grossem  Ganzen 
eines  Gesetzes  die  Consequenz  gesichert  wäre.  Wo  die  Bestim- 
mungen einzeln  und  nach  und  nach  beschlossen  und  unter  be* 
ständigen  Einsprüchen,  und  Widersprüchen  gleichsam  stückweise 
au^esanmaelt  werden,  ist  es  schwer  jene  Durchführung  einer 
strengen  Einheit  zu  behaupten,  welche  aus  der  Entwickelung  des 
Grundgedankens  und  aus  der  unermüdlich  festgehaltenen  Be- 
trachtung des  Ganzen  stammt.  Wenn  die  coUective  Weisheit, 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen.  Gefahren  in  sich  birgt,  so  ist 
es  vor  allen  die  Ge&hr  der  Inconsequenz. 
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Es  kann  ihr  nur  durch  eine  warnende  Debatte,  durch  die 
Verhütung  einer  übereilten  Abstimmung,  überhaupt  durch  solche 
Mittel,  welche  die  Besonnenheit  im  Einzelnen  fördern,  vorgebeugt 
werden.  Es  gehört  dahin  namentlich  jene  Bestimmung  der  Ge- 
schäftsordnung, dass  zwar  über  einen  Yerbesserungsvorschlag,  der 
während  der  Debatte  eingereicht  wird,  abgestimmt  werden  kann, 
aber  die  Abstinmiung,  damit  sie  endgültige  Eraft  gewinne,  wieder- 
holt werden  muss,  wenn  der  Vorschlag  gedruckt  in  den  Händen 
der  Mitglieder  ist.  Es  wird  eine  reifere  Überlegung  der  Worte 
möglich ,  wenn  an  die  Stelle  des  blossen  flüchtigen  Hörens  ein 
bedächtj^s  Lesen  treten  kann.  Wir  haben  bei  wichtigen  Ent- 
scheidungen erlebt,  dass  bei  einer  solchen  zweiten  Abstinuniing 
der  Kampf  viel  gespannter,  ja  der  Ausfall  gerade  entgegen- 
gesetzt war. 

In  diesem  Betracht  scheint  ein  Parlamentsgebranch  Englands 
und  Nord-Amerika's ,  der  unter  dem  Namen  reconsideration  be- 
kannt ist,  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein.  Jefferson  sect.  5^. 
Wenn  über  eine  Frage  mit  Ja  oder  Nein  beschlossen  ist,  so  steht 
jedem ,  der  zur  Mehrheit  gehörte,  frei,  einen  Antrag  auf  Wieder- 
betrachtung (reconsideration)  zu  stellen.  Es  ist  in  sich  gerecht- 
fertigt, dass  nur  ein  Mitglied  der  Mehrheit  auf  den  Beschluss  des 
Hauses  zurückkonunen  kann,  denn  sonst  würde  die  Möglichkeit 
der  Wiederbetrachtung  zu  einem  Mittel  der  Minderheit,  um  festf 
Beschlüsse  zu  vereiteln.  Auch  muss  dies  Recht  in  bestimmte 
Grenzen  eingeschlossen  werden,  wie  z.  B.  nach  den  umständen 
die  Zeit,  wann  es  in  sich  erlischt,  bestimmt  sein  muss,  denn 
sonst  würde  kein  Beschluss  sicher.  Überdies  wird  die  Anwendui^ 
sich  selbst  beschränken  und  selten  sein,  denn  der  Anb-ag  ist 
eigentlich  eine  Selbstanklage  eines  Irrthums.  Niemand  wird  sie 
leicht  erheben,  wenn  er  nicht  im  Voraus  weiss,  dass  ein  grosser 
Theil  derer,  die  auf  seiner  Seit«  stimmten,  eine  ähnliche  Ansicht 
gewonnen  habe.  Aber  zur  Berichtigung  offenbarer  Irrthümer 
und  zur  Besserung  schreiender  Inconsequenzen  ist  diese  Mögüch- 
keit  eines  Rückweges  von  Werth. 

Keine  Art  von  Anträgen  hat  auf  Consequenz  oder  Inconsequenz 
einen  solchen  Einfliiss,  als  diejenigen,  welche  auf  Theilung  oder 
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Zusammenfassung  gehen.  Wenn  auf  Theilung  von  solchen  Be- 
stünmungen  angetragen  wird,  welche  als  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganze  vorgeschls^n  wurden:  so  kann,  indem  der  erste  Theil 
bleibt  und  der  andere  f&llt  oder  umgekehrt,  etwas  ganz  Entgegen- 
gesetztes herauskonmien ,  als  beabsichtigt  wurde;  und  die  Gefahr 
der  Verwimmg  und  des  innern  Widerspruchs  wächst  mit  der  An- 
zahl der  Theile,  die  unterschieden  werden.  Wenn  umgekehrt  auf 
Zusammenfassung  angetragen  wird,  so.  tritt  das,  was  möglicher 
Weise  nur  in  einem  loseren  Zusammenhang  stand,  in  einen  un- 
zertrennlichen Verband;  und  es  kann  dadurch,  weil  sich  die  An- 
tragenden auf  dies  unauflösliche  Ganze  steifen,  ein  gemeinsamer 
positiver  Beschluss  wesentlich  erschwert  werden.  Für  die  Conse- 
quenz  sind  die  theilenden  Antrage  ge^rlicher  als  die  einigenden ; 
und  man  muss  daher  bei  der  Abstimmung  den  Antrag  auf 
Theilung  scharf  ins  Auge  fassen.  Schon  im  römischen  Senat 
kannte  man  seine  grosse  Wirkung.  Die  Senatoren  hatten  das 
Recht  Theilung  zu  verlangen.  In  der  Sache  des  Milo  wurde  z.  B. 
der  Antrag  auf  Anklage  durch  das  divide,  das  ein  Tribun  ein- 
brachte, auf  gehässige  Weise  verschärft.  *) 

Der  Antrag  auf  Theilung  wird  in  den  parlamentarischen 
Geschäftsordnungen  verschieden  behandelt.  Die  zehnte  B^gel  des 
nordamerikanischen  Senats  bestimmt,  wenn  die  Frage,  die  zur 
Debatte  steht,  mehrere  Punkte  enthält,  so  könne  jedes  Mitglied 
sie  theilen  lassen.  Jefferson  (sect.  36.  p.  103.)  zeigt,  welche 
Übelstände  dies  mit  sich  führe,  da  plötzlich  dadurch  der  ganze 
Sinn  verändert  werden  könne  und  verlangt,  dass  nicht  jedes 
einzelne  Mitglied  als  solches  dies  Becht  habe,  sondern  nur  unter 
Zustimmung  des  Hauses.  Eine  solche  TheUung  könne  daher  nm* 
durch  ein  besonderes  Amendement  und  einen  Beschluss  der  Ver- 
sammlung erfolgen.  Nach  der  bei  uns  eingefahrten  Geschäfts- 
ordnung, z.  B.  der  zweiten  Kammer,  kann  zwar  die  TheUung  der 
Frage  jeder  Einzelne  verlangen,    aber  über  die  Frage,    ob  der 


*)  Vgl.  Paulus  Manutius  de  senatu  Romano  c.  9.  und  ad  Cic.  ^ep. 
ad  fam.  1.  2.  Brissonius  de  formulis  II.  59.  und  die  Ausleger  zu  Plin. 
ep.  VIII.  14. 
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Antrag  getheilt  werden  solle  odet  nicht,  entscheidet  der  Ajüzag- 
steller  allein,  oder,  wenn  der  Bericht  eines  Ausschusses  verhandelt 
wird,  der  Berichterstatter.  Es  hat'  diese  Bestimmung  vid  f&r 
sich,  denn  jede  Theilung  ist  ein  Zugeständniss,  das  m((glicher 
Weise  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  den  Antn^  in  einen  välig 
verschiedenen  zu  verwandeln;  sie  kann  in  ihrer  WirkuAg  einem 
Antrag  auf  Weglassung  gleich  kommen;  nur  derjenige,  der  das 
Wesen  des  Antrags  in  seiner  Einheit  und  Absicht  ganz  vertritt, 
kann  beurtheilen,  ob  damit  die  gewünschte  Theilung  verträglich 
ist  Wenn  der  Antragsteller  die  Theilung  nicht  zugiebt,  so  steht 
es  dann  noch  frei,  ein  eigenes  Amendement,  das  dasselbe  be- 
zweckt, zu  versuchen.  Nur  Eins  möchte  dabei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  nicht  entsprechen.  Der  Antrag  auf  Theilung  taucht 
in  der  Versammlung  oft  erst  bei  der  Fragestellung,  also  in  einem 
Augenblick  auf,  in  welchem  die  eigentliche  Debatte  geschlossen 
ist.  Noch  in  diesem  letzten  Moment  ist  er  bei  uns  zulässig.  Da 
er  indessen  so  grosse  logische  Folgen  haben  kann,  so  ist  es  nicht 
gut,  dass  er  unbesprochen  und  unverhandelt  zur  Abstimmimg 
komme  und  die  Abstimmenden  überrasche.  Es  sollte  B^el 
sein,  dass  der  Antrag  auf  Theilung  nach  geschlossener  Debatte 
nicht  mehr  gestattet  sei. 

Niebuhr*)  versteht  unter  seinem  Ausdruck  der  collectiven 
Weisheit  insbesondere  jene  Gesetzesmacherei,  die  an  dem  ursprüng- 
lichen Vorschlag  herumändert  und  von  verschiedenen  Seiten  die 
Amendements  zusammenträgt.  „Nie  ward  im  Alterthum,^^  sagt 
er  bei  Oelegenheit  der  zwölf  Tafeln,  „über  die  einzelnen  Artikel 
eines  Gesetzes  oder  über  Veränderungen,  die  ein  Anderer  vorge- 
schlagen, gestinmit;  das  Ganze  in  der  Einheit,  weldie  es  von 
seinem  Urheber  empfangen  hatte,  ward  angenonmien  oder  v^- 
worfen.^^  „Seit  der  constituirendenden  Versanmilung  ,*^  fShrt  er 
fort,  „ist  auf  dem  festen  Lande  das  Gegentheil  gebräuchlich 
geworden,  und  besonders  seit  der  Bestauration  nicht  nur  hiiifig 
durch  die  von  der  Commission  vorgeschlagenen  Änderungen 
dem    Project    eine    ganz    entgegengesetzte    Kichtung    gegeben 


^)  Bömische  Geschichte.  Zweite  Ausg.  1830.  II.  S.  354. 
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—  das  wäre  ein  kleines  Übel  —  sondern  improyiairte  bringen 
Verkehrtheit  und  Widersprüche  hinein,  nachdem  eine  endlose 
Zeit  mit  Hin*  nnd  Widerreden  vergeudet  ward.^  Niebnhr  hat 
Becht,  wenn  er  den  Sinn  für  das  Oanze  in  seiner  Einheit 
und  für  das  Ganze  in  der- Macht  seiner  Consequenz  ge^en  das 
Flickwerk  der  Amendem^ts  in  Schutz  ninmit,  wenn  er  sich  ge- 
gen das  bald  gutmüthige,  bald  böswillige  Verfahren  wendet,  das 
durch  allerhand  Änderungen  den  ursprünglichen  Vorschlag  ab- 
schwächt oder  in  sein  Gegentheil  yerkehrt,  ihn  durchlöchert  oder 
spitzt  Aber  wenn  er  Born  und  England  von  diesen  Fehlem  firei 
spricht,  so  kann  das  nur  in  beschränkterem  Sinne  zugegeben  wer- 
den. Was  Born  betrifift,  so  erwähnten  wir  schon  jenes  divido  im 
Senat;  und  was  England  angeht,  so  stammt  dorther  die  ganze 
Kunst  der  Amendemente  und  es  finden  sich  bei  Hatsell*)  und  Bent>- 
ham  auch  aus  älterer  Zeit  Beispiele  amendirter  Gesetze.  Freilich 
hat  bei  uns  die  Politik  der  Amendemente  ihren  Höhenpunkt  er- 
reicht ;  denn  bei  uns  wurden  zwei  ganze  Parlamente ,  eins  im 
Jahre  1S49,  das  andere  im  Jahre  1850,  lediglich  auf  Bevision,  d.  h. 
auf  Erfindung  von  Ammdementen  eingeladen  und  berufen.  Vielleicht 
wird  dieser  Anfang  noch  lange  unseren  parlamentarischen  Bestre- 
bungen und  Meinungen  stillschweigend  eine  falsche  Bichtung  geben. 
Denn  kaum  ^aubt  ein  Ausschuss  an  den  Qesetzesvorlagen  seine 
Schuldigkeit  zu  thuu,  wenn  er  nicht  daian^  und  wäre  es  auch  nur  in 
der  Fassung  der  Worte,  die  eine  oder  andere  Verbesserung  verschilf. 

Von  der  Fragestellung  und  der  Beihenfolge  der  Fragen  verlangt 
man  nach  dem  parlamentarischen  Ausdruck,  dass  kein  Abstimmen- 
der durch  dieselben  captivirt,  gleichsam  abgefangen  werde.  Es 
ist  dies  nur  eine  verbietmde  Begel,  die  lediglich  das  Becht  der 
einzelnen  Mitglieder  wahrt.  Dem  Ganzen  gegenüber  steht  die 
Aufgabe  höher.  Es  soll  in  der  grössten  Gemeinschaft,  deren  die 
Yersanunlung  nach  dem  Gesetz  der  Mehrheit  fähig  ist,  der  nöthige 
Beschluss  gefasst  und  für  denselben  der  richtige  Ausdruck  ge- 
fanden werden. 

Die  Formel,  dass  niemand  captivirt  werden  dürfe,  hat  einen 


>)  Hatsell,  Ansg.  y.  1818.  U.  p.  t09.  if 


44  *        Über  die  Methode  bei  AbstimmuDgen. 

doppelten  Sinn.  Im  weitern  Sinne  versteht  man  unter  captiviren, 
dass  die  Fragestellung  dunkel  oder  zweideutig  irre  fubre.  Im  engeren 
Sinne  wird  dagegen  captivirt,  wenn  nach  der  Anlage  der  Frage 
und  der  Beihenfolge  Mitglieder  der  Versammlung  nicht  zum  Aus- 
druck ihrer  Meinung  kommen  können,  sondern  vorw^  genöthigt 
sind,  für  eine  andere  zu  stinmien.  Ein  solches  Verfahren  ist,  wenn 
mit  Absicht  angelegt ,  eine  Intrigue  der  Partei ,  ohne  Absicht  ein 
Fehlgriff  von  schweren  Folgen. 

Es  mag  das  Gesagte  an  einem  Beispiel  erläutert  werden.  Bei 
der  Ke Vision  der  Verfassung  vom  5.  Dec.  1848  war  der  §.  108, 
nach  welchem  die  bestehenden  Steuern  bis  zur  Änderung  durch 
ein  Gesetz  forterhoben  werden,  den  Einen  der  Eckstein  eine^  sichern 
Staatsgebäudes,  den  Andern  ein  Stein  des  Anstosses,  weil  er  die 
Macht  der  Volksvertretung  beschränke  und  bis  zum  letzten  Becht 
der  Steuerverweigerung  nicht  annerkenne.  In  der  zweiten  Kammer 
siegten  bei  dem  ersten  Beschluss  diejenigen,  die  diese  Bestimmung 
gestrichen  wissen  wollten,  mit  einer  Mehrheit  von  mehr  als  zwei 
Dritteln.  Der  Paragraph  fiel.  Nur  wurde  am  andern  Tage  durch 
das  sogenannte  Moecke'sche  Amendement,  das  unter  Bedingungen 
für  die  Forterhebung  der  Steuern  eine  Frist,  möglicher  Weise  eine 
unendliche,  zugiebt,  ein  grosses  Stück  der  eben  errungenen  an- 
scheinenden Volksfreiheit  wieder  aufgegeben.  Die  zweite  Kammer 
hatte  also  die  betreffende  Bestimmung  des  §.  1 08  gestrichen  und 
dagegen  eine  Frist  geboten.  Indessen  die  erste  Kammer  that 
Einsage.  Sie  behauptete  den  von  der  zweiten  Kammer  gelöschten 
Satz  und  fugte  noch  ausserdem  eine  Jahresfrist  bei,  in  der  auch 
der  Ausgabeetat  unerneuert  solle  fortlaufen  dürfen,  ein  Zuge- 
ständniss,  das  selbst  die  Verfassung  vom  5  December  nicht  in 
Anspruch  genommen  hatte.  In  dieser  Gestalt  kehrte  die  Sache 
am  1 4.  December  1 849  zum  neuen  Beschluss  in  die  zweite  Kanamer 
zurück,  —  und  die  Sitzung  dieses  Tages  war  durch  einen  leb- 
haften Streit  um  die  Fragestellung  merkwürdig.  Diejenigen, 
welche  der  ersten  Kammer  am  schroffsten  gegenüber  standen, 
waren  nur  darauf  aus,  dass  der  Antrag  rein  verworfen  würde  und 
dabei  jeder  Eückweg,  jede  Annäherung  zur  ursprünglichen  Ver- 
fassung   verschlossen  bliebe.     Sie    verlangten    daher,    dass  die 
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Beschlüsse  der  ersten  Kammer  über  diese  Steuer-  und  Etatsfrage 
also  §.  108,  98,  99  als  Ein  unzertrennliches  Ganze  zur  Abstim- 
mung kommen  sollten.  Was  bei  der  ersten  Verhandlung  getrennt 
zur  Frage  gestellt  war,  sollte  nun  eine  ungetheilte  Einheit 
geworden  sein.  Der  Präsident  wollte  den  alten  Weg  gehen.  Ver- 
gebens trat  ihm  ein  grosser  Theil  der  Versanmüung  bei.  Die 
Mehrheit  entBchied  für  die  ungetrennte  Abstimmung.  Wenn  man 
indessen  die  Gruppen  der  Meinungen  verglich,  die  sich  über  den 
Gegenstand  deutlich  genug  kund  gegeben  hatten :  sb  war  die  Ab- 
stimmung darum  unrichtig,  weil  sie  einem  Theile  der  Versamm- 
lung den  Ausdruck  seines  Willens  unmöglich  machte.  Die  Ver- 
sammlung spaltete  sich  in  drei  Richtungen.  Die  Einen  wollten 
rein  die' ursprüngliche  Verfassung  vom  5.  December  1848;  die 
Andern  wollten  ihr  den  §.  108  ohne  Ersatz  nehmen;  die  Dritten 
tauschten  ihn  gegen  die  Zusicherung  einer  Frist  ein.  Wenn  nun 
die  Fassung  der  ersten  Kammer  als  Ein  Ganzes  zur  Frage  ge- 
stallt wurde :  so  gab  das  Ja  und  Nein  statt  jener  drei  Meinungen, 
die  ihren  Ausdruck  finden  mussten,  nur  zwei  Möglichkeiten.  Die 
Bejahung  des  Besclilusses  der  ersten  Kanmier  deckte  den  Gedanken 
derer  nicht,  die  rein  die  alte  Verfassung  wollten,  denn  sie  enthielt 
eine  ihnen  bedenkliche  Zugabe,  eine  Verlängerung  des  Ausgabeetats 
auf  ein  ganzes  Jahr.  Diese  konnten  also  mit  bestem  Willen  ihre 
Meinung  nicht  kund  geben.  Die  Verneinung  .  befriedigte  diejenigen, 
welche  das  Moecke^sche  Amendement  wollten ;  denn  sie  behaupteten 
in  ihr  den  alten  Beschluss  der  zweiten  Kammer  und  änderten  nichts ; 
aber  diejenigen,  welche  das  Moecke*sche  Amendement  nicht  wollten, 
hatten  keine  Gelegenheit  es  zu  verneinen.  Was  war  die  Folge? 
Die  Zweiten  und  Dritten  vereinigten  sich  leicht,  um  nur  den  Beschluss 
der  ersten  Kammer  mit  ansehnlicher  Mehrheit  abzuweisen.  Darin  er- 
reichten die  Urheber  des  Vorschlags  ihr  Ziel.  Aber  die  ersten  waren 
übervortheilt.  Entweder  sie  gingen  zu  den  Verneinenden  über,  weil  sie 
den  Zusatz  nicht  wollten,  und  dann  verstärkten  sie  die  Meinung 
ihrer  Gegner ;  oder  sie  bejahten  den  Beschluss  der  ersten  Kammer 
und  dann  hatten  sie  sich  etwas,  was  sie  nicht  wollten,  aufdringen 
lassen.  Sie  waren  also  immer  in  eine  falsche  Lage  gebracht; 
die  Minderheit  kam  nicht  einmal   zu  ihrem  logischen  Becht;  sie 
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war  captivirt  (abgefangen).  Eine  solche  VerkfU^ung  wird  von 
den  Betroffenen  bitter  empfanden  und  erschwert ,  indem  sie  das 
Vertrauen  bricht  und  den  Parteigeist  spornt,  die  weitere  gemein- 
same Arbeit 

Wild  dagegen  dafär  gesorgt,  dass  jede  Meinung,  die  in  der 
Yersammlmig  iiervorgetreten  ist,  an  der  rechten  Stelle  zmn  vollen 
Ansdrack  ihres  Willens  komme :  so  wird  diese  Qerecht^keit  anch 
die  gute  Folge  haben,  dass  fOr  die  Vereinigung  in  einem  Ge- 
meinsamen ein  grösserer  Spielraum  gewonnen  wird.  Denn  wer 
seinen  eigentlichen  Willen  hat  rein  offenbaren  können,  hat,  wenn 
er  sein  Ziel  nicht  erreichte,  kein  Missverständniss  zu  fiircliten. 
Er  hat  das  Seinige  gethan  und  kann  sich  nun  um  des  gemein- 
samen Entschlusses  willen  von  seiner  ursprünglichen  Meinung 
weiter  entfernen,  als  derjenige,  dem  der  wahr«  Ausdruck  seines 
Willens  versagt  war. 

Hiernach  muss  es  eine  Begel  sein,  dass  bei  dem  Plane  der 
Abstimmung  die  verschiedenen  Ansichten,  die  in  der  Versamm- 
lung über  den  G^enstand  eine  Gdlnng  erstreben,  so  berück- 
sichtigt werden,  um  ihr  Wesen  zum  Ausdruck  bringen  zu  kön- 
nen. Dabei  ist  es  indessen  nicht  genug,  jede  Ansicht  ii^ndwo 
unterzubringen,  sondern  es  kommt  auf  die  Gliederung  und  die 
Beihenfolge  der  Fragen  wesentlicfa  an.  Diese  tritt  auch  dann 
in  den  Vordergrund  der  Betrachtung,  wenn  man,  abgesehen  von 
dem  Becht  der  Abstinmienden ,  dem  Ganzen  gegenüber  die  Auf- 
gabe dahin  stellt,  die  grösste  Gemeinschaft  eines  Besdilosses 
zu  erstreben. 

Bei  dem  grossen  Einfluss,  den  die  Beihenfolge  der  Fragen 
auf  das  Ergebniss  der  ganzen  Abstinmiung  hat,  wäre  es  auf- 
fallend, wenn  der  römische  Senat  sie  nicht  geregelt  hätte  — 
und  doch  lag  sie,  wie  aus  einigen  Stellen  in  Cicero's  Briefen 
(ad.  fam.  1.  2.  X.  12)  erhellt,  zuletzt  in  der  Willkür  des  die 
Verhandlungen  Leitenden,  wenn  sich  auch  gewöhnlich  die  Bei- 
henfolge nach  der  Stufe  der  Ehrenstellen  richtete,  so  dass  die 
Meinung  des  altern  consularis  der  Meinung  des  jungem  voran- 
ging (Mannt,  zu  Gic.  Ep.  ad  fam.  X.  12),  eine  Beihenfolge,  die 
in  den  meisten  Fällen,  wenn  man  sie  nach  dem  Innern  Zwecke 
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der  Abitimnuw^t  der  zu  erzielenden  grGsrteoi  OemeinBchalt  dB» 
Besehlusees  eirmiflst^  als  sehr  zofSllig,  ja  sogar  als  scbädlieh  er-« 
scheinen  müs& 

Es  nmss  Voransgesetzt  werden,  dass  sieh  vor  der  Abstim- 
mang  die  positiven  Ansichten  durch  Vorschläge  kund  g^eben 
haben,  ist  es  nicht  geschehen,  so  ist  es  die  Schuld  der  Ein-* 
zekien,  wenn  ihre  yerboiigen  gehaltene  Ansicht  ausgeschlossen 
hlnbt.  Zu  diesen  AmtrSgeh ,  die  in  der  Vorlage  und  den  Be* 
rillten  ^  den  Verbesserungen  und  ünterrerbesserungen  gegeben 
mdi  gesellt  sieh  ron  selbst  die  mögliche  Venieinung  alles  dessen^ 
was  in  der  Sache  yergeschlagen*  ist. 

Man  kann  die  Anlage  der  Abstimmung  mit  dem  logischen 
Verfahren  der  Wissenschaft  vergleichen.  In  diesem  Betracht 
wird  jede  einzelne  Frage  auf  Ja  und  Nein  durch  einen  directen 
Beweis  entschieden.  Die  Stimmenmehrheit  gierbt  sich  ffir  das 
Eine  oder  das  Andere  unmittelbar  kund.  Hingegen  gehört  die 
Anlage  einer  vielgliedrigen  Abstinmiung  zum  indirecten  Beweise. 
Denn  zunächst  ordnen  sich  die  positiven  möglichen  Fälle  mit 
der  Verneinung  zu  einem  disjunctiven  Satz.  Der  fieschluss  muss 
sich  entweder  zu  A  oder  B  oder  C  und  so  fort  oder  zu  Null  ge~ 
stalten.  Es  werden  dann  weiter  diese  einzelnen  Glieder  (A,  B,  G) 
untersucht  und  entweder  eins  davon  direct  bewiesen  (d.  h.  durch 
Stimmenmehrheit  bejaht)  und  dann  wird  dadurch  der  indirecte 
Beweis  abgebrochen ,  oder  alle  nach  einander  bis  auf  Eins ,  wie 
beim  indirecten  Beweise,  widerlegt  (d.  h.  durch  Stimmenmehrheit 
verneint),  so  dass  das  Letzte,  weil  alle  andern  Möglichkeiten  un- 
möglich wurden,  als  das  Eine  und  Wahre  übrig  bleibt.  In  die- 
sem Falle  ist  der:  Anlage  gemäss  der  indirecte  Beweis  zu  Ende 
geführt  worden.  Man  hat  dann,  wie  so  oft  in  der  Wissenschaft, 
durch  Ausschliessung  des  Gegentheils  das  Bichtige  gefunden.  Was 
sich  zuletzt  ergab,  muss  so  sein;  denn  es  kann  nicht  anders 
sein,  weil  jede  Möglichkeit  eines  Andern  fehlsehlixg.  Statt  der 
positiven  Kraft  der  Vereinigung  empfindet  mau  auf  diesem  Gange 
vielmehr  die  Abscheidung  derer,  die  anders  gesonnen  sind.  Und 
wie  der  indirecte  Beweis,  indraa  er  nur  verneint,  was  sein  könnte, 
aber  doch  nicht  sein  kami,  in  der  Wissenschaft  als  eine  mangel- 
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hafte  Vorstufe  zur  positiven  Begründung  zu  betrachten  ist:  so 
begegnet  man  in  den  Yersammlungen  bei  Abstimmungen  dieser 
Art,  welche  erst  durch  fortgesetzte  Ausschliessung  zum  Ziele 
kommen,  einem  dunkeln  Gefühl  ähnlicher  Mängel.  Dazu  tr^ 
insbesondere  Ein  umstand  bei.  Ein  indirecter  Beweis,  der  die 
Glieder  eines  disjunctiven  Satzes  alle  bis  auf  ein  letztes  durch- 
läuft, ist  nur  unter  der  Voraussetzung  strenge,  dass  die  denkbaren 
Möglichkeiten  in  den  disjuncten  Gliedern  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  erschöpft  sind.  In  der  Wissenschaft,  wie  z.  B.  in  den  indirec- 
ten  Beweisen  der  Mathematik,  lässt  sich  unter  gegebenen  Um- 
ständen eine  solche  Forderung  erfüllen.  Wer  will  aber  dafar  bür- 
gen, dass  in  den  Vorschlägen,  die  den  disjunctiven  Obersatz  einer 
vie^liedrigen  Abstimmung  bilden,  der  erfinderische  Geist  der  ge- 
setzgebenden Versammlung  alle  Möglichkeiten,  die  wesentlich  in 
Betracht  kommen,  auch  wirklich  getroffen  habe?  Vielleicht  ist 
gerade  die  beste  leer  angegangen. 

Der  disjunctive  Obersatz  fordert  noch  eine  besondere  Be- 
trachtung. Es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welcher  Folge  die  Glie- 
der neben  einander  gestellt  und  ihre  Annahme  oder  Ablehnung 
versucht  wiid.  Die  Aufgabe,  die  Stimmen  zu  einer  Mehrheit 
möglichst  zu  vereinigen,  macht  eine  stetige,  sich  in  sich  abstu- 
fende Reihenfolge  nöthig. 

um  für  diese  Anordnung  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  be- 
trachten wir  zunächst  die  Verneinung  in  jenem  disjunctiven 
Satze:  der  Beschluss  muss  sich  entweder  zu  A  oder  B  oder  C 
oder  Null  gestalten,  und  dann  das  innere  Verhältniss  der  posi- 
tiven Glieder  (A,  B,  C),  so  weit  sich  dasselbe  nach  der  Aufgabe, 
die  Stinmien  zur  Mehrheit  möglichst  zu  vereinigen,  im  Allgemeinen 
bestimmen  lässt. 

Im  rönüschen  Senat  traten  bei  der  Abstimmung  die  Beja- 
henden auf  die  Eine,  die  Verneinenden  auf  die  andere  Seite. 
Der  Consul  forderte  dazu  nach  Festus  mit  der  Formel  auf:  Qm 
hoc  sentitis^  illuc  transite;  qui  alia  omnia,  in  kanc  partem. 
Der  Ausdruck,  qui  alia  omnia  statt  qui  contra^  soll  nach  den 
Erklärern,  und  zwar  schon  nach  Festus  dazu  gewählt  sein,  um 
das  Omen  der  Verneinung  zu  vermeiden.     Schwerlich  ist   dies 
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der  eigentliche  und  ursprüngliche  Grund.  Vielmehr  kann  der 
Ausdruck,  logisch  genommen,  gar  nicht  schärfer  und  treffender 
gefasst  werden.  Die  Verneinung  des  Satzes,  der  zur  Frage  steht, 
enthält  nämlich  ausser  einer  absoluten  Verneinung,  die  nichts 
will,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  anderer  positiver  Möglichkeiten, 
und  gerade  diese  bietet,  wenn  weiter  abgestimmt  wird,  den  neuen 
Gegenstand  der  Frage. 

Es  ist  hiernach  zwischen  einem  unbedingten  und  bedingten 
Nein  zu  unterscheiden.  Solche,  die  den  Antrag  oder  eine  Ände- 
rung schlechthin  verwerfen  und  sie  in  keiner  Gestalt  wollen, 
werden  durchweg  jeder  positiven  Möglichkeit  ihr  Nein  entgegen- 
setzen. Wir  nennen  ihr  Nein  ein  unbedingtes  Nein.  Solche  hin- 
gegen, welche  eine  bestimmte  Gestalt  der  Sache  (ein  A  oder  B) 
wollen,  aber  diese  oder  keine,  sprechen  ein  Nein  nur  dann  aus, 
wenn  sie  diese  bestimmte  Gestalt  (dies  A  oder  B)  nicht  mehr 
erreichen  können.  Sie  fallen  dem  Nein  zu  und  vermehren  die 
Zahl  der  schlechthin  Verneinenden,  wenn  ihre  Meinung  verworfen 
wird.  Wir  nennen  ihr  Nein  ein  bedingtes  Nein.  Hiernach 
kann  ein  verneinendes  Ergebniss,  wenn  man  daran  das  ürtheil 
der  Versammlung  über  die  Nothwendigkeit  des  Antrags  ermessen 
will,  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben.  Für  den  Augenblick 
ist  die  Wirkung  gleich ,  aber  es  hat  politisch  eine  verschiedene 
Bedeutung,  ob  ein  Antrag  ohne  Weiteres  und  im  ersten  Anlauf 
von  der  Mehrheit  verworfen  wird,  oder  ob  er  nach  verschiedenen 
Versuchen,  ihn  zu  gestalten,  die  alle  in  gewissem  Sinne  seine  Wich- 
tigkeit anerkennen,  die  Stimmenmehrheit  nicht  erlangt.  In  jenem 
Fall  ist  der  Schlag  mächtiger;  in  diesem  wird  der  Antrag  wahr- 
scheinlich sehr  bald  in 'dieser  oder  jener  Gestalt  wiederkehren. 

Das  absolute  Nein  erscheint  in  den  parlamentarischen  For- 
men als  Annahme  der  Tagesordnung.  Der  Antrag  auf  Über- 
gang zur  Tagesordnung  kann  mit  Becht  mitten  in  der  Debatte 
gestellt  werden  und  geht  bei  der  Fragestellung  allen  übrigen 
voran.  Denn  das  absolute  Nein  macht  jeden  andern  Versuch 
uunöthig  und  daher  hat  es  den  Vorrang.  Auch  kürzt  es  ab 
und  fahrt  unmittelbar  zum  Ziel.  Wird  indessen  der  Übergang 
zur  Tagesordnung  verworfen,   so  ist  damit  nichts  entschieden. 

Trendelenburg  II.  4 
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Denn  das  Nein  kann  sich  am  Ende  doch  ergeben,  wenn  die 
einzelnen  Yoi^schläge  keine  Stimmenmehrheit  finden  und  sich 
dann  zu  der  Anzahl  der  unbedingten  Nein  die  Zahl  der  beding- 
ten addirt. 

Es  ist  wichtig,  dass  diejenigen,  welche  einem  Antrag  schlecht- 
hin entgegen  sind,  auch  den  Übergang  zur  Tagesordnung  aus- 
drücklich verlangen  und  sich  nicht  damit  beruhigen,  dass  sie  je- 
den einzelnen  Vorschlag  verwerfen  und  auch  auf  diesem  Wege 
ein  Nein  herbeiführen  können.  Wenn  sie  den  letzten  Weg  ein- 
schlagen, so  kommen  sie  in  d  e  m  Fall  nicht  zum  Ausdruck  ihrer 
Meinung,  dass  gleich  anfangs  Ein  Vorschlag  von  mehreren  ange- 
nomjnen  wird.  Sie  haben  dann  zwar  schon  Einen  oder  einzelne 
Vorschläge  verneint,  aber  konnten  nicht  zur  Verneinung  aller  ge- 
langen, obwohl  erst  dies  dem  Ausdruck  ihres  eigentlichen  ürtheils, 
der  unbedingten  Verneinung,  einigermassen  gleich  gekommen  wäre. 
Um  die  Ansichten  der  Versammlung  in  scharfer  Sonderung  zur 
Übersicht  zu  bringen  und  um  die  öffentliche  Meinung  aufzu- 
klären, sollten  in  keiner  wichtigen  Sache,  wenn  sie  bei  der  Ab- 
stimmung nicht  einfach  durch  Ein  Ja  oder  Nein  erledigt  werden 
kann,  diejenigen,  welche  sie  schlechthin  verwerfen,  den  Antrag 
auf  einfache  Tagesordnung  versäumen.  In  der  14.  Sitzung  der 
preussischen  Nationalversanunlung  vom  Jahre  1848  wurde  darauf 
angetragen,  die  Anerkennung  der  Bevolution  zu  Protokoll  zu  er- 
klären. Der  Aütrag  war  zweideutig  und  in  den  Folgerungen,  die 
er  in  sich  verbarg,  gefährlich.  Die  linke  Seite  des  Hauses  stritt 
dafär,  die  rechte  dagegen,  aber  versuchte  nur  ein  abgeschwächtes 
Nein  auf  dem  gelinden  Wege  einer  sehr  motivirten  Tagesordnung. 
Vielleicht  war  unter  den  damaligen  Eindrücken  nur  daftr  eine 
Stimmenmehrheit  zu  gewinnen  und  nur  dadurch  die  direete 
Sanction  des  revolutionären  Weges  zu  verhüten.  Die  Form  der 
einfachen  Tagesordnung  wurde  von  Niemandem  vorgeschlagen.  Es 
war  dies  mindestens  ein  taktischer  Fehler,  der  den  Stand  der 
Meinung  verdunkelte.  Als  man  abstinuute,  erklärten  sich  196 
fär  die  motivirte  Tagesordnung,  177  dagegen.  Als  man  die  bei- 
den Beihen  musterte,  fand  man  unter  den  177  unter  andern  Einen 
Mann,  der  sich  sonst  zur  rechten  Seite  hielt.    Als  man  üin  bei 
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einer  spätern  Candidatur  über  diese  anscheinende  Verirrung  sei- 
ner Stimme  befragte,  rechtfertigte  er  sich  damit,  dass  er  gehofft, 
es  solle  sowohl  die  motiyirte  Tagesordnung  als  auch  der  Antrag 
fallen  und  darum  habe  er  zunächst  gegen  jene  gestimmt;  wäre 
sie  abgelehnt  worden,  so  würde  er  dann  sich  von  der  linken  Seite 
getrennt  und  gegen  den  Antrag  gestimmt  haben.  Dieser  Abge- 
ordnete hätte,  um  nicht  die  Meinung  zu  verwirren,  auf  einfache 
Tagesordnung  antragen  müssen.  Es  würden  sich  ihm  ohne  Zwei- 
fel eine  Anzahl  jener  196  angeschlossen  haben.  Wurde  dann  der 
einfache  Übergang  zur  Tagesordnung  verworfen,  so  blieb  es  je- 
dem unverwehrt,  nach  der  taktischen  Ansicht  der  augenblicklichen 
Lage  entweder  die  motivirte  Tagesordnung  zu  unterstützen ,  wenn 
Gefahr  da  war,  dass  sonst  der  Antrag  selbst  siegen  würde,  oder 
sie  abzulehnen,  wenn  zu  hoffen  stand,  dass  weder  die  motivirte 
Tagesordnung  noch  der  Antrag  selbst  die  Mehrheit  gewinnen 
würde.  Weil  aber  jener  Antrag  auf  einfache  Tagesordnung  nicht 
gestellt  wurde,  so  entstand  ein  falscher  Schein  und  es  trübte 
sich  die  Klarheit  der  politischen  Charaktere.  Die  öffentliche  Mei- 
nung litt  dadurch  Schaden. 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung  schreitet  gern  vom  Allge- 
meinen zum  Besondern  vor  und  darnach  mag  man  geneigt  sein, 
wenn  mehrere  Vorschläge  vorliegen,  den  Gang  der  Abstimmung 
so  zu  nehmen,  dass  man  die  einzelnen  Vorschläge  in  einen  all- 
gemeinen Begriff  zusammenfasse  und,  unbekümmert  um  das  Be- 
sondere, zunächst  frage :  soll  etwas  dieser  Art  überhaupt  geschehen 
oder  nicht?  Das  parlamentarische  Verfahren  entscheidet  dagegen; 
und  mit  Recht;  denn  auf  jenem  Wege  liegt  die  Gefahr  eines 
Widerspruchs.  Gesetzt  nämlich,  es  würde  zuerst  beschlossen,  es 
solle  etwas  dieser  Art  geschehen,  und  die  einzelnen  Vorschläge 
erwürben  sich  später  keine  Stimmenmehrheit,  so  geschähe  doch 
nichts.  Die  einzelnen  Beschlüsse  würden  den  allgemeinen  auf- 
heben, und  die  Versammlung  würde  dem  Schein  eines  inneren 
Widerstreites  verfallen.  Im  wirklichen  Leben  sind  der  allgemeine 
Gedanke  und  die  besondere  Ausführung  dergestalt  eins,  dass  man 
nicht  über  die  Idee  ohne  die  Mittel  abstimmen  kann.   Es  kommt 

darauf  an,  dass  das  Allgemeine  die  rechte  Gestalt  gewinne  und 
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nar  in  dieser  Gestalt,  und  niclit  an  und  far  sich,  verdient  es  den 
Preis  der  Bejahung. 

Wie  man,  um  den  Werth  eines  verneinenden  Ergebnisses 
richtig  zu  beurtheilen,  in  demselben  die  darin  vereinigte  Zahl  der 
unbedingten  und  bedingten  Nein  unterscheiden  muss:  so  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  in  den  meisten  Fällen  auch  der  bejahende 
Beschluss  keine  reine  Übereinstimmung,  sondern  eine  vermischte 
Einheit  darstellt.  Das  Ergebniss  der  Mehrheit  ist  nämlich  tiieUs 
aus  solchen  zusammengesetzt ,  welche  den  Beschluss  schlechthin 
wollen  —  ihr  Ja  ist  ein  unbedingtes  —  theils  aus  solchen,  welche 
ihn  als  Zugeständniss  einräumen  —  ihr  Ja  ist  insofern  ein  be- 
dingtes, als  es  ai^  der  Voraussetzung  beruht,  dass  ihre  eigentliche 
Meinung  nicht  dm*chgedrungen  ist  oder  nicht  durchdringen  kann. 
In  dem  bedingten  Ja  giebt  es  sogar  Abstufungen.  Wenn  nämlich 
eine  Versammlung  in  mannigfaltige  Verschilfe  auseinander  geht 
so  wird  sich  jeder,  der  nicht  aus  innerer  Überzeugung  einen  ein- 
zigen festhalten  muss  oder  nicht  aus  parlamentarischem  Eigensinn 
auf  Eine  Nummer  Alles  setzen  will,  um  des  gemeinsamen  Be- 
schlusses willen  einen  Ejreis  von  Vorschlägen  aussondern,  die  mit 
seiner  Ansicht  verwandt  sind.  Innerhalb  desselben  wird  sich  ihm 
eine  Stufenfolge  bilden  von  dem  Grössten,  das  er  erstrebt,  bis 
zum  Mindesten,  das  er  zugiebt.  Was  ausserhalb  dieses  Kreises  li^, 
wird  er  verneinen;  was  innerhalb  liegt,  je  nach  den  Umständen 
bejahen.  Wir  unterscheiden  darnach  ein  Erstbestes,  das  er  als 
das  Ziel  verfolgt,  ein  Zweitbestes,  das  er  annimmt,  wenn  er  das 
Erste  nicht  erreichen  kann,  ein  Drittbestes,  zu  dem  er  sich  ver- 
steht, wenn  das  Zweitbeste  fehlschlägt  und  so  fort. 

Diese  Abstufung  begegnet  uns  schon,  wenn  sich  bei  Wahlen 
die  Stimmen  über  mehrere  Condidaten  vertheüen  und  z.  B.  von 
drei  vorgeschlagenen  Einer  zu  wählen  ist.  So  einfach  auch  ein 
solcher  Fall  zu  sein  scheint,  so  hat  er  doch  innere  Schwierigkeiten, 
wenn  ein  richtiges  Ergebniss  verbürgt  werden  soll.  Condorcet 
hat  für  ihn  in  der  oben  angeführten  Schrift  (p.  LVE.  flf.  und 
p.  CLXXVn.  ff.)  verschiedene  Methoden  geprüft.  Seine  eigene 
führt  möglicher  Weise,  wie  er  eingesteht,  auf  einander  wider- 
sprechende Urtheile,  und  zwar  ereignet  sich  dies  deshalb,  weil  er 
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den  unterschied  des  Erst-  und  Zweitbesten  ausser  Acht  lässt 
Das  bei  unsern  Wahlen  gebräuchlichste  Verfahren,  bei  dem  nächst- 
folgenden Gang  der  Abstimmung  denjenigen  Candidaten  auszu- 
scheiden, welcher  die  wenigsten  Stimmen  hatte,  sucht  eine  möglich 
giösste  Zahl  solcher  Stimmen  zu  behalten,  welche  den  Candidaten 
far  den  erstbesten  erklärt  haben.  Wollte  man  diesen  Gesichts- 
punkt aufgeben,  so  liesse  sich  leicht  zeigen,  dass  möglicher  Weise 
gerade  der,  den  man  fallen  lässt,  die  meisten  Stinmien  in  sich 
vereinigen  könnte.  Wir  wählen  ein  einfaches  Beispiel.  Gesetzt 
von  21  Stimmen  hätte  unter  den  Candidaten  A  8,  B  7,  C  6  em- 
pfangen, so  würde  C  beim  zweiten  Gang  der  Abstimmung  weichen 
müssen  und  es  könnte  nun  geschehen,  dass  A  die  absolute  Stim- 
menmehrheit erlangte,  inwiefern  3  derer,  die  für  C  gestimmt 
hatten,  zu  A,  3  zu  B  übertreten.  Dann  unterliegen  die,  welche 
für  B  stimmten,  und  A  ist  gewählt.  Wenn  nun  aber  diejenigen, 
welche  B  in  erster  Linie  wünschten,  A  um  jeden  Preis  ausschliessen 
wollten  und  sich  lieber  mit  den  Stimmen  für  C  verbunden  als 
A  zugelassen  hätten:  so  wären  in  diesem  Falle  far  C  13  Stinmien 
vorhanden  gewesen ,  also  2  mehr  als  jene  11,  die  sich  für  A  er- 
gaben. Die  Methode,  durch  welche  C  wegfiel,  würde  also  einen 
falschen  Ertrag  geliefert  haben.  Aber  mit  Recht  zählt  man  die 
einräumenden  Stimmen,  die  das  Zweitbeste  zugestehen,  nicht  denen 
gleich,  die  ein  Erstbestes  behaupten.  Je  mehr  ursprüngliche 
Stimmen  ein  Candidat  in  sich  vereinigt,  desto  mehr  kann  er  für 
die  Mehrheit  als  Mann  des  Vertrauens  gelten.  Dadurch  recht" 
fertigt  sich  ungeachtet  der  Bedenken,  die  aus  der  blossen  Zahlen- 
betrachtung stammen,  das  gebräuchliche  Verfahren. 

Diese  Unterscheidung  des  Erst-  und  Zweitbesten  hat  bei 
Wahlen  noch  eine  weitere  Anwendung.  Wenn  die  Aufgabe  vor- 
liegt, für  einen  und  denselben  Zweck  z.  B.  in  eine  Commission 
zwei  oder  mehrere  Mitglieder  zu  wählen,  so  entsteht,  um  Zeit  zu 
ersparen,  der  Wunsch,  dass  jeder  sogleich  auf  Einen  Stimmzettel 
so  viel  Namen  aufschreibe,  als  Candidaten  zu  wählen  sind.  Es 
fragt  sich,  ob  aus  diesem  Verfahren  ein  reines  und  genaues  Er- 
gebniss  hervorgehe.  Wenn  sich  voraussetzen  liesse,  dass  jedem 
der  Stimmenden  in  dieser  Zahl  die  Namen,   die   er  aufschriebe, 
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gleich  lieb  wären  und  er  unter  ihnen  keinem  vor  den  andern  den 
Vorzug  gäbe:  so  wäre  nichts  zu  erinnern.  Da  aber  diese  Voraus- 
setzung kaum  je  zutreffen  mag,  so  wird  dies  Verfahren  dadurch 
unzuträglich ,  dass  ohne  Unterschied  der  Erstbeste  und  Zweitbeste 
(oder  unter  Umständen  auch  noch  der  Drittbeste  u.  s.  f.)  auf  Eine 
und  dieselbe  Linie  gestellt  werden  und  nun  die  Namen,  die  einer 
Anzahl  der  Stimmenden  nur  als  die  Zweitbesten  gelten,  möglicher 
Weise  die  Mehrheit  gegen  den  Namen,  den  viele  far  den  Erst- 
besten hielten,  verstärken  und  zum  Siege  bringen.  Wird  indessen 
einzeln  gestimmt,  werden  so  viel  einzelne  Wahlen  durchgeführt, 
als  Candidaten  zu  wählen  sind:  so  wird  das  Ergebniss  reinlicher. 
Denn  die  Stimmenden  können  nun,  wenn  die  Wahl  ihres  Erst- 
besten gesichert  ist,  ohne  Furcht,  dem  Erstbesten  zu  schaden, 
den  Zweitbesten  ü.  s.  f.  nachsetzen,  oder,  wenn  ihr  Erstbester 
nicht  durchging,  bei  der  zweiten  Wahl  denselben  Namen  ver- 
suchen. Nur  so  vereinigen  sich  die  Stimmen  richtig  mit  einander. 
Wenn  es  nun  bei  Qesetzesvorlagen  die  Aufgabe  ist,  sowohl 
die  Meinung  der  einzelnen  Gruppen  zu  ihrem  wahren  Ausdruck 
zu  bringen,  als  auch  die  meisten  Stimmen  zu  einem  gemeinsamen 
Beschluss  zu  vereinigen:  so  wird  die  Abstimmung  so  zu  leiten 
sein,  dass  jeder,  wo  er  bejahen  soll,  zunächst  sein  Erstbestes  ein- 
setzen und  dadurch  seinen  eigentlichen  und  ursprünglichen  Willen 
kund  geben  und  wenn  er  damit  nicht  durchdringt,  mit  seinem 
Zweitbesten,  seinem  ersten  und  liebsten  Zugeständniss,  nachrücken 
kann.  Unter  der  Voraussetzung  einer  solchen  Reihenfolge  wird 
sich  die  grösste  Zahl  des  Erstbesten  aus  der  einen  Partei  mit  der 
grösstmöglichen  Zahl  des  Zweitbesten  aus  der  andern  und  der 
grösstmöglichen  Zahl  des  Drittbesten  aus  der  dritten  zu  einem 
gemeinsamen  Ergebniss  zusammenthun.  Die  Stimmen,  die  am 
weitesten  vorgingen,  ziehen  sich,  wenn  sie  nicht  überhaupt  zu  den 
Verneinenden  übergehen,  von  Stellung  zu  Stellung  zurück,  um 
mit  andern  sich  zu  verbinden,  bis  sie  zusammen  die  erforderliche 
Zahl  bilden.  Auf  diesem  Wege  gehen  für  den  gemeinsamen 
Zweck  am  wenigsten  Stimmen  verloren  und  daher  fuhrt  er  dahin, 
für  das  Beste,  das  in  einer  Kichtung  die  Versammlung  hat,  die 
höchste  Stimmenzahl,   deren  sie  darin  fähig  ist,   zu  vereinigen. 
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Wird  hing^en  dieser  Weg  nicht  eingehalten,  wird  die  Ordnung 
vertauscht,  so  dass  z.  B.  das  Zweitbeste  einer  Partei  vor  ihrem 
Erstbesten  zur  Frage  kommt:  so  entsteht  in  den  Abstimmenden 
eine  Unsicherheit  und  ein  ihnen  selbst  unbehagliches  Schwanken. 
Denn  sie  werden  ungewiss,  ob  sie  ihr  Zweitbestes  verwerfen  sollen, 
in  der  Hoffnung  noch  das  Erstbeste  zu  gewinnen,  oder  ob  sie  das 
Zweitbeste  annehmen  sollen,  aus  Furcht  sonst  beides  zu  verlieren. 
Es  wird  dadurch  das  Ei^ebniss  des  Ganzen  zweifelhaft  und  nur 
allzu  leicht  ein  falscher  Ausdruck  statt  des  eigentlichen  Willens 
der  Mehrheit  zu  Wege  gebracht. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  eine  solche  Ordnung  herzustellen  sei, 
in  welcher  die  verschiedenen  Parteien  die  riphtige  Abstufting  ihrer 
Meinung  und  der  Zugeständnisse,  zu  denen  sie  nach  einander 
bereit  sind,  wirklich  wieder  erkennen.  Diese  Aufgabe  ist  bisweilen 
so  schwer,  dass  nur  ein  individueller  Scharfblick  durch  die 
Durchdringung  der  in  den  Vorschlägen  kundgegebenen  oder  ver- 
borgenen Absichten  sie  lösen  kann.  Denn  in  der  Bestimmung  des 
Erst-  und  Zweit-  und  Drittbesten  können  sich  persönliche  Wahl- 
verwandtschaft und  Gründe  der  Sache  dergestalt  kreuzen,  dass  es 
unmöglich  wird,  für  alle  Parteien  ein  gemeinschaftliches  Mass 
dieser  Abstufung  zu  finden. 

Für  die  Beihenfolge  der  Fragen  hat  sich  in  der  Übung  die 
Eegel  gebildet,  dass  derjenige  Vorschlag  zuerst  zur  Abstimmung 
gebracht  werden  muss,  welcher  sich  von  einer  gegebenen  Grund- 
lage z.  B.  dem  Kegierungsentwurf,  dem  erstatteten  Bericht,  der 
Botschaft  des  andern  Hauses,  einem  früher  gefassten  Beschluss 
am  weitesten  entfernt.  Es  handelt  sich  dabei  sowohl  um  die 
Grundlage  als  das  Mass  der  Entfernung. 

Wo  mehrere  Grundlagen  möglich  sind,  entsteht  je  nach  der 
Wahl  dieses  Massstabes  eine  andere  Beihenfolge,  und  es  wird  da- 
her nicht  selten  darüber  gestritten,  welche  Grundlage  zu  wählen 
sei.  Dabei  beruft  man  sich  gewöhnlich  auf  das  Beispiel  früherer 
Fälle.  Was  einmal  die  Grundlage  gewesen,  müsse  sie  immer 
sein.  Der  Schluss  der  Analogie  ist  auch  hiebei  ein  unsicherer 
Nothbehelf  und  der  eigenthümliche  Fall  muss  ihn  durchbrechen. 
Bei  der  Abstimmung   über   die  Revision   der  Verfassung   vom 
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5.  December  wurde  in  der  zweiten  Kammer  durchweg  die  Ver- 
fassung selbst  zur  Grundlage  genommen ;  denn  sie  galt  auch  dann, 
wenn  nichts  Neues  wurde.  Bei  dem  Paragraphen  über  die  Bildung 
der  ersten  Kammer  wurde  indessen  ungeachtet  einiger  Einwen- 
dungen von  dieser  Grundlage  abgewichen;  denn  in  diesem  Funkte 
war  sie  selbst  zweifelhaft  und  an  ihrer  Stelle  hatte  nach  ihrer 
Erscheinung  ein  Wahlgesetz  gegolten,  das  sich  bewährt  hatte; 
daher  wurde  nun  dies  die  Basis.  Wenn  wir  jene  Abstufung  des 
Erst-  und  Zweit-  und  Drittbesten  erwägen,  die  dazu  anzulegen 
ist,  um  mit  jeder  folgenden  Abstimmung  eine  neue  Vereinigung 
der  Stimmen  möglich  zu  machen :  so  muss  dasjenige  die  Grundlage 
bilden,  was  Allen  am  meisten  gemeinsam  ist  Eine  solche  wird 
entweder  das  alte  Gesetz  sein,  das  nothwendig  übrig  bleibt,  wenn 
nichts  Neues  wird,  oder  es  wird  sich  anderweit  z.  B.  nach  einem 
frühem  Beschluss  der  Versammlung  erreichen  lassen.  Oft  ist  vor 
der  Abstimmung  nur  durch  dne  Vermuthung  zu  bestimmen,  wo- 
hin als  nach  einem  gemeinsamen  Punkte  die  Versammlung  strebe, 
wie  man  z.  B.  einer  blossen  Vermuthung  folgt,  wenn  man  den 
Bericht  des  Ausschusses  zur  Grundlage  der  Abstimmung  macht. 
Wer  die  Frage  nach  der  Grundlage  nicht  nach  Parteiinteresse^ 
sondern  nach  der  Aufgabe,  den  richtigsten  Ausdruck  der  Mehrheit 
zu  finden,  entscheiden  will:  muss  sich  streng  daran  halten,  auf 
welche  Gemeinschaft  einer  positiven  Ansicht  zuletzt  am  meisten 
zu  rechnen,  welche  Basis  so  breit  sei,  dass  im  Nothfall  Alle 
darauf  stehen. 

Wenn  die  Grundlage  festgestellt  ist,  so  lässt  sich  noch  immer 
darüber  streiten,  welcher  Vorschlag  ihr  näher,  welcher  entfernter 
liege.  Denn  ob  ein  Vorschlag  nach  einer  Richtung  hin  mehr 
oder  weniger  wolle,  ob  er  weiter  gehe  oder  sich  beschränke,  hängt 
wiederum  von  dem  Gesichtspunkt  ab,  nach  welchem  man  seine 
Wirkungen  aulFasst,  und  es  haben  hier  von  Neuem  subjective 
Behauptungen  ein  geräumiges  Feld.  Es  kommt  darauf  an,  diese 
Reihenfolge  unparteiisch  und  aus  dem  Innern  Wesen  der  Sache 
zu  bestimmen. 

Was  am  weitesten  von  der  gemeinsamen  Grundlage  entfernt 
ist,  hat  am  wenigsten  Aussicht  angenommen  zu  werden.    Darum 
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nrass  zuerst  versacht  werden,  ob  es  dennoch  in  sich  so  stark  ist, 
um  die  Stimmenmehrheit  in  sich  zu  vereinigen.  Es  ist  der  kühnste 
Wurf  und  darum  muss  er  zuerst  die  Probe  bestehen.  Wenn 
dieser  Vorschlag  in  der  Minderheit  bleibt,  so  werden  nun  die- 
jenigen, welche  eingesehen,  dass  ihr  Erstbestes  nicht  durchkonmien 
kann,  geneigt  oder  verpflichtet  sein,  die  Stimmen  desjenigen  Theiles 
zu  vermehren,  dem  ihr  Zweitbestes  das  Erste  ist.  Ueberdies  muss 
schon  darum  der  Antrag,  der  am  wenigsten  Aussieht  hat,  voran 
gehen,  um  der  Minderheit  die  klare  Überzeugung  zu  geben,  dass 
sie  die  Minderheit  ist.  Die  Parteien  pflegen  auch  in  der  Rei- 
henfolge die  taktischen  Yortheile  wahrzunehmen.  Wenn  sie  mit 
ihrem  Erstbesten  wenig  Aussicht  haben,  legen  sie  ihr  Zweit- 
und  Drittbestes  in  besondem  Vorschlägen  vor,  dandt  für  diese 
der  Versuch  nicht  verloren  gehe. 

Wenn  man  von  einer  Grundlage  wie  von  einem  festen  Punkte 
ausgeht,  so  können  sich  die  Vorschläge  von  demselben  in  zwei 
entgegengesetzte  Sichtungen  entfernen,  sowohl  rechts  als  links 
hin,  wie  plus  und  minus.  In  diesem  Falle  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, von  welchem  Ende  solle  angefas^en  werden.  Wenn  die 
eine  Bichtung  vom  äussersten  Punkt  bis  zur  Grundlage  abge- 
lehnt ist,  so  muss  nun  wiederum  vom  äussersten  Punkt  der  andern 
die  Abstimmung  beginnen. 

Es  kommt  noch  ein  anderer  Fall  nicht  selten  vor,  in  wel- 
chem es  schwer  ist  über  den  richtigen  Anfangspunkt  der  Ab- 
stimmung zu  entscheiden;  nämlich  dann,  wenn  von  einem  Mar 
ximum  bis  Minimum  eine  Skala  von  Zahlen  vorliegt  und  es  sich 
darum  handelt,  welche  Zahl  die  Stimmenmehrheit  gewinnen  soll. 
So  wurde  z.  B.  in  der  aufgelösten  zweiten  Kammer  am  23.  April 
1 849  das  Gesetz  verhandelt,  dass  weder  am  Sitze  einer  Landes- 
versammlung noch  in  einem  Umkreise  von  einer  Anzahl  Meilen 
eine  Volksversanmüung  gehalten  werden  dürfe.  Es  kam  dabei  die 
Bestimmui^  von  5  Meilen,  2  Meilen,  V^  Meile  und  keine  in 
Vorschlag.  In  der  zweiten  Eanmier  handelte  es  sich  am  22.  Fe- 
braar  1S50  um  eine  Auflage  auf  den  Bübenzucker  und  es  stuften 
sich  die  Vorschläge  von  3^4  Sgr.  für  den  Centner  Rüben  bis  2  ^h  Sgr. 
von   einem   Maximum    zum  Minimum   ab.     In    solchen   Fällen 
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:  ist  es  meistens  schwer,  aus  der  Sache  zu  bestimmen,  ob  das  Mi- 

nimum oder  Maximum  den  Anfangspunkt  der  Abstimmung  bilden 
müsse.    Läge  die  gemeinsame  Grundlage,  die  Alle  als  das  Noth- 

I  wendige  und  Letzte  anerkennen,  in  der  Mitte  der  Beihe :  so  müsste, 

wie  im  vorigen  Falle,  verfahren  werden.  Wenn  man  unter  solchen 

;  Umständen  bei  der  Fragestellung  das  Streben  und  Gegenstreben 

der  Parteien  beobachtet:  so  suchen  sie  meistens  ihre  Wünsche 

r 

^  zunächst  zur  Abstimmung   zu  bringen.     Denn  aus  psycholo- 

gischen Gründen  verlieren  insbesondere  da,  wo  es  viele  ünent^ 
schiedene  giebt,  die  später  gestellten  Vorschläge  je  länger  je  mehr 
an  Aussicht  auf  Stimmenmehrheit. 

Die  Frage  nach  der  Abstimmung  verwickelt  sich,  wenn  sich 
die  Vorschläge  durch  verschiedene  Grundgedanken  so  unterschei- 
den, dass  sie  keine  stetige  Keihe,  sondern  vielmehr  in  sich  unter- 
schiedene Gruppen  bilden.  Es  sind  gleichsam  verschiedene  Sy- 
steme von  Vorschlägen,  bald  aus  einem  einfachen,  bald  aus  einem 
gemischten  Princip  heiTorgegangen.  Als  es  sich  z.  B.  bei  uns 
um  die  Verfassungsbestimmung  über  die  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer handelte,  lagen  in  der  zweiten  28  Vorschläge  vor;  jeder 
baute  das  neue  Haus  nach  einem  andern  Biss  und  auf  einem 
andern  Boden;  die  Erfindungsgabe  spielte  reichlich.  Bei  der  An- 
ordnung bildeten  sich  verschiedene  Gruppen  nach  Grundgedanken, 
z.  B.  der  Erblichkeit,  der  Vertretung  der  Interessen,  der  Provin- 
zial-  und  Ereisstände,  des  Gensus,  selten  rein,  meistens  gemischt. 
Welche  Gruppe  soll  in  einem  solchen  Fall  den  Vorrang  haben? 
Man  wird  sich  entweder  dahin  einigen,  diejenige  Grappe  zuerst 
auf  die  Probe  der  Abstimmung  zu  bringen,  deren  Grundgedanke 
am  weitesten  von  der  vorausgesetzten  Grandlage  entfernt  liegt, 
oder  man  wird,  wenn  hierin  kein  Unterschied  zu  entdecken  ist, 
die  Vorfrage  nach  der  Eeihenfolge  der  Systeme  zuerst  zur  Ab- 
stimmung bringen.  In  der  Grappe  selbst  wird  die  Abstimmung 
vom  Maximum  zum  Minimum  erfolgen.  Es  ist  freilich  dabei, 
wenn  man  nicht  in  Weitläuftigkeiten  fallen  will,  Ein  Übelstand 
möglich.  Wenn  man  nämlich  die  Grappen  nach  einander  in  der 
Abstinmaung  durchläuft,  so  kommen  möglicher  Weise  die  zu  kurz, 
welche  ihr  Zweit-  und  Drittbestes  nicht  in  'derselben  Grappe  mit 
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ihrem  Ersten  gefcmden  haben,  und  daher  wünschen  müssten,  von 
Gruppe  zu  Gruppe  überzuspringen.  Doch  wird  es  kaum  möglich 
sein,  solche  Ausnahmen  durch  eine  Begel  zu  befriedigen.  Je  ge- 
gliederter die  Abstimmung  ist,  desto  seltener  wird  sie  rein  durch- 
geführt Bei  jenen  28  Vorschlägen  zur  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer bot  gerade  der  letzte  unter  den  gegebenen  Umständen  be- 
sondere Yortheile,  und  es  hatte  sich  för  ihn  eine  Anzahl  Abge- 
ordneter vereinigt.  Sie  waren  aber  in  der  schlinmien  Lage,  27  mal 
mit  dem  Nein  ausharren  zu  müssen  und  mussten,  da  ihr  Erst- 
bestes zuletzt  stand,  darauf  verzichten,  unter  den  vielen  Vorschlä- 
gen sich  ein  Zweitbestes  zu  sichern.  Als  nun  in  der  Versammlung, 
nachdem  eine  Reihe  von  Vorschlägen  gefallen  war,  Unruhe  und 
Ungeduld  wuchs,  weil  man  fürchtete,  es  werde  sich  die  Ver- 
sammlung in  lauter  Minderheiten  auflösen:  Hessen  sich  Viele  aus 
jener  Zahl  von  der  Bewegung  hinreissen  und  griffen  nach  einer 
Gestalt,  die  sie  selbst  nicht  gewollt  hatten. 

Wir  unterschieden  in  dem  Beschluss  die  Zahl  der  unbeding- 
t>en  und  der  in  verschiedener  Abstufung  bedingten  Ja,  überhaupt 
die  Beihe  des  Erstbesten,  Zweitbesten,  Drittbesten.  Es  hängen 
damit  noch  einige  Betrachtungen  zusammen. 

Es  ist  nöthig,  einem  jeden,  so  weit  es  gehf,  sein  Zweit- 
bestes fär  den  Fall  zu  sichern,  dass  ihm  sein  Erstbestes  unmög- 
lich wird.  Dadurch  ist  die  Behandlung  der  Untervorschläge 
{sousamendemmts)  bedingt.  Indem  der  Untervorschlag  dem  Haupt- 
vorschlag vorangeht,  wird  über  ihn  nur  in  der  Weise  abgestimmt, 
dass  durch  seine  Annahme  noch  nichts  über  den  Hauptvorschlag 
ausgemacht  wird,  und  er  selbst,  wenn  auch  zuerst  angenommen, 
nur  steht,  wenn  der  Hauptvorschlag  steht,  aber  mit  dem  fallen- 
den Hauptvorschl^e  wieder  fällt.  Daher  kann  man  den  Unter- 
vorschlag bejahen,  aber  doch  den  Hauptvorschlag  verneinen.  Die 
schwebende  Abstimmung  ist  nur  dazu  da,  dass  jeder,  der  in  er- 
ster Linie  das  Ganze  verneinen  will,  sich  diejenige  Gestalt  im 
Voraus  sichere,  welche  ihm,  wenn  er  sein  Erstbestes  nicht  er- 
reichen kann,  in  zweiter  Linie  die  liebste  ist. 

Indessen  darf  man  eine  Gefahr  der  eventuellen  Abstimmung 
nicht  übersehen,  d.  h.  einer  solchen,  welche,  wenn  die  Bejahung 
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erfolgt,  dem  Hauptvorschlag  die  Bedingung  anhängt:  wenn  der 
Hauptvorschlag  angenommen  wird,  so  soll  er  nur  mit  diesem  Zn- 
satz angenommen  werden.  Denn  es  kann  nnn  geschehen,  dass 
solche  Stimmen  den  auf  eventuelle  Abstimmung  gebrachten  Zusatz 
bejahen ,  welche  doch  den  Hauptvorschlag  unter  keinen  Umstanden 
wollen,  also  auch  nicht  mit  dem  Zusatz,  aber  den  Hauptvorschlag 
mit  dem  Zusatz  für  das  kleinere  Übel  halten,  und  sich  daher 
gegen  das  drohende  grössere  Übel  des  unbedingten  Hauptvorschlags 
vorläufig  dies  kleinere  zu  sichern  wünschen.  Wenn  auf  die  even- 
tuelle Abstimmung  die  entscheidende  folgt,  werden  Alle,  welche 
zur  Sache  die  bezeichnete  Stellung  einnehmen,  gegen  den  Haupt- 
vorschlag mit  dem  unter  ihrer  Mitwirkung  angenommenen  Znsatz 
verbunden  ihre  verneinende  Stimme  geltend  machen,  und  tragen 
durch  ihr  Verfahren  dazu  bei,  den  Hauptvorschlag  zu  Falle  zn 
bringen.  Will  man  die  Gefahr  vermeiden,  dass  die  eventuelle 
Abstimmung  der  über  den  Hauptvorschlag  entscheidenden  Ab- 
stimmung ein  Bein  stelle,  so  muss  man  statt  der  eventuellen  Ab- 
stimmung den  Hauptvorschlag  als  das  eine,  und  den  Hauptvor- 
schlag mit  dem  Zusatz  als  das  andere  Ganze  ansehen  und  als 
zwei  verschiedene  Vorschläge,  jeden  an  seinen  Ort,  in  die  Keihen- 
folge  der  Abstimmung  einordnen.  Es  ist  dies  zwar  der  langwierigere 
Weg,  aber  er  beugt  vor  und  hindert  den  in  der  eventuellen  Ab- 
stimmung möglichen  Versuch,  den  ursprünglichen  Hauptvorschlag 
abzudrängen. 

Vor  jeder  eventuellen  Abstimmung  bemerkt  man  in  einem 
Theil  der  Versammlung  eine  eigene  Bewegung  des  Zweifels  nnd 
des  Bedenkens ;  und  zwar  nicht  bloss,  weil  sich  der*parlamentarisch 
Unerfahrene  in  eine  solche  Abstimmung,  welche  keine  unmittel- 
bare Entscheidung  haben  soll,  schwer  findet.  Da  über  einen  Zu- 
satz eventuell  abgestimmt  wird,  so  gerathen  diejenigen,  welche 
den  Hauptvorschlag  ohne  Zusatz  in  erster  und  denselben  mit  dem 
Zusatz  nur  in  zweiter  Eeihe  wollen,  in  eine  logische  Verlegenheit. 
Nur  wenn  die  Verneinung  des  Zusatzes  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung erlangt,  erreichen  sie  ihr  Erstbestes.  Darnach  treibt  es 
sie,  verneinend  zu  stimmen.  Aber  wenn  sie  es  thun,  so  tragen 
sie   dazu  bei,   dass  möglicher  Weise  nun  auch  ihr  Zweitbestes 
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nicht  zu  Stande  komme.  Diese  Überl^^ng  könnte  sie  bewegen, 
bejahend  zu  stimmen.  Indessen  wenn  sie  den  Zusatz  bejahen,  so 
helfen  sie  ihres  Theils  dazu,  das  Erstbeste  vom  Erfolg  auszu- 
schliessen.  So  tritt  an  die  Stelle  eines  sichern  Oanges,  den  die 
Methode  der  Abstimmung  machen  soll,  ein  Schwanken  ein,  in 
welchem  nur  eine  vage  Berechnung  der  Chancen  f^  die  Ent- 
scheidung übrig  bleibt.  Auch  von  dieser  Seite  empfiehlt  es  sich 
die  eventuelle  Abstimmung  durch  eine  doppelte  entscheidende,  wie 
angegeben,  zu  ersetzen.  In  der  Verhandlung  des  Hauses  wird  es 
wesentlich  auf  den  Antragsteller  ankommen,  ob  sein  Hauptyor- 
schlag,  wenn  ein  Zusatz  eingebracht  wird,  fär  sich  allein  eine 
Stelle  behauptet  und  der  Hauptvorschlag  mit  dem  Zusatz  eine 
andere,  oder  ob  über  diesen  eventuell  abgestimmt  wird.  Aber  es 
müsste  in  der  (Geschäftsordnung  feststehen,  dass  eine  Begierungs- 
vorlage, wenn  zu  ihr  ein  Zusatz  vorgeschlagen  wird,  nicht  durch 
eine  eventueUe  Abstimmung  so,  wie  gezeigt  wurde,  gefährdet 
werde.  Es  lässt  sich  verlangen,  dass  die  Begierungsvorlage  in 
ursprünglicher  (jestalt  am  richtigen  Orte  der  Abstimmung  ihre 
Stelle  finde.  0 

Die  Freude  der  beschliessenden  Versammlung  und  die  Zu- 
versicht zum  eigenen  Werk  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es 
gelinge,  in  dem  Ergebniss  eine  entscheidende  Zahl  der  unbeding- 
ten Ja  zu  vereinigen.  Jedes  bedingte  Ja  bringt  in  den  Beschluss 
einen  Zusatz  von  Zweifel  und  Bedenken  mit  und  stimmt,  wenn 
man  die  innem  Bewegungen  der  Versammlung  in  Eine  Wirkung 
zusammenzieht,  das  Vertrauen  und  die  Hoffnung  herab.  Es  er- 
klärt sich  daraus  die  auf  den  ersten  Blick  seltsame  Erscheinung, 
dass  bisweilen  mitten  in  der  Herrschaft  der  Mehrheit  die  Mehr- 
heit  doch  mit  unbefriedigter  Stimmung  das  Haus  verlässt,  wie 


')  Nachträgliche  Anmerkung.  Wenn  wir  nicht  irren,  so  hatte  sich  in 
der  seiner  Zeit  viel  besprochenen  Abstimmung  des  Hauses  der  Abgeord- 
neten vom  I.April  lSö5,  welche  g^en  die  Erwartung  der  Regierung,  gegen 
den  Antrag  der  Commission,  selbst  gegen  die  Voraussicht  des  Vorsitzenden, 
ein  den  wichtigen  Entwurf  der  Regierung  schlechthin  verneinendes  Ergeb- 
niss herbeiführte,  der  Fehler,  welcher  diese  unvorhergesehene  Folge  hatte, 
in  der  eventueUen  Abstimmung  versteckt. 
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z.  B.  in  der  zweiten  Kammer  der  oben  (S.  44)  erwähnte  Moecke'sche 
Vorschlag,  der  för  die  Forterhebung  der  Steuern  eine  Frist  ge- 
währte, zwar  mit  grosser  Mehrheit  angenommen  wurde,  aber 
doch  in  dem  Hause  eine  sehr  getheilte  und  fast  zerrissene  Stim- 
mung hinterliess.  Dagegen  hatte  das  Haus  einen  ganz  aadern 
Ausdruck  auf  seinem  Gesichte,  als  etwa  mit  demselben  Über- 
gewicht bei  dem  Gesetz  über  die  Ablösung  der  Beallasten  der 
YerbesserungsYorschlag  der  Herren  EUwanger  und  von  Fatow 
angenommen  wurde,  durch  welchen  für  die  Grundbesitzer  ohne 
den  Schaden  der  Betheiligten  eine  befriedigendere  Ausgleichung 
gefunden  war.  In  diesem  Fall  lösten  sich  die  Bedenken  Vieler 
und  es  vereinigte  sich  daher  eine  grosse  Menge  zu  einer  unbe- 
dingten Zustimmung;  in  jenem  Fall  war  schon  mit  der  Abstim- 
mung mehrfach  und  vergebens  experimentirt ;  eine  grosse  Zahl 
der  Bejahenden,  z.  B.  die  91,  die  am  vorigen  Tage  die  Minder- 
heit gebildet  hatten,  sahen  in  dem  Vorschlag  nur  einen  ärmli- 
chen Ersatz  für  das,  was  sie  ursprünglich  wollten;  ihr  Ja  war 
äusserst  bedingt,  denn  es  vertrat  kaum  ihr  Dritt-  oder  Viert- 
bestes. Die  Zahl  der  Stimmen,  der  numerische  Ausdruck  der 
Majorität,  mochte  in  beiden  Fällen  ziemlich  dieselbe  sein,  aber 
der  politische  Werth  dieses  Ausdruckes,  die  Bedeutung  der  Zahl 
war  unendlich  verschieden.  Nach  demselben  Massstab  muss  man 
auf  den  Anklang  schliessen,  den  Mehiheitsbeschlüsse  im  Lande 
finden.  Denn  in  der  Stimmung  des  Volks  wiederholt  sich  nnr 
dunkler,  was  in  dem  von  dem  Volk  gewählten  gesetzgebenden 
Körper  mit  ausgepr^^rer  Deutlichkeit  vorgeht 

Wir  fügen  von  diesem  Standpunkt  aus  noch  eine  Betrach- 
tung hinzu,  indem  wir  noch  einmal  die  unbedingten  und  beding- 
ten Ja  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  erwägen  und  dabei, 
um  nicht  weiter  hinab  zu  gehen,  nur  das  Erstbeste  und  Zweit- 
beste vergleichen.  Wir  setzen  dabei  den  äussersten  Fall.  Wenn 
die  Hälfte  der  Versammlung  mit  dem  Plus  Einer  Stimme  über 
ein  Ei^stbestes  einig  ist,  so  wird  es  beschlossen.  Gesetzt  nun, 
der  übrige  Theil  der  Versammlung,  die  andere  Hälfte  mit  dem 
Minus  einer  Stimme,  hätte  ein  Erstbestes,  was  das  Zweitbeste 
der   ersten   wäre:   so  würde  im  zweiten  Gang  der  Abstimmung, 
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wenn  wir  uns  im  ersten  die  Überzahl  einer  einzigen  Stinune  weg- 
denken, ein  einhelliger  Beschluss  gefasst  werden,  zusammengesetzt 
aus  dem  Erstbesten  der  einen  Hälfte  und  dem  Zweitbesten  der 
andern.  Man  kann  in  einem  solchen  Falle  fragen,  ob  nicht  der 
zweite  Beschluss  sicherer  gewesen  wäre,  als  der  erste.  Denken  wir 
uns  eine  Begierung,  die  sich  für  sich  mit  der  allgemeinen  Meinung 
zu  verständigen  strebte:  so  würde  sie  wahrscheinlich  den  Inhalt 
des  Zweiten  und  nicht  das  Erste  für  das  Zutreffende  und  Sichere 
halten;  und  es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  es  einen  Weg  gebe, 
dem  Ersten  oder  dem  Zweiten  ein  entschiedeneres  Gewicht  und 
zweifelloseres  Ansehen  zu  verleihen.  Hiemach  führt  sohon  die 
reine  Zahlenbetrachtung,  abgesehen  von  den  andern  politischen 
Gründen,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Vertretung  in  der  Gestalt 
zweier  Körper. 

Wenn  bei  der  Fragestellung  und  dem  Verfahren  der  Abstim- 
mung Zweifel  oder  gar  Streitigkeiten  entstehen,  die  sich  nicht 
ausgleichen  lassen:  so  bringt  bei  uns  der  Vorsitzende  die  Sache 
zur  Entscheidung  der  Versammlung.  Dies  scheint  auf  den  ersten 
Blick  der  parteilosen  Haltung  des  Präsidenten  und  der  im  eigenen 
Ej-eise  autonomen  Stellung  der  Versammlung  angemessen  zu  sein 
—  und  doch  hat  z.  B.  der  Senat  der  Vereinigten  Staaten  alle 
solche  Entscheidungen  über  die  Form  des  Verfahrens,  sowie  über- 
haupt die  Fragen  über  die  Ordnung,  in  die  Hand  seines  Präsi- 
denten gelegt.  Thom.  Jefferson  p.  1.  Es  sieht  objectiv  aus,  wenn 
der  Präsident  die  Versammlung  entscheiden  lässt,  aber  die  Ent- 
scheidung wird  nur  desto  subjectiver  ausfallen.  Denn  wenn  die 
Majorität  über  die  Fragestellung  und  über  den  Gang  der  Abstim- 
mung entscheidet :  so  entscheidet  nur  allzu  leicht  der  Wunsch  der 
Partei  über  die  Logik,  das  Begehren  über  das  ürtheil.  Wenn  hin- 
gegen der  Präsident  der  ist,  der  er  sein  soll,  wenn  er  nicht  von 
den  Parteien  als  Parteimann  gewählt  ist,  sondern  wie  der  Sprecher 
im  englischen  ünterhause,  von  Allen  anerkannt,  und  wiederum  die 
Minderheit  wie  die  Mehrheit  anerkennend,  seine  Ehre  in  die  ge- 
rechte und  weise  Leitung  des  Ganzen  setzt :  so  wird  es  ohne  Frage 
das  Bichtigste  und  Beste  sein,  dass  er  und  nur  er,  nachdem  er 
die  Bedenken  gehört,  falls  eine  Verständigung  nicht  erreicht  wird. 
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die  letzte  Entscheidung  treSe.  Es  wird  sich  dadurch  der  Gebrauch 
consequenter  ajosbilden  und  sicherer  befestigen.  Es  ist  von  dem 
grössten  Werth,  dass  die  feste  logische  Linie,  die  durch  das  Ganze 
durchgehen  muss,  gleichsam  die  Axe,  um  welche  sich  die  Bewe- 
gungen des  Parlaments  drehen,  nicht  ins  Schwanken  gerathe.  Dies 
wird  auf  diesem  Wege  am  besten  erreicht  Sollte  einmal  das 
Parteitreiben  es  verhindert  haben,  den  rechten  Mann  zum  Vorsitzen- 
den zu  wählen :  so  wird  auch  jene  Berufung  an  die  Yersammlnng, 
die  nur  eine  Beruftu^  an  die  herschende  Partei  ist,  ohne  Erfolg  för 
die  logische  Gerechtigkeit  sein.  Nichts  trägt  mehr  dazu  bei,  den 
Ergebnissen  Einheit  und  (Tonsequenz  zu  sichern  und  der  Minderheit 
durch  die  Gerechtigkeit  des  Verfahrens  eine  Befriedigung  zu  ge- 
währen, als  der  umsichtige  Blick  und  die  feste  Hand  des  Leitenden. 
Mancher  mag  geneigt  sein,  die  Schwierigkeiten,  die  wir  in 
der  Aufgabe  erkannten,  die  richtige  Stimmenmehrheit  zu  erzeugen, 
als  eine  innere  Schwäche  des  ganzen  politischen  Systems  zu  b^ 
trachten  und  feindlich  gegen  dasselbe  zu  kehren.  Möge  ein  solcher 
sich  hüten,  zu  viel  zu  schliessen  und  zu  viel  zu  beweisen;  denn 
ziemlich  mit  demselben  Grunde  müsste  er  die  ürtheile  der  Gerichte 
und  die  Beschlüsse  eines  Gollegiums  oder  Staatsraths  anfechten. 
Sie  unterliegen  demselben  Gesetz  und  denselben  Gefahren.  Ja, 
wenn  man  an  Hobbes  Wort  zurück  denkt,  er  habe  aus  dem  Thu- 
cydides  gelernt,  wie  viel  Ein  Mann  klüger  sei  als  eine  ganze  Ver- 
sanmilung :  so  kann  man  fragen,  ob  es  denn  mit  den  Beschlüssen 
besser  stehe,  die  ein  Einzelner  fasst.  Gesetzt  er  sei  eben  so  viel- 
seitig,  eben  so  offen  unterrichtet,  wie  eine  zweckmässig  gebildete 
Versammlung  oder  ein  wohl  gegliedertes  Collegium :  so  wird  doch 
immer  sein  Beschluss  das  zusammengesetzte  Ergebniss  vieler  trei- 
benden und  vieler  beschränkenden  Erwägungen  sein,  die  Besultante 
vieler  Momente  wie  die  Diagonale  im  Parallelogramm  der  Kräfte. 
Die  Eine  Erwägung  fordert  dies  als  das  Erstbeste,  die  andere  jenes 
und  er  muss  sie,  ähnlich  wie  in  der  Abstimmung,  gegen  einander 
ausgleichen.  Die  Bücksichten,  die  still  für  sich  der  Einzelne  ninunt, 
werden  in  einer  Versammlung  äusserlich  vertreten  und  nur  das  mag 
man  billig  bezweifeln,  ob  ihr  inneres  Gewicht  gerade  mit  der 
äussern  Stimmenzahl  in  Verhältmss  stehe,  wie  es  auf  der  andern 
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Seite  uügewiss  bleibt,  ob  in  dem  Entschluss  des  Einzelnen  die 
nothwendigen  Bücksichten  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gelten^ 
als  sie  verdienen.  Der  Wille  eines  Einzelnen  kann  vor  dem  Be- 
schluss  einer  Yersanmdung  viel  voraus  haben,  raschen  Blick  und 
entschlossenen  Gang,  verschwiegene  Vorbereitung  und  beharrliche 
Consequenz,  überhaupt  die  grosse  Einheit  eines  ganzen  Mannes. 
Alle  diese  Tugenden  sind  für  eine  Versammlung  schwieriger  oder 
doch  schwerßLlliger ;  und  man  hüte  sich  voreilig  auf  die  Bahn  der 
Stiomienmehrheit  zu  bringen,  was  für  sie  nicht  passt.  Aber  kein 
wesentliches  Organ  des  Staats  ist  durch  ein  anderes  zu  ersetzen; 
k^s  erreicht  am  fremden  Orte,  was  das  andere  an  dem  seinigen 
vermag.  Der  Beschluss  einer  Versammlung  hat  daher  Wirkungen, 
die  nur  durch  ihn  selbst  erreichbar  sind  und  in  diesen  soll  er  die 
Kraft  und  der  Stolz  der  Nation  werden.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dass  sich  jede  Eüirichtung  ihrer  schwachen  Seite  bewusst 
werde,  um  gerade  in  diese  ihre  ganze  Stärke  hineinzuwerfen  oder 
am  rechten  Funkt  die  richtige  Ergänzung  zu  suchen. 


Trendelenbarg  II. 


xin. 


Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  und  das 

Wesen  der  Wissenschaften. 


(Vortrag  vom  22.  October   1857  zur  Feier  des  Geburtstags  des  Eöoigs 
Friederich  Wilhelm  lY.  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 


Wenn  unsere  Akademie  in  der  Woche,  da  Preussen  das  Ge- 
burtsfest seines  Königs  begeht,  einen  besonderen  Tag  ausgewählt 
hat ,  um  ihre  Empfindungen  auszudrücken :  so  ist  es  nicht  ein 
Nachklang ,  nicht  ein  Wiederhall ,  welcher  an  diesem  Abend  laut 
wird,  sondern  der  ursprüngliche  Ton  des  vaterländischen  Festes 
stimmt  auch  unser  Gemüth. 

Es  ist  Ein  Grundton,  der  an  diesem  Tage  alle  Jahre  hindurch 
in  mannigfaltigen  Weisen  durchklingt,  Freude  und  Dank,  Ehrfiircht 
und  Vertrauen.  Diese  Empfindungen  erscheinen  in  jedem  Jahre, 
je  nach  der  Lage  des  Vaterlandes,  je  nach  der  Geschichte  der 
Zeit,  je  nach  den  Sorgen  oder  Erhebungen  des  Augenblicks  anf 
einem  anderen  Hintergrunde  und  das  bleibende  Gef&hl  verschmilzt 
sich  mit  wechselnden  Anklängen.    So  war  es  immer. 

Aber  in  diesem  Jahre  lag  die  der  Feier  mitgegebene  Stim- 
mung nicht  in  äusseren  Dingen.  Die  Sonne  des  Tages  war  von 
einer  düsteren  Wolke  verhangen. 

Wenige  Tage  vor  dem  15.  October  drang  wie  ein  schrillen- 
der Ton  die  Nachricht  von  des  Königs  Krankheit  in  Aller  Ohr, 
und  setzte  im  ganzen  grossen  Lande  die  Gemüther  in  eine  Span- 
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nung,  welche,  wie  in  Tagen  scbweren  Geschickes,  die  Herzen  und 
Augen  nach  oben  wandte.  Die  bessere  Kunde  war  ein  Trost  Die 
nahe  Besorgniss  zerstreute  sich  und  die  Hoffnungen  stiegen. 

Wenn  daher  schon  an  dem  Geburtstage  selbst  der  dem  Feste 
dauernd  eingeprägte  GharaMer  über  bange  Ahnungen  die  Ober- 
hand gewann  und  die  Empfindungen  des  Augenblicks  läuterte  und 
erhob:  so  dürfen  wir  heute,  dankerföllt  für  allmählich  günstigere 
Nachrichten,  dem  alten  Zuge  des  Festes  noch  freier  folgen  und 
den  allgemeinen  Betrachtungen  uns  wieder  hingeben,  zu  welchen 
sonst  der  Tag  uns  anregt. 

Da  es  nun  in  dieser  Körperschaft  eine  alte  Sitte  und  Vor- 
schrift ist,  an  diesem  Tage  über  die  Thätigkeit  der  Akademie 
einen  Jahresbericht  zu  geben :  so  rückt  diese  Anordnung  die  eigne 
Au^be  in  die  Nähe  des  Gedankens  an  den  erhabenen  König,  die 
Betrachtung  der  Wissenschaft  in  die  Nähe  des  Königthums.  Nicht 
ohne  Scheu  fassen  wir  beides  in  einander. 

Es  mag  erlaubt  sein  in  dieser  Beziehung  an  ein  Wort  des 
Plato  einige  freie  Betrachtungen  anzuknüpfen,  nicht  um  Plato  aus 
sich  zu  erläutern,  sondern  um  seinen  Begriff  unter  uns  in  seiner 
bleibenden  Wahrheit  anzuschauen.  Ein  Wort  Plato's  möge  unsern 
Gedanken  den  Weg  zeigen,  nicht  um  uns  in  Plato  hineinzuzieh^ 
sondern  um  von  Plato  aus  über  Königthum  und  Wissenschaft 
einige  eigene  Betrachtungen  zu  versuchen,  welche,  wenn  möglich, 
von  seinem  Sinn  nicht  abfallen. 

Freilich  kann  es  bedenklich  scheinen ,  an  den  griechischen 
Philosophen,  an  den  Philosophen  aus  Athens  Freistaat  sich  da  an- 
zulehnen, wo  wir  vor  der  Anschauung  eines  christlichen  König- 
thums  stehen.  Allein  das  Bedenken  verschwindet  von  selbst  Aus 
einer  fremden  aber  gi'ossen  Welt,  aus  der  Erfahrung  von  der 
Grösse  und  von  dem  Verderben  eines  Freistaates  reden  Philosophen, 
wie  Plato  und  Aristoteles,  um  so  unparteilicher. 

Plato  hebt  in  seinen  idealen  Entwürfen  das  Königthum  her- 
vor, und  beschreibt  den  königlich  regierten  Staat  als  den  gerech- 
ten und  in  sich  massvollen,  und  den  königlichen  Mann,  den  Mann, 
in  welchem  die  Vernunft  wie  ein  König  regiert,  als  den  selbst- 
bewussten  und  freien,  und  beide  als  die  allein  glückseligen. 

6* 
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Aristoteles  bezeichnet  als  das  Wesen  des  Königthums  Liebe 
und  Würde  und  Begierung  über  Freie  zum  Heil  des  Ganzen.  In 
seiner  Ethik  entwirft  er  in  hellen  Zügen  königliche  Tugenden, 
wenn  er  sie  auch  nicht  mit  diesem  Namen  nennt,  die  staatsmän- 
nische  Weisheit  und  die  Hochherzigkeit,  den  Schmuck  einer  grossen 
sich  der  Hoheit  bewussten  Seele.  Ihm  widerstrebt  dergestalt  die 
Yielherrschaft  der  Atome,  dass  er  selbst  seine  Metaphysik  zur 
letzten  Einheit  mit  dem  Worte  drängt:  „Niemals  frommt  Yiel- 
herrschaft im  Volk,  nur  Einer  sei  Herscher." 

Wie  die  Edlen  unter  den  alten  Deutschen  ihren  erwählten 
König,  so  haben  die  alten  Philosophen  das  Königthum  hoch  auf 
den  Schild  gehoben ;  und  wie  das  Volk  einst  den  erhobenen  König 
mit  lautem  Ruf  begrüsste,  so  klang  zu  allen  Zeiten  das  König- 
thum, in  grosse  Anschauung  gefasst,  in  den  Herzen  solcher  Den- 
kenden wieder,  welche  die  Natur  des  Menschen  kennen  und  die 
Einheit  des  Staats  zu  vollenden  trachten. 

Plato  nun  ehrt  das  Gesetz,  das  nach  der  Anschauung  der 
Griechen  König  ist ;  aber  weil  das  Gesetz  in  seiner  einfachen  All- 
gemeinheit das  Mannigfaltige  des  Lebens  nicht  zu  unterscheiden, 
weil  es  unbeugsam  und  störrisch  sich  dem  Neuen  und  Eigen- 
thümlichen,  den  umständen  und  dem  Wechsel  der  Dinge  nicht  zu 
fftgen  weiss,  so  ist  er  an  einer  Stelle  des  Staatsmannes  geneigt. 
den  mit  Weisheit  königlichen  Mann  selbst  dem  Gesetze  vorzuziehen.') 
In  einem  solchen  Zusammenhang  spricht  er  von  „eines  wahr- 
haften Königs  königlicher  Wissenschaft." 

Also  an  den  wahrhaften  König  ist  eine  Wissenschaft  ge- 
bunden, welche  kein  anderer  hat,  am  wenigsten,  sagt  Plato. 
die  Menge.    Plato  spricht  von  der  Idee  und  wir  mit  ihm. 

Welches  ist  nun,  dürfen  wir  fragen,  diese  königliche  Be- 
trachtung der  menschlichen  Dinge? 

Wo  es  sich  darum  handelt,  das  gemeinsame  Leben,  in  wel- 
chem Alles  an  Lust  und  Unlust,  an  Liebe  und  Hass  anklingt,  zu 
erkennen:  da  ist  die  Anschauung  des  Einzelnen  wesentlich  von 
dem  Orte  abhängig,  an  welchem  er  sich  befindet    Von  diesem 


*)  Staatsmann  p.  294  a.  ff.  Steph.  vgl  p.  259.  b. 
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Standpunkte  ans  entwerfen  sich  einem  jeden  andere  und  andere 
Bilder  des  gemeinsamen  Lebens ;  und  wenn  die  Einzelnen,  welche 
sich  in  dem  Umkreise  bewegen,  nach  dem  Mittelpunkt  blicken :  so 
verschiebt  sich  jedem  die  perspectivische  Zeichnung  anders,  und 
jeder  übersieht  einen  anderen  Ausschnitt  des  Kreises.  Die  Lebens- 
ansicht eines  jeden  richtet  sich  nach  seiner  Lebenslage ;  und  seine 
Erkenntniss  der  menschlichen  Dii^e  hat  ihren  stäxksten  Stütz- 
punkt in  der  Empfindung  des  eignen  Lebens;  sie  ninuut  in  dem 
Masse  an  Energie  zu  oder  ab,  als  sie  sich  dieser  nähert  oder  von 
ihr  entfernt.  Unwillkürlich  ziehen  die  Einzelnen  das  Ganze  zu 
sich  hin,  jeder  zu  einem  anderen  Punkt  und  jeder  sieht  eine  an- 
dere Welt  als  das  Ganze.  Niemand  thut  dies  selbstische  Ele- 
ment ganz  ab,  in  welches  seine  Meinungen  eingetaucht  sind; 
und  es  widerstreiten  sich  daher  die  Richtungen  der  Einzelnen 
unvermeidlich. 

Anders  steht  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge.  In 
diesem  Hinüber-  und  Herüberschwanken  •  der  sich  begegnenden 
Strebungen,  in  den  sich  kreuzenden  Anschauungen  von  den  un- 
zähligen Punkten  im  Umkreise  her,  steht  die  königliche  Betrachtung 
im  Mittelpunkt,  die  Einheit  in  ruhiger  Stille,  mächtig  genug,  um 
als  der  Schwerpunkt  des  Ganzen  die  Wucht  aller  anderen  An- 
sichten zu  tragen.  Auf  diesem  Standort  gleichen  sich  die  ver- 
schobenen Bilder  der  Einzelnen  wie  zur  Wahrheit  einer  geo- 
metrischen Zeichnung  aus. 

Die  Astronomie  hat  uns  zwei  Standpunkte,  von  welchen  wir 
in  das  Planetensystem  hinaussehen,  zu  unterscheiden  gelehrt.  Den 
einen  ausserhalb  des  Mittelpunktes  nennt  sie  den  geocentrischeny 
den  Standpunkt  von  der  sich  zwischen  anderen  Himmelskörpern 
hindurchbewegenden  Erde.  Von  diesem  Standpunkt  aus  entsteht 
das  Bild  der  scheinbaren  Bewegungen  in  verworrenen  Linien  bald 
rechtläufig,  bald  rückläufig.  Den  anderen  nennt  sie  denheliocen- 
trischen,  vom  Mittelpunkt  des  Centralgestimes  her,  auf  welchem 
sich  die  scheinbaren  Bewegungen  in  die  wirkUcben  Bahnen,  die 
verwickelten  Linien  in  die  einfachen  auflösen.  Wir  finden  diese 
Doppelheit  der  Anschauung  auf  anderen  Gebieten  wieder.  Es  ar- 
beitet die  Wissenschaft  allenthalben  daran,  aus  dem  Mittelpunkt 
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der  Sache  heraus  gleichsam  eine  heliocentrische  Betrachtong  zu 
gewinneE;  aber  im  Leben  gleicht  mit  seltenen  Ausnahmen  die 
Betrachtung  der  Einzelnen  der  geocentrischen ,  welche  scheinbare 
Linien  herrorbriogt ,  als  wären  sie  wirkliche,  und  um  so  aus- 
schweifendere, je  mehr  nur  das  eigene  Interesse,  die  eigene  Leiden- 
schaft die  Ansichten  bestimmt.  Nur  die  königliche  Betrachtung  der 
Dinge  nähert  sich  vermöge  ihres  Standpunktes  d^  heliocentrischen. 

Die  Einzelnen  sehen  das  Ganze  nach  dem  Theil,  aber  es 
wird  das  Wesen  der  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  sein,  dass 
sie  im  Theil  das  Ganze  und  im  Ganzen  die  Theile  vor  Angeii 
hat.  Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge,  in  den  Punkt  ge- 
stellt, der  selbst  unbewegt  alles  andere  bewegt,  ist  ewig  aus  dem 
Ganzen  in  die  Theile  gerichtet  und  von  den  Theilen  in  das  Ganze, 
jedem  das  Seine  gebend.  Für  den  Blick  Aller  hat  sie  einen  Blick, 
für  das  Herz  Aller  hat  sie  ein  Herz.  Die  Mühen  des  Landmanns, 
die  Arbeit  der  Gewerke,  die  Betriebsamkeit  und  die  Kühnheit  des 
Handels,  die  ritterliche  Tugend  des  Wehrstandes,  die  das  Leben 
mit  edeln  Anschauungen  bereichernde  Kunst,  die  das  Nothwendige 
suchende  Wissenschaft,  die  das  Göttliche  im  Menschenleben  hütende 
Kirche,  alle  haben  eine  eigenthümliche  Wechselbeziehung  mit  dem 
Ganzen  und  seinem  Mittelpunkt,  alle  laufen  in  den  Mittelpunkt 
aus  und  der  Mittelpunkt  dehnt  sich  in  alle.  Dem  königüdien 
Auge  erscheinen  sie  nicht  einzeln,  sondern  in  grossen  Gmppeu, 
und  darum  mächtiger  und  bedeutsamer.  Die  königliche  Be- 
trachtung, der  das  Grosse  klein  und  das  Kleine  gross  ist,  siebt 
alle  und  erwägt  alle;  sie  nimmt  die  Tugenden  jedes  Standes  iu 
sich  auf  und  verflösst  sie  auf  die  andern,  aber  weist  seine  Fehler 
ab  und  schützt  vor  ihnen.  Der  König  empfindet  mit  Allen  und 
Alle  empfinden  mit  dem  König.  So  soll  es  sein  und  so  kann 
es  sein. 

Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  geht  weiter.  Sie  ver- 
kehrt nicht  nur  nach  innen  mit  den  mannigfaltigsten  Anschaa- 
ungen;  sie  berührt  sich  nach  aussen  mit  den  grössten  Verhält- 
nissen und  bewegt  sich  zwischen  ganzen  Völkern  und  Staaten, 
wie  die  Einzehien  auf  dem  gedrängten  Markte  zwischen  Menschen. 
Der  König  fühlt  immer  den  nie   rastenden   stets  andringenden 
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Gtegendrack  der  Fremden  gegen  das  Ganze,  welchen  in  Zeiten 
des  Friedens  der  Einzelne  kaum  verspürt.  Die  Einzelnen  fftrchten 
and  hoffen  zunächst  für  sich;  der  König  fürchtet  und  hofft  für 
das  Ganze. 

Die  Freidtaaten  entbehren  einer  ethischen  Erscheinung  von 
solcher  Höhe.  Sie  suchen  zwar  in  den  periodischen  Wahlen 
einen  Mann  zu  gewinnen,  der,  in  die  Mitte  des  Ganzen  gestellt, 
einer  kön^Uchen  Betrachtung  der  Dinge  fähig  sei,  aber  sie  thun 
es,  ohne  ihm  eine  e^ene  Selbstständigkeit  zu  gönnen,  sie  thun 
es  nur,  um  das  yon  den  Parteien  gebome  Haupt  alsbald  wiederum 
in  die  Parteien  zurückzunehmen. 

Wer  die  kön^liche  Betrachtung  der  Dinge  in  dem  erörterten 
Sinne  nimmt,  und  nun,  nach  dem  Worte  des  Plato  von  eines 
wahren  Königs  königlicher  Wissenschaft,  platonisch  auffassen  und 
platonisch  bezeichnen  will,  der  wird  unwillkürlich  an  Plato's  Idee 
denken,  welche  aus  dem  Gedanken  des  Ganzen  und  Guten  die 
Theile  bestimmt;  und  wirklich  steht  Plato  nicht  an,  des  Königs 
Vorbild  im  göttlichen  Hüter  der  Menschen  zu  sehen,  dessen 
Wesen  es  ist,  die  Idee  des  Guten  zu  schauen  und  die  Welt  un- 
sterblich zu  machen  und  alterlos.  ^) 

Aber  der  Unterschied  zwischen  der  Erkenntniss  der  Idee  und 
der  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  giebt  sich  leicht  kund. 
Die  Idee,  die  immer  gleiche,  der  göttliche  Gedanke  in  den  Dingen, 
wohnt  über  die  wechselnde  Zeit  erhaben  in  ewigem  Lichte.  Die 
königliche  Betrachtung  hat  sie  zwar  im  Auge,  aber  lebt  im  Ge- 
gebenen und  Wandelnden  und  wahrt  sie  und  gestaltet  sie  im  Ge- 
gebenen. In  ähnlichem  Sinne  stellte  Plato  dem  starren  Gesetz 
den  mit  Weisheit  königlichen  Mann  enl^gen.  Die  unempfindliche 
Idee  wird  in  der  königlichen  Betrachtung  empfindend,  durch  die 
Liebe  zum  Vaterlande  beseelt. 

Die  königlichen  Gedanken  sind  von  königlicher  Gesinnung 
getragen,  deren  Dichten  und  Trachten  das  Heil  des  Ganzen  und 
nur  dieses  ist.  Darum  denken  wir  uns  die  königlichen  Gedanken 
gross,  wie  das  «Ganze,  und  gut,  wie  alles,  was  aus  dem  Ganzen 


*)  Staatsmann  p.  275  b.  \gl.  p.  273  e. 
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die  Theile  belebt,  und  denken  sie  hoch,  wie  die  Höhe,  von  der 
das  Auge  das  Qnnze  übersieht  und  in  die  Weite  hinaus  schaut, 
und  edel,  wie  die  erhabenen  Gedanken,  welche  die  Reibungen  der 
die  niedere  Welt  bewegenden  Begierden  und  Leidenschaften  in 
sich  selbst  nicht  kennen,  strenge,  wie  das  nothwendige  Gesetz, 
welches  die  Ordnung  des  Ganzen  trSgt  und  hält,  und  doch 
wiederum  milde,  wie  die  Empfindung,  welche,  den  Gebrechen 
des  Menschengetümmels  selbst  enthoben,  ihrem  Jammer  nicht 
fremd  ist,  und  ritterlich,  wie  ein  mächtiges  Ganze  und  ein 
tapferes  Volk. 

In  dem  König  schauen  wir  die  Idee  des  Vaterlandes  an.  Die 
kön^lichen  Gedanken  gehen  vom  Vaterlande  aus  und  auf  das 
Vaterland  zurück.  Sie  fassen  das  Gute  im  Sinne  des  Vaterlandes 
imd  das  Vaterland  im  Sinne  des  Guten.  Eingewohnt  in  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  und  hervorgewachsen  aus  seinen  Bedürf- 
nissen ist  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  die  Betrachtung 
der  Dinge  aus  der  Idee  des  Vaterlandes.  Wir  alle  sollen  ihr 
nachstreben,  aber  nur  wenige  erreichen  sie. 

So  ist  es  für  jedermann  an  jedem  Ort,  in  jedem  Stand  eine 
Erhebung,  eine  Läuterung,  sich  mit  seinem  Werk  und  Amt  in 
die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  zu  versetzen  und  darin  sich 
selbst  zu  verläugnen. 

Wollten  wir  heute  in  diesem  Sinne  das  Wesen  dieser  Körper- 
schaft in  die  königliche  Betrachtung  fassen,  so  könnte  es  nur  ge- 
schehen, indem  wir  in  die  Idee  der  Wissenschaft  und  in  die  Idee 
des  Vaterlandes  zugleich  eingingen. 

Es  möge  erlaubt  sein,  beides  mit  einigen  Worten  zu  ver- 
suchen. 

Die  Wissenschaften,  auch  wenn  sie  in  einsamen  Gedanken 
Einzelner  entspringen  und  in  einzelnen  aus  sich  selbst  schöpfenden 
Geistern  ihre  Entwickelungsepochen  haben  mögen,  wachsen  und 
gedeihen  nur  in  der  Wechselwirkung  der  Gemeinschaft,  ja  nur  in 
einer  geschichtlichen  Gemeinschaft  der  auf  einander  folgenden  zn 
Einer  sich  fortsetzenden  Arbeit  vereinigten  Geschlechter.  Da  nun 
überhaupt  die  Menschen  zuerst  im  Kampf  um  das  Dasein  ihr 
menschliches  Wesen  und  die  Macht  der  Gemeinschaft  er&hren 
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und  erproben,  so  können  wir  dem  Wort,  das  Aristoteles  von  der 
Ehe  und  vom  Staat  sagte,  eine  weitere  Ausdehnung  geben.  Sie 
entstehen,  sagte  er,  des  Lebens  wegen,  aber  bestehen  um  des  voll- 
kommenen Lebens  willen.  Dies  Wort  gilt,  wie  überhaupt  von 
den  Dingen,  welche  das  echt  menschliche  Wesen  ausprägen,  so 
auch  besonders  von  der  Wissenschaft  Zuerst  hat  die  Noth  des 
Lebens  den  Trieb  zu  erkennen  gewirkt.  Die  Entstehung  der 
Wissenschaften  knüpft  sich  daher  an  die  nächsten  Bedürfnisse  an, 
wie  z.  B.  an  den  Bau  der  Wohnungen,  an  die  Bestellung  des 
Bodens,  an  die  Bewaffnung  des  Anus,  an  den  Schmuck  der 
menschlichen  Gestalt.  Indem  sich  der  Gedanke  zuerst  für  diese 
Bedürfnisse  in  Bewegung  setzt,  wird  er  daiin  seiner  eigenen  Eraft 
bewusst  und  ahndet  nach  und  nach  seine  Bestinmiung.  Wenn 
der  Noth  gewehrt  ist  und  freie  Müsse  möglich  wird,  beginnt  er, 
zuerst  wie  im  fröhlichen  Spiele  seiner  Eraft,  sich  selbst  Zweck  zu 
sein  und  sich  in  sich  zu  vollenden.  Aus  dem  Nothbedarf  der 
Praxis  hebt  sich  nach  und  nach  ein  eigenes  theoretisches  Leben 
hervor.  Es  lässt  sich  dies  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  an- 
schauen, in)  welchen  der  erste  Anfang  und  die  spätere  Entwickelung 
weit  von  einander  abliegen.  Man  vergleiche  nur  die  Stembeob- 
achtungen  für  den  Ackerbau  im  Hesiodus  und  die  Astronomie 
als  die  Mechanik  des  Himmels  in  La  Place,  als  die  Gnomonik 
der  Weltgeschichte,  als  die  ortbestinmiende  Wegweiserin  auf  der 
Erde;  oder  man  vergleiche  Davids  Schleuder  und  dieselbe  Gentri- 
fiigalkraft  in  Newtons  grossem  Werke,  in  der  Theorie  von  den 
Bewegungen  der  Planeten  und  der  Gestalt  der  Erde,  so  wie  die 
Anwendung  in  den  neuen  Maschinen;  man  vergleiche  die  Mess- 
kette im  alten  Nilthal  und  etwa  die  Construction  von  Flächen 
dritten  Grades,  welche  der  mathematische  Verstand  entwirft,  aber 
zuvor  kein  sinnliches  Auge  gesehen  hat;  man  vergleiche  den 
etrurischen  Spiegel  far  Zwecke  der  weiblichen  Schönheit  und  den 
Spiegel  im  Biesenteleskop  oder  in  dem  Apparat,  die  Blitzesschnelle 
des  elektrischen  Stromes  zu  messen;  man  vergleiche  das  Gold  zu 
Putz  und  Pracht  mit  dem  Gelde,  das  sich  daran  anlehnt,  eine 
die  Cnltur  bewegende  Macht  geworden  ist  und  nun  eine  eigeniB 
Geschichte  hat,   deren  Gesetze  man  erst  spät  erkennt;  man  ver- 
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gleiche  die  Sprache  mit  ihrem  nächsten  Zweck  der  Yerst&ndigaDg 
durch  Zeichen  nnd  die  Welt  einer  Litteratm:,  die  Fortpflanzimg 
ewiger  Gedanken  in  der  Menschheit,  welche  darauf  ruht.  In 
allen  diesen  Fällen  und  vielen  andern  geht  der  Weg  vom  Noth- 
behelf  f&r  fremde  Zwecke  zur  eigenen  Yollendmig  oder  gar  vom 
Eitelen  und  Nichtigen  zum  Bleibenden  und  Ghrossen.  Es  ist  der 
eigentliche  Vorgang  der  menschlichen  Entwickelung  und  es  zeigt 
sich  darin  der  Beicbthum  des  dem  Menschen  verliehenen  Wesens, 
dass  die  ersten  Anfilnge  in  dem  beschränkten  Triebe  der  Selbst- 
erhaltung  liegen,  aber  dann  die  Keime  nach  und  nach  selbst- 
ständig heraustreten,  sich  2u  einer  eigenen  Bildung  befrachten, 
und  einen  eigenthümlieh  menschlichen  Zweck  in  wachsender 
Gestalt  vollziehen.  So  ist  auch  die  Wissenschaft,  die  sich  selbst 
will,  an  dem  nächsten  Bedarf  des  Lebens  gemessen,  etwas  Über- 
flüssiges, aber  ein  Überflüssiges  in  dem  Siine,  in  welchem  die 
Griechen  mit  dem  Namen  des  Überflüssigen  auch  wohl  das 
Schöne  nannten.  Es  ist  nicht  selten  dies  Überschüssige  und 
Überflüssige,  wie  jene  Kegelschnitte,  welche  z#iei  Jahrtausende 
hindurch  wie  ein  nutzloses  Spiel  des  Verstandes  ersoheinen  konn- 
ten, das  Fruchtbare. 

So  hat  die  Wissenschaft,  die  erkennen  Will,  um  zu  erkeoAen, 
ihre  eigene  Idee  und  lebt  sich  entfidtend  ein  eigenes  Leben. 
Sie  entstand  des  Lebens  wegen,  aber  besteht  um  des  vollkom- 
menen Lebens  willen.  Gleich  einem  Himmelskörper,  der  sich  um 
die  eigene  Axe  dreht,  hat  sie  ihre  eigene  Bewegung. 

Was  die  Wissenschaft  thut,  ist  so  eigenthümlieh,  dass  es 
nirgends  etwas  Verwandtes  hat.  Hineingestellt  in  blinde  Er- 
scheinungen verwandelt  sie  der  Menschengeist  in  bewusste  Ge- 
setze; nur  der  Oberfläche  der  Dinge  zugewandt  kehrt  er  das 
Verborgene  heraus  und  macht  das  Nächste  zu  der  Wirkung 
eines  entfernten  Grundes;  an  mannigfaltigen  Punkten  angeregt 
verflicht  er  das  Zerstreute  in  Zusammenhängendes;  ringsum  von 
dem  Wechselnden  be&ngen  verwandelt  er^es  in  Beständiges;  von 
dem  Zufälligen  gefasst  verwandelt  er  es  in  Nothwendiges ;  von 
dem  Scheine  getäuscht  verwandelt  er  ihn,  sich  an  ihm  rächend. 
in  das  Wesen,   das  ihm  zum  Grunde  liegt;  aus  dem,  was  dem 
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Menschen  das  Erste  und  Nächste  ist,  bildet  er  das  heraus,  was 
vielmehr  den  schaffenden  Ejllften  das  Erste  und  ursprüngliche 
ist ;  aus  den  Bruchstücken  des  Vergangenen  entwirft  er  ein 
Oanzes;  zunächst  ein  Eind  des  Tages  ruht  er  nicht  bis  er  ein 
Sohn^  der  Greschichte  wird;  und  die  blinde  Erbschaft  der  ver- 
gangenen Geschlechter  verwandelt  er  in  bewussten  Besitz  und 
neuen  Erwerb. 

Wir  verkehren  mit  dieser  Verwandlung  des  Zufälligen  in 
Nothwendiges  wie  mit  etwas  Alltäglichem;  aber  an  sich  besehen 
ist  nichts  staunenswerther  als  dieser  Begriff  des  Nothwendigen, 
in  welchem,  um  im  Bilde  zu  reden,  das  Denken  das  Seiende 
durchdrungen  und  Zug  um  Zug  das  Denken  die  Natur  des  Seien- 
den und  das  Seiende  die  Natur  des  Denkens  ausgetauscht  hat. 

Die  Wissenschaft,  deren  Wesen  es  ist  die  Erscheinungen 
zu  befestigen  und  die  Nothwendigkeit  hervorzubringen ,  und '  die, 
unbekümmert  um  den  praktischen  Nutzen,  wie  um  ihrer  selbst 
willen  ihr  Wesen  vollzieht,  bietet  von  selbst  oder  nebenbei  dem 
pi-aktiachen  Leben  Vortheile  genug.  Denn  wo  Nothwendiges  er- 
kannt ist,  da  gewinnt  die  Anwendung  feste  Punkte  wie  Hand- 
haben für  die  Dinge,  wie  einen  Anhalt  in  den  Bewegungen. 
Das  Patum  des  Menschen  sind  die  Gesetze  der  Natur,  die  er 
nicht  kennt  und  nach  denen  er  sich  darum  nicht  richtet ;  wenn  er 
sie  erkannt  hat  und  sich  darnach  richten  kann,  um  sie  zu  benutzen, 
werden  sie  seine  Macht;  wo  er  früher  erlag,  siegt  er  nun. 

Wir  dürfen  hier  die  Wissenschaft  mit  dem  vergleichen,  was 
das  Recht  wirkt.  Das  Bechi  hat,  wie  die  Wissenschaft,  seine 
Idee  in  sich  selbst;  es  behielte,  wie  die  Wahrheit,  seinen  innern 
Werth,  und  wenn  auch,  wie  es  im  Sprichwort  heisst,  die  Welt 
darüber  verginge.  Aber  das  Becht,  welches  das  gemeinsame 
Leben  mit  Gesetzen  durchzieht,  ihnen  Geltung  verschafft,  und 
insofern  auch  seines  Theils  Nothwendiges  hervorbringt,  hat  eben 
dadurch  eine  productive  Kraft  ohne  Gleichen.  Es  schafft  für 
den  gemeinsamen  Verkehr  sichern  Boden  und  bietet  den  Unter- 
nehmenden Punkte  dar,  auf  welche  sie  zählen  können;  indem  es 
die  einengende  Furcht  wegnimmt,  erweitert  es  den  freien  Spiel- 
raum des  gemeinsamen  Lebens. 
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Ähnlich  wirkt  die  Wissenschaft.  Sie  zerstreut  die  falsche 
Furcht  und  veredelt  die  richtige  zur  Vorsicht.  Sie  macht  den 
Gedanken  in  den  Dingen  heimisch  und  gewährt  ihm  die  Sicher- 
heit, welche  die  Bedingung  menschlichen  Schaffens  ist. 

Wenn  man  von  jeder  theoretischen  Unterweisung  absieht, 
welche  so  früh  unsere  Begriffe  regelt  und  gewöhnt:  so  wird  man 
finden,  dass  zunächst  unsere  Vorstellungen,  wie  zu  Waffen  und 
Werkzeugen  unserer  Selbsterhaltung,  aus  unserm  Begehren  hervor- 
getrieben  werden,  und  ihre  Schärfe  und  ihre  Lebhaftigkeit,  ihr 
Band  und  ihre  Richtung  aus  dem  Begehren  empfangen.  Die 
Logik  des  natürlichen  Menschen  ist  die  Logik  seines  Verlangens 
und  die  Gonsequenz  seiner  Vorstellungen  ist  nur  die  Gonseqnenz 
seines  nach  Beharren  und  Selbsterhaltung  strebenden  Eigenlebens. 
Die  Zucht  der  theoretischen  Wissenschaften,  vom  Einzelnen  sich 
auf  das  Ganze  ausdehnend,  liegt  darin,  dass  sie  den  Menschen 
lehren ,  die  Dinge  von  sich  abzulösen  und  ohne  Furcht  und  Hoff- 
nung zu  betrachten,  gleichsam  mathematisch,  wie  Flächen  und 
Linien,  überhaupt  das  Wesen  der  Dinge  an  und  für  sich  zu  suchen. 

Der  sittliche  Geist  der  Wissenschaft  ist  Arbeit  und  Geduld, 
treu  zu  se^en,  scharf  zu  unterscheiden ,  vielseitig  zu  vergleichen, 
nüchtern  zu  ergründen ;  und  das  Ziel  solcher  Forschung  ist  die 
Wahrheit,  bald  um  ihr  Reich  auszudehnen ,  bald  um  es  tiefer  zu 
gründen. 

Es  ist  die  Arbeit  der  Wissenschaft  Kampf  mit  den  Dingen, 
welche  sich  der  Erkenntniss  nicht  aufschliessen  oder  nicht  hin- 
geben wollen;  aber  ebenso  sehr  Kampf  der  Begriffe  und  der 
Meinungen.  Je  mehr  sich  die  Wissenschaften  von  der  unmittel- 
baren Thatsache  und  von  der  Controle  der  sinnlichen  Gegenwart 
entfernen,  desto  mehr  bieten  sie  durch  die  Vermittelung  Punkte 
zum  Angriff  dar.  Erst  in  der  Schärfe  des  Streits,  in  der  Macht 
der  Folgening,  in  der  Widerlegimg  der  Zweifel  büdet  sich  das 
Bewusstsein  der  Nothwendigkeit.  und  um  dieses  Zieles  willen 
wehrt  Niemand  der  kühnen  aber  redlichen  Wissenschaft,  und 
selbst  da  nicht,  wo  sie  auf  lieb  gewordene  Begriffe  empfindlich 
stösst;  denn  die  Wahrheit  ist  nur  Eine,  und  die  Wahrheit  wird 
sich  selbst  nicht  im  Stich  lassen. 
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Es  ist  die  Wissenschaft  das  sfrösste  Beispiel  einer  fortge- 
setzten Entwickelung ,  welches  es  überhaupt  giebt.  Kein  Kern, 
der  zur  tausendjährigen  Eiche  auswächst,  kein  Thier,  das  sich 
auslebt,  kein  Mensch,  so  glücklich  er  sich  vollende,  kein  Volk 
und  kein  Staat,  so  lange  sie  auch  blühen  und  so  spät  sie  auch 
altem,  hat  eine  so  stetige,  so  fortlaufende  Entwickelung  als  die 
Wissenschaft.  Selbst  die  benachbarte  Kunst  hat  sie  nicht;  nur 
etwa  mit  der  Wissenschaft,  die  Geschichte  der  Erfindungen.  Der 
Künstler  steht  immer  wieder  auf  dem  ursprünglichen  Boden  der 
Natur.  Seine  geniale  Gonception  ist  nicht  von  den  Früheren  los- 
gerissen, aber  setzt  sie  auch  nicht  in  dem  Sinne  fort,  wie  der 
Gelehrte  die  vorgefundene  Arbeit  der  Vorgänger.  Ein  Meister, 
wie  Bauch,  ist  so  ursprünglich  angeregt  wie  ein  Phidias;  die 
Schöpfungen  des  Künstlers  heben  immer  an  dem  verwandten 
Punkte  von  Neuem  an.  Es  ist  in  der  Wissenschaft  anders.  In 
der  Wissenschaft  ist  alles  Vorangehende  die  Voraussetzung  des 
Folgenden,  der  Bestand  die  Voraussetzung  des  Erwerbs,  das  Ent- 
deckte die  Voraussetzung  der  Entdeckung.  Das  Neue  knüpft 
sich  an  das  Alte.  Nur  in  seltenen  und  grossen  Fällen  ändert 
sich  dies  Verhältniss.  Die  Wissenschaft  erweitert  sich  und  er- 
neuert sich  von  innen.  Nirgends  verfährt  sie  sprunghaft.  Selbst 
den  Irrthum  tauscht  sie  nur  für  eine  Wahrheit  aus.  Die  Ge- 
schichte der  Staaten  kann  an  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
ein  Muster  nehmen;  denn  nirgends  einigt  sich  so  harmonisch  der 
erhaltende  und  der  fortschreitende  Geist,  und  daher  würde  die 
Wissenschaft  ihr  eigenes  Wesen  aufgeben,  wenn  sie  selbst  je  nach 
aussen  in  anderm  Sinne  wirken  wollte. 

Wie  die  Arbeit  der  Wissenschaft  sich  durch  die  Jahrhun- 
derte dehnt,  und  die  entlegenen  Geschlechter  in  gleichen  Gedan- 
ken, in  gleichem  Streben  verbindet:  so  verbindet  sie  die  Völker, 
die  neben  einander  die  Erde  bewohnen.  Wo  immer  die  For- 
schung, auf  das  Wesen  der  Sache  gerichtet,  das  Interesse  ent- 
zündet, da  begegnen  sich  die  Völker ;  denn  das  Wesen  der  Sache 
bleibt  Allen  dasselbe.  Selbst  was  national  geboren  ist,  wie  die 
Poesie  und  Litteratur,  wird  in  der  Wissenschaft  allgemein  mensch- 
lich.   Jene  ethischen  Wirkungen,  jene  technischen  Anwendungen, 
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welche  die  Menschheit  der  Wissenschaft  verdankt,  beschränken 
sich  auf  keine  Grenzen  des  Landes.  Wie  der  Friede,  in  wekhem 
die  Wissenschaften  gedeihen,  schlingen  sie  um  die  Völker  ein 
Band  und  knoten  es  fester,  als  etwa  Handel  und  SchiflSiährt  So 
viel  Wissenschaft  der  Menschengeist  hervorbrachte,  so  viel  Ele- 
mente brachte  er  zu  dem  Frieden  hervor,  welchen  der  Mensehen 
edleres  Verlangen  den  ewigen  genannt  hat. 

In  dieser  Arbeit  der  Wissenschaften  vervielfachen  sich  die 
Sichtungen  und  mehren  sich  die  Gegenstände  fort  und  fort 
Alle  Stufen,  auf  welchen  der  Geist  in  den  Grund  der  Dinge 
hinabsteigt,  bleiben  in  ihr  gleichzeitig  und  gegenwärtig  und  der 
Geist  entfaltet  in  ihr  die  verschiedensten  Seiten  seines  beweg- 
lichen vielgestaltigen  Wesens.  Hier  schaut  er  unermüdet  binaos 
und  vervielfältigt  die  Schärfe  des  Blicks  bis  in  den  kleinsten 
Baum  und  in  den  grössten,  und  freut  sich  staunend  des  ins  ün- 
gemessene  wachsenden  und  immer  neu  erscheinenden  Stoffes. 
Dort  schliesst  er  das  Auge  und  wie  nach  innen  gewandt  erfindet 
und  entdeckt  er  die  mathematische  Welt,  jene  selbigen  Formen 
und  Maasse,  in  welchen  wie  in  festen  Angeln  und  feinen  Fugen 
Himmel  und  Erde,  GrOsstes  und  Kleinstes  hängen,  jene  selbigen 
Formen  und  Maasse,  welche  die  abnehmenden  und  zunehmenden 
Bewegungen  der  Kräfte  durchziehen.  Hier  sammelt  er  nnd 
dringt  er  vor,  wie  erobernd,  oft  nicht  ohne  Gefahr,  und  Anf- 
Opferung.  Dort  ist  er  sichtend  und  bestimmend,  zergliedernd 
und  verbindend,  vergleichend  und  ergrundend  thätig,  einzelne 
Kräfte  selbst  im  kühnen  und  feinen  Experiment  ausscheidend  und 
verschmelzend.  Hier  sucht  er  die  Spuren  des  Menschengeistes 
in  der  Geschichte  und  erweitert  das  Eintagsleben  des  Einzeken 
zur  Theilnahme^  an  dem  Leben  der  Vergangenheit  Dort  besinnt 
er  sich  über  des  Menschen  eigenstes  Wesen  und  knüpft  die 
Weltanschauung  bis  an  den  letzten  Grund  der  Dinge,  dem  Zuge 
der  letzten  Einheit  gern,  aber  nicht  ohne  Zurückhaltung  folgend, 
indem  er  das  Menschliche  an  das  Göttliche  weist,  und  die  in 
den  Formeln  ihrer  Gesetze  gleichsam  entseelten  Erseheinangen 
durch  den  Gedanken  innerer  Zwecke  in  einen  die  Welt  durch- 
wirkenden Willen  zurückfuhrt 
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So  ist  nach  allen  diesen  Richtungen  die  Wissenschaft  die 
fortlaufende  Arbeit,  eine  Macht  des  Gedankens  aber  die  Dinge 
und  über  die  Menschen  zu  gründen,  eine  Macht  des  Gedankens 
und  nicht  der  rohen  Kraft  oder  wilden  B^erde;  und  darum 
ist  der  Staat,  welcher  sein  Wesen  sittlich  fasst,  ihr  innerlich 
verwandt  und  zugethan;  er  schätzt  sie  an  und  fOr  sich,  denn 
er  kennt  die  Bedeutung  eines  Strebens,  dessen  Ziel  Wahr- 
heit ist 

Wer  nun  in  die  Unendlichkeit  der  Dinge  und  in  die  Un- 
endlichkeit des  Menschen  hineinschaut,  fUilt  wie  der  Ein- 
zelne, wie  ganze  Vereine  gegen  die  unendliche  Aufgabe  ver- 
schwinden. 

Es  ist  der  Wissenschaft  in  der  Menschheit  ein  grosses  Amt 
übertragen  und  in  unserm  Yaterlande  hat  zu  allen  Zeiten  dies 
•Amt  in  der  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt. 

Es  ziemt  sich  uns  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  in  dieser 
Beziehung  zu  erörtern;  denn  es  könnte  scheinen,  als  ob  wir  sie 
mit  dem  Wunsche,  dass  unser  Vaterland,  während  andere  Völ- 
ker nach  aussen  treiben,  sich  nach  innen  sammele  und  fasse  und 
in  der  Wissenschaft  das  Salz  der  Erde  zu  sein  strebe,  nur  nach 
uns  hin,  nur  nach  der  Theorie  hin  zögen.  Aber  wir  wissen, 
was  Preussens  Könige  für  die  Wissenschaft  gethan  haben.  Un- 
sere Akademie  ist  an  diesen  Bestrebungen  nur  ein  kleiner  Theil; 
doch  drängt  es  uns  an  dem  heutigen  Tage  ein  Zeugniss  des 
Dankes  abzulegen. 

Wenn  Preussens  erster  König  diese  Akademie  gründete 
und  ihr  in  Leibniz,  dem  schöpferischen  und  umfassendsten 
deutschen  Geist,  ein  Vorbild  gab,  wenn  Priederich  der  Grosse 
die  Akademie  erneuerte,  der  er  eigene  Arbeiten  zuwandte  und 
wenn  er  for  seine  Akademie  Kräfte  selbst  in  fremden  Nationen 
suchte,  des  weltverbindenden  Elements  eingedenk,  das  in  der 
Wissenschaft  liegt,  wenn  König  Priederich  Wilhelm  HL.  ins- 
besondere durch  die  Gründung  unserer  Universität  die  Akademie 
reicher  gestaltete:  so  steht  uns  lebendig  vor  Augen,  was  des  • 
regierenden  Königs  Majestät  mittelbar   und    unmittelbar  durch 
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würdige  Aufgaben  und  durch  bedeutende  Berufungen,  durch  frei- 
gebige Unterstützungen  und  durch  belebende  Theilnahme  aller 
Art  der  Akademie  an  Huld  und  Förderung  gewährte.  In  seiner 
königlichen  Betrachtung  der  Dinge  hatte  die  Wissenschaft  immer 
eine  schöne  und  gewisse  Stelle. 

Darum  hebt  sich  in  den  bewegten  und  gemischten  Empfin- 
dungen des  Festes  vor  Allem  der  ehrfurchtsvolle  Dank  hervor ;  und 
gegen  diesen  Dank  nimmt  sich  alles  klein  aus,  was  in  einem 
Jahresbericht,  wie  er  heute  noch  zu  erstatten  ist,  an  wirklichen 
Leistungen  der  Akademie  erscheinen  kann. 
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Die  Definition  des  Rechts. 
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<Au8  der  kritischen  VierteUahrBschrift  far  Gesetzgebung  and  Rechtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  J.  Pözl.    München  1862.  IV.   I.    S.  76  ff.) 


Kant  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Kritik  der  reinen  Yemunft 
(2.  Auflage  S.  759):  ,,E8  ist  schön,  aber  oft  sehr  schwer,  zu 
einer  Definition  zu  gelangen.  Noch  suchen  die  Juristen 
eine  Definition  zu  ihrem  Begriffe  vom  Becht/^ 

Aber  Kant  strebte  dem  Ziele  nach;  denn  er  kannte  den 
Werth  eines  deutlichen  und  abgemessenen  Begriffs,  welcher, 
richtig  bestinmit,  das  ganze  Bereich  der  ihm  zugehörigen  Er- 
scheinungen beherscht. 

Von  dem  Standpunkt  seiner  philosophischen  Anschauung  ent>- 
warf  Eant  diQ  Definition  des  Bechts  mit  sicherer  Hand.  Becht, 
sagt  er,  ist  der  Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen,  die 
Willkür  des  einen  mit  der  Willkur  des  andern  nach  einem  all- 
gemeinen Qesetze  der  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden  kann« 
In  dem  gedrungenen  Ausdruck  ist  die  ganze  Richtung  seiner 
Bechtslehre,  ihre  Trennung  von  der  Moral  und  ihr  eigener  letzter 
Entscheidungsgrund  bezeichnet.  Sie  fasst  das  ganze  Princip  wie 
in  die  Inschrift  eines  Siegels.    Darin  ist  sie  ein  Muster,  hinter 
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welchem  alle  andern  Definitionen  zurückbleiben.  Es  ist  bekannt, 
welche  Gonsequenzen  diese  Eine  Definition  lange  Zeit  hindurch 
in  der  Auflassung  des  Rechts,  insbesondere  im  Naturrecht  hatte. 
Je  mehr  sie  deren  kund  gab,  desto  mehr  trat  auch  ihr  Hangel 
hervor,  und  sie  erlag  zuletzt  der  auf  sie  gerichteten  Kritik.  Aber 
indem  sie  erlag,  erfällte  sie  an  sich  das  Wort  ihres  Urhebers, 
der  in  der  angeführten  Stelle  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
weiter  sagt:  „mangelhafte  Definitionen,  das  ist  Sätze,  die  eigent- 
lich noch  nicht  Definitionen,  aber  übrigens  wahr  und  also  An- 
näherungen zu  ihnen  sind,  können  sehr  nützlich  gebraucht  wer- 
den/^ Allen  wi3senschaftlichen  Versuchen  einer  Definition  wird, 
wenn  sie  misslingen  sollten,  dieser  Trost  verbleiben. 

In  der  Zeit  glänzender  Constructionen  entschlug  sich  die 
Philosophie  der  trockenen  und  den  Geistesflug  hemmenden  Defi- 
nition, und  man  vernachlässigte  auch  die  Begriffsbestimmung  des 
Bechts.  Nur  Her  hart  hielt  auch  hier  mit  seiner  analytischen 
Schärfe  auf  die  Pflicht  der  Wissenschaft.  Seine  pr^nante,  aber  nur 
formale  D^nition  des  Rechts  ist  anderswo^  ein^r  Kritik  unterzogen. 

In  edlem  Sinne  hat  Krause  das  Recht  ins  Ethische  ver- 
tieft, und  Ahrens  und  Roeder,  die  ihm  fol^n,  haben  sich  dorch 
die  Ausführung  dieses  Zusammenhanges  verdient  gemacht.  Aber 
die  Definition,  die  Krause  vom  Recht  giebt  (AbrisB  des  Systems 
der  Philosophie  des  Rechtes  oder  des  Naturrechtes,  1 828,  S.  7  f., 
S.  46  f.),  scheidet  nicht  innerhalb  des  Ethischen  das  Recht  in 
seiner  eigenthümlichen  Function  scharf  genug  ab,  und  unter  die 
Bestinuuung,  das  Recht  sei  die  aeüMch  freie  Bedingthdt  der 
Vemunftbeetimmung ,  lässt  sich  mandtös  subsumirefi,  was  unter 
den  .Segriff  des  Rechts  nicht  fallen  sollte ;  so  ist  z.  B.  auch  die 
Wissenschaft  eine  zeitlich  freie  Bedingtheit  der  VemunftbeBtimumiig 
und  ist  doch  keine  Art  des  Rechts.  Wenn  nun  später  diese  De- 
finition schärfer  herausgearbeitet  wurde,  z.  B.  das  Recht  sei  die 
freie  Bedingtheit  des  menschlichen  Lebefis^  oder  es  sei  das  oigar 
nische  Ganze  der  von  der  Willensthätigkeit  abhängigea  Bediagnngen 
zur  Verwirklichung  der  Qesammtbestiqimung  und  der  darin  ent- 


^)  B.  Historische  Beiträge  zuf  Philosophiev    DI    1867.    S.  152  ff. 


Zur  Kritik  und  Erwiederung.  83^ 

baUenead  besondeni  Lebeoszweeke  des  Menschen  und  der  noensch-' 
liehen  Oesellsdiaftr  so  enthält  doch  imm^  eine  solche  ErMftrang^ 
kein  Prindp  fnr  di»  Bedingtheit  des  Lebens,  überhaupt  keine 
Sichtung  für  die  Auffassung  des  Bechts,  wie  eine  solche  in  der 
kantischen  Definition  enthalten  war. 

Schleiermacher  hat  in  der  philosophischen  Sittenlehre 
(§.  117,  Tgl.  §.  161).  das  Becht  als  ,fdas  g^enseitige  Bedingtsein 
von  Erwerbung  und  Gemeinschaft  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs'* 
bestimmt.  Schleiermacher  will  dadurch  das  Becht  im  Staat  von 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Einzehoien  in  "andern  Sphären 
scheiden,  von  der  nationalen  Gemeinschaft  des  Wissens,  von  der 
freien  Geselligkeit,  von  der  gegenseitigen  Erregung  in  der  Eirche. 
Aber  auf  der  einen  Seite  wird  die  Definition  doch  zu  eng,  mehr 
auf  das  Becht  im  Verkehr  der  Einzelnen  unter  einander  gerichtet, 
als  auf  das  Becht  des  sie  umfassenden  Ganzen,  als  z.  B.  auf 
das  Staatsrecht,  das  Eirchenrecht,  dessen  eigenthümliehe  Natur 
unter  jene  Definition  nicht  fällt  Auf  der  andern  Seite  enthält 
sie  keine  Andeutung  eines  Masses  für  das  gegenseitig«  Bedingt-* 
sein  von  Erwerbimg  und  Gemeinschaft  durch  einander,  imd  inso- 
fern spricht  sie  nur  das  Factum  aus,  dass  im  Becht  Erwerbung 
und  Gemeinschaft  durch  einander  bedingt  sind,  aber  keinen  Ge^ 
Sichtspunkt  for  die  Begelung. 

Niemand  hat  entschiedener  in  die  rechtsphilosopbischen  An* 
sichten  der  Zeitgenossen  eingegrififen  als  Stahl.  Wei*  die  erste 
und  zweite  Auflage  seiner  Bechtsphilosophie  (2.  Band  1833'  und 
2.  Band  1845)  vergleicht,  findet  zwischen  beiden,  namentMch  in 
dem  letzten  logischen  Gesichtspunkt,  einen  grossen>  tJnftersdbäed.  Die 
anmittelbare  theologische  Begründung,  die  Analogie  des  Dogma's, 
die  in  der  ersten  Auflage  herschte,  ist  in  der  zweiten  mehr  zurfick* 
getreten.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Kapitel:  öffentliches  und 
Privatrecht  in  der  ersten  (11.  S.  119  ff.)  und  in  der  zweiten  Auf- 
lage (n.  S.  238  ff.).  Mit  richtigem  Takte  für  das  Allgemeine 
greift  Stahl  in  der  zweiten  Aufbssung  rückwärts  in  den  Aristoteles, 
indem  er  aua  ihm  den  Innern  Zweck  entnimmt  (das  tikog  in 
Stahls  Ausdruck,  n.  S.  166),  und  reicht  darin  den  inzwischen 
erschienenen  «^^^chen  Untersuchungen''  die  Hand  (U.  S.  60  f.). 

6* 
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Stahl  spricht  es  aus,  dass  die  den  Lebensyerhältiiisseu  inwohnende 
Bestimmung  das  objective  und  reale  Princip  der  Rechtsphilosophie 
sei.  Aber  welche  Seite  an  diesem  Innern  Zweck  das  Becht  ver- 
trete oder  darstelle,  wurde  von  ihm  nicht  scharf  bestimmt,  und 
Stahls  Definition:  das  Becht  sei  die  Norm  und  Ordnung  des 
menschlichen  Gemeinlebens,  giebt  nur  das  Allgemeine  der  Form 
und  sagt  nicht  viel  mehr,  als  wenn  man  sagte,  das  Becht  ist 
das  Gesetz;  ein  Princip  für  den  Inhalt  des  rechten  Bechts  liegt 
darin  nicht. 

Es  kam  nun  im  Naturrecht  die  Zeit,  aufweiche  Warnkönig 
in  diesen  Jahrbüchern  in  dem  Aufsatz :  Die  Wiederauferstehung  des 
Naturrechts  (m.  2.  S.  247  ff.)  aufmerksam  macht 

WarnkOnig  sah  Anfangs  die  Nothwendigkeit  einer  Definition 
ein,  und  erklärte  in  seiner  Bechtspbilosophie  vom  Jahre  1839 
(S.  225):  „Becht  ist  was  in  den  geselligen  Verhältnissen  von  den 
sie  bildenden  Menschen  als  der  Gerechtigkeit  gemäss,  d.  h.  als  das 
in  denselben  nothwendig  zu  Achtende  und  aufrecht  zu  Erhaltende 
anerkannt  wird.^'  Eine  Kritik  könnte  fragen :  ist  in  den  geselligen 
Verhältnissen  schon  Becht,  was  die  das  Verhältniss  bildenden 
Menschen  anerkennen?  oder  erst  Becht,  was  sie  anzuerkennen 
gehalten  sind?  was  sie  allein  anerkennen,  könnte  Willkür  sein; 
und  weiter:  was  hat  diese  Macht,  dass  es  sich  Anerkennung  er- 
zwinge? Die  Antwort  lau^t:  was  der  Gerechtigkeit  gemäss  ist; 
und  was  ist  der  Gerechtigkeit  gemäss?  damit  wir  uns  nicht  im 
Zirkel  drehen.  Die  Definition  fugt  selbst  hinzu:  was  die  die  ge- 
selligen Verhältnisse  bildenden  Menschen  als  das  in  denselben 
nothwendig  zu  Achtende  und  aufrecht  zu  Erhaltende  anerkennen. 
Abgesehen  von  dem  ersten  Einwand,  dass  wir  im  allgemeinen 
Becht  eine  Macht  über  den  die  Verhältnisse  bildenden  Menschen 
suchen,  ist  vieles  in  den  geselligen  Verhältnissen  als  nothwendig 
zu  achten  und  aufrecht  zu  erhalten,  das  dessen  ungeachtet  nicht 
unter  das  Becht  fällt  Vielleicht  gehört  dahin  die  ganze  Moral, 
Weisheit,  Mässigung,  Tapferkeit,  die  sonst  seit  der  Griechen  Zeit 
neben  der  Gerechtigkeit  stehen  und  nicht  unter  ihr.  Soll  also 
jene  Definition  gelten,  Becht  sei  was  in  den  geselligen  Verhält- 
nissen als  der  Gerechtigkeit  gemäss  anerkannt  wird,  so  mässen 
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wir  versuchen  die  Gerechtigkeit  anders  zu  fassen.  Warnkönig 
sagt  nun,  wenn  wir  rückwärts  gehen  (S.  198):  „Die  Gesetze  der 
Selbstliebe,  der  Philanthropie  und  der  Gerechtigkeit  verhalten  sich 
zu  einander  wie  These,  Antithese  und  Synthese."  Die  Definition 
der  Gerechtigkeit  mag  also  lauten:  Gerechtigkeit  ist  eine  Ver- 
einigung von  Selbstliebe  und  Philanthropie.  Indessen  jene  Ge- 
rechtigkeit, der  wir  die  Wage  und  das  Schwert  in  die  Hand  geben, 
besteht  schwerlich  aus  einem  Stück  Selbstliebe  und  einem  Stück 
Menschenliebe,  und  stiftet  schwerlich  einen  Contract  zwischen 
Selbstliebe  und  Philanthropie.  Auf  jeden  Fall  leidet  diese  Definition 
an  der  Unbestimmtheit  aller  solcher  Synthesen,  welche  das  Gesetz, 
wie  sich  die  Gegensätze  einigen,  nicht  angeben.  Wir  können  also 
mit  diesem  Begriff  der  Gerechtigkeit  nichts  anfangen,  wenn  wir  ihn 
auch  in  obige  Definition  als  Element  hineinfügen  wollten. 

Yieüeicht  bestimmten  diese  oder  ähnliche  Bedenken  den  Ur- 
heber diese  Definition  des  Bechts  au&ugeben.  Wenigstens  finden 
wir  sie  nicht  mehr  in  seiner  philosopkiae  iuris  delineatiOi  2.  Auf- 
lage 1855;  ja  wir  finden  in  ihr  gar  keine  Definition  des  Bechts, 
denn  was  S.  66  mit  den  unbestimmten  Worten :  dici  passe  videtur 
angeföhrt  wird,  soll  schwerlich  eine  wissenschaftliche  Definition 
sein.  Wir  finden  allerhand  Betrachtungen  über  den  Ursprung  des 
Rechts,  aber  sie  nehmen  sich  zu  keiner  eigentlichen  Definition 
zusammen.  Also  keine  Definition  des  Bechts,  gar  keine  mehr. 
Das  entspräche  jenem  verzweifelten  Zustande,  den  Kant  mit  dem 
Worte  bezeichnete:  noch  suchen  die  Juristen  eine  Definition 
zu  ihrem  Begriffe  des  Bechts.  Oder  suchen  sie  gar  überhaupt 
nicht  mehr? 

Wer  die  Überzeugung  hat,  dass  in  der  Wissenschaft  das 
Begriffslose  rechtlos  wird,  wird  nicht  wollen,  dass  das  Becht 
begriffslos  werde.  Wer  die  Überzeugung  hat,  dass  die  Definition 
die  Vollendung  und  das  Schlusswort  einer  Untersuchung,  und 
dass  ihre  Durchführung  das  Band  des  Systems  und  der  Sieg 
des  Princips  sei:  darf  doch  nicht  jene  Angabe  im  Stich  lassen; 
er  mvaas  heran  und  den  Stein  von  Neuem  wälzen,  selbst  auf 
die  Gefahr,  dass  er  ihm,  um  mit  unserm  deutschen  Homer 
zu   reden,    am   G^fel    des  Berges   mit  Donnergepolter   wieder 
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ins  Thal  entrolle.  Das  Donnergepolter  der  Becensenten  wurde 
nicht  fehlen. 

So  Tersuchte  ich  in  vollem  Bewnsstsein  der  Schwierig- 
keiten die  Definition  des  Bechts,  die  ich  in  meinem  „Natorrecht 
auf  dem  Grunde  der  Ethik"  gab  (§.  4^,  46).  Sie  wurde  tiifibt 
gesetzt,  sondern  entsprang  aus  ihren  Gründen;  sie  wurde  oielit 
wie  schwebend  über  der  Wissenschaft  erhalten ,  sondern  ihre  Gon- 
sequenz  wurde  durdi  das  Buch  hindurch  in  der  Yerzweigeiig 
der  Bechtssphären  nachgewiesen.  Es  können  in  ihr  nicht  alk 
Vorstellungen  nagelneu  sein,  denn  das  Becht  ist  es  nicht;  aber 
als  Definition  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  hielt  ich 
ma  für  keinen  Raab,  sondern  für  das  Eigenthümliche ,  das  mich 
vielleicht  berechtige,  «in  Naturrecht  herauszugeben.  Schon  im 
Jahre  \SM  habe  ich  in  der  ersten  Auflage  meiner  „l(^chen 
üntersHclHiageH^^  (IL  S.  360)  den  Grundzug  derselben  bezeichnet, 
und  zwar  im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  Kant;  und  1S49 
ihn  in  einem  akademischen  Vortrag  „über  die  Idee  des  Bechts'* 
ausgeführt  (s.  oben  n.    S.  1  ff.). 

In  jenem  Bestreben  das  Becht  zu  definiren,  handelt  es  sich 
um  das  Becht  in  objectiver  Bedeutung,  in  der  es,  auf  die  Be- 
stimmungen der  Gresetze  in  ihrer  Einheit  gehend,  das  bezeichnet 
was  Princip  der  Gesetze  sein  muss.  Wenn  das  richtig  aafge- 
fasst  ist,  so  muss,  was  als  Becht  Personen  oder  Subjecten  zuge- 
sprochen wird,  das  Becht  in  subjectiver  Bedeutung,  aus  demselben 
Princip,  als  aus  der  Quelle  herfliessen. 

An  allen  Gesetzen,  soweit  sie  strafend  auftreten,  bemerkt  man 
eine  abwehrende,  eine  negative  Kraft.  Sie  erzeugen  kein  Lebens- 
verhältniss,  aber  sie  suchen  es  zu  wahren;  sie  übernehmen  an 
einem  sittlich  Gewordenen  (denn  es  ist  nicht  der  Sinn  der  Gesetze 
ein  Yerhältniss  als  schlecht  zu  wissen  und  doch  zu  wahren)  die 
Function  es  in  den  Bedingungen  seines  Bestandes  zu  behaupten. 
So  weit  femer  die  Gesetze  dazu  da  sind  den  Streit  zu  schlichten, 
wahren  sie  das  Bildungsgesetz,  das  einem  Yerhältniss  zum  Grande 
liegt,  z.  B.  die  Normen  des  Verkehrs ;  sie  würden  sie  nicht  wahren, 
wenn  sie  sie  nicht  als  sittlich  voraussetzten.  Insofern  will  zunächst 
jedes  Becht  ein  sittliches  Dasein  erhalten.   Selbst  wo  ein  solches  im 
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lünseloen  untergegangen,  stellt  es  diirch  Üe  Strafe  die  Mac^t  des 
Sittliclfön  her,  und  erh&lt  das  Allgenaeine  des  SittlidieiL  aufrecht, 
das  im  Einzelnen  gefthrdet  war.  Diese  «erhaltende  Sjuft  an  einem 
8ittli(di  Gewordenen  hebt  das  Recht  über  den  Conttfk^t  und  die 
blosse  Übereinkunft  zu  jener  sittlichen  Würde  ^  welche  ihm  eigen 
ist.  Mit  der  rechten  Erhaltung  geht  die  rechte  Weit^bildung 
fibtnd  in  Hand,  und  wo  das  Recht  die  Freiheit  wahrt,  wahrt  es 
die  Ißglichkeit,  dass  sich  Sittliches  weiterbilde. 

In  dies^  Betrachtung  wird  das  Sittliche  dem  Recht  roraus^ 
gesetzt.  Wenn  nun  in  allem  Sittlichen,  insofern  es  dih  organischeB 
ist,  das  Oanze  vor  den  Theilen  ist^  und  aus  dem  Ganzen  die 
Theile  sich  gliedern,  so  wird  die  erhaltende  Kraft  des  Rechts  aus 
demsdben  Ganzen  hervorgehen,  durch  welches  das  Sittliche  be* 
dingt  ist  Ausser  diesem  Ganzen  giebt  es  kein  Recht.  Das  Recht 
erhält  die  Personen  in  den  Bedingungen  ihrer  Sittlichkeit  und 
darin  das  Ganze  in  seiner  Gliederung.  Wenn  Rechte  und  Pflichten 
Correlate  sind,  so  stellen  die  Rechte  der  Einzelnen,  i.  B.  der 
Personen,  des  Richters,  des  Gesandten,  die  Bedingungen  dar, 
welche  das  Recht  für  die  sittliche  Idee  ihrer  Bestimmung  oder 
fQr  die  ErfbUung  ihrer  Pflichten  wahrt. 

In  dieser  Richtung  entwarf  ich  die  Begriffsbestimmung 
und  definirte:  das  Recht  sei  im  sittlichen  Ganzen  der 
Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  Bestimmungen  des 
Handelns,  durch  welche  es  geschehe,  dass  das  sitt* 
liehe  Ganze  und  seine  Gliederung  sich  erhalten  und 
weiterbilden  kann. 

Diese  Definition  begnügt  sich  nicht  mit  einer  formalen  Zu- 
sammenfassung, sondern  giebt,  wie  auch  Kant  auf  seine  Weise 
thut,  die  Richtung  an,  in  welcher  alles  Recht  entsteht,  und  selbst 
die  Norm,  aus  der  es  zu  beurtheilen.  In  der  Definition  des 
Kreises  sind  alle  die  prädsen  Sätze,  wie  im  Keime,  bedingt, 
welche  die  Eigenschaften  des  Kreises  aussprechen.  Wird  die  rechte 
Definition  des  Rechts  gefhnden,  muss  sie  sich  ähnlich  yerhalten. 

Wenn  auf  solche  Weise  das  Recht  eine  Function  am  sitt* 
liehen  Ganzen  hat,  so  ist  eigentlich  nicht  das  Recht  selbst  schon 
Organismus  (wie  z.  B.  Krause  das  Recht  das  organische  Ganze 
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der  zeiüicli  freien  Bedingtheit  des  Lebens,  der  absoluten  Yemimfty 
nennt),  sondern  es  ist  ein  Organ  am  Organismus.  Soll  das  Recht 
in  seiner  erhaltenden  Richtung  verstanden  oder  beurtheilt  werden, 
so  kommt  es  darauf  an,  die  sittliche  Idee  zu  verstehen  und  zu  be- 
urtheilen,  für  welche  es  da  ist.  Mit  der  fortschreitenden  oder  sich 
vertiefenden  sittlichen  Idee  schreitet  daher  auch  das  sie  in  ihren 
äussern  Bedingungen  erhaltende  Recht  fort  und  vertieft  sioh  mit 
ihr,  und  mit  ihrer  Yerflachung  verflacht  es  sich.  Will  man  das 
historische  Recht  einer  Zeit,  eines  Volkes  begreifen,  so  muss  man 
die  sittliche  Idee  auf  der  Stufe  auffiassen,  auf  welcher  sie  in  dieser 
Zeit  und  diesem  Volk  erscheint.  So  ist  in  der  Definition  daa 
Ideale  und  Historische  zumal  vertreten. 

Wamkönig  hält  die  Definition  für  zu  weit ;  denn,  sagt  er,  zur 
Erhaltung  und  Weiterbildung  des  sittlichen  Ganzen  gehören  noch 
viele  andere,  zum  Theil  mehr  nachhaltige  Normen  als  die  des 
Rechts,  nämlich  die  viel  umfassenden  des  Wohls.  Als  Beispiel 
soll  die  Polizei  gelten.  Dieser  Einwand  stammt  aus  einer  ein- 
smtigen  Auffassung.  Der  Recensent  stellt  Recht  und  Wohl  als 
sich  ausschliessend  neben  einander,  während  sich  vielmehr  durch 
die  Sphären  des  Wohls  Normen  des  Rechts  hindurchziehen,  welche 
Vorsorgen,  dass  sich  die  sittlichen  aus  dem  Begriffe  des  Wohls 
hervorgehenden  Bildungen  erhalten  können.  So  ist  z.  B.  die  Schale 
ein  Institut  des  sittlichen  Wohls ,  und  ist  selbst  keine  allgemeine 
Bestimmung  des  Handelns,  keine  Art  des  Rechts;  aber  das  Schnl- 
recht  sorgt,  dass  dies  Institut  sich  in  seinen  Bedingungen  erhalten 
könne,  und  aus  dieser  Richtung  gehen  die  allgemeinen  Bestim- 
mungen des  Handelns  hervor,  welche  dies  Schulrecht  bilden,  z.  B. 
die  Schulpflicht,  das  Schulgeld  u.  s.  w.  Die  Schule  ist  ein  Bei- 
spiel aus  der  Sphäre  der  Polizei  im  alten  und  weiten  Sinne  des 
Worts.  Wenn  die  Polizei  im  engern  Sinne  etwa  die  Sicherheit 
im  Volk  (allgemeine  Vorkehrung  gegen  Gewalt  und  (jefiihr)  zum 
Zweck  hat,  so  ist  sie  ein  Institut  des  Wohls,  eine  in  dieser  Richtung 
entstandene  sittliche  Bildung ,  und  als  ein  solches  Institut  ist  sie 
keine  allgemeine  Bestimmung  des  Handelns,  keine  Art  des  Rechts. 
Aber  das  Polizei  r  e  c^h  t  bestimmt  durchweg  solche  allgemeine  Nonnen 
des  Handelns,  welche  jenen  inneren  sittlichen  Zweck  in  seinen 
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Bedingangen  wahren  sollen;  wenn  es  mehr  bestimmt,  so  wird  es 
Unrecht  und  entartet.  Die  Rechte  derer,  welche  Träger  solcher  in 
der  Wohlfahrt  gegründeten  Institntionen  sind,  z.  B.  des  Lehrers, 
des  Polizeibeamten,  sind  dazu  da,  um  ihnen  die  in  ihren  Pflichten 
ausgesprochenen  inneren  Zwecke  zu  wahren;  sie  sind  dazu  da, 
damit  sie  ihre  Pflichten  erfuUen  können.  So  dienen  auch  die  Rechte, 
aus  dem  Recht  als  solchem  fliessend,  das  sittliche  Ganze  und  seine 
Oliederung  in  ihrer  Bewegung  zu  wahren,  mag  man  das  sittliche 
Ganze  im  weitesten  Sinne  vom  Staat  oder  im  engem  Sinne  von 
allen  den  Institutionen  verstehen,  welche  sich  unter  dem  Schutz 
des  Staats  oder  der  Staaten  in  sich  zum  Ganzen  afoschliessen. 

Diese  Grundbestinmiung  des  Rechts  versuchte  ich  bis  in 
die  besondem  Kreise  hinein  als  normirend  nachzuweisen,  und 
zeigte  demgemäss,  wie  aus  der  sittlichen  Idee  der  einzelnen 
Institutionen  das  Recht  ihres  Kreises  entspringe,  indem  es  die 
Möglichkeit  ihrer  Erhaltung  und  Weiterbildung  wahrt,  und  dass 
die  Rechte  der  als  thätige  Glieder  in  die  Institution  einbegriffenen 
Personen  aus  der  Idee  ihrer  Function  zugleich  mit  ihren  Pflichten 
hervorgehen. 

Der  Recensent  stellt  diesen  durchgreifenden  Versuch,  der  in 
dem  „Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik''  gemacht  wird,  nicht 
in  Abrede,  aber  er  bedauert,  dass  die  Sätze  nicht  auf  das  leitende 
Princip  der  Rechtsidee,  sondern  auf  jene  Definition  basirt  sind. 
Es  bedarf  indessen  kaum  des  Hinweises ,  dass  in  der  Definition, 
wenn  anders  die  Idee  die  Auffassung  des  innem  Zweckes  ist,  ge- 
rade die  leitende  Rechtsidee  ausgedrückt  ist 

Wer  sich  gewöhnt  hat,  das  Recht  allein  aus  dem  Willen  der 
Person  oder  dem  zusammentreffenden  Willen  der  Personen  abzu- 
leiten, wer  daher  das  Recht  vor  das  Ethische  stellt,  welches  um- 
gekehrt in  derselben  Weise,  wie  das  Organische,  von  dem  bestim- 
menden Ganzen  ausgeht:  wird  jene  Definition  anfechten,  und  daher 
läuft  sie  Einer  herschenden  Auffassung  im  Recht  schnurstracks 
zuwider,  und  sie  muss  mit  ihr  den  Kampf  bestehen.  Der  Recensent 
greift  sie  indessen  von  dieser  Seite  nicht  an. 

Andere,  welche  ethische  Elemente  im  Recht  nicht  läugnen 
können,  klagen  über  Vermischung  von  Moral  und  Recht,  aber  sie 
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selbst  beBtimmen  keine  Grenzen.    Sie  kannten  es  nur  durch  eine 
Definition,  die  sie  nicht  geben. 

Achtzig  Jahre  sind  vergangen  seit  Kant  jene  Worte  schrieb: 
^s  ist  schön,  aber  oft  sehr  schwer  zu  einer  Definition  zu  gelangen 
Noch  suchen  die  Juristen  eine  Definition  zu  ihrem 
Begriff  vom  Becht'^  Wenn  es  noch  heute  so  ist,  aber  doch 
zur  Ehre  der  Wissenschaft  nicht  so  bleiben  darf,  so  mögen  die 
Juristen,  sonst  mit  klaren  and  scharfen  Definitionen  vertraut,  den 
neuen  Versuch  einer  Begriffsbestimmung  nicht  verschmähen,  son^ 
dorn  in  der  Begründung  und  Durchf&hrung,  welche  beide  wie  Gesetz 
und  Bereich  der  Anwendung  zusammen  gehören,  wirklich  prüfen. 


XV. 


über  die  praesumtiones  iuris  et  de  iure. 

Ein  Beitrag  zur  Logik  des  Rechts. 

(Yortrag  aus  der  Akademie  der  Wissenschaftea  vom  26.  Oct.  1868.) 

1.  Es  ist  f&r  den,  der  sich  gerne  mit  logischen  Fragen  be- 
schäftigt, anziehend  zu  sehen,  wie  die  verschiedenen  Wissenschaften, 
obgleich  alle  auf  die  Eine  Quelle  des  mit  sich  einigen  Denkens 
zurüci^ehend,  alle  gleich  bemüht,  auf  ihrem  Gebiete  Nothwendig- 
keit  hervorzubringen,  dennoch,  jede  Ar  sich,  ihrem  besondem 
Gegenstande  sich  anschmiegen  und  aus  der  Natur  desselben  Ver- 
fahren ersinnen,  ihr  Ziel  zu  erreichen  oder  sich  ihm  nach  Möglich- 
keit zu  nähern.  In  der  Wissenschaft  des  Rechts  rechnen  wir  zu 
solchen  Mitteln  die  Lehre  von  den  Praesumtionen. 

Insbesondere  sind  die  s.  g.  praesumtiones  iuris,  Yermuthun- 
gen,  welche  als  wahr  gelten,  bis  ihr  Qegentheil  bewiesen  wird, 
von  eigenthümlichem  Werth.  In  Bechtsfragen  gewähren  sie  der 
Untersuchung  feste  Punkte;  und  indem  sie  den  Beweis  dem  zu- 
schieben, der  das  Gegentheil  behauptet,  behüten  sie  vor  Belästi- 
gungen im  Process.  So  bestimmt  z.  B.  das  preussische  Landrecht 
(Th.  1,  Tit.  7,  §.  18  und  §.  179):  „Jeder  Besitzer  hat  in  der 
Kegel  die  Yermuthung  der  Rechtmässigkeit  und  Redlichkeit 
seines  Besitzes  für  sich.^*    Indem  das  Gegentheil  erst  bewiesen 
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werden  muss,  bleibt  ohne  besondem  Grund  der  Besitzer  un- 
angefochten. 

Von  diesen  Vermuthungen  des  Rechts,  praesumtiones  iuris, 
werden  die  praesumtiones  iuris  et  de  iure  unterschieden,  Ver- 
muthungen, welche  zufolge  einer  Bechtsvorschrift  schlechthin  gelten 
und  unbestreitbar  sind;  sie  enthalten  „Thatsachen,  deren  Be- 
streitung eine  besondere  Rechtsvorschrift  für  unzulässig  erklärt" ') 

Als  ich  for  das  Naturrecht  die  Logik  des  Rechts  zu  studiren 
suchte,  wurde  mir  dieser  Begriff  der  praesumtio  iuris  et  de  iure 
zweifelhaft.  Guter  Rath  befreundeter  Juristen  und  namentlicli 
Herrn  Rudorffs  eingehende  Theilnahme,  denen  ich  Nachweise  und 
Berichtigungen  verdanke,  machen  es  nur  möglich,  im  Folgenden 
eine  Prüfung  dieses  Begriffs  zu  versuchen. 

2.  Zunächst  fällt  der  Name  auf:  praesumtio  iuris  et  de  iure. 
Heinrich  C  o  c  c  e  j  i  erklärt  die  Benennung  für  ein  nomen  a  doctorihus 
confictum  veluti  barbarum^  das  keine  sichere  Bedeutung  habe. 
Wie  kommt,  fragen  wir,  der  Zusatz  praesumtio  iuris  et  de  iure 
zu  der  Macht,  den  Beweis  des  Gegentheils  auszuschliessen? 

Wir  finden  für  den  Namen  ein  altes,  vielleicht  das  Sltest« 
Zeugniss,  im  Ricardus  Anglicus,  Doctor  des  kanomschen 
Rechts  in  Bologna,  dessen  ordo  iudidarius  um  das  Jahr  1190 
gesetzt  wird.')  In  dem  Titel  de  praesumtionibus  sagt  er  ein- 
theilend  (p.  35):  Praesumtio  a/iajacti,  alia  iuris.  Cum  de  facto 
praesumitur,  statur  praesumtioni,  donec  probetur  contrarium,  nisi 
lex  vel  canon  contrariam  probationem  speciatiter  prokibeat  Cum 
praesumitur  de  iure  et  circa  aliquid ^  quod  ex  iure  sumt  esse 
ocum  (occursum  f  nach  der  Vermuthung  des  Herauj^ebers)  aut 
super  praesumto  itis  statuit,  et  tunc  non  admittitur  probatio  in 
contrarium.  In  dieser  Stelle  begreift  die  praesumtio  de  facto  auch 
das,  was  sonst  praesumtio  iuris  heisst,  wie  die  Worte  darthun: 
donec  probetur  contrarium,  und  aus  dem  Beispiel,  das  angeföhrt 
wird,  erhellt    Dig.  XXII.  3.  24  (de  ßde  instrumentorum).    Ein 


»)  G.  F.  Puchta,  Pandecten  §.  97. 

*)  Magistri  Ricardi  Anglici  ordo  iudidarius  nunc  pritnum  ediius 
per  Carolum  Witte  ICttim  Haiensem.     1853.    p.  vi. 
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durchkreuzter  Sdiuldschein  begründet  die  Yermuthung,  dass  die 
Schuld  bezahlt  sei,  es  sei  denn,  dass  das  Gegentheil  bewiesen 
wird.  Der  Schluss  geht  auf  die  Thatsache  (factum)  der  Bezahlung. 
Gegenüber  steht  die  praesumtio  de  iure,  welc&e  ein  Becht  fest- 
stellt. Als  Beispiel  wird  in  der  Stelle  angefahrt  cod.  VI.  27.  5 
(de  necessariis  haeredibus).  In  einem  Testament  wird  ein  SUav 
zum  Tutor  des  Sohnes  bestellt,  ohne  dass  dabei  seine  Freiheit 
ausgesprochen  ist;  es  wird  vermuthet,  dass  der  Erblasser  zu  Gunsten 
seines  Sohnes  die  Freiheit  des  Sklaven  gewollt  habe.  Oder  jemand 
setzt  seinen  Sklaven  als  Erben  ein,  ohne  ihn  zugleich  frei  zu 
lassen ;  es  wird  nun  vermuthet,  dass  die  Freiheit  des  Sklaven  Ab- 
sicht war ;  denn  sonst  würde  der  Sklav  das  Ererbte  einem  fremden 
Herrn  als  Eigenthum  zubringen  und  die  Einsetzung  wäre  eitel 
und  ohne  Sinn.  Das  Becht  begründet  hier  durch  Praesumtion  ein 
Becht,  und  diese  Aussage  über  ein  Becht  li^  ursprünglich  in 
dem  Ausdruck  de  iure.  Die  Ausschliessung  des  Gegenbeweises 
ist  dabei  nicht  als  das  Erste  gedacht,  was  daraus  ersichtlich  ist, 
dass  auch  bei  der  praesumtio  de  facto  hinzc^esetzt  ist:  statur 
praesumtioni,  donec  probetur  contrarium,  nisi  lex  vel  canon 
contrariam  probationem  specialiter  prohibeat. 

Diese  aus  dem  Gegenstand  der  Yermuthung  geschöpfte  Ein- 
theilung  (de  facto,  de  iure)  weicht  bald  einer  andern  rein  logi- 
schen,  welcher  die  steigende  einer  sichern  Entscheidung  sich  an- 
nähernde Wahrscheinlichkeit  zum  Grunde  liegt.  Schon  T  a  n  c  r  e  - 
dus  von  Bologna,  ein  Eanonist,  der  etwa  1234*)  für  das  forum 
ecclesiae  seinen  ordo  iudiciarius  verfasste,  zählt  nach  dem  Mass* 
wachsender  Gewissheit  vier  Arten  der  Praesumtion*):  Praesum- 
lionum  species  sunt  guatuor,  licet  quidam  mag^isirorum  tantum 
tres  consueverint  assignare.  Est  enim  praesumtio  temeraria,  pro- 
babilis,  violenta  et  neeessaria.  Wenn  die  verw^ene  Yermuthung, 
die  praesumtio  temer aria,  welche,  wie  Tancred  sagt,  vom  Becht 


^)  Piliiiy  Tancredi,   Graiiae  libri  de  iudiciorum  ordine.    Edidit 
Fridericus  Bergmann  ICtus  Goitingensis,    1842.    p.  vm. 

')  L.  c.  p.  258  ff.    Dem  Tancred  folgt  Durandus  vai  speculum  IL  2. 
Ed.  Basti    1574.    p.  738. 
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znröckgewieseik  wird,  ausBcheidet,  so  bleiben  die  arnirfimtBi^iBi 
(prob^aiis)^  die  starke  (violenta)  und  die  nodiwendige  (necessarie), 
also  drei^  übrig.  Taiiered  fährt  ihre  bereits  überkenfiiexmi  Namea 
kl  folgender  Weise  auf.  Est  praesumtio  probnbiüs,  quae  äcitur 
praesumtio  iudicis^^  —  —  Violenta  praesumtio  surgit  ex 
verisimäi  probaHone  et  didtur  praesumtio   iuris,   qumam 

ms  praesumii  ita  esse* Necessaria  praesumtio  est,  qnae 

dicitar  iuris  et  de  iure;  et  indudt  iudicem  ad  sentenäandum; 
et  in  hoc  solo  diserepat  a  violenta^  quia  non  recipit  probaiionm 
in  contrarium;  et  ideo  dieitur  iuris  et  de  iure,  cum  vehemefUer 
praesumitur  sie  esse  vetnon  esse;  et  propter  talem  praesumtienem 
ius  statuitur.  Die  aoM^gende  Linie  stellt  aicb  iin  den  techffiBdteii 
Ausdrücken  so  dar  ^  dass  die  erste  Art  nur  eine  Yermut&img  des 
Bichters  beüftsst,  welche  ihn  in  der  Untersuchung  leitet ;  und  diese 
subjective  Seite  wird  auch  gemeint  sein,  ii^enn  die  wahrscheinliche 
Yermuthung  einer  Thatsache,  die  aber  des  Beweises  bedarf  und 
nicht  den  Vorzug  hat,  nur  den  Oegenbeweis  zu  erwarten,  sonst 
auch  praesumtio  hominis  heisst  *)  Die  zweite  Art,  die  praesumtio 
iuris,  ist  dagegen  objectiver;  sie  ist  nicht  die  blosse  Yermnthiuig 
des  Bichters  als  Menschen,  sondern  eine  Yermuthung  des  Gesetzes 
selbst  (legis),  vom  Qesetz  befohlen  und  mit  dem  Vorzug  aus- 
gestattet, dass  der  Beweis,  £el11s  nicht  ein  Gegenbeweis  ihn  ent- 
kräftet, in  ihr  selbst  liegt  Die  dritte  Art  steigt  noch  höher,  in- 
dem sie,  vom  Qesetz  befohlen,  das  Becht  feststellt  und  den  Bichter 
zum  Urtheilsspruch  fuhrt.  Als  praesumtio  iuris  et  de  iure  gilt 
sie  för  eine  Yermuthung  des  Bechtes  selbst,  welche  das  Becht 
gründet  (statuit).  Ihr  wohnt  daher  eine  entscheidende  Kraft  bei 
Wenn  wir  den  bei  Bicardus  angelegten  und  den  bei  Tan- 
credns  geltenden  Sprachgebrauch  vergleichen,  so  haben  sich  in 
letzterem  die  Bedeutungen  der  Namen  verschoben.  Was  bei  Ri- 
cardas  praesumtio  facti  genaoint  wivd,  begreift  auch  die  starke 
Yermuthung,  die  bei  Tancredus  praesumtio  iuris  heisst,  insofern 
sie  auf  eine  Thatsache  geht.  Was  beim  Bicardus  im  engem 
Sinne  praesumtio  de  iure  heisst,    eine  das  Becht  begründende 


0  Z.  B.  Glosse  zu  dig.  lY.  2.  23  (quod  meius  oausaj. 
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Venuuthiuig  (su/^er  praesumto  ius  staiuiij,  hat  sich  enreitert; 
uBd  in  diesen  Namen  sind  alle  die  Verinnthiingen  au^enonunen, 
welche,  aof  Tbatsachen  gehend,  keinen  Gegenbeweis  zulassen. 
Durch  diese  Yerschiebnng,  scheint  es,  ist  der  Name  praesumtio 
iurü  et  de  iure  nnklar  geworden;  die  Sache  geht  auf  eine  That» 
Sache  mid  heisst  doch  de  iure. 

Überdies  liegt  in  der  Sache  ein  Zweifel  nahe.  Wenn  das 
Gesetz  wollte  ^  dass  fiber  daa  Becht  eine  Yermuthnng  entschiede, 
so  würde  es  das  Becht,  das  noäiwendig  sein  soll,  mit  Zn&ll  ver- 
setzen. Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  eine  Yermnthnng,  welche 
über  das  Becht  entscheiden  soll,  nicht  mehr  Yermnthnng  ist 

Bei  Taneredus  ist  in  der  angefahrten  Beihenfolge  das  logische 
System  fi^rtig  und  die  praesumtia  wdicis,  praesumtio  iuris  nnd 
praesumtio  iuris  et  de  iure  erscheinen  durch  den  Znsatz  quae 
dicitur  wie  in  den  Schulen  eingebürgert.  Ob  mehr  in  den  Schulen 
der  Kanonisten,  als  der  Legisten,  bleibe  dahin  gestellt  Man  kannte 
dies  schliessen,  wenn  sich  zeigen  sollte,  dass  die  praesumtio  iuris 
et  de  iure  in  den  römischen  Bechtsbüchem  geringen  Halt  hat, 
und  wenn  man  sieht,  dass  Eanonisten,  wie  Bicardus,  Damasus, 
Taneredus  diesen  Begriff  kennen,  Damasus  freilich,  ohne  den 
Namen  zu  gebrauchen*),  aber  ein  Legist,  wie  PiUius,  zwar  von 
den  Praesumtionen  des  r&mischen  Bechts  handelt,  aber  einer  prae^ 
sumtio  iuris  et  de  iure  nicht  gedenkt.')  Der  Begriff  sammt 
seinem  Namen  sieht  mehr  scholastisch  als  römisch  aus.  Indessen 
können  diese  Anzeichen  trügen. 

3.  Was  das  Becht  über  Praesumtionen  vorschreibt,  schreibt 
es  dem  Bichter  vor  und  zwar  zum  Erwei»  von  Thatsachen,  um 
die  es  sich  im  Process  handdt,  wie  in  obigem  Beispiel  aus  der 
Thatsache  des  Besitzes  die  Thatsache  des  ehrlichen  Besitzes  ver- 
mnihet  wird.     Die  praesumtio  iuris  schreibt  einen  Schluss  auf 


^)  ßamasi  summa  de  ordine  iudiciario  Ut.  5S  sq,  in  Agathen 
Wunderlich  anecdota  quae  processum  dvilem  spectant.  1841.  p.  96  sq. 
Damasos  Wirksamkeit  fällt  vornehmlich  zwischen  1210  und  1227.  S.  p.  34. 

*)  Pillii  summa  de  ordine  iudiciorum.  Ausg.  von  Bergmann  p.  56  f. 
PiUius  schrieb  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Tode  des  Papstes  Coelestin  III 
ist  1198).    B.  Bergmann  p.  xvi. 
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eine  Thatsache  mit  der  Bestimmung  vor,  dass  die  Thataache  an- 
genommen werden  soll,  wenn  nicht  ihr  Gegentheil  bewiesen  wird; 
die  praesumtio  iuris  et  de  iure  einen  Schluss  auf  eine  Thatsache 
mit  der  Bestimmung,  dass  die  Thatsache  insofern  unbedingt  an- 
zunehmen, als  der  Beweis  des  Gegentheils  nicht  zugelassen  wiri 
Die  als  erwiesen  angenommene  Thatsache  kann,  unter  eine  Bedtts- 
r^el  fallend,  ein  Becht  begründen;  aber  inmier  erst  durch  diese 
Yermittelung.  An  sich  geht  jede  Yermuthung  auf  eine  That- 
sache, nicht  auf  ein  Becht  (de  iure). 

In  diesem  Zusammenhang  befremdet  der  Gebraudi  von  prae- 
sumtio facti,  welche  Bezeichnung  heute  mit  der  praesumtio  ho- 
minis gleich  gilt^),  als  ob  nur  die  subjective  Praesumtion  des 
Bichters  auf  eine  Thatsache  ginge.  Der  gewöhnliche  O^ensatz 
von  ius  und  factum  entbehrt  hier  des  Sinnes,  Es  ist  möglict 
dass  sich  die  bei  Bicardus  in  weitem  IJm&nge  umschriebene  prae- 
sumtio facti  durch  die  bezeichnete  Verschiebung  der  mit  der  ^^roe- 
sumtio  iuris  und  der  praesumtio  iuris  et  de  iure  verknüpften  Be- 
deutungen verengerte  und  die  Unterscheidung  sich  verwirrte. 

Die  Praesumtionen  halten  sich  in  dem  Kreise  der  Thatsachen 
und  werden  zu  den  Stücken  des  Beweises  über  eine  Thatsache 
gerechnet. 

Es  giebt  allerdings  noch  eine  weitere  Anwendung  von  Ver- 
muthungen  im  Becht,  theils  bei  der  Auslegung,  theils  bei  der 
Qesetzgebung;  aber  sie  gehören  nicht  zu  den  Praesumtionen  im 
engern  Sinn. 

Jede  Auslegung  bedarf  geyidsser  Voraussetzungen  des  Ter- 
ständnisses,  auf  denen  sie  wie  auf  einer  Grundlage  steht  Sie 
sind  üieils  allgemein,  z.  B.  dass  das  Gesetz  nicht  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  stehen  könne,  theils  besondere,  welche  ans  der 
Vernunft  der  Sache,  über  welche  das  Gesetz  handelt,  fliessen 
können.  Diese  Voraussetzungen  können  als  Praesumtionen  bezeidinet 
werden,  wie  man  von  der  voiuntas  praesumta  des  Gesetzgebers 
spricht.  Aber  von  solchen  Praesumtionen  der  Auslegung  ist  in 
der  praesumtio  iuris  et  de  iure  nicht  die  Bede. 


^)  G.  F.  Puchta,  Pandecten  $.  97. 
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Es  giebt  ferner  Voraossetzungen,  welche  Gesetzen  zum  Grande 
gel^-  sind.  Z.  B.  die  römischen  Gesetzbücher  heben  zwar  in 
der  Verjährung  als  Grand  hervor,  dass  das  Eigenthum  nicht  lange 
nngewiss  bleiben  und  Streitigkeiten  über  das  Eigenthnm  eine 
Grenze  finden  sollen.  Aber  der  Geset^eber,  der  die  Veijährong 
anordnet,  würde  gegen  den  Eigenthümer  fehlen,  wenn  nicht  zu* 
gleich  die  allgemeine  Vermuthmig  begründet  wäre,  dass  der  Wille 
des  Eigenthümers,  der  sich  als  solcher  innerhalb  einer  gegebenen 
längeren  Frist  nicht  geäussert  hat,  ans  dem  Eigenthnm  sich  zu- 
rückgezogen habe  und  das  Eigenthum  ihm  gleichgültig  geworden 
seL  Indessen  wird  das  durch  die  Yermuthung  mitbedingte  Gesetz, 
wenn  der  Bichter  die  Verjährungsfrist  anwendet,  Gesetz  und  keine 
pi^aesumüo  iuris  et  de  iure  heissen.  Wenn  der  Gesetzgeber  an- 
nimmt ,  dass  der  Sohn  mit  dem  14.  Jahre  pubes  sei  (Institut 
L  22)  und  ihm  darnach  die  Ehe  gestattet  und  ihn  vom  tutor  be- 
freiet: so  erhebt  sich  auf  dem  Grunde  einer  Praesumtion  ein  Ge- 
setz, aber  es  wäre  eine  neue  und  erweiterte  Bedeutung,  wenn 
man  das  G^etz  als  eine  praesumtio  iuris  et  de  iure  bezeichnen 
wollte. 

Hiernach  halten  wir  uns  mit  der  praesumtio  iuris  et  de  iure 
in  den  alten  Grenzen. 

4.  Weder  der  Titel  der  Pandecten  de  probatianibus  et  prae- 
sumtianibus  (Dig.  XXII.  3),  noch  der  Titel  des  Codex  de  proba- 
tionihus  (IV.  19)  giebt  dazu  Anlass,  den  angenonmienen  Begriff 
einer  praesumtio  iuris  et  de  iure  zu  bilden.  Die  dort  behandelten 
Fälle  gehören  theils  den  praesumtiones  iudicis  an,  wie  cod.  IV.  19. 
lex  10.  17.  22,  theils  den  praesumtiones  iuris,  die  so  lange  be- 
stehen, als  der  Gegenbeweis  nicht  gefuhrt  ist. 

Es  wird  nützlich  sein,  die  wichtigsten  Fälle,  welche  theils 
in  den  Gommentarien  und  Anmerkungen  zu  den  Pandecten,  theils 
in  den  Lehrbüchern  als  praesumtiones  iuris  et  de  iure  au^efasst 
werden,  näher  zu  betrachten.  Einige,  die  man  aus  dem  kanoni- 
schen Becht  anführt,  mögen  sich  anschliessen. 

Diese  Fälle  sind  sehr  verschiedenen  Ursprungs  und  fallen 
unter  wesentlich  verschiedene  Gesichtspunkte. 

5.  Zunächst  führen  wir  diejenigen  Stellen  auf,  in  welchen 

Trendelenburg  11.  7 
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68  sich  um   die  Glaubwürdigkeit   eines  Instruments  und   deren 
Wirkung  handelt. 

Es  ist  eine  Vorschrift  aus  Ulpian  dig.  XLV.  1.  30  (de  ver- 
borum  obliyationibus)  vgl.  institut.  IQ.  21  sciendum  est  genera- 
liter,  quod  si  quis  se  scripserit  ßdeüussisse,  videri  amnia  solem- 
niter  acta.  Eine  einfache  schriftliche  Erklftmng  der  Yerbfiigong 
soll  einer  solemnen  gleich  gelten,  einer  solchen,  in  welcher  die 
FörmlicLkeit  der  Stipulation  Statt  gehabt  Dies  geschieht,  indem 
angenommen  werden  soll,  dass  die  Stipulation  erfolgt  sei.  Da- 
durch wird  die  Yerbürgung  unbestreitbar. 

Cod.  Vill.  38.  14  (de  conirahenda  et  committemta  süputa- 
tiane).  Bei  Gontracten  soll  der  Glaube  von  Instrumenten  (serip- 
twrae)  nicht  darum  angefochten  werden,  weil  ein  flu:  seinen  Herrn 
als  gegenwärtig  aufgeflllirt«r  Sklave  nicht  gegenwärtig  gewesen 
sei;  und  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  soll  fOr  den  schrift* 
lieh  genannten  Eigenthümer  des  Sklaven  erworben  sein.  Die  That- 
sache  der  Erwerbung  wird  unbestreitbar. 

Nov.  CXYn.  c.  2  (ut  liceat  matri  et  aviae  et  aläs  parefUi- 
bus).  Wenn  es  sich  um  die  Bechte  eines  ehelichen  Kindes  im 
Unterschiede  von  einem  natürlichen  handelt,  und  zwar  aus  der 
Verbindung  mit  einer  Freien,  mit  welcher  die  Ehe  müglich  war, 
so  soll  es  genügen,  wenn  der  Vater  in  einem  mit  üffentlich  be- 
glaubigter oder  eigener  Hand  geschriebenen  Instrument,  das  die 
Unterschrift  dreier  glaubwürdiger  Zeugen  hat,  erklärt,  dieser  sei 
sein  Sotm  oder  diese  seine  Tochter,  und  nicht  hinzugesetzt  hat, 
sie  seien  natürliche  Kinder.  Dann  soll  kein  weiterer  Beweis  für 
die  Ehe  erfordert  werden.  Ein  solches  Instrument  gut  und  die 
Kinder  sind  unbestreitbar  eheliche  Kinder. 

Cod.  IV.  29.  23  (ad  S.  C.  Velleianum).  Das  5.  C.  Velle- 
ianum  erklärt  die  Intercession  der  Frauen,  die  Übernahme  einer 
firemden  Verbindlichkeit,  ftlr  unwirksam.  Aber  diese  Bechtswohl- 
that  steht  der  Frau  nicht  zu,  wenn  sie  für  die  Übernahme  der 
Verbindlichkeit  Geld  emp&ngen  und  dies  in  dem  mit  öffentlicher 
Beglaubigung  ausgefertigten  und  von  drei  Zeugen  unterzeichneten 
instrumentum  intercessionü  ausgesprochen  hat.  Sie  darf  dann 
nicht  auf  das  &  C.  Velleianum  zurückgehen.    Durch  ein  solches 
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Instrument  wird  die  Thatsache,  dass  sie  Geld  emp&ngen,  un- 
bestreitbar. 

Cod.  V.  51.  13.  Wenn  ein  Vormund  in  einem  far  den  öf- 
fentlichen Olauben  angefertigten  Yerzeichniss  das  Vermögen  des 
Mündels  eingeschrieben  und  es  selbst  in  einer  solchen  Schrift 
grösser  angegeben  hat:  so  soll  nichts  anders  gelten,  als  was  er 
eingeschrieben,  und  nach  dem  Mass  dieser  Schrift  soll  das  Erb- 
gut des  Mündels  oder  Erwachsenen  bel^etrieben  werden;  denn, 
heisst  es  in  der  Stelle,  es  giebt  keinen  so  einfältigen  oder  viel* 
mehr  närrischen  Menschen,  dass  er  etwas  in  einem  öffentlichen 
Verzeichniss  gegen  sich  selbst  einschreiben  liesse.  Durch  ein 
solches  Inventarium  wird  die  grössere  Höhe  des  Vermögens  un- 
bestreitbar. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  unanfecht- 
bares und  entscheidendes  Zeugniss  fOr  eine  Thatsache  und  das 
Oesetz  giebt  darüber  eine  Bechtsvorschrift.  Die  Absicht  kann 
dabei  verschieden  sein. 

Indem  der  Gesetzgeber  bei  der  Verbürgung  die  feierliche 
Form  des  Contractes  voraussetzt,  wenn  jemand  in  einfsu^her  Schrift 
mit  eigener  Hand  erklärt,  dass  er  Bürge  geworden:  so  scheint 
er  die  Übernahme  einer  Bürgschaft  erleichtem  und  die  Sicherheit 
des  Gläubigers  f&rdem  zu  wollen.  Dies  spricht  die  Sechtsregel 
ans,  generali ter  sciendum  est  u.  s.  w.,  damit  der  Büi^e  sich  vor 
Schaden  hüte  und  der  Gläubiger  seine  Sicherheit  kenne.  Die  un- 
bedingte Geltung  hat  in  dieser  Betrachtung  ihren  Grund.  Weder 
im  Sinne  des  Gesetzgebers,  noch  im  Sinne  des  Bichters  handelt 
es  sich  um  eine  Vermuthung.  Wo  durch  eine  solche  Bechtsregel 
die  feierliche  Form  unnöthig  wird,  kann  vielmehr  die  Vermuthung 
dahin  gehen,  dass  sie  unterblieben  sei. 

Im  zweiten  Fall  wird  erleichtert  und  gesichert,  dass  ein  Herr 
durch  seinen  Sklaven  und  auf  den  Namen  seines  Sklaven  erwerben 
könne.  Daraus  bildet  sich  die  Bechtsvorschrift  über  den  Glauben, 
den  Instrumente  dieses  Inhalts  haben  sollen,  und  zwar  zu  Gunsten 
von  Vornehmen  und  Frauen,  wie  es  ausdrücklich  heisst.  Da- 
bei wird  weder  vom  Gesetzgeber  noch  vom  Bichter  irgend  etwas 
yermuthet. 

7* 
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Im  dritten  Fall  soll,  so  scheint  es,  die  Chikane  verhütet  wer- 
den, welche  bei  Erbschaften  das  eheliche  Kind  zu  einem  natür- 
lichen herabsetzen  möchte.  Daraus  entsteht  die  Bechtsvorschrifl, 
dass  die  angegebene  Anerkennung  des  Vaters  genüge.  Die  Prae- 
sumtion,  in  der  Erklärung  des  Vaters  den  Ausdruck  Sohn  als 
ehelichen  Sohn  zu  verstehen,  gründet  sich  in  dem  Sprachgebrauch 
des  Lebens. 

Im  vierten  und  fünften  Fall  wird  durch  eine  öffentliche  oder 
eigenhändige  von  drei  Zeugen  unterzeichnete  Urkunde  eine  Er- 
klärung, welche  eine  dem  Erklärenden  nachtheüige  Angabe  ent- 
hält, glaubwürdig  und  die  Angabe  unbestreitbar;  denn,  heisst  es 
in  der  zweiten  Stelle,  niemand  wird  so  närrisch  sein,  dass  er  in 
einem  öffentlichen  Verzeichniss  etwas  gegen  sich  hineinschreiben 
liesse.  In  diesem  Falle  liegt  eine  Praesumtion  des  Gesetzgebers 
vor;  er  erklärt  den  Schluss  aus  einem  Zeichen,  das  möglicher 
Weise  noch  löslich  ist,  denn  ein  Versehen  wäre  doch  denkbar,  &i 
bindend.  Daraus  entsteht  eine  Sechtsregel  f&r  den  Richter.  Ein 
Gegenbeweis  ist  abgeschnitten. 

So  weit  in  diesen  Fällen  eine  Praesumtion  vorliegt,  werden 
Zeichen,  z.  B.  urkundliche  Erklärungen,  welche  noch  eine  Einrede 
gestatten  könnten,  für  untrüglich  erklärt;  der  Gesetzgeber  privi- 
legirt  sie  unbestreitbar  zu  sein.  Dies  Privilegium,  aus  einer 
Machtvollkommenheit  und  nicht  aus  der  Logik  stammend,  ist  im 
Beispiel  der  Verbürgung  besonders  deutlich;  denn  es  wird  darin 
ausdrücklich  von  den  solemnen  Formen,  die  sonst  eine  Vermuthong 
sichern  und  Glauben  schaffen,  weggesehen.  Die  Praesumtion  des 
Gesetzgebers,  die  der  Richter  sich  aneignen  soll,  stützt  sich  auf 
eine  Form,  die  für  genügend  erachtet  wird,  um  den  Willen  in 
einem  Rechtsgeschäft  sicher  zu  erkennen;  und  insofern  li^en 
hier  Rechtsvorschriften  über  die  Wirkung  juristischer  Formen  vor. 
Wer  sie  erfüllt,  sichert  den  darin  niedergelegten  Willen. 

Die  bis  dahin  erörterten  praesumtiones  iuris  et  de  iure  be- 
wegen sich  in  angeordneten  juristischen  Formen  als  Erkenntniss- 
gründen im  logischen  Sinn. 

6.  Andere  geben  physischen  oder  psychologischen  Eennzeicheo 
eine  über  die  Anerkennung  einer  Thatsache  entscheidende  Macht 
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So  wird  es  als  eine  solche  praesumiio  iuris  et  de  iure  be- 
zeichnet'), wenn  nach  dig.  XXXVill  16.  3.  11  {de  suis  et  legi-- 
timis  heredibus)  ein  von  einer  Wittwe  später  als  10  Monate  nach 
dem  Tode  des  Mannes  geborenes  Eind  zur  gesetzlichen  Erbschaft 
nicht  zugelassen  wird^).  Die  regelmässige  Erfahrung  über  die 
mögliche  Dauer  der  Schwangerschaft  wird  als  ein  Naturgesetz 
ohne  Ausnahme  betrachtet  und  begründet  daher  einen  Schluss, 
der  die  Thatsache,  dass  das  geborene  Eind  ein  Eind  des  Erblassers 
sei,  verneint. 

Im  corpus  iuris  cononici  (decret.  Gregor,  ü.«  23.  2)  wird 
das  ürtheil  des  Salomo  (1.  Buch  der  Eönige  IQ.  16  ff.),  da  er 
die  Mutter  eines  Eindes  in  der  Frau  erkannte,  die  ihr  Eind  lieber 
nicht  besitzen  wollte,  als  dass  es  verletzt  würde,  unter  den  Prae- 
sumtionen  angeführt,  und  man  sieht  es  als  ^epraesumtio  iuris 
et  de  iure  an,  da  das  Zeichen  untrüglich,  die  Vermuthung  noth* 
wendig  und  dadurch  'der  Gegenbeweis  ausgeschlossen  war.  In- 
dessen da  Salomo's  Entscheidung,  ein  kühner  Griff  aus  dem  Steg- 
reif, im  Becht  weder  vorgesehen  war  noch  vorgesehen  sein  konnte, 
darf  die  entscheidende  Vermuthung  keine  praesumtio  iuris  et  de 
iure  heissen. 

An  diesen  psychologischen  Schluss  reihen  wir  einen  andern, 
der  im  Codex  IX.  9.  34  {ad  legem  Juliam  de  üdulieriis  et  stupro) 
vorgeschrieben  ist  Zwei  sind  des  Ehebruchs  angeklagt;  sie  wen- 
den die  nahe  Yerwandtschafi:  ein.  Die  Praesumtion  spricht  für 
ihre  Unschuld.  Wenn  indessen  dieselben  später  in  eheliche  Gemein- 
schaft treten,  so  sollen  sie  als  überfOhrt  und  bekennend  {veluti 
convictum  facinus  confessumque)  angesehen  und  bestraft  werden. 
Dasselbe  gilt  im  kanonischen  Becht  (decret.  Gregor.  IX.  4).  Die 
spätere  Heirat  der  Blutsverwandten  gilt  als  das  untrügliche  Zei- 
chen fOr  die  Wahrheit  der  frühem  Anklage.  Das  Gesetz  erhebt 
in  diesem  Falle  ein  Zeichen,  das  keine  volle  Sicherheit  hat,  will- 
kürlich zu  einem  solchen,  welches  die  Möglichkeit  ausschliesst, 


1)  Z.  B.  Puchta,  Pandecten  §.  90  vgl.  §.  41. 

^)  Post  decem  menses  mortis  natus  non  admittetur  ad  legitimam  kere- 
ditatem.    Tgl.  cod.  VI.  29.  4. 
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dass  das  Yermuthete   nicht  geschehen  sei.    Die  auctoriias  legis 
supplirt  die  Logik. 

Schon  ältere  Schriftsteller,  wie  Menochius,  haben  die  Prae- 
snmtionen  mit  den  Schlüssen  vei^lichen,  welche  Aristoteles  als 
Schlüsse  aus  Zeichen  behandelt  (rhetor.  1.  2.  p.  1357  a  32). and 
die  praestimtio  iuris  et  de  iure  als  Schlnss  aus  dem  nothwendi^n 
Zeichen  angesehen,  das  einen  bindenden  Schluss  ergiebt  und  ?on 
Aristoteles  zum  Unterschiede  von  Zeichen  im  Allgemeinen  {ai^fieia) 
Ttycf^ii)giov  genannt  wird.  .  Solche  Schlüsse  enthält  z.  B.  bei 
Aristoteles  der  Satz :  er  ist  krank,  denn  er  fiebert,  und  der  Schluss : 
sie  hat  geboren,  denn  sie  hat  Milch.  Jener  Bechtssatz  von  der 
Unmöglichkeit  eines  Postumus  nach  zehn  seit  dem  Tode  des  an- 
geblichen Vaters  verstrichenen  Monaten  hat  ein  ähnliches  Yer- 
hältniss  wie  das  Beispiel  des  Aristoteles  von  der  Milch  als  An- 
zeichen einer  Geburt.  Sie  sind  nothwendige  Zeichen;  aber  den- 
noch haben  Ärzte  g^en  diesen  letzten  Schluss,  ans  dem  Alter- 
thum  wird  schon  Hippokrates  angeführt,  und  Juristen  gegen  jenen 
Bechtssatz  Ausnahmen  beigebracht  (vgl.  Aul.  Gfell.  m.  16). 

Die  bisher  behandelten  Fälle  sind  Schlüsse  aus  Zeichen,  jene 
erste  Art  aus  Zeichen  des  positiven  Rechts,  diese  zweite  aus  Zei- 
chen eines  nothwendigen  Causalzusammenhanges  in  der  Natur  der 
Dinge,  beide  immer  Schlüsse  aus  Erkenntnissgründen,  die,  in  der 
Erscheinung  aufgefunden,  von  der  Erscheinung  als  Wirkung  auf 
die  Ursache  der  Erscheinung  fahren. 

Das  Zeichen  kann  auch  rein  logischer  Natur  sein,  inwiefern 
ein  Widerspruch  entstehen  würde,  wenn  eine  nothwendige  Vor- 
aussetzung nicht  angenommen  würde.  Cod.  VI.  27.  5  {de  neces^ 
sariis  heredibvs).  Der  Gesetzgeber,  der  verordnet,  dass  der 
Sklave,  den  sein  Herr  im  Testament,  ohne  ihn  ausdrücklich  frei 
zu  lassen,  zum  Tutor  seines  Sohnes  bestellte  oder  als  seinen  Er- 
ben einsetzte,  durch  eine  solche  Bestimmung  auch  die  Freiheit 
empfangen  hat,  verordnete  dies,  weil  der  letzte  Wille,  in  der  Be- 
stellung zum  Tutor  oder  der  Einsetzung  zum  Erben  hervortretend, 
ohne  diese  stillschwe^ende  Voraussetzung  mit  sich  in  Widerstreit 
geriethe.  Diese  Praesumtion  des  Gesetzgebers,  auf  einem  noth- 
wendigen Schluss  aus  einem  Zeichen  logischer  Art  beruhend,  wird 
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ffir  den  Bichter  zu  einer  Bechtsregel.  Ein  Gegenbeweis  ist  nicht 
wohl  denkbar,  da  der  Testator  sich  nicht  mehr  über  seinen  Willen 
erklären  kann. 

7.  Andere  Fälle  nähern  die  praesumtio  iuris  et  de  iure 
einer  Fiction.  Das  S.  C.  Maeedonianum ,  gegen  wucherliche  Dar- 
lehn gerichtet,  in  die  sich  ein  fiJius  familias  verstricken  konnte, 
verordnete,  dass  derjenige,  der  Qeld  an  einen  Haussohn  darleihe, 
daraus  gar  keine  Klage  an  den  Anleihenden  habe.  Aber  Justinian 
fügte  zu  andern  bestehenden  Ausnahmen  noch  eine  hinzu. 
Cod.  IV.  28.  7  {ad  S.  C.  Macedonianum).  Wenn  ein  Haussohn 
als  Soldat  ein  Darlehn  empfangen,  so  soll  der  Vertrag  gelten 
und  zwar  ohne  Unterschied,  aus  welchem  Orunde  das  Geld  ge- 
liehen oder  wo  es  verzehrt  ist.  Denn,  heisst  es,  in  mehreren  An- 
ordnungen des  Bechts  sind  die  Hauss5hne  als  Soldaten  denen  nicht 
unähnlich,  die  sui  iuris  sind,  und  es  wird  vermuihet,  dass  kein 
Soldat  Geld  emp&nge-oder  ausgebe  als  für  Zwecke  des  Krieges. 
In  dieser  Bestimmung  sollen  also,  ähnlich  wie  im  peculium 
castrense,  in  welchem  ein  Haussohn  als  Soldat  für  sich  erwirbt,  die 
im  Kriege  Dienenden  begünstigt  und  auch  die  Zwecke  des  Kri^es 
gefSrdert  werden.  In  der  Begel  leiht  der  Soldat  für  Zwecke  des 
Krieges,  und,  wo  er  es  auch  für  andere  Zwecke  th&te,  soll  es  so  an- 
gesehen werden,  als  hätte  er  das  Darlebn  för  Zwecke  des  Krieges 
aufgenommen  {ex  praesumtione  ornnis  miles  non  creditur  in  aliud 
quidquam  pecuniofn  aecipere  et  escpendere  nisi  in  causas  castrenses). 
Eine  Einrede  wird  nicht  gestattet,  dass  das  Darlehn  aus  andern 
Gründen  entsprungen  sei.  Die  Praesumtion  dehnt  die  Analogie 
dess^  was  gemeinhin  geschieht,  auf  den  Fall  aus,  in  welchem  An- 
deres mag  geschehen  sein,  und  darin  zeigt  sich  eine  Fiction. 

Ein  anderer  Fall,  der  mit  der  Fiction  verwandt  ist,  findet 
sich  dig.  XXXVL  1.  17.  §.  7  {ad  S.  C.  Trebellianum).  Dort  ist 
von  der  Erfüllung  einer  Bedingung  die  Bede,  die  in  einem  Testa- 
ment dem  Erben  für  ein  Fideicommissum  gestellt  ist,  und  zwar, 
wie  aus  dem  Zusammenhang  erhellt,  in  der  Form :  si  sine  liberis 
decesserisy  restituas  Seio  kereditatem.  Wenn  nun  Vater  und 
Sohn  in  demselben  Schiffbruch  oder  bei  demselben  Zusammensturz 
oder  bei  demselben  Angriff  umkommen  oder  sonst  zugleich  ster- 


/ 
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ben,  so  fn^  sich,  was  dann  Hechtens  ist.  Da  sich  nicht  aos- 
machen  lässt,  wer  von  beiden  froher,  wer  später  gestorben,  so 
soll  man  annehmen,  dass  die  Bedingung;  si  sine  Uheris  decesseris, 
eingetreten  sei.  Darnach  wird  also  verfahren,  wie  die  Yerfugnng 
des  Testaments  vorgesehen  hat.  Es  ist  hier  eine  Entscheidung 
in  einer  ungewissen  Sache  {in  re  dubia)  getroffen,  aber  von  einer 
Praesumtion  des  wirklich  Geschehenen,  von  der  Yermuthung  einer 
Thatsache  ist  dabei  gar  nicht  die  Bede.  Es  wird  angenommen, 
dass  der  Sohn  vor  dem  Vater  und  der  Vater  also  ohne  über- 
lebendes Eind  gestorben  sei.  Da  der  Testator,  die  Bedingung 
schreibend,  im  Sinne  hatte,  dass  der  etwa  überlebende  Sohn  die 
Erbschaft  gebrauchen  soll,  und  nicht  die  Frage,  ob  der  Vater 
oder  der  Sohn  einige  Augenblicke  länger  gelebt  habe:  so  ist  die 
Entscheidung  lediglich  im  Sinne  des  Testators  getroffen.  Es  wird 
nicht,  wie  in  der  Vermuthung,  über  die  Thatsache  etwas  aus* 
gemacht,  sondern  es  heisst  nur,  man  solle  annehmen,  dass  der 
Fall  der  Bedingung  eingetreten  sei :  exstiUsse  condicionem  fidei- 
commissi  magis  dicendum  est.  Das  Ungewisse  wird  durch  eine 
Annahme  unter  diejenige  Bechtsregel  gebracht,  welche  nach  der 
Lage  der  Sache  dem  Sinne  dessen ,  der  die  Bedingung  gestellt, 
am  meisten  entsprechen  möchte. 

Dass  in  der  Stelle  nicht  Wahrscheinlichkeitsgründe  für  die 
Thatsache,  welche  eine  Praesumtion  leiten,  sondern  andere  Er- 
wägungen die  Entscheidung  bestimmten,  erhellt  aus  einem  äosser- 
lich  ähnlichen  Falle ,  in  welchem  sogar  entgegengesetzt  entschie- 
den wird,  je  nachdem  der  Sohn,  der  mit  dem  Vater  zugleich 
umkam,  pubes  oder  impubes  war.  Dig.  XXXTV.  5.  9.  §.  4  {de 
rßbus  dubiis).  Bücksichten  der  Intestaterbfolge,  die  in  dem  einen 
Falle  anders  als  in  dem  andern  eintreten  würde,  bestinmiten  die 
Annahme.  Am  deutlichsten  ergiebt  sich  das  aus  einem  in  der- 
selben lex  §.  1  angefahrten  Falle.  Cum  hello  pater  cum  filio 
periisset  materque  ßlii  quasi  postea  mortui  bona  vindicaret^  ad^ 
gnati  vero  patris,  quasi  filius  ante  periisset:  Dti^us  Hadrianus 
credidii  patrem  prius  mortuum.  Hadrian  hielt  daf&r,  dass  die 
Mutter  der  Erbschaft  näher  stehe,  als  die  Agnaten  des  Ehemannes, 
und  entschied  zu  ihren  Gunsten.    Aber  wohlbedacht  wählt  das 
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Gesetz  den  Ausdrack  der  Praesumtion  (credidit) ;  denn  die  Erbfolge 
forderte  eine  Entscheidung  aus  der  Zeit  des  Todes.  Im  folgenden 
Paragraph  wird  eine  ähnliche  Entscheidung  der  angewissen  Sache 
far  den  Patron  getroffen,  und  ausdrücklich  hinzugesetzt:  hoc  enm 
reverentia  patronatus  suggerente  dicimus, 

Praesumtion  einer  Thatsache  aus  Wahrscheinlichkeit  und 
Fiction  zur  Entscheidung  eines  wirklich  oder  möglicher  Weise 
anders  Geschehenen  aus  Gründen,  die  mit  der  Wahrscheinlichkeit 
nichts  zu  thun  haben,  sind  zwei  verschiedene  Sachen,  und  die 
beiden  letzt  genannten  Fälle  scheiden  daher  aus  dem  Bereich  der 
Praesumtionen  aus.  Eine  Praesumtion  hofft  die  Thatsache  zu  er-* 
fassen;  eine  Fiction  weiss,  dass  sie  der  Thatsache  zuwiderläuft. 
Eine  Praesumtion  hat  eine  Thatsache  zum  Ziel ;  eine  Fiction  hingegen 
eine  Bechtsregel,  indem  sie  aus  Innern  Gründen  ein  Yerhältniss 
unter  die  Analogie  eines  Bechtssatzes  fasst,  unter  welchen  es  an 
sich  nach  der  Natur  der  Thatsache  nicht  gehört.  Schon  Menochius 
de  praesumtitmibus  (Cöln  15S7)  I.  qu.  S,  besonders  no.  15  und 
16.  fol.  21  ff.  widerlegt  die  Meinung,  als  ob  die  praesumtio  iuris 
et  de  iure  als  eine  Fiction  aufzufassen  sei. 

Die  Verwechslung  der  Praesumtion  mit  der  Fiction  ist  alt 
Wir  finden  sie  schon  bei  Damasus  Titel  59,  der  unter  die  Prae» 
sumtion,  von  der  er  sagt,  dass  sie  ihr  Gebiet  in  facto  incerio 
habe,  dennoch  eine  Fiction  unterbringt.  Vel  si  fingat  ins  su-^ 
per  facto  certOj  ut  C.  de  rei  uworiae,  5,  lä  L  una,  ubi  ins 
fingit^  semper  stipuiari  pro  reddenda  dote  soluto  matrimonio: 
unde  dat  ei  actionem  ex  stipulatu,  licet  non  sit  stipulata.  In  casu 
tali  probatio  in  contrarium  non  recipitur.  In  der  angefahrten 
Stelle  des  Codex  ist  mit  keinem  Worte  eine  Praesumtion  bezeichnet. 
Die  Thatsache  steht  fest,  dass  die  Ehefrau  kein  feierliches  Ver- 
sprechen empfangen  hat;  aber  der  Fall  wird  aus  Gründen  der 
Gleichberechtigung  durch  Analogie  unter  die  bestehende  actio  ex 
stipulatu  gestellt,  unter  weldie  er  an  sich  nicht  gehört;  denn 
eine  Stipulation  hat  nicht  Statt  gehabt.  Aber  es  wird  angesehen, 
quasi  fuerit  scripta,  wie  es  in  der  Stelle  deutlieh  heisst. 

8.  Im  kanonischen  Becht  gelten  noch  zwei  Fälle  ganz  an- 
derer Art  als  praesumtio  iuris  et  de  iure. 
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Decret  Gregor.  IV.  1.  30  (de  sponsaäbus).  Nach  dieser 
Stelle  wird  vermathet,  das8,  wer  seiner  Braut  beiwohnte,  dies  that, 
um  die  Ehe  zu  vollziehen  und  gegen  diese  Vermuthung  soll  kein 
Beweis  zugelassen  werden.  Die  Vermuthung  des  Willens,  die 
Ehe  zu  vollziehen,  an  sich  in  vielen  solchen  F&llen  zweifelhaft, 
ist  in  dieser  Bestimmung  schwerlich  das  Wesen  der  Sache,  sondern 
die  Verpflichtung  gegen  die  Braut  und  ihr  Vertrauen,  ohne  welche 
die  Beiwohnung  ihr  zur  bleibenden  Schande  wird,  ist  der  Bestim- 
mungsgmnd  dieser  BechtsvorschrifL  Wenn  diese  den  Ausdruck 
praeeumtum  matrimonium  gebraucht,  so  praesumirt  sie,  scheint 
es,  darum  den  Willen,  weil  sie  in  der  Schliessung  der  Ehe  einen 
Zwäng  des  Willens  nicht  annehmen  mag. 

Derselbe  Ausdruck  der  Praesumtion  ist  in  einem  andern  ähn- 
lichen Falle  gebraucht.  Decr.  Greg.  FV.  5.  6.  Eine  Verlobung  hat 
unter  der  Bedingung  Sätens  des  Bräutigams  Statt  gefunden,  dass 
sein  Vater  und  sein  Oheim  einwiUigen  würden.  Inzwisdien  erkennl 
er  das  Weib;  aber  will  die  Ehe  nicht  eingehen,  weil  sein  Vater 
und  sein  Oheim  widersprechen.  Der  Papst  Innocenz  DI.  entscheidet : 
ctnn  liquido  constely  quod  post  contracta  spansab'a  camalts  est 
inter  eos  copula  subsecutUf  pro  mtUrimanio  est  praewmendum, 
quf'a  videtur  a  condicione  apposita  reeesdsse.  Die  ethische  Gon- 
sequenz  ist  hier,  wie  im  ersten  Falle,  in  die  Form  der  Fraesom- 
tion  gekleidet,  obgleich  die  Annahme  unb^ründet  ist,  dass  der 
Mann  die  Bedingung  wirklich  aufgegeben  habe. 

9.  Endlich  wird  die  für  die  ganze  Bechtsordnung  wiehtäge 
regula  iuris  (dig.  L.  17.  107.  vgL  dig.  I.  5.  25)  res  iudicata  pro 
veritate  accipitur  von  Alters  her  als  eine  praesumtio  iuris  et  de 
iure  angesehen.*)  In  dem  einfachen  accipitur  liegt  die  unbedingte 
Geltung  nicht,  die  der  praesumtio  iuris  et  de  iure  zusteht,  and 
in  andern  der  behandelten  Stellen  durch  Ausdrücke,  wie  omni- 
fariam  esse  credendurn  (cod.  VUJL  38.  14),  omnimodo  esse  cre* 
dendum  (cod.  IV.  29.  23),  nikii  aliud  esse  inspiciendum  (cod.  Y. 
51.  13)  u.  dgL,  angezeigt  wird.    Indessen  ist  an  sich  die  Annahme, 


■)  Alciatus  de  praesunUionibus.    1551.    fol.   17.    Menochias  ^^  j»ra^- 
sumiionibus.    1587.    L    qo.  61.   qu.  63.   qu.  67. 
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dass  das  Judieat  wahr  sei,  eine  noÜLwendige  Voraussetzung,  die 
dem  rechtskräftig  gewordenen  Urtheil  zur  Seite  stehen  muss,  eine 
ethische  Forderung  der  öffentUchen  Anerkennung.  Von  einer  Ver- 
muthung,  von  einem  Schluss  der  Wahrscheinlichkeit  ist  dabei  gar 
nicht  die  Bede. 

10.  Aus  dieser  Untersuchung  der  einzelnen  Stellen,  welche 
die  praesumtio  iuris  et  de  iure  repräsentiren,  ergiebt  sich  fOr 
diesen  Beehtsbegriff  zweierlei.  Einmal  entbehrt  er  in  den  alten 
Bechtsbüchem  des  bestimmenden  Grundes  und  ist  scholastischen 
Ursprungs.  Sodann  hat  sich  sehr  Verschiedenartiges  unter  seine 
Fahne  gestellt,  wodurch  ihm  etwas  Unklares  und  Unsicheres 
anhängt. 

Wenn  die  F&lle  ausscheiden,  welche  als  Fiction  oder  als 
ethische  Cionsequenzen  erschienen,  so  bleiben  die  Schlüsse  aus 
untrfigüchen  Zeichen  übrig.  Diese  sind  zwie&cher  Art.  Inso« 
fern  die  Zeichen  aus  dem  positiven  Becht  stammen  und  wie 
solemne  Form^  als  untrüglich  verordnet  werden,  verwandeln  sich 
die  Praesumtionen  in  Bechtsvorschriften.  Wo  hingegen  die  un- 
trüglichen Zeichen  aus  dem  nothwendigen  Gausalzusanmienhange 
der  Dinge  genonomen  werden,  wie  die  über  10  Monate  nach  dem 
Tode  des  Ehemanns  hinausgerückte  Geburt  eines  Kindes  als  Zeichen 
gilt,  dass  es  kein  Postumus  ist :  geht  das  Becht  über  seinen  eigent- 
lichen Kreis  hinaus,  und  leiht  von  andern  Wissenschaften,  wie  von 
der  Medicin,  solche  sichere  Data. 

So  lange  die  praesumtio  den  Begriff  der  Voraussetzung  und 
der  Vermuthung  innehält,  so  lange  widerspricht  ihr  die  Unzu- 
lässigkeit  des  Gegenbeweises,  das  Verbot  sie  zu  bestreiten;  denn 
der  Name  giebt  dann  eine  Ungewissheit  zu  und  das  Gesetz  ver- 
bietet sie  zu  untersuchen.  Der  Begriff  einer  unbestreitbaren  Ver- 
muthung widerspricht  sich  selbst.  Die  Unfehlbarkeit  eines  phy- 
sischen Zeichens  giebt  einen  Beweis,  wie  z.  B.  das  dargethane 
alibi  bei  einem  Morde,  um  durch  die  Trennung  im  Baume  einen 
Verdacht  zu  entfernen,  die  seit  dem  Tode  eines  angeblichen  Vaters 
verlaufene,  über  die  Dauer  einer  Schwangerschaft  hinausgerückte 
Zeit  der  Geburt,  um  aus  der  Trennung  in  der  Zeit  zu  zeigen, 
dass  das  Kind  kein  Postumus  sein  könne.    Aber  die  Unfehlbarkeit 
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einer  Praesumtion  erscheint  als  ein  Widerspruch  im  Begriff.  Gegen 
diesen  Widerspruch  arbeitet  in  natürlicher  Logik  die  Praxis,  die 
die  unbedingte  Geltung  einzuschränken  sucht.  Wenn  z.  B.  der, 
fttr  welchen  der  Satz  res  iudicata  pro  veritate  accipitur  als  eine 
praesumtio  iuris  et  de  iure  streitet,  im  Gericht  selbst  das  Gregen- 
theil bekennt  oder  fünf  Zeugen  das  Unrichtige  darthun  oder  offen- 
kundig das  Gegentheil  besteht,  so  wird  schon  nach  altern  Bechts- 
lehrern,  die  Menochius  anfährt,  z.  B.  Baldus*),  die  praesumtio 
iuris  et  de  iure  aufgehoben.  In  andern  FSUen  wird,  wenn  der 
Gegner  nichts  dawider  hat,  der  G^enbeweis  verstattet.  Hier  liegt 
das  praktische  Eingeständniss  der  theoretischen  Missbildung,  an 
welcher  der  Begriff  der  praesuintio  iuris  et  de  iure  leidet. 

Heinrich  Gocceji  macht  in  der  Dissertation  de  directapro- 
batione  negativae  in  dhpui.  iuridicarum  tom.  2.  p.  147.  3.  §.  13 
auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  der  sich  darin  zeigt,  dass  ein 
wahrer  Beweis  noch  einen  G^enbeweis  zulasse,  und  eine  Ter- 
muthung,  die,  wenn  auch  die  stärkste,  doch  Yermuthung  sei, 
einen  Beweis  des  Gegentheils  ausscfaliessen  solle,  und  spricht  dem 
Wort  der  praesumtio  iuris  et  de  iure  eine  sichere  Bedeutung  ab. 
Justus  Henning  Boehmer  in exercitationes ad pandectas Sidlib, 
XXn.  tit  2.  1751.  rV.  p.  247  erklärt  sich,  Cocceji  folgend,  gegen 
den  ganzen  Begriff.  E.  Böcking  thut  ihn,  ähnlich  wie  Cocceji^ 
mit  wenigen,  aber  entscheidenden  Worten  ab.*)  Nach  einer  ein- 
gehenden und  gelehrten,  die  praesumtio  iuris  et  de  iure  juristisch 
und  praktisch  betrachtenden  Untersuchung  &sst  neuerdings  Dr. 


*)  Baldos  zu  Burundi  speculum  II.  2.  (de  praesumtionibusj.  p.  740. 
ed.  Bas.  1579. 

')  EinleitoDg  in  die  Pandecten  des  gemeinen  Civürechts.  2.  Aufl.  1853. 
S«  42.3.  „Manchen  Vermuthungen  legt  das  positive  Recht  die  Wirksamkeit 
bei,  statt  Beweises  zu  gelten,  so  dass  dem  das  Gegentheil  Behauptenden 
der  Beweis  obliegt,  dass  sich  die  Thatsache  der  gesetzlichen  Annahme  zu- 
wider verhalte  (praesumtiones  iuris J;  wo  dieser  Beweis  eine  Widersinnig- 
keit  wäre,  da  ist  auch  das  nach  der  Bechtsbestimmung  als  wirklich  Ange» 
nommene  nicht  eine  Praesumtion ;  womit  die  neuere  Annahme  den  Gegenbeweis 
ausschliessender  s.  g.  praesumtiones  iuris  et  de  iure  sich  widerlegt."  vgl. 
dazu  die  Note. 
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Hugo  Burckhard  das  Ergebniss  in  den  Bath  zusammen,  den 
Begriff  ganz  aufEdgeben.*) 

11.  In  der  That  wird  nach  obigen  Erörterungen  die  prae- 
sumtio  iuris  et  de  iure  in  die  L(^ik  eines  rationalen  Rechts- 
Systems  nicht  passen. 

Hingegen  wird  ein  solches  der  praesumtio  iuris,  der  Ver- 
muthung  von  Thatsachen^  welche  gilt,  bis  das  Oegentheil  bewiesen 
ist,  nie  entbehren  wollen.  Sie  ist  aus  dem  Bedürfniss  hervor- 
gewachsen,  im  Bechtsstreit,  ohne  die  Untersuchung  zu  verschränken, 
vorläufige  Grenzen  zu  finden  und  für  das  Urtheil  einen  vorläufigen 
Anhalt  zu  haben ;  und  sie  hat  über  die  logische  Aufgabe  der  Be- 
weistheorie hinaus  eine  woblthuende  Wirkung  auf  das  Leben. 

Will  man  diese  ethische  Bedeutung  der  logischen  Praesum- 
tienen  erkennen,  so  muss  man  die  Richtungen  betrachten,  in 
welchen  sie  sieh  bewegen.  Alciatus  briii^  die  Praesumüonen 
des  Rechts  unter  drei  Gesichtspunkte,  die  er  als  Regeln  au»» 
drückt.  Die  erste  lautet:  es  wird  vermuthet,  dass  die  Eigenschaft, 
welche  der  Mensch  von  Natur  hat,  immer  da  ist  Dahin  gehören 
z.  B.  die  psychologischen  Zeichen  der  Elternliebe ,  die  physischen 
über  Lebensdauer,  Dauer  der  Schwangerschaft  u.  s.  w.  Die  zweite 
Regel  sagt  aus,  dass  die  Änderung  eines  Zustandes  nicht  ver- 
muthet wird.  Aus  diesem  Gesetz  der  Beharrung,  das  im  Streben 
des  seinen  Vortheil  wahrenden  Menschen  eine  psychologische 
Grundlage  hat,  folgt  z.  B.  juristisch,  dass  der  Beweis  flir  den 
Bestand  eines  Rechts  durch  den  Beweis  der  Erwerbung  geführt 
ist,  wenn  nicht  von  der  andern  Seite  der  Gegenbeweis  gebracht 
wird  (dig.  XXÜ.  3.  12.  22.  25.  §.  2).  Die  dritte  Regel  giebt 
an,  dass  die  Vermuthung  sich  immer  nach  der  bessern  Seite 
wende  (quod  semper  sit  praesumtio  in  meliorem  partem).  Dahin 
gehört  die  Praesumüon  der  bona  fides.  Allerdings  sind  diese  Ge- 
sichtspunkte,  namentlich  der  letzte  ethische,  viel  zu  allgemein. 
Aber  theils  schränken  sie  einander  ein,   vornehmlich  die  beiden 


*)  Dr.  Hugo  Burckhard,  die  civilistischen  Praesumtionen.  1S66.  Seite 
369  —  407.  s.  .daselbst  die  vollständige  Angabe  der  neuern  Auffassungen. 
S.  379  ff. 
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ersten  Regeln  die  dritte  nnd  umgekehrt,  und  gewinnen  dadarch 
Bestimmtheit,  theils  erfahren  sie  durch  die  besondere  Natur  des 
Falles  ihre  eigenthümliche  Begrenzung.  Andere  Praesumtionen 
lassen  sich  schwer  in  diese  Elassen  einordnen,  aber  sind  doch 
wichtig,  um  den  Werth  der  praesumüo  iuris  überhaupt  zu  be- 
urtheilen,  namentlich  die  Voraussetzung,  dass  in  einem  Bechts- 
geschäft,  wenn  der  wesentliche  Inhalt  (die  essentialia  negotii)  an- 
gegeben ist,  das  damit  regelmässig  Verknüpfte  (die  naturalia 
negotii)  mitgemeint  sei,  z.  B.  der  Erbe,  wenn  auch  in  einem  Ver- 
trag des  Erben  keine  Erwähnung  geschehen  (dig.  XXn.  3.  9), 
oder  dass  die  Praesumtion  Ar  eine  förmlich  vollzogene  Urkunde 
spreche  und  der  Mangel  erst  von  dem  Gegner  zu  beweisen  ist 

In  diesen  Richtungen  bewahren  die  Praesumtionen  das  na- 
turliche Verständniss  im  Verkehr  und  behüten  vor  ängsüicher 
Sorge  um  Beweismittel.  Sie  dienen  insofern  der  freien  und  un- 
befangenen Bewegung  im  Handel  und  Wandel.  Vornehmlich  ge- 
währen sie  Sicherheit,  indem  sie  den  Angriff  jedem  erschweren, 
der  nicht  volle  und  klare  Beweise  in  der  Hand  hat,  mithin  der 
blinden  streitsüchtigen  Leidenschaft  und  der  tückischen  Chikane 
den  Weg  verlegen.  Sie  halten  das  Recht  selbst  auf  einer  adeln 
Höhe,  indem  sie  daf^  sorgen,  dass  es  nicht  gemissbraucht  werde. 

Auf  diesem  Wege  war  es  namentlich  möglich,  die  der  Ver- 
jährung des  Besitzes  zum  Grunde  liegende  Voraussetzung  der 
bona  fides,  obgleich  sie  der  Gesiimung  angehört  and  also  ein 
ethisches  Moment  des  Rechts  ist,  ohne  Einmischung  von  Gewissens- 
fragen, welche,  wie  in  den  geistlichen  Gerichten*),  auf  ein  in- 
quisitorisches Verfahren  fahren,  als  nothwendige  Bedingung  ün 
Recht  anzuerkennen  und  zu  wahren;  denn  wer  die  allgemein 
geltende  Voraussetzung  der  bona  fides  im  einzelnen  Falle  ver- 
neint,  muss  selbst  den  Beweis  ffthren.*)    Das  kanonische  Recht 


*  *)  Vgl.  Roderich  Stinzing,  Geschichte  der  popul&ren  Litter&tor  des 
römischen  kanonischen  Rechts  in  Deutschland  am  Ende  des  fünfzehnten 
und  im  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Leipzig  1867.  S.  49S  f. 
8.  546  f. 

s)  Dig  XXn.  3.  IS.  §.  1.    Qui  dolo  didt  /actum  aliguid,  licet  in  ex- 
ceptione,  docere  dolum  admissum  debet. 
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schärfte  den  Begriff  der  bona  fides  in  der  Ersitzung,  indem  es 
nicht  blos,  wie  das  römische,  guten  Glauben  im  Anfang  des  Be- 
sitzes, sondern  ununterbrochen  während  der  ganzen  Verjährungs- 
frist forderte.  Das  neuere  Becht  konnte  diese  richtige  Bestimmung 
in  sich  au&ehmen;  denn  die  aus  dem  römischen  überkonmiene 
praesumtio  iuris  der  bona  fides  schützte  den  Erwerbenden  vor 
der  Zumuthung  des  positiven  Beweises,  den  er,  auf  die  ganze 
Zeit  sich  erstreckend,  kaum  anders,  als  durch  einen  Eid,  der  mög- 
licher Weise  die  Gewissen  beschwert,  hätte  fuhren  können.  In 
diesem  Zusammenhang  ist  die  strengere  Durchführung  dieser  prae- 
sumtio iuris,  welche  mit  der  Aufnahme  des  römischen  Bechts  er- 
folgen musste,  geistlichen  Gerichten  gegenüber  zu  einem  Stücke 
der  bürgerlichen  Freiheit  geworden. 

Das  attische  Becht  scheint  den  Begriff  der  praesumtio  iuris 
nicht  gekannt  zu  haben;  wir  verdanken  die  heilsame  Erfindung 
und  Ausbildung  der  römischen  Jurisprudenz. 

Wenn  in  die  logischen  Gründe  der  praesumtiones  iuris,  welche 
Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  sind,  ethische  Voraussetzungen,  die 
mehr  sagen  was  sein  soll,  als  was  ist,  eingemischt  sind,  so  dient 
diese  Beimischung«  der  Milde  und  Billigkeit  und  schajdet  der 
Wahrheit  nicht;  denn  der  Gegenbeweis  bleibt  offen  und  die  Unter- 
suchimg  ist  damit  nicht  verschränkt. 

Aber  die  logische  Missbildung  der  den  Gegenbeweis  abschnei- 
denden praesumtiones  iuris  et  de  iure  läuft  Gefahr  mit  der  Wahr- 
heit und  der  Gerechtigkeit  in  Widerspruch  zu  gerathen. 
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Das  Tomen  und  die  deatsche  VolkBerziehimg. 

Ein  Entwarf. 

(Greschrieben  nach  dem  deutschen  Domfest,  der  Grundsteinl^ung  zum  Weiter- 
bau des  Kölner  Doms,  im  September  1842.  ^) 

Es  ist  Jugend  in  unserer  Zeit.  Die  deutschen  Kräfte  regen 
sich  und  wollen  zu  einander.  Was  Geschlechter  hindurch  ans 
einander  gehalten  war,  überrascht  sich,  begrüsst  sich,  verstärkt 
sich  gegenseitig.  Zunächst  offenbart  sich  dies  in  den  materiellen 
Orundl^n  des  Lebens,  da  die  Schlagbäume*,  die  den  Verkehr 
versperften,  fallen,  da  unser  Volt  sich  in  seinen  Erzeugnissen 


*)  Die  folgenden  Blätter  tragen  die  Farbe  der  Tage,  in  denen  sie  ent- 
standen sind,  der  schönen  Herbsttage  des  Jahres  1842.  Die  deutsche  Idee, 
die  Jahre  lang  gegen  die  Ungunst  der  deutschen  Regierungen  gek&mpft 
hatte,  aber  in  den  Herzen  und  in  den  Liedern  nie  verklungen  war,  hatte 
durch  die  idealen  Anschauungen  des  Königs  Friederich  Willftim  IV.  einen 
neuen  Schwung  genommen.  Damals  hatte  die  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1S4'2 
das  Turnen  von  dem  politischen  Bann  befreiet ,  in  dem  es  Jahre  lang  ge- 
halten war,  und  die  allgemeine  Emführung  der  gymnastischen  Übungen 
angeordnet  Wie  alle  Städte  und  Gauen  Deutschlands  in  Einem  grossen 
deutschen  Werk  sich  zu  einigen,  wie  die  entgegengesetzten  kirchlichen  Be- 
kenntnisse, wie  entgegengesetzte  politische  Bestrebungen  und  entg^n- 
geset^  künstlerische  Auffassungen  sich  unter  das  Eine  deutsche  Banner 
zu  stellen  bereit  waren,  das  hatte  das  hoifnungsreiche  Fest  der  Grundstein- 
legung zum  Weiterbau  des  Kölner  Doms,  ein  Fest  nationaler  Einigung. 
kund  gegeben  und  des  Königs  Worte  hatten  es  zum  deutschen  Domfest 
geweiht.  Unter  dem  belebenden  Eindruck  dieser  Gemeinschaft  wurde  das 
Schriftchen  geschrieben. 
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ergänzt  und  wir,  die  wir  Jahrhunderte  lang  im  Handel  die  Be- 
trogenen fremder  Völker  waren,  vor  der  Achtung  staunen,  die 
wir  diesen  nun  einzuflössen  beginnen,  und  daraus  das  kaum  ge- 
kannte Gefühl  eigener  Selbstständigkeit  und  einen  Stolz  zurück- 
emp&ngen,  der  bis  dahin  nur  in  der  Sprache  und  Litteratur  ein 
Unterpfand  der  Idee  besass.  In  dem  Eifer  um  Eisenbahnen,  in 
welchem  Deutschland  dem  in  sich  einigen,  aber  monotonen  Frank- 
reich vorangeht,  lesen  wir  ausser  der  merkantilen  eine  nationale 
Bedeutung.  Die  deutschen  Lande  wollen  sich  in  einander  schie- 
ben ;  die  geschiedenen  Stämme  wollen  den  trennenden  Raum  über- 
winden; sie  verschlingen  ihre  Thätigkeiten  mit  einander  und  ver- 
wachsen darin  so  innig,  dass  sie,  was  sie  von  Alters  her  Messen, 
nun  in  Wahrheit  werden,  eine  deutsche  Nation,  die,  in  ihrem  Ur- 
sprung eins,  in  ihrer  Gemeinschaft  ein  festeres  Band  erzeugt,  als 
den  losen  Gedanken  eines  Staatenbundes. 

Das  materielle  Zusanmienstreben  musste  das  Erste  sein.  Denn 
ohne  das  Materielle  hat  die  Idee  keinen  Leib,  der  sie  trage  und 
vollziehe.  In  aller  gesunden  Entwickelung  regt  sich  das  Leibliche 
zuerst,  aber  dergestalt,  dass  der  Geist,  der  darin  ist,  das  Leibliche 
in  die  Höhe  zieht  und  sich  darin  seine  Wohnung  schafft. 

Fehlt  denn  in  der  Nation  diese  geistige  Richtung?  Wo  diese- 
Saite  angeschlagen  wird,  tönt  sie  durch  ganz  Deutschland  wieder. 
Wir  werden  uns  nimmer  im  Materiellen  begraben.  Der  gemein- 
same Kölner  Dombau  ist  heute  das  ideale  Seitenstück  zu  den 
materiellen  Unternehmungen  Deutschlands.  Der  Handelsbund,  die 
Eisenbahnen,  die  Heeresvereinigungen  sind  die  sauere  Werkeltags- 
arbeit  der  Nation  und  Gott  segne  das  Werk  unserer  Hände.  Aber 
im  Dombau  leben  Sonntagsgedanken.  Die  Worte,  die  den  Grund- 
stein weihten,  sind  erst  die  rechte  Weihe  aller  jener  frühem  Ge- 
meinschaft. Heil  dem  Volke,  in  welchem  sich  die  rüstigen  Werk-  , .  ,^ 
tage  zum  Sonntag  sehnen,  und  der  geistige  Sonntag  die  Werktage 
beseelt.  Die  Eisenbahnen  sind  der  Bau  in  der  Fläche;  sie  sind 
wie  die  Klammem,  mit  welchen  sich  die  deutschen  Lande,  gleich 
den  Steinmassen  im  Festungsbau,  an  einander  halten.  Aber  der 
Kölner  Dom  ist  der  Bau  in  die  Höhe;  und  seine  kühnen  Pfeiler 
und    seine   mächtigen   Strebebogen  und    seine   sich    erhebenden 
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Thürme  werden,  umgekehrt  wie  der  Thurm  zu  Babel,  der  ein 
Ban  des  gottvergessenen  üebermuths  war,  ein  Bau  der  Verstäa- 
digung,  ein  über  Deutschland  hinragendee  Zeichen  der  geistigen 
Einigung  werden. 

Aber  es  fehlt  noch  viel ,  ehe  das  Geistige  auf  gleiche  Weise 
zur  thätigen  bewussten  Gemeinschaft  der  Nation  wird,  wie  es  das 
Materielle  angefangen.  In  diesem  Geföhl  wagt  sich  in  diesen 
Blättern  ein  deutscher  Entwurf  ans  Tageslidit.  Langer  von  dem 
Verfasser  überlegt,  der  durch  seinen  Beruf  dazu  angewiesen  ist, 
den  höhern  und  niedem  Unterricht  als  ein  Ganzes  zu  überschauen 
und  zu  beobachten,  will  dieser  Entwurf  jetzt  getrost  versuchen, 
ob»  er  mehr  ist,  als  ein  einsames  Bild, 

Das  Turnen  regt  sich  von  Neuem  als  eine  gemeinsame  Frage 
und  nicht  mehr  als  Frage;  denn  sie  ist  bereits  in  grossem  Sinne 
entschieden,  seit  Preussens  König  die  allgemeine  Einfohrui^  der 
gymnastischen  Übungen  befahl.  Aber  es  bleibt  die  Aufgabe,  wie 
sich  das  Turnen  in  das  Ganze  des  Unterrichts  einordne  und  wie 
es  als  .eine  neue  Thätigkeit  der  Erziehung  mit  allen  den  wohl- 
thfttigen  Wirkungen,  die  in  ihm  liegen,  in  unser  deutsches  Wesen 
eingreife. 

Wir  wollen  nicht  vergessen,  in  welchen  Tagen  der  Schmach 
und  Noth  und  mit  welchem  nächsten  Zweck  das  Turnen  als  eine 
deutsche  Angelegenheit  zuerst  erstand.  Wir  wollen  nicht  ver- 
gessen, was  wir  den  Männern  verdanken,  welche  in  dem  Turnen 
damals  den  Yolksgeist  hoben  und  die  Volkakraft  stärkten.  Wir 
wollen  nicht  vergessen,  dass  alles  Fremdartige,  was  sich  bald  an 
das  Turnen  anhängte,  immer  doch  die  Seitenwirkung  einer  grossen 
Zeit  war,  wenn  auch  der  verworrene  Nachklang,  doch  immer  der 
Nachklang  der  nach  gemeinsamen  Thaten  unberuhigten  deutschen 
Gemüther.  Aber  wir  können  nimmer  den  Anhang  für  die  Sache, 
ninmier  den  dumpfen  Nachhall  eines  Echo's,  wozu  man  die  Ju- 
gend macht,  für  ein  fröhliches  Lied  der  eigenen  Seele  halten. 
Das  Politische,  das  sich  mit  dem  Turnen  verband,  war  ein  Neben- 
zweck, in  jener  ersten  Zeit  nothwendig,  in  jeder  andern  unnatür- 
lich und  schädlich.  Die  Jugend  lernte  sich  aufspreizen;  und  in 
wenigen  hohlen  Vorstellungen,  die  ihr,  ohne  Etwas  zu  lernen, 
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anflogen,  wiegte  sie  sich  wie  im  Selbstgef&hl  hoher  Gesinnungen. 
Was  haben  denn  Leibesübungen  mit  Politik  zn  thtm?  Wird  doch 
die  Welt  nicht  durch  Künste  des  Leibes  regiert!  Die  Wiederkehr 
eines  solchen  Beisatzes,  der  den  eigentlichen  Geist  der  Sache  ver- 
giftet, kann  dadurch  für  immer  verhütet  werden,  dass  die  gym- 
nastischen Übungen  von  vom  herein  in  dem  Ganzen  unsers 
Unterrichts  als  ein  Glied  die  rechte  Gestalt  und  rechte  Stelle 
finden. 

Unser  Unterricht  verräth  noch  in  seinem  Gange  seine  Ent- 
stehung. Die  Sjrche  hat  sich  zuerst  des  Volks  in  seinen  geistigen 
Bedürfnissen  angenommen,  und  wir  verdanken  insbesondere  der 
Reformation,  die  jedem  Christen  die  heilige  Schrift  zugänglich 
machen  wollte,  die  Ausdehnung  des  Volksunterrichts.  „Die  Ke- 
formation  ist  die  Mutter  der  lesenden  und  schreibenden  Völker; 
den  Beweis  giebt  Schottland,  wo  ihr  Geist  das  ganze  Volk  durch- 
drang, ein  unsägliches  Grübeln  und  Streiten  über  Dogmen  weckte 
und  Buch  und  Feder  in  jede  Hütte  brachte.  Nicht  so  in  Eng- 
land, noch  weniger  natürlich  inLrland,"  wie  Dahlmann  in  sei- 
ner Politik,  in  dem  unvergleichlichen  Abschnitt  über  die  Volks- 
bildung, schreibt.  Wir  verdanken  diesem  geistlichen  Ursprung 
die  geistige  Eichtung  unsers  Volksunterrichts.  Die  bürgerlichen 
Vortheile,  um  deren  willen  man  anderswo  den  Volksunterricht 
zuerst  gründet,  haben  sich  bei  uns  nachgehends  und  von  selbst 
angelehnt.  Allerdings  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dinge 
jemand,  der  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  wie  ein  Taubstummer;  und  es  ist  daher  nothwendig, 
dass  jetzt  auch  der  Staat  bei  jedem  auf  Lesen  und  Schreiben 
dringe,  wie  einst  die  Reformatoren  in  einem  hohem  Geiste.  Aber 
kein  Besonnener  kann  wünschen,  dass  je  die  Volksschule  der  geist- 
lichen Aufsicht  und  Theilnahme  schlechtweg  entzogen  und  bloss 
unter*  die  bürgerliche  gestellt  werde,  wie  es  für  den  gewaltsamen 
und  weltlichen  Bildungsgang  Frankreichs  charakteristisch  ist,  dass 
die  Volksschulen  unter  dem  Maire  stehen.  Was  in  Frankreich 
Nothsache  war,  das  soll  bei  uns  nicht  mit  dem  aufgeblasenen 
Worte  einer  Emancipation  der  Schulen  Sache  der  Wahl  und  des 
Wunsches  werden.    Es  hat  auch  keine  Gefahr,   wenn  nur  der 
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Staat  vorsieht,  dass  die  pädagogische  Ausbildung  unserer  Prediger 
von  der  pädagogischen  Ausbildung  der  Schullehrer  in  den  Semi- 
narien  nicht  überflügelt  werde,  und  zu  dem  Ende  von  jedem  Can- 
didaten  nach  der  üniversitätszeit  oder  der  ersten  theoretischen 
Prüfting  fordert,  dass  er  ein  Schullehrerseminar  einige  Zeit  als 
Oast  besuche.  Dies,  aber  auch  nicht  mehr,  wird  n5thig  sein, 
damit  der  Prediger  den  geistigen  Besitz  der  Lehrer,  die  er  za 
leiten  hat,  wirklich  kenne  und  an  den  Fortschritten  des  Unter- 
richts, an  dem  die  Seminarien  arbeiten,  lebendig  Theil  nehme. 
In  Deutschland,  z.  B.  in  Tyrol,  sind  aufgeklärte  katholische  Bi- 
schöfe den  bürgerlichen  Forderungen  zuvorgekommen  und  haben 
den  Yolksunterricht  geschaffen  und  in  ihre  Obhut  genommen.  Aach 
da  ist  der  Staat  im  weltlichen  Interesse  hinten  nachgekommen.  Die 
Kirche  sorgte  zuerst  für  Lesen  und  Schreiben  und  die  Kenntnisse 
der  christlichen  Lehre  und  Geschichte.  Diese  Elemente  bilden 
noch  heute  sammt  dem  Bechnen  die  wesentlichen  Stücke  des 
Volksunterrichts.  Ist  es  nöthig,  dass  es  dabei  sehi  Bewenden 
habe?  Von  der  Kirche  ging,  wie  wir  dankbar  anerkennen,  die 
Bildung  aus,  aber  der  Unterricht  hat  wesentlich  eine  weltliche 
Seite.  Schon  Luther  verlangt,  dass  die  Obrigkeit  die  Eltern 
zwingen  solle,  ihre  Kinder  zur  Schule  zu  halten,  denn  sie  sei 
wahrlich  schuldig ,  die  Ämter  und  Stände  zu  erhalten  i) :  „Kann 
sie  die  TJnterthanen  zwingen,  so  da  tüchtig  dazu  sind,  dass  sie 
müssen  Spiess  und  Büchsen  tragen ,  auf  die  Mauern  laufen  und 
anderes  thun,  wenn  man  kriegen  soll:  wie  viel  mehr  kann  nnd 
soll  sie  die  ünterthanen  zwingen,  dass  sie*  ihre  Kinder  zur  Schule 
halten,  weil  hie  wohl  ein  ärgerer  Krieg  vorhanden  ist  mit  dem 
leidigen  Teufel,  der  damit  umgehet,  dass  er  Städte  und  Fürsten- 
thum  will  so  heimlich  aussaugen  und  von  tüchtigen  Personen 
leer  machen,  bis  er  den  Kern  ausgebohret"  u.  s.  w.  Mit  der 
universellem  Ausbildung  des  Staates  hat  der  Staat  auch  diese 
Pflicht  des  Unterrichts  universeUer  übernommen,  und  schon  ist 
er,  noch  mehr  als  die  Kirche,  der  eigentliche  Pädagog:  und  es 
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steht  ihm  vor  allen  zu,  die  leibliche  Seite  der  Erziehung,  welche 
wir  lange  ühers^hen,  in  dem  ganzen  Yolksunterricht  nachzuholen. 

Die  solonischen  Gesetze  forderten  in  Athen  von  jedem  freien 
Vater,  dass  er  seinen  Sohn  Schwimmen  und  Schrift  lehren  lasse. 
Wo  die  grossen  Griechen,  wie  Plato  und  Aristoteles,  über  die  Er- 
ziehung, diesen  wichtigen  Gegenstand  ihrer  weisen  Fürsorge,  reden, 
da  verlangen  sie  ausser  Lesen  und  Schreiben  als  die  allgemeinen 
Elemente  insbesondere  Musik  und  Gymnastik,  die  auch  bereits 
das  athenische  Leben  als  solche  anerkannte! 

WoDten  die  Griechen  die  Gymnastik  nur  als  Vorübungen  des 
Krieges  und  Kampfes  ?  Wenn  die  Spartaner  fast  ausschliessend  auf 
diesen  Zweck  hinarbeiteten,  so  tadelten  das  die  übrigen  Griechen 
und  vor  allen  die  Athener,  die  als  das  Höchste  das  Schöne  wollten 
und  das  Schöne  um  sein  selbst  willen.  Sie  tadeln  die  Gym- 
nastik, welche  Athleten  bilde  oder  die  Leiber  nur  thierisch  stark 
mache.  Es  schwebt  ihnen  etwas  Grösseres  vor,  wenn  sie,  wie 
Aristoteles,  der  Lehrer  des  ritterlichen  Alexander,  es  tadeln,  dass 
die  Spartaner  die  Männer  wie  zu  einem  Handwerk  der  Tapferkeit 
abrichten,  oder  wenn  Aristoteles  auch  im  Kampfe  dem  Schönen 
und  nicht  der  thierischen  Kraft  die  erste  Stelle  zuweist;  denn 
nimmer  vermöge  ein  Wolf  oder  sonst  ein  wildes  Thier  einen 
schönen  Kampf  zu  bestehen,  sondern  nur  ein  ganzer  Mann; 
wer  nur  Eine  Tugend,  wer  nur  die  Tapferkeit  erzeugen  wolle, 
verliere  sie  eben  dadurch;  und  man  sehe  weder  bei  den  Thieren 
noch  bei  den  Völkerstämmen  die  Tapferkeit  als  eine  Eigenschaft 
der  wildesten,  sondern  vielmehr  der  ruhigem  und  löwenartigen 
Naturen.  Es  schwebt  den  Griechen  etwas  Grösseres  vor,  wenn 
sie  in  der  Gymnastik  jenseits  des  Leiblichen  eine  bildende  span- 
nende Kraft  des  Willens  und  Charakters  suchen,  wenn  sie,  wie 
Plato,  nicht  das  Starke  oder  Gelenke  oder  Kräftige  an  und  für 
sich  wollen,  sondern  es  unter  das  geistige  Ebenmass  stellen.  Es 
schwebt  ihnen  etwas  Grösseres  vor,  wenn  sie  in  der  Gymnastik 
darauf  hinwirken,  dass  der  Leib  in  den  Besitz  des  Geistes  gesetzt 
und  von  dem  Geiste  durchdrungen,  die  Anmuth  und  Schönheit 
darstelle,  die  in  ihm  angelegt  ist,  aber  im  gemeinen  Verkehr  ver- 
borgen bleibt.    Sie  drückten  auch  dieser  Seite  des  Lebens,  wie 
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allen  übrigen  Erzeugnissen,  die  Eine  grosse  Form  ihres  Geistes 
auf,  das  Maass  und  die  Schönheit  Sie  suchen  dies  Geistige  im 
Leiblichen  an  und  fOr  sich  und  wurden  die  Gymnastik,  die  leben- 
dige Plastik  der  Leiber,  wollen,  wenn  sie  auch  nach  aussen  nichts 
nützte.  Was  Aristoteles  sagt;  da  er  das  Zeichnen  als  Element 
des  allgemeinen  Unterrichts  zur  Bildung  einer  edlen  Anschauung 
empfiehlt,  das  gilt  auch  von  der  Gymnastik.  „Allenthalben  in 
der  Erziehung  nach  dem  Nutzen  fragen,  stinmit  am  wenigsten 
zu  hochherzigen  und  freien  Menschen.'^ 

Sollen  wir  hinter  dieser  edeln  Gesinnung,  zurückbleiben? 
Man  verschmähe  nicht  das  Beispiel  der  Griechen  in  christlichem 
oder  vielmehr  unchristlichem  Stolz.  Luther  schrieb  einst  in  einer 
ähnlichen  Sache  „an  die  Bathsherren  aller  Städte  und  deutsches 
Landes"  ^ :  „Ich  rede  für  mich ;  wenn  ich  Kinder  hätte  und  ver- 
möchts,  sie  müssten  mir  nicht  allein  die  Sprachen  und  Historien 
hören,  sondern  auch  singen  und  die  Musica  mit  der  ganzen  Ma- 
thematica  lernen.  Denn  was  ist  das  anders,  denn  eitel  Kinder- 
spiel, darinnen  die  Griechen  ihre  Kinder  vor  Zeiten  zogen? 
dadurch  doch  wunder  geschickte  Leute  aus  worden,  zu  aller- 
lei hernach  tüchtig."  Man  fürchte  nicht  das  Beispiel  der  Griechen« 
weil  sie  ihr  schönes  Leben  mit  einem  frühen  Untergänge  erkauft 
hätten.  Griechenland  starb  nicht  an  dem  Schönen,  das  es  besass, 
nicht  an  dem  Ewigen,  das  es  in  dem  vergänglichen  Dasein  hervor- 
brachte ;  es  starb  an  demselben  Mangel  der  Einheit ,  der  uns  be- 
drohte,' den  wir  erst  eben  überwinden ;  es  starb  an  derselben  Leib 
und  Seele  verkehrenden  Unnatur  und  Unsitte,  an  welcher  heute 
der  türkische  Orient  stirbt.  Aber  Deutschland  darf  sich  ein  dauern- 
des Zeitalter  versprechen,  in  welchem  sich  (gebe  es  Gott !)  Jugend- 
blüte und  Mannesreife  begegnen,  wenn  es  mit  einem  den  schöpfe- 
rischen Griechen  verwandten  Geiste  deutschen  Sion  verschmilzt 
und  eben  das  verbindet,  was  die  Griechen  nicht  hatten,  die  Rein- 
heit christlicher  Sitte  und  die  Treue  des  deutschen  Gemüths.  Wir 
sind  in  der  Kunst,  wir  sind  in  der  Wissenschaft,  in  der  Matbe- 
mathik  und  in  der  Philosophie  bei  den  Griechen  in  die  Schule 
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gegangen  und  werden  darin  noch  immer  durch  die  Gemeinschaft 
mit  ihnen  jung.  Daher  sollen  wir  auch  in  der  Oynmastik  ihr 
Beispiel  und  ihre  Lehre  nicht  ablehnen. 

Und  unsere  Zeit  bedarf  der  Leibesübungen  mehr,  als  einst 
Griechenland  selbst.  In  demselben  Maasse  als  unser  ganzes  Leben 
mit  seiner  verzweigteren  Ausbildung  künstlicher  geworden  ist,  und 
wir  uns  von  jener  Einfachheit  der  Verhältnisse,  in  welchen  der 
ganze  Mensch  und  nicht,  wie  bei  uns,  eine  einzelne  kleine  Seite 
desselben  zur  Thätigkeit  gefordert  wurde,  haben  entfernen  müssen, 
ist  es  nöthiger,  dass  die  Erziehung  Alles  thue,  um  den  einzelnen 
Menschen  in  sich  ganz  zu  bilden  und  ihn  aus  der  künstlichen 
Entfremdung  zur  einfachen  Natur  zurückzufuhren.  Dazu  wirkt 
die  Gynmastik  wesentlich  mit.  Aus  der  concentrirten,  aber  leichter 
übersehbaren  Gestalt  hat  sich  das  ganze  moderne  Leben  ins  Grosse 
gearbeitet  und  unendlich  gegliedert.  Es  ist  davon  eine  Folge,  dass 
sich  das  Geschäft  des  Einzelnen  im  besondern  und  beschränkten 
Theil  halten  muss;  und  wenn  das  Grosse  im  Allgemeinen  und 
Vielseitigen  liegt,  so  läuft  der  Einzelne  Gefahr,  es  einzubüssen. 
Man  vergleiche  den  glücklichen  Griechen,  der,  in  sich  ganz,  auch 
das  Ganze  des  Lebens  mehr  in  sich  darstellen  konnte  und  das 
Individuum  des  allerdings  im  ganzen  Geschlecht  reicheren  mo- 
dernen Lebens.  Schiller  fühlte  diesen  Zwiespalt  wehmüthig,  wenn 
er  in  seinen  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  schrieb: 
„Ewig  nur  an  ein  kleines  Bruchstück  des  Ganzen  gefesselt,  bildet 
sich  der  heutige  Mensch  selbst  nur  als  Bruchstück  aus ;  ewig  nur 
das  eintönige  Geräusch  des  Rades,  das  er  umtreibt,  im  Ohre,  ent- 
wickelt er  nie  die  Harmonie  seines  Wesens,  und  anstatt  die  Mensch- 
heit in  seiner  Natur  auszuprägen,  wird  er  bloss  zu  einem  Abdruck 
seines  Geschäfts,  seiner  Wissenschaft."  Das  Ganze  wird  grösser, 
/  weiter,  aber  der  Mensch  wird  kleiner,  enger.  Zwar  hat  es  auch 
hier  an  kräftiger  Gegenwirkung  nicht  gefehlt,  da  der  Geist  immer 
wieder  die  Freiheit  des  Allgemeinen  sucht  und  immer  wieder  zum 
Ganzen  strebt.  Daher  erklärt  sich  zum  Theil  der  wachsende 
Drang  einer  allgemeinen  Bildung,  einer  Theilnahme  an  dem 
Ganzen,  um  wenigstens  in  der  Vorstellung  jene  Beschränkung 
aufzuheben  und  in  der  Gesinnung  so  dem  Ganzen  anzugehören, 
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wie  es  nun  einmal  die  vereinzelte  Thätigkeit  nicht  vermag.  Die 
umsichtige  Erziehung  wird  auch  in  den  Leibesübungen,  die  recht 
eigentlich  die  individuelle  Kraft  bezwecken  und  den  leiblichea 
Menschen  als  ein  starkes  Ganze  wollen,  ein  Gegenmittel  suchen. 
Wie  durch  die  Fabriken  die  individuelle  Kunst  des  Handwerkers 
leidet,  so  leidet  durch  das  weit  ausgebildete  künstliche  Leben  die 
volle  Kraft  des  Einzelnen.  Die  Tugenden,  die  sonst  nur  der  Ein- 
zelne übte,  sind  zu  Instituten  des  Ganzen  geworden,  die  Mild- 
thätigkeit  des  Einzelnen  zu  Armenanstalten  des  Ganzen,  die 
schützende  männliche  Sorge  für  die  eigene  Sicherheit  zur  Polizei 
des  Ganzen,  die  Gastfreiheit  zu  Gasthäusern,  die  mütterliche  Liebe 
und  die  väterliche  Sorgfalt  der  Erziehung  zu  Schulen  des  Staates, 
und  dem  Einzelnen  ist  hierin  nur  ein  möglich  kleinste£L  Maass 
eigener  Thätigkeit  überlassen.  An  die  Stelle  der  freien  Tugenden 
des  Einzelnen  sind  die  gebundenen  Pflichten  getreten,  die  diese 
Anstalten  uns  auflegen.  Ist  nun  durch  die  grössere  Ausbildung 
des  Ganzen  die  Tugend  und  Gesinnung  des  Einzelnen  überflüssig 
geworden?  Das  Ganze  wäre  eine  todte  Maschine,  das  Ganze 
wäre  ohne  Leben  und  zur  Zeit  der  Gefahr  ohne  eigentlichen  Be- 
stand, wenn  nicht  die  Gesinnung  der  Einzelnen  im  Grunde  des 
Ganzen  fortdauerte  und  jeden  Augenblick  frei  und  mit  aUer 
Selbstverläugnung  hervortreten  könnte.  Es  ist  ebenso  mit  der 
leiblichen  Kraft.  Wo  früher  die .  unmittelbare  Geschicklichkeit 
des  Menschen  wirkte,  sind  jetzt  Maschinen  thätig  und  machen 
jene  scheinbar  entbehrlich.  Aber  wenn  uns  nicht  die  verständigen 
Maschinen  das  menschlich  Grosse  wegarbeiten,  wenn  sie  uns  nicht 
aus  der  frischen  Natur  ins  ärmliche  Surrogat  hineintreiben  sollen: 
so  muss  die  Erziehung  mit  doppelter  Sorgfalt  das  freie  Können 
des  Einzelnen  im  Auge  behalten.  Oder  sollen  wir  etwa  wün- 
schen, um  ein  kleines  Beispiel  zu  wählen,  dass  unsere  Jugend 
über  den  fortschnellenden  Eisenbahnen  die  Freude  an  den  lehr- 
reicheren und  stärkenden  Fusswanderungen  verlernte?  Je  weniger 
Ansprüche  das  bürgerliche  Leben  an  die  leibliche  Kraft  und 
Kunst  des  Einzelnen  macht,  desto  mehr  muss  die  Sorge  'der  Er- 
ziehung von  dieser  Seite  nachrücken.  Wenn  die  Bildung  unserer 
Zeit  aufs  Materielle  und  Praktische  gerichtet  ist  und  von  früh 
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an  das  Leben  wie  ein  fiechenexempel  behandeln  lehrt,  so  wird 
man  auch  in  der  Eonst  des  Tnrnens  das  Gegengewicht  eines 
freien  und  schönen  Elements  besitzen. 

Es  ist  eine  Klage,  dasa  die  Jugend  unserer  gebildeten  Stände, 
frühzeitig  altklug,  schon  dann  übersättigt  und  abgestumpft  („bla- 
sirt'')  sei,  wenn  sie  ei-st  mit  voller  Lust  in  die  Zukunft  ihres  Le- 
bens hineintceten  soUte.  Weist  das  nicht  darauf  hin,  dass  sie  sich 
mit  künstlicher  Speise  ihren  Oeist  überlud,  dass  sie  in  einem 
gesteigerten  künstlichen  Leben  ihre  natürliche  Lust  und  Kraft 
verdarb?  Wo  wollen  wir  den  fröhlichen  Wetteifer  im  Einfachen 
und  Natürlichen  wiederum  wecken  und  die  jugendliche  EJraft 
wiederum  frisch  versuchen  und  lebendig  tummeln,  wenn  es  nicht 
auf  dem  Turnplatz  gelingt? 

unsere  ganze  Cultur  geht  den  Weg,  dass  der  Mensch  mit  dem 
Geiste  thätig  sei  und  mit  dem  Leibe  behaglich  geniesse.  Wenn 
man  dies  einen  Sieg  des  Geistes  über  den  Leib  nennt,  so  rächt  sich 
der  Leib  furchtbar.  Ist  die  Harmonie  in  dem  Yerhältniss  zwischen 
den  geistigen  und  leiblichen  Ejräften,  welches  das  er|^e  und  ur- 
sprüngliche ist,  aufgehoben :  so  folgt  eine  Disharmonie,  die  weiter 
greift;  und  jenes  Missverhältniss  zwischen  Denken  und  Wollen, 
und  zwischen  Wollen  und  Thun,  so  dass  wir  nicht  wollen,  was 
wir  denken,  und  nicht  thun,  was  wir  wollen,  ist  zwar  scheinbar 
ein  rein  geistiges,  aber  hängt  mit  diesem  ersten  vielfach  zusam- 
men. Mitten  in  geistiger  Erregtheit,  mitten  im  geistigen  Genuss 
verräth  es  die  Schwäche  des  gebrochenen  Mannes;  und  die  Ge- 
lehrten, die  die  Einsichtigsten  sein  sollten,  verfallen  dieser  Krank- 
heit der  Zeit,  dieser  SchwiAdsucht  der  Charaktere,  am  meisten. 
Es  muss  früh  gegengearbeitet  werden ;  und  wir  hoffen  ein  Gegen- 
gewicht in  der  Freude  an  solchen  üebungen,  welche  das  leibliche 
Leben  zu  neuer  Energie  wecken,  indem  sie  in  ihm  selbst  den 
herschenden  Willen  darstellen. 

Insbesondere  muss  uns  Deutschen  die  Stärkung  und  Ausbil- 
dung des  Leibes  am  Herzen  liegen,  inwiefern  sie  eine  Grundlage 
jener  muthigen,  rüstigen  Thatkraft  ist,  welche  in  jedem  Einzelnen 
leben  muss,  damit  wir  ein  selbstständiges  Volk  bilden.  Man  sage 
nicht,  dass  unsere  Nachbarn  rechts  und  links  ohne  solche  metho- 
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dische  Leibesübungen  stark  und  gewandt  sind.  Zuerst  fragt  sicli, 
ob  uns  unsere  Nachbarn  nicht  auch  in  dieser  Seite  der  allgemei- 
nen Erziehung,  wie  in  andern,  nachfolgen  werden,  wenn  sie  in 
sich  zweckmässig  ist.  Und  wenn  das  auch  nicht  geschähe,  so  ist 
unsere  Stellung  eine  andere.  Soll  doch  Jeder  zusehen,  wie  er's 
treibe;  wie  viel  mehr  jedes  Volk?  Wir  dürfen  uns  nicht  mit  den 
Engländern  vergleichen,  die  früh  auf  der  See  Kühnheit  und  Ge- 
wandtheit lernen,  nicht  mit  den  Franzosen,  die,  wie  die  Bevolutions- 
kriege  zeigten,  geborene  Soldaten  sind,  auch  nicht  mit  den  Bussen, 
bei  denen  eine  natürliche  Wildheit  und  eine  natürliche  Anstellig- 
keit das  ersetzt,  was  wir  uns  erst  erwerben  müssen,  und  bei  denen 
ein  zwanzig-  oder  jetzt  wenigstens  ftinfzehnjähriger  bewegter 
Heeresdienst  das  nachholt,  was  wir,  um  solchen  Eau^reis  nicht 
zu  zahlen,  als  eine  Übung  der  Jugend  fordern.  Wir  Deutschen 
sind  zumeist  ein  Binnenvolk,  dem  die  Schule  anders  gelegener 
Völker  fehlt.  Wenn  Deutschland  mit  Stolz  das  königliche  Wort 
vernahm,  dass  es,  durch  die  Einigkeit  seiner  Fürsten  und  Völker 
gross  und  mächtig,  den  Frieden  der  Welt  unblutig  erzwinge: 
so  ist  es  sich  zugleich  bewusst,  dass  es  dies  nur  so  lange  thnt, 
als  es  inmier  zum  blutigen  Kampfe  mutbig  gerüstet  ist  Noch 
nie  hat  ein  Volk,  mit  dem  Kranz  friedlicher  Tugenden  allein  ge- 
schmückt, den  Weltfrieden  entschieden.  Daher  dankt  es  Deutsch- 
land seinen  Fürsten  still  und  laut,  dass  sie  für  ein  schlagfert^es 
•  

Heer  und  fttr  gerüstete  Festungen  sorgen,  und  thut  in  Wort  und 
That  seine  Freude  und  seine  Theilnahme  kund ,  wenn ,  wie  es  in 
der  letzten  Zeit  geschah,  die  Heerestheile  sich  alljährlich  zusammen- 
ziehen und  in  grossen  Bewegungen  üben  und  mit  einander  wett- 
eifern. Aber  den  Krieg,  sagt  man,  lernt  man  nur  im  E[riege; 
und  darin  sind  uns  unsere  Nachbarn  voraus.  Die  einen  üben  ihn 
in  Indien  oder  China,  die  andern  in  Algier,  die  dritten  im  kaspi- 
schen  Meere  und  am  Kaukasus;  und  sie  steckten  nie  ihr  Schwert 
ganz  in  die  Scheide,  sondern  versuchten  es  immer  im  blutigen 
Streit,  während  das  unsere  im  bald  dreissigjährigen  Frieden  ab- 
stumpft oder  verrostet.  Gott  behüte,  dass  wir  darum  den  Frieden 
schmähen,  dem  unsere  Nation  namentlich  in  den  letzten  zehn 
Jahren    eine    seit  Jahrhunderten    nicht   gekannte  Entwickelang 
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Terdankt.  Aber  wir  mfissen  die  Kehrseite  des  Friedens  kenneo. 
Wir  müssen  auf  onsere  Weise  sorgen,  dass  uns  unsere  Krieg  fOh- 
renden  Nachbarn  doch  nicht  überlegen  werden,  und  der  Gefahr 
bei  Zeiten  vorbeugen,  die  mit  jedem  Jahre  wächst,  wenn  die 
tapfem  Männer  nach  und  nach  altern  oder  aus  unserer  Mitte 
scheiden,  welche  den  Frieden,  den  wir  segnen,  uns  erkämpften. 
Bald  sind  wir  Männer  alle  im  besten  Mannesalter  Söhne  des 
Friedens.  Soll  nun  an  uns  das  Vaterland  nicht  schwach  werden: 
so  müssen  wir  in  uns  und  unsern  Kindern  für  einen  solchen  Sinn 
und  für  eine  solche  rüstige  Kraft  sorgen,  dass  sich  Einer  wie  Alle, 
wenn  das  Becht  und  die  Ehre  des  Volks  es  fordert,  auch  zur  krie- 
gerischen That  erhebt.  Viele  meinen,  dass  für  Nationalerzi^ung 
nicht  genug  geschehe,  da  die  Kenntniss  des  Vaterlandes  im  Unter- 
richte gegen  das  Oriechische  und  das  Latein  zu  kurz  komme. 
Aber  diese  Kenntniss  ist  leicht,  wenn  die  Liebe  dazu  da  ist,  und 
hilft  ohne  sie  wenig  oder  nichts.  Die  Nationalerziehung  geschieht 
nicht  durch  künstliche  Mittel,  sondern  am  mächtigsten  durch  die 
Geschichte  der  Gegenwart,  in  welcher  die  Jugend  aufwächst,  und 
durch  die  geistige  Atmosphäre,  die  sich  von  selbst  aus  den  Ge- 
sinnungen und  Handlungen  des  altem  Geschlechts  erzeugt.  Diese 
Atmosphäre  weht  uns,  Gott  Lob!  gegenwärtig  wie  frische  Luft 
an.  Aber  dafür  müssen  wir  sorgen,  dass  die  nationale  Gesinnung 
künftig,  wenn  sie  kriegen  muss,  eine  kerngesunde  Basis  finde. 

Von  dieser  Seite  schliessen  sich  die  Leibesübungen,  wie  eine 
Vorbereitung,  an  die  allgemeine  Wehrordnung  an.  Diese  ist  in 
den  verschiedenen  Staaten  verschieden,  am  vollendetsten  wohl  in 
Preussen,  wo  jeder  die  Pflicht  hat,  im  Heere  und  in  der  Land- 
wehr zu  dienen.  Diese  Pflicht  fordern  schon  die  Aufgeklärteren 
als  ein  Becht  des  Mannes.  Aus  jedem  Unterthan  kann,  wenn  es 
sein  muss,  sogleich  ein  Soldat  werden.  In  jedem  Einzelnen  ist 
ein  grosser  Umfang,  eine  grosse  Bewegung  seiner  Kraft,  da  sich 
in  ihm  die  Thätigkeiten  des  Friedens  mid  Krieges  begegnen.  Die 
Eifersucht  zwischen  dem  Soldaten  und  Bürger  verschwindet ;  denn 
der  Bürger  ist,  wenn  es  Etwas  gilt,  so  gut  Soldat,  wie  jener. 
Hohe  und  Niedere  machen  in  ihren  Dienstjahren  eine  unerbittliche 
Schule  des  Gehorsams  und  der  Ordnung  durch.    Es  ist,  als  ob 
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der  Staat  die  Erziehung,  die  er  in  den  Schulen  an  seinen  Unter- 
Ihanen  theoretisch  beginnt,  in  der  Wehrordnung  praktisch  vollende. 
Es  wird  dahin  kommen,  dass  auch  in  den  übrigen  deutschen 
Ländern  der  Zufall  des  Looses  und  die  zugelassene  Stellvertretung 
aufhören,  denn  sie  gestatten  eine  Bevorrechtung,  die  ein  unrecht 
ist,  und  lassen  die  Wehrhaftigkeit  nicht  als  den  Vorzug  eines 
jeden  gesunden  Mannes,  sondern  als  die  Sache  einzelner  Belasteten 
erscheinen.  Der  Grundgedanke  der  preussischen  Wehrordnung, 
der  im  Krieg  entsprungen,  im  Frieden  durchgeführt,  sicherlich 
die  Probe  bestehen  wird,  dürfte  nach  und  nach  in  ganz  Deutsch- 
land durchdringen.  Aber  dann  ist  eine  allgemeine  Einföhrung 
der  Leibesübungen  als  ein  Element  der  Volksbildung  die  Er- 
gänzung und  der  Abschluss  der  Wehrordnung. 

Die  preussische  Wehrordnung  leistet  in  der  kürzesten  Zeit 
am  meisten.  Sie  giebt  nach  drei  Jahren  den  durchgebildeten 
Soldaten ,  indem  sie  ihn  von  der  Fahne '  entlädst  and  zunächst 
zwei  Jahre  in  die  Beserve  und  dann  in  die  Landwehr  stellt,  den 
bürgerlichen  Geschäften  zurück,  ja  es  wird  neuerdings  in  ihrem 
Sinne  das  Fussvolk  schon  ein  Jahr  früher  von  der  Fahne  in  die 
Beserve  entlassen,  während  andere  Staaten  einen  ununterbrochenen 
fönf-  oder  acht-  oder  gar  fanfzehnjährigen  Heeresdienst  dem 
Bürger  und  Bauern  auflegen.  Wenn  künftig  die  Jugend,  ehe  sie 
unters  Gewehr  tritt,  im  Turnen  geübt,  wenn  sie  nicht  steif  und 
ungelenk  dem  Heere  zugeführt  wird,  wenn  sie  früh  an  prompte 
Bewegungen,  an  kräftige  Haltung,  an  Ausdauer  und  an  Gehorsam 
und  Genau^keit  in  gemeinsamen  Ausfahrungen  gewöhnt  ist:  so 
wird  zunächst  die  Einübung  des  Nachwuchses  leichter  und 
sicherer  werden.  Ob  dann  noch  eine  Abkürzung  der  Dienstzeit 
möglich  sein  wird,  muss  erst  vorsichtig  erfahren  werden,  da  jeder 
Fehlgrifi  eine  Einbusse  an  der  Kraft  und  Selbstständigkeit  des 
Vaterlandes  wäre.  Aber  eine  solche  Abkürzung  ist  wahrschein- 
lich, und  wäre  es  auch  nur  ein  Jahr  oder  ein  halbes,  das  von 
dem  Dienst  im  stehenden  Heere  auf  den  Dienst  in  der  Beserve 
oder  Landwehr  gel^  werden  könnte,  so  würden  dadurch  nicht 
bloss  die  Staatsausgaben  bedeutend  verringert,  sondern  —  was 
noch   mehr  ist  —  die  im  Heere   ersparten  Kräfte  kämen  dem 
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Erwerb  und  der  Arbeit  des  Volks ,  dem  eigentlichen  und  leben- 
digen Capital  des  Landes,  zu  Gute.  Und  denken  wir  an  einen  mög- 
lichen Krieg,  so  wurde  es  für  die  WechselfSlle  desselben  von 
grossem  Werthe  sein,  wenn  im  Hintergrunde  des  Volks  eine  ge- 
übte Jugend  stände,  die  im  Nothfall  ohne  langes  Exercitium 
nachrücken  und  in  die  Beihen  des  Heeres  eintreten  könnte,  wenn 
sioh  das  Land  wie  Ein  grosses  militairisches  Erziehungshaus  öff- 
nete und  auch  seine  jungem  Söhne  vorgebildet  dem  Kriegsdienste 
hingäbe.  Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  wünschen,  dass  die 
kaum  gereifte  Jugend  Anstrengungen  entgegengeführt  werde, 
denen  sie  leicht  unterliegt.  Aber  der  Tag  der  Noth  fragt  doch 
nicht  nach  solchen  Wünschen,  und  da  ist  es  für  die  Jugend  wie 
für  den  Drang  des  Augenblicks  besser,  dass  die  Jugend,  leiblich 
durchgedildet  und  geübt,  leichter  und  rascher  die  Waffen  führen 
und  das  Soldatenleben  ertragen  lerne.  Soll  doch  die  Erfahrung 
der  Jahre  1813  und  1814  gelehrt  haben,  dass  der  begeisterte 
Muth  der  Freiwilligen,  der  eine  Macht  im  Heere  war,  nicht  aus- 
reichte, sondern  dass  sie  früh  in  übergrosser  Zahl  den  Lazareten 
verfielen  und  dann  eine  Last  wurden!  Li  einer  Jugend,  die  sich 
gewandt  und  stark  fühlt,  wird  der  Kri^ruf  viel  lustiger  wieder- 
hallen, als  in  einer  Jugend,  die  träge  geworden  oder  plump  ge- 
blieben. Li  der  Zeit  des  Krieges  ist  die  Stimmung  der  Jugend 
die  Federkraft  der  Nation.  Überhaupt  wird  das  Turnen  eine 
Schule  des  Muthes  sein.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung  und  es  liegt 
in  der  Nator  der  Sache,  dass  der  Math  des  Sol€||iten  in  demselben 
Maasse  wächst,  als  er  Zuversicht  zu  seiner  eigenen  Kraft  und 
zum  Gebrauch  der  Waffen  gewinnt.  Er  hält  um  so  fester  Stand, 
er  dringt  um  so  tapferer  vor,  je  mehr  er  weiss,  dass  er  Etwas 
mit  sich  selbst  und  seinen  Waffen  machen  kann.  In  demselben 
Sinne  empfahl  man  fär  das  Fussvolk  allgemeine  Übung  des  Ba- 
jonettfechtens,  obwohl  es  in  der  geschlossenen  Beihe  nicht  an- 
wendbar ist.  Solcher  besonnene  Muth  hat  eine  festere  Widerlage 
als  die  blinde  Courage.  Wird  nun  dies  Selbstvertrauen  in  der 
kurzen  Zeit  der  Einübung  dem  Soldaten  gegeben  ?  Li  dem  Zwang, 
der  nöthig  ist,  um  den  Soldaten  in  Reih  und  Glied  einzufügen 
und  ihn  zum  willenlosen  Theil  der  ganzen  Bewegung  zu  machen, 
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in  einem  solchen  Zwang,  der  um  so  gewaltsamer  ist,  je  ungelenker 
der  Beerut  eintritt,  gedeiht  schwerlich  ein  solches  frries  Selbst- 
yertrauen.  Daher  müssen  frühere  Übungen  es  vorbereiten.  Wo 
im  Kriege  der  Soldat  ganz  auf  sich  selbst  gewiesen  ist,  wie  da, 
wo  die  Colonne  sich  aufgelM  hat,  oder  wo  er  auf  den  Vorposla 
gestellt  ist,  wird  sich  der  freier  und  allgemeiner  geübte  Maim 
auszeichnen ;  und  da  wird  die  Nachymrkung  der  frühem  Ausbildung 
im  ganzen  Umfang  erscheinen.  In  allem  diesem  liegt  die  Ver- 
pflichtung b^ründet,  dass  der  Staat  in  seinen  kriegerisehen 
Zwecken  fSr  die  allgemeine  und  sachgemässe  Durchführung  des 
Turnens  sorge. 

Sollen  denn  die  gymnastischen  Übungen  unserer  Jugend  m 
eine  solche  Vorbildung  für  den  Kriegsdienst  aufgehen?  Indem 
wir  ihre  grosse  praktische  Wirkung  hervorhoben,  waren  wir  nicht 
gemeint,  sie  auf  den  Nutzen  zu  beschränken.  Wir  würden  sonst 
über  dem  Militairischen  das  Humane  verlieren  und  uns  zu  dem 
antiken  und  universellen  Sinn  der  Gymnastik  nicht  erheben.  Eg 
muss  überhaupt  und  hier  insbesondere  anerkannt  werden,  was 
der  auf  das  Praktische  gerichtete  Zeitgeist  in  andern  Zweigei 
der  Erziehung  nur  zu  oft  vergisst  oder  verläugnet.  Jede  Aus- 
bildung einer  Kraft  muss  die  ganze  Weite  derselben  gleichmissig 
ins  Auge  fassen,  da  nur  aus  dem  Allgemeinen  die  wahre  Tüch- 
tigkeit im  Besondern  hervorgeht.  Noch  ruht  auf  diesem  Grund- 
satz unser  ganzer  deutscher  Unterricht,  und  wenn  wir  ihn  auf- 
geben, so  unterrichten  wir  nicht  mehr,  sondern  richten  ab.  Den 
Praktikern  erscheint  z.  B.  verglichen  mit  dem,  was  die  Knaben 
einst  als  Männer  gebrauchen,  unser  Gymnasialunterricht  viel  zu 
bauschig  und  bogig,  und  sie  wollen  ihn  an  die  Objecte  des  mo- 
dernen Lebens  knapper  anlegen.  Aber  es  beruht  darauf  die  ideale 
Richtung  unsers  deutschen  Geistes,  dass  wir,  ehe  vrir  in  den  Ge- 
schäften des  Lebens  einseitig  werden,  wenigstens  einmal  theoretisch 
vielseitig  waren;  und  jene  einseitige  Thätigkeit,  in  welche  uns 
die  Noth  des  Lebens  hineintreibt,  würde  todt  und  geistlos  werden, 
wenn  sie  den  lebendigen,  beweglichen  Grund  des  Allgemeinen 
einbüsste.  Li  demselben  Sinne  hat  Deutschland  immer  gegen 
Specialschulen  Einsage  gethan,  wenn  man  sie  ihm  statt  der  Uni- 
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yerait&ten  bot;  und  noch  setzen  wir  auf  unfiem  ümyersit&ten  der 
Yereinzelmig  der  Fachstudien  die  Forderung  entgegeii,  dass  jeder 
Studirende,  zu  welcher  Facultät,  zu  welchem  künftigen  Berufe  er 
sieh  bekenne,  an  der  philosophischen  Ausbildung  Theil  nehme. 
Wenn  auf  diese  Weise  die. Deutschen  mehr  als  alle  andern  Na- 
tionen in  allem  Unterricht  das  Allgemeine  als  die  Wurzel  und 
als  die  Weihe  des  Besondem  ansehen:  so  müssen  unsere  gym- 
nastischen Übungen  künftig  in  demselben  Sinne  getrieben  werden 
und  wir  sollen  nicht  meinen,  dass  es  im  Leiblichen  anders  sei  als 
im  Geistigen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  Yielseitige  der  Leibesübungen 
anzudeuten.  Die  in  sich  gegliederte  kleine  Welt  des  Leibes  trägt 
die  reichste  Möglichkeit  von  Bewegungen  in  sich,  die  sidi  bald 
in  ihrer  ganzen  Schärfe  vereinzeln,  bald  zu  wunderbarer  Gemein- 
schaft verschlingen.  Die  Turnkunst  soll  weder  Seiltänzer  und 
Binger,  noch  zierliche  Tänzer  bilden.  Aber  zwischen  diesen 
Grenzen  li^  ein  weites  Fdd  freier  Ausbildung.  Erfahrene  und 
umsichtige  Männer,  wie  Eis  eleu,  müssen  darin  die  Rather  und 
Leiter  sein  und  erst  der  Nation  die  rechten  Lehrer  heranziehen. 
Eiselen  hat  in  der  That  eine  deutsche  Bürgerkrone  verdient,  da 
er  nicht  nur  unter  der  ganzen  Ungunst  der  Umstände  den  Grund- 
gedanken des  Turnens  besonnen  festhielt,  sondern  auch  mit  tech- 
nischer, fast  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  im  Einzelnen  weiter 
bildeiie«  Die  Übungen  sind  wesentlich  doppelt,  theüs  Übungen, 
die  vorwiegend  die  Kraft  als  die  Grundlage  der  leiblichen  Thätig- 
keit  stärken,  z.  B.  Klettern,  Ziehen,  überhaupt  solche  Thätigkeiten, 
in  welchen  die  Hebekraft  der  Arme,  der  Schwung  und  die  Schnell- 
kraft der  Beine,  die  Festigkeit  im  Stande  das  Augenmerk  bilden, 
theils  Übungen,  die  vorwiegend  die  Kraft  unter  eine  geistige 
Macht  stellen,  z.  B.  Werfen  und  genaues  Springen.  In  allen 
Übungen  wirkt  ein  besonnenes  Bewusstsein  der  Kraft  wesentlich 
mit,  um  über  Bewegung  und  Haltung  der  Glieder  eine  freie  Ver- 
fügung zu  gewinnen;  aber  in  der  zweiten  Gattung  tritt  die  Her- 
schaft des  Geistigen  noch  deutlicher  heraus.  Das  messende, 
richtende  Auge,  in  welches  sich  gleichsam  der  Verstand  hinein- 
wirft, bestimmt  die  Bewegung  der  Hand,  den  Sprung  des  Leibes. 


128  Das  Turnen  und  die  deutsche  Yolkserzieluing. 

Alle  diese  Übungen  sind  besonders  wichtig,  da  sich  hier  die  rohe 
EJraft  einer  geistigen  Regierung  unterordnet.  Der  Oegensatsz,  in 
welchem  überhaupt  die  Sinne  zu  den  Organen  der  Bewegung 
stehen,  wird  zu  einer  bewundernswürdigen  Einheit  ausgeglichen. 
Wie  bei  dem  geschickten  Zeichner  Auge  und  Hand  in  einem 
solchen  Einverständniss  thätig  sind,  dass  gleichsam  das  Auge  mit 
seinem  Blick  die  Linien  auf  das  Papier  hinwirft,  so  wirken  beim 
Werfen,  beim  Fechten  und  anderen  Übungen  Blick  und  Arm  - 
also  Geist  und  Leib,  denn  was  wfSkie  geistiger  als  der  Blick?  — 
in  einer  grossen  Gemeinschaft.  Wiederum  muss  man  die  Be- 
wegungen, um  sie  scharf  und  pünktlich  herauszubringen  und  bis 
zur  letzten  Feinheit  zuzuspitzen,  von  den  störenden  Mitbewegungen, 
die  sich  bei  dem  Ungeübten  anhängen,  isoliren  und  dem  die  Be- 
wegungen beherschenden  Willen  eine  freie  Balin  machen.  Da- 
durch nimmt  der  Geist  von  seinem  Leibe  Besitz.  Diese  geistigen 
Seiten,  die  Besonnenheit  und  das  Maass  des  Auges  und  die  Ge- 
schicklichkeit in  der  Vereinzelung  der  Bewegungen,  sind  bei  der 
leiblichen  Ausbildung  besonders  zu  beachten.  In  jenen  ÜboDgen. 
in  welchen  vorzugsweise  die  Kraft  in  Anspruch  genommen  wird. 
muss  man  Leichtigkeit  und  eine  solche  Gewandtheit  zu  erzeagen 
suchen,  welche  da,  wo  der  Körper  nach  dem  Gesetz  der  Schwere 
und  des  Falles  wirkt,  dies  blinde  Gesetz  der  Masse  durch  die 
eigene  Schnellkraft  in  seiner  Erscheinung  beschränkt  oder  am- 
gestaltet.  In  den  andern  Übungen  wird  Alles  darauf  ankom- 
men, dass  die  Bewegungen  nicht  blos  kräftig,  sondern  ins- 
besondere behende ,  prompt  und  präcis  werden.  Die  Griechen,  in 
dieser  Kunst  Schöpfer  und  Kenner,  hoben  besonders  das  Eben- 
maass  und  den  schönen  Bhytlmius  hervor.  In  der  Herrschaft  über 
das  Zeitmass  liegt  Klarheit  des  Bewusstseins.  Wo  die  Turner  in 
Beihen  und  Schaaren  gemeinsame  Bewegungen  ausfuhren,  offen- 
bart sich  die  Bedeutung  des  Taktes,  der,  wie  eine  Macht  des 
Ganzen,  die  Theile  durchdringt.  Es  sind  diese  Übungen  von  be 
sonderm  Werth,  da  sie  die  Einzelnen  an  Gehorsam  gegen  das 
Ganze  und  an  ein  aufmerksames  Zusammenwirken  gewöhnen.  Alles 
dieses  muss  nach  allen  Seiten  hin  in  der  reichsten  Abwechselung 
geübt  werden,  und  die  eigenthümliche  Mannigfaltigkeit  darf  durch 
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keinen  äusseren  Zweck,  wie  etwa  durch  militairische  Bücksichten, 
einseitig  beengt  werden.  Nur  aus  dieser  Allgemeinheit  wSchst  die 
Gewandtheit  hervor,  die  alle  Richtungen  der  Kraft  beherscht  und 
sich,  wie  der  Augenblick  es  fordert,  Ton  der  einen  zur  andern 
umsetzt.  Wenn  der  Lehrer  den  rechten  Oeist  besitzt,  so  wird  er, 
ohne  Eitelkeit  zu  treiben,  in  allen  Übungen  den  Sinn  für  die 
schöne  Ausfuhrung,  für  die  männlich  gehaltene  Darstellung  wecken. 
Es  wird  hierauf,  scheint  es,  noch  zu  wenig  gesehen.  Wenn  man 
nur  das  Hässliche  und  Linkische  zurückweist  und  ein  edeles  Bei- 
spiel giebt,  so  wird  der  Sinn  der  Knaben  schon  das  Sichtige 
selbst  finden. 

Aber  wie  verbinden  sich  nun  die  Leibesübungen  dergestalt  mit 
unserm  übrigen  Unterricht,  dass  sie  dessen  Zwecke  nicht  stören, 
sondern  fördern,  indem  sie  die  ihrigen  im  ganzen  Umfang  er- 
reichen? 

Wir  müssen  hier  zunächst  den  hohem  Unterridit,  der  sich, 
wie  in  den  Gymnasien  und  Bürgerschulen,  zu  ganzen  Anstalten 
gliedfflt,  von  dem  niederen  Unterricht  unterscheiden,  der,  wie 
auf  den  Dörfern,  meistens  von  einem  einzigen  SohuUehrer  be- 
soi^  wird. 

«In  jenen  Anstalten,  die  nach  ihrer  ganzen  Anlage  und  nach 
den  Kräften,  welche  sie  in  ihren  Lehrern  besitzen,  elastischer 
sind,  wird  sich  dieser  neue  Zweig  des  Unterrichts  leichter  ein- 
ordnen. Es  fehlt  nur  noch  an  den  rechten  Lehrern  der  Gymnastik, 
da  es  die  Bedeutui^  der  Sache  verkehren  würde,  wenn  man 
Turnmeister  anstellte,  wie  früher  wohl  Tanzmeister  und  Fecht- 
meister, isolirt  von  den  übrigen  Zwed^en  der  Anstalt.  Soll  das 
Turnen  wahrhaft  wirken,  so  müssen  die  Lehrer  desselben  auch 
sonst  in  das  Ganze  des  Unterrichts  eingreifen,  um  theils  vor  Ein- 
seitigkeit bewahrt  zu  bleiben  und  auch  die  Schüler  in  anderen 
Verhältnissen  zu  kennen,  theils  bei  den  Schülern  in  grösserm  An- 
sehen und  in  höherer  Achtung  dazustehen.  Je  mehr  die  Gym- 
nastik dem  übrigen  durch  und  durch  geistigen  Unterricht  ent- 
gegengesetzt ist,  desto  nöthiger  ist  diese  Forderung.  Aber  ge- 
eignete Lehrer  werden  sich  nach  und  nach  bilden,  wenn  erst  der 
Staat  auf  diese  Übui^en  den  rechten  Werth  legt.    Eine  andere 
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Frage  wird  das  rechte  Mass  und  die  rechte  Zeit  sein,  damit 
nicht  die  Leibesanstrengungen  ermüden  und  die  Oeistesthätigkeit 
hindern,  statt  sie  durch  die  Abwechslung  zu  spannen  und  zu  er- 
frischen. Es  muss  namentlich  überlegt  werden,  ob  es  nicht  besser 
sei,  täglich  eine  halbe  Stunde  und  zu  verschiedenen  Zeiten  des 
Tages  turnen  zu  lassen,  als  ausgedehnte  Tumnachmittage  einzu- 
richten. Wenn  diese  für  die  Arbeit  des  nächsten  Tages  abspannen, 
so  wird  bei  jener  Anordnung  das  Turnen  wie  eine  Erholung  auf 
die  folgende  geistige  Beschäftigung  belebend  wirken.  Wenn  aber 
auf  solche  Weise  das  Turnen  zwischengelegt  wird,  so  muss  man 
doch  inouner  für  eine  weise  Abstufting  der  Übungen  sorgen,  da 
zwischen  der  nach  aussen  erregten  Thatkraft  und  der  Sammlung 
nach  innen  eine  grosse  Eluft  liegt  und  der  Übergang  zu  ruhigeren 
geistigen  Anstrengungen  schwer  gelingt.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  in  diesen  und  ähnlichen  Fragen  die  Erfahrung  alsbald  die 
rechte  Ausgleichung  finden  wird. 

Es  wird  viel  schwieriger  sein,  das  Turnen  in  den  Volks- 
unterricht, namentlich  in  den  Dörfern  und  auf  dem  Lande,  einzu- 
fahren. Und  doch  muss  es  geschehen,  wenn  die  oben  angedeuteten 
Zwecke  erreicht,  wenn  die  Leibesübungen  in  unserm  deutschen 
Wesen  die  gebührende  Stelle  einnehmen  sollen.  Die  Gymnastik 
kann  kein  Privilegium  der  gebüdeteu  Stände  sein,  und  wir  ver- 
iitehen  ihr  Wesen  und  ihren  Werth  nicht,  wenn  wir  sie  nur  ffir 
ein  medicinisches  Gegenmittel  gegen  die  Überreizung  unseres  gei- 
stigen Unterrichtes  gelten  lassen  und  daher  dem  Yolke  als  über- 
flüssig oder  unnütz  entziehen.  Will  der  Staat  auch  in  dem  Sohne 
des  letzten  ünterthans  den  Menschen  bilden,  will  er  in  der 
Verfugung  über  den  Unterricht  seine  eigene  Zukunft  vorsehen:  so 
muss  er  die  gymnastische  Geschicklichkeit  in  den  Kreisen  des 
Volkes  am  eifrigsten  pflegen.  Und  wären  denn  wirklich  diese 
Übungen,  selbst  wenn  man  von  den  militairischen  Zwecken  ab- 
sieht, dem  Bauern  oder  überhaupt  der  unteren  Schichte  des  Volks 
unnütz  ?  Ihre  künftige  Arbeit  ist  zum  grossen  Theil  auf  die  Kraft 
tmd  Thätigkeit  ihrer  Hände  und  überhaupt  ihres  Leibes  beschränkt; 
ihre  Geschicklichkeit  ist  meistens  mit  den  Dingen,  die  sie  treiben, 
gleichsam  verwachsen,  und  von  diesen  Dingen  blind  erzeugt,  gebt 
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8ie  über  dieselben  nicht  hinaus.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  bei 
einer  freieren  Gewandtheit  manche  Dinge  besser  angreifen  würden. 
Auch  dürfen  hierbei  besondere  Verhältnisse  unserer  Zeit  oder  ein- 
zelner Gegenden  nicht  vergessen  werden.  Wir  freuen  uns  der 
gedeihenden  Industrie,  der  aufblühenden  Fabriken,  und  sehen  darin 
ein  Zeichen  der  fortschreitenden  Nationalwohlfahrt.  Aber  wir 
müssen  darum  um  so  mehr  den  Gefahren  vorbeugen,  welche  uns 
gerade  von  dieser  Seite  drohen.  Insbesondere  werden  die  Kinder 
in  den  Fabriken  gemissbraucht.  Das  fortwährende  Klappern  und 
Pochen  der  Maschinen,  an  welchen  sie  stehen,  macht  sie  dumm; 
der  Mangel  eines  geistigen  Gegengewichtes  roh.  Die  Kinder 
werden  auf  diesem  Wege  nichts  Besseres  als  ein  Zahn  des  Hades, 
an  dem  sie  beschäftigt  sind,  sie  werden  zu  Leibeigenen  der  Fabri- 
ken. Noch  haben  nicht  einmal  alle  deutsche  Staaten  ähnliche 
Gesetze,  die  die  Verwendung  der  Kinder  zur  Fabrikarbeit  be- 
schränken und  sich  in  christlichem  Sinne  des  zarten  und  schwachen 
Alters  annehmen,  wie  sie  in  Grossbritannien  seit  1 833,  in  Preussen 
seit  1839  und  in  Frankreich  seit  einem  oder  zwei  Jahren  be- 
stehen. Aber  es  ist  auch  noch  nicht  genug,  wenn  angeordnet 
wird,  dass  die  Kinder,  ehe  sie  in  die  Fabriken  dürfen  aufgenonmien 
werden,  drei  Jahre  die  Schule  besucht  haben  müssen.  Was  ist 
drei  Jahre  Schulbesuch  in  so  frühem  Alter?  wie  weit  ist  denn 
durch  die  Schule  das  neun-  oder,  zehnjährige  Kind  selbstständig 
geworden?  Es  genügt  auch  nicht,  dass  gesetzlich  die  Arbeitszeit 
etwa  auf  zehn  Stunden  beschränkt  wird,  die  durch  zwei  Freistunden 
unterbrochen  sein  sollen.  Wird  dieser  Pflichttheil  der  Freiheit, 
den  gesetzlich  die  Fabriken  dem  in  den  Arbeitskindem  zurück- 
gedrückten Menschen  schuldig  sind,  immer  eingehalten?  und 
werden  die  Freistunden  immer  zur  angemessenen  Erholung  ver- 
wandt? Der  Staat  muss  noch  directer  wirken,  und  den  in  den 
Fabriken  zusammengezwängten  Kindern  wird  er  durch  die  allge- 
meine Einführung  des  Turnens  doppelt  w^ohlthun,  damit  sie  in  den 
freieren  Bewegungen  des  Leibes  eine  grössere  geistige  Freiheit 
und  Frische  wiedererlangen. 

Aber  wie  lässt  sich  der  gymnastische  Unterricht  in  der  Masse 
des  Volks  versehen?    Es  ist  nicht  unmöglich,   den  Schullehrern 
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wenn  sie  dazu  in  den  Seminarien  vorgebildet  werden,  auch  diesen 
Zweig  der  Ausbildung  zu  übergeben.  Soll  aber  die  Sache  sammt 
dem  ganzen  Volksunterricht  wirklich  gedeihen,  so  ist  eine  umfas- 
sendere Anordnung  nöthig.  Wer  mit  uns  einen  Blick  in  die 
Volksschule  thun  will,  wird  sich  davon  überzeugen.  Wir  wollen 
dabei  nicht  besondere  Gebrechen  erwähnen,  wie  z.  B.  die  so- 
genannten Wanderschulen,  die  wohl  noch  hie  und  da  in  Deutsch- 
land bestehen,  sondern  wir  beachten  den  Mittelschlag  guter 
Dorfschulen. 

Dem  Lehrer  der  Volksschule  fallen  in  den  grösseren  Dörfern 
—  und  von  den  kleineren  pflegen  sich  erst  zwei  oder  drei  zu 
Einer  Schule  zusammenzuthun  nicht  selten  hundert  bis  ein- 
hundert und  fünfzig  Kinder  zum  unterrichte  zu.  Die  überraschend 
grosse  Zahl  geht  schon  aus  dem  allgemeinen  Verhältnisse  hervor, 
nach  welchem  die  schulpflichtigen  Kinder  etwa  den  siebenten 
Theil  der  Bevölkerung  büden,  mögen  mx  auch  auf  dem  Lande 
den  achten  Theil  annehmen,  da  dort  die  Schulpflicht  minder  streng 
und  ausgedehnt  ist  Diese  hundert  Kinder,  aus  Mädchen  und 
Knaben  gemischt,  vom  sechsten  bis  zum  vierzehnten  oder  fünf- 
zehnten Jahre,  sind  eine  ungleichartige  Masse  mit  den  verschie- 
densten Stufen  der  Fähigkeiten  und  Kenntnisse,  der  physischen 
Ejrafb  und  der  sittlichen  Ausbildung.  Die  unter  sich  unähnlichen 
Elemente  einer  solchen  Schuld  widerstreben  jeder  gleichmässigen 
Behandlung.  Der  Lehrer  kann  sich  selten  oder  nie  an  die  ganze 
Zahl  wenden;  denn  was  den  einen  Theil  fördert,  hemmt  den 
andern.  Li  dieser  verworrenen  ungleichartigen  Masse,  deren  Ein 
Lehrer  zugleich  Herr  werden  soll,  liegen  die  grössten  Hindemisse 
eines  gedeihlichen  Volksunterrichtes.  Es  müssen  daher  Mittel 
versucht  werden,  die  Klassen  in  der  Volksschule  rein  und  gleich- 
artig zu  machen. 

Zunächst  theilt  man  etwa  die  Masse  in  zwei  Haufen  und  lässt 
den  einen  des  Vormittags,  den  andern  des  Nachmittags  die  Schule 
besuchen.  Man  kann  nun  wenigstens  in  der  kürzeren  Zeit  inten- 
siver wirken  und  schenkt  den  Kindern  und  den  Eltern  die  Zeit, 
die  sonst  die  Kinder  in  der  Schule  unnütz  oder  gar  schädlich  ver- 
thäten.    Aber  dies  ist  nur  ein  halbes  Mittel.    Denn  einmal  ist 
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oft  die  getheilte  Masse  noch  zu  ungleichartig,  und  zweitens  ent- 
zieht man  doch  den  Kindern  eine  kostbare  Zeit  der  Ausbildung, 
was  auf  dem  Lande  ein  um  so  grosserer  Verlust  ist,  da  die  Kinder, 
durch  Feldarbeiten  beschäftigt,  im  Sommer  theils  nur  wenige 
Stunden,  theils  gar  keinen  Unterricht  haben. 

Für  denselben  Zweck  hat  man  die  sogenannte  wechselseitige 
Schuleinrichtung  empfohlen^  die  wesentlich  darin  besteht,  dass  der 
Lehrer  jedes  Mal  nur  eine  grössere  Abtheflung  der  Klasse  unter- 
richtet« die  übrige  Masse  aber  in  kleine,  leicht  übersehbare  Gruppen 
theilt,  von  denen  sich  jede  in  einzelnen*  Fertigkeiten,  z.  B.  im 
Lesen,  Schreiben,  Bechnen,  stufenweise  und  unter  der  AuMcht 
eines  vorgerückteren  Schülers  möglichst  still  beschäftigt  und  nach- 
übt Die  Kinder  werden  an  eine  gewisse  militairische  Prädsion 
gewöhnt,  damit  der  Lehrer,  während  er  eine  grössere  Abtheilung, 
etwa  den  dritte  Theil  der  ganzen  Masse,  selbst  unterrichtet,  neben- 
bei und  ohne  grosse  Mühe  durch  die  beau&ichtigenden  Schüler 
das  Ganze  regieren  könne.  Dieser  sogenannte  wechselseitige  Un- 
terricht —  eigentlich  ein  unrichtiger  Name,  da  sich  nicht  alle 
Schüler  gegenseitig,  sondern  nur  der  vorgeschrittene  die  nach- 
rückenden unterweist,  die  wiederum  ihres  Theiles  die  nachfolgenden 
anleiten  —  ist  seit  einer  Beihe  von  Jahren  besonders  in  Däne- 
mark, Schleswig  und  Holstein  verbreitet  und  wird  in  den  letzten 
Provinzen  nicht  ohne  deutsche  Gründlichkeit  betrieben.  Die  könig- 
lich dänische  Verordnung  empfahl  den  wechselseitigen  Unterricht 
„wegen  der  steten  Abwechselung  unmittelbarer  Belehrung  und 
Selbstübung,'*  und  wollte  ihn  da  allenthalben  eingefUirt  wissen, 
„wo  die  Fähigkeit  des  Lehiers,  der  Baum  und  sonstige  Local- 
umstände  es  gestatteten."  Da  die  Masse  in  Haufen  getheilt  wird, 
und  sich  die  einzelnen  Haufen  um  die  Lesetafeln,  die  rings  an  der 
Wand  hängen,  gruppiren,  da  bei  anderen  Übungen  die  beaufsich- 
tigenden Schüler  sich  frei  hinter  den  auf  der  Bank  arbeitenden 
müssen  hin  und  her  bewegen  können:  so  ist  diese  Weise  des  Un- 
terrichts ohne  eine  sehr  geräumige  Schulstube  unmöglich.  Schles- 
wig und  Holstein  verdanken  zum  Theil  dem  wechselseitigen  Un- 
terricht ihre  grossen,  gesunden  Schulhäuser.  Der  wechselseitige 
Unterricht  ist  vor  sechs  Jahren  eine  pädagogische  Streitfrage  ge- 
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wordeu.  Wer  solche  Schulen  und  namentlich  die  Schule  ini 
Waisenhaus  zu  Altena  und  die  Normalschule  in  Eckernf5rde  auf- 
merksam besucht  hat,  wird  in  viele  gegen  den  wechselseitigea 
Unterricht  erhobene  Klagen  nicht  einstimmen  können.  Man  findet 
dort  Ordnung  und  Munterkeit,  Wetteifer  und  Fortschritte  und  keine 
solche  Zersplitterung  der  Kraft  des  Lehrers,  wie  behauptet  wurde. 
Selbst  jenes  Summen  und  Schnurren  der  Wechselseitigkeit,  unter 
dem,  scheint  es,  der  Lehrer  selbst  unmöglich  unterrichten  kami, 
mässigt  sich  in  seiner  Wirkung,  wenn  der  Lehrer  die  Gegenstände 
geschickt  verbindet.  Indem  der  Lehrer  etwa  Religion  vortrügt, 
werden  die  Haufen  schreiben,  wobei  eine  grosse  Stille  möglich  ist ; 
und  indem  die  Haufen  lesen,  wobei  natürlich  das  Greräusch  seine 
höchste  Höhe  erreicht,  wird  der  Lehrer  schreiben  lehren,  wobei 
er  dann  weniger  zu  sprechen  braucht. 

Bei  dieser  günstigeren  Ansicht  wird  man  sich  freuen,  dass 
die  Sache  von  Würtemberg  aus  wiederum  aufgenommen  und 
gründlicher  untersucht  ist.  Jede  Methode  muss  sich  den  Forde- 
rungen der  Umstände  anpassen,  und  man  wird  auch  nur  da  zum 
wechselseitigen  Unterricht  greifen,  wo  der  gewöhnliche,  den  der 
Lehrer  ganz  und  allein  ertheilt,  nicht  ausreicht.  Jedenfalls 
möchte  es  wünschenswerth  sein,  dass  in  unseren  Seminarien  die 
künftigen  Lehrer  mit  der  wechselseitigen  Unterrichtsweise  auch 
praktisch  bekannt  gemacht  würden.  Sie  werden  selbst  dadurch 
beweglicher  und  erhalten  Ein  Mittel  mehr,  um  mit  dessen  Hilfe 
in  geeigneten  Fällen  ihrer  schwierigen  Aufgabe  Herr  zu  werden. 
Freilicli  bedarf  man  zur  Ausübung  vor  allen  Dingen  geräumigere 
Schulstuben;  aber  diese  sind,  abgesehen  von  allem  wechselseitigen 
Unterricht,  an  sich  nothwendig.  Es  ist  eine  Wohlthat  und  eine 
medicinische  Pflicht,  die  Kinder  nicht  in  den  engen,  dumpfen, 
dunstigen  Bäumen  einzusperren.  Die  Engländer,  die  namentlich 
in  den  oberen  Ständen  die  physische  Erziehung  sorgfältig  be- 
achten, besonders  Äi'zte,  wie  James  Klark,  haben  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  ungesunde  Luft  der  Schulzimmer  in  den  Kleineu 
die  Anlage  zu  Scropheln,  dies  verbreitete  radicale  Leiden  der 
Kinder,  entwickele  und  nähre. 

Indessen  wird  man  die  Kehrseiten  des  wechselseitigen  Uuter- 
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richts  nicht  verkennen.  Wenn  man  aus  der  Noth  eine  Tugend 
macht,  so  darf  man  die  Noth  nicht  vergessen,  die  im  Orunde  der 
Tugend  liegt.  Nachübungen  durch  Schüler  sind  nur  ein  Noth- 
behelf,  wenn  sie  den  Unterricht  des  Lehrers  ersetzen  sollen;  und 
wo  die  lebendige  Anleitung  des  einsichtigen  Lehrers  dem  Schüler 
wiedergegeben  werden  kann,  da  soll  man  es  gewiss  thun.  Ins- 
besondere kommt  bei  dein  wechselseitigen  Unterricht,  wenn  er 
gelingen  soll,  Alles  auf  die  Ejraft  des  Lehrers  an,  der  mitten  im 
eigenen  Vortrag  mit  thätigem  Überblick  die  ganze  Maschine  be- 
wegt und  zusammenhält.  Man  kann  nicht  von  einem  jeden  Lehrer 
so  viel  fordern,  und  wenn  man  es  auch  fordert,  so  werden  es  nur 
wenige  leisten.  Es  muss  daher  noch  ein  anderes  Mittel  gesucht 
werden,  um  die  Klassen  der  Volksschule  rein  und  gleichartig  zu 
zu  schaffen;  denn  der  wechselseitige  Unterricht  ist  nicht  an 
sich  gut,  oder  wenigstens  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
um  sein  selbst  willen  zu  w&hlen,  sondern  ist  nur,  mit  manchen 
Übeln  der  gewöhnlichen  Einrichtung  verglichen,  das  kleinste  von 
zwei  Übeln. 

Um  nun,  wenn  es  möglich  ist,  ein  angemesseneres  Mittel  zu 
finden,  müssen  wir  in  die  Bedürfiiisse  des  Volksunterrichts  einen 
Blick  thun.  Es  war  einst  Schlözer,  wenn  wir  nicht  irren,  der 
von  dem  Volksunterricht  Geographie  und  Geschichte  ausschloss, 
weil  sie  den  künftigen  Bauer  und  Arbeitsmann  über  den  engen 
Kreis  seiner  Thätigkeit  hinwegheben  und  unzufrieden  machen 
müssten.  Dieser  Äusserung  liegt  viel  Wahres  zum  Grunde,  inwie- 
fern sie  auf  eine  weise  Beschränkung  dringt,  die  sich  nicht  mit 
fremdartigen  und  hohen  Dingen  be&sst,  nicht  vielerlei  treibt,  aber 
in  Wenigem  viel  erstrebt,  in  den  nöthigsten  Gegenständen  eine 
Übung  der  geistigen  Kraft.  Aber  an  derselben  Äusserung  lässt 
sich  zeigen,  wie  schwer  es  ist,  den  Volksunterricht  in  feste  Gren- 
zen zu  bannen.  Schlözer  mochte  noch,  die  damaligen  kleinem 
deutschen  Staaten  im  Auge  habend,  ein  solches  Interdict  ergehen 
lassen.  Die  Geschichte  hat  es  selbst  aufgehoben.  Treten  wir  hieute 
in  einen  Unterricht  ein,  der  sich  in  kluger  Mässigung  möglichst 
bescheidet,  z.  B.  in  Berlin  in  Kopps  Anstalt  für  verwahrloste 
Kinder:  so  hört  man  dort  unter  dem  Allemöthigsten  an  einer 
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Waadkarte  die  zehn  Provinzen  Preussens  mit  den  Hauptstädten 
erklären  and  auch  Einiges  von  der  Oeschichte  Preussens,  z.  B. 
vom  siebenjährigen  Kriege  erzäUen.  Es  ist  dem  Knaben  noth- 
wendig;  er  ist  nicht  der  Scholle  oder  dem  Hans  und  Hof  seines 
Vaters  verfallen;  er  braucht  diese  Kenntnisse,  denn  .vielleicht  fahrt 
ihn  schon  in  einem  der  nächsten  Jahre  seine  Dienstpflicht  in  eine 
der  entlegeneren  Provinzen;  er  muss  sitih  darüber  orientiren  kön- 
nen; und  wie  sollte  er  das  Vaterland  lieben,  von  dem  er  nie  Et- 
was gehört  hätte?  Noch  vor  wenigen  Jahren  mochte  es  for  vor- 
laut und  verkehrt  gelten,  wenn  man  in  einer  Dorfschule  physika- 
lische Gesetze  erklärte,  obwohl  es  nicht  selten  geschah.  Aber  in 
der  jetzigen  Zeit  ist  es  zum  Theil  oaerlässlich.  Die  Gultur,  die 
ihie  neue  Welt  auf  physikalische  Gesetze  bauet,  drängt  sich  mit 
ihren  Eisenbahnen  durch  die  Acker  der  Bauern.  Will  man  daher 
die  Jugend  vor  Schaden  behüten,  so  muss  man  ihr  in  der  Schule 
einige  Vorstellungen  von  der  Ejraft  und  Benutzung  der  D&mpfe 
geben.  Ein  solches  Thema  zieht  aber  andere  nach  sich.  Jene 
idyllische  Einfalt  der  Kenntnisse,  an  die  man  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  denken  konnte,  ist  heute  nicht  mehr  möglich.  Man 
muss  um  so  mehr  der  kurzen  Zeit  des  Volksunterrichts  ungehin- 
derten Baum  schaffen.  Wollen  wir  damit  dem  Trieb  unreifer 
Seminaristen  nachgeben,  die,  wie  Postillone,  die  ihren  voUgepack- 
ten  Wagen  abladen,  ihren  Schülern  ihre  ganze  Weisheit  vorführen 
und  ausbreiten?  wollen  wir  die  Fortschritte  des  Volksunterrichts 
nadbi  der  Vielheit  der  Gegenstände,  d.  h.  nach  der  Halbheit  des 
Wissefis  und  Könnens  messen?  Wir  sind  gerade  der  entg^en- 
gesetzten  Meinung.  Man  hat  vor  einem  Jahre  (z.  B.  in  Holstein) 
angefangen,  „höhere  Bauemschulen^^  zu  begdiren,  wie  man  ja 
auch  „höhere  Bürgerschulen''  habe.  Man  wies  dabei  auf  die 
Provinzialstände  hin,  in  welche  Bauern  stinunbereehtigt  eintreten. 
Damit  sie  die  vielseitigen  Interessen  des  Landes  verständen,  be- 
dürften sie  einer  umfassendem  Schulbildung,  als  der  Volksunter- 
richt  gewähre.  Wir  müssen  einer  solchen  einseitigen  politisehen 
Consequenz  Widerstand  leisten,  da  sie  von  dem  abführt,  was  den 
Bauern  zum  Bauern  machte;  es  muss  AUes  geschehen,  ihn  in 
seinem  Kreis  tüchtig  und  in  seiner  Welt  gross  und  glücklich  zu 
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machen;  nur  dann  wird  er  das,  was  seinem  Stande  noth  thnti 
wahrhaft  herausfühlen  und,  wo  er  dazu  berufen  ist,  einfach  und 
fest  vertreten.  Es  darf  daher  die  sogenannte  wissenschaftliche 
Seite  des  Yolksunterrichts  nicht  gesteigert  oder  über  dafi  wirkliche 
und  nächste  Bedüifhiss  hinausgetührt,  sondern  sie  muss  vielmehr 
nach  der  praktischen  Seite  hin  ergänzt  werden,  indem  für  die  Qe- 
schicklichkeit  der  Hände  und  der  Handarbeit  Sorge  getragen  wird. 
Es  ist  auf  dem  Lande  und  for  den  unmittelbaren  Verkehr 
mit  den  Dingen  sehr  wichtig,  dass  sich  der  Arbeiter,  so  weit  es 
angeht,  sein  Geräth  selbst  noache  oder  selbst  ausbessere,  dass  er 
die  Erzeugnisse,  die  ihm  sein  Boden,  seine  Umgebung  bietet,  auch 
for  seine  nächsten  Bedürfioisse  verarbeite«  Um  eine  solche  vielseitige 
Geschicklichkeit  der  Hand  zu  verbreiten,  sollte  jedes  Dorf  neben 
der  Leseschule  eine  Arbeitsschule  haben.  Li  einer  solchen 
Schule  werden  die  Knaben  zum  Schnitzeln,  Eorbflechten,  zur 
Verfertigung  von  hölzernen  Sdmhen  u.  dgL,  die  Mädchen  zum 
Spinnen,  Nähen  u.  s.  w.  angeleitet.  Der  Stoff  zu  diesen  Arbeiten 
wird  der  Schule  geliefert  und  das  Verarbeitete  wieder  verkauft, 
um  neuen  Stoff  anzuschaffrai.  Die  Handgeschicklichkeit  war,  wie 
man  sagt,  in  früherer  Zeit  auf  den  Dörfern  viel  verbreiteter ;  man 
nannte  solche  Tausendkünstlw  des  Dorfs  in  Norddeutschland  Elü- 
terer ;  seit  die  Fabrikarbeiten  auch  in  die  Dörfer  dringen,  sind, 
scheint  es,  diese  persönUchen  Fertigkdten  mehr  verschwunden. 
Auf  solcher  ebenen  Geschicklichkeit  ruht  die  Einsicht  und  Brauch- 
barkeit des  Landmannes,  des  Arbeitsmannes.  Jedem  ist  sie  nütz- 
lieh,  sei  es,  dass  er  sie  für  sich  verwende  oder  zum  künftigen 
Grunde  des  Erwerbes  mache.  Arbeitsschulen  sind  die  wahren 
Bauemschulen ,  da  sie  ausser  jenen  nöthigen  allgemeinen  Kennt- 
nissen der  Volksmasse  Fertigkeiten  geben,  die  sie  in  ihren  eigen- 
thümlichen  Thätigkeiten  direct  oder  indirect  brauchen  können. 
Nur  da,  wo  die  Geschicklichkeit  des  Volks,  wie  in  den  begabten 
Thälern  Tyrols,  von  Vater  auf  Sohn,  v(m  Hand  zu  Hand  geht, 
bedarf  es  solcher  Anstalten  so  wenig,  als  einer  eigentlichen  An- 
weisung zu  Leibesübungen.  Anderswo  muss  man  nachhelfen. 
Arbeitsschulen  sind  hie  und  da  in  Dentschlauid  durch  die  Einsicht 
einz^er  Gutsherrschaften  gegründet;  in  einem  ähnlichen  Sinne 
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hat  maa  Erwerbschulen  mit  dem  Armenunterricht  verbunden.  Es 
ist  von  grossem  Einfluss  auf  die  Sitte,  wenn  das  Volk  Mh  Liebe 
und  Freude  an  ehrlichem  Erwerb  gewinnt,  und  man  hat  daher 
diesen  Gesichtspunkt  bei  Armenanstalten  festgehalten.  Aber  man 
muss  diese  beschränkte  Bücksicht,  welche  die  etwas  wohlhabendem 
Eltern  in  den  untern  Ständen  zurückhält,  aufgeben  und  solche 
Arbeitsschulen  allgemein  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  als 
die  Ergänzung  der  Volksschule  einrichten,  dann  theilen  sich  t^- 
lich  beide  Schulen  in  die  Zahl  der  Kinder;  die  überlastete  Volks- 
schule entladet  sich  in  die  Arbeitsschule  und  kann  nun  in  der 
kleiner  und  gleichartiger  gewordenen  Masse  der  Schüler  mehr 
wirken.  Es  ist  dies  kein  künstliches  Mittel,  sondern  von  den  Be- 
dürfnissen des  Volks  gefordert,  wenn  man  in  jedem  Stande  indi- 
viduelle Tüchtigkeit  erzeugen  und  heben  will. 

Es  ist  uns  schlimm  ergangen.  Wir  suchten  einen  Gegen- 
stand, das  Turnen,  im  Volksunterricht  unterzubringen,  und  haben 
nun  gar  zwei,  Turnschule  und  Arbeitsschule.  Jedoch  erhellt  nun, 
dass  wir  für  den  Volksunterricht  in  jedem  Dorfe  ausser  dem  theo- 
retischen Schullehrer  noch  einen  praktischen  Mann  bedürfen,  dem 
wir  die  beiden  neuen  Zweige  übergeben.  Ist  es  denn  nicht  mög- 
lich, dazu  auf  jedem  Dorf  einen  einsichtigen  Unteroffizier  zu 
bestellen  ?  Ein  solcher  würde  der  beste  Turnlehrer  des  Volks  sein, 
und  ein  solcher  würde  sich  auch  die  Fertigkeiten,  die  zur  Leitung 
einer  Arbeitsschule  gehören,  leicht  aneignen.  Wo  die  Lage  des 
Orts  es  möglich  macht,  würde  derselbe  Lehrer  auch  Übungen  im 
Schwimmen  leiten.  Für  den  weiblichen  Theil  der  Arbeitsschule 
sorgt  man  leicht  nebenher  und  anderweitig.  Ob  aber  je  für  Mäd- 
chen im  öffentlichen  Unterricht  gymnastische  Übungen  ein- 
gesetzt werden  sollen,  ist  eine  so  schwierige  und  zarte  Frage,  dass 
man  billig  ihre  Bejahung  scheuet.  Sie  würde  hier  gar  nicht 
erwähnt  werden,  wenn  man  nicht  schon  in  der  Hast  des  Port- 
schrittes darauf  hinwiese. 

Aber  wird  es  nicht  unsern  Pädagogen  wie  eine  Paradoxie 
oder  gar  wie  ein  Verrath  erscheinen,  wenn  wir  zu  Zwecken  der 
Erziehung  Unteroffiziere  berufen?  Wir  wollen  nicht  den  ersten 
besten,  sondern  nur  geeignete,  und  nicht  zu  allen  Zwecken  des 
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Unterrichts,  sondern  zu  solchen,  welche  ihnen  am  nächsten  liegen. 
Nur  wer  an  die  Corporale  alter  Zeit  denkt,  wer  die  ehrenfesten, 
verständigen,  anstelligen  Männer  nicht  kennt,  die  der  Dienst  des 
Unteroffiziers  dem  Gemeinwesen  heranbildet,  wird  hier  Bedenken 
haben  oder  spöttisch  die  Sache  verwerfen.  Weiss  man  besser 
Bath  zu  schaffen,  so  haben  wir  nichts  dagegen.  Man  lasse  die 
Vonirtheile  und  sehe  die  wirklichen  Fortschritte.  Wer  war  z.B. 
neulich  mit  uns  im  Lager  bei  Euskirchen,  als  uns  ein  Unteroffizier 
den  neuen  Rock  und  den  neuen  Helm  der  preussischen  Infanterie 
zeigte  und  uns  die  Vortheile  dieser  Bekleidung  ruhig  und  um- 
sichtig, frei  und  klar  auseinandersetzte?  Wir  hätten  in  ihm  nach 
seiner  ganzen  Weise  leicht  unsern  Mann  gefunden.  Es  käme  nur 
darauf  an,  solchen  Unteroffizieren  die  rechte  Stellung  zu  geben 
und  Vortheile  zu  bieten,  welche  sie  far  diesen  Beruf  fesseln  könnten. 
Es  müsste,  wenn  man  auf  diesen  Entwurf  einginge,  näher  erwogen 
werden,  in  welchem  Verhältniss  ein  solcher  Unteroffizier  zum 
Militair  bliebe.  Zu  fortgesetzten  Übungen  der  erwachsenem  Dorf- 
bewohner für  die  Landwehr  würde  er  gute  Dienste  leisten  können. 
Was  die  gymnastischen  Übungen  betrifft,  so  müsste  um  jener 
Allgemeinheit  willen,  die  bei  jedem  Unterricht  nöthig  ist,  dahin 
gesehen  werden,  dass  er  sie  nicht  zu  früh  und  zu  einseitig  aus 
der  allgemeinen  Beweglichkeit  und  Geschicklichkeit  ins  rein  Mi- 
litairische  überspielte.  Übrigens  würde  es  der  Jugend  des  Volks 
zu  Gute  kommen,  wenn  sie  frah  mit  einem  Manne  verkehrt,  der 
kriegerische  Anschauungen  in  sich  trUgt  und  ihr  Lust  an  Bildern 
eines  muthigen,  rüstigen,  wenn  auch  anstrengenden  Lebens  giebt. 
Es  würde  dem  ganzen  Dorf  zu  Gute  kommen,  wenn  es  noch 
Einen  verständigen  Manu  mehr  in  seine  Mitte  aufnähme,  der 
seines  Theils,  so  klein  dieser  Theil  sei,  mit  der  grossen  Vernunft 
des  ganzen  Staates  in  bleibendem  Zusanmienhang  stände.  In 
Zeiten  der  Gefahr  und  der  Bewegung  würde  ein  solcher  Mann 
für  die  allgemeine  Ordnung  und  für  die  prompte  Ausfahrung  einer 
Massregel  wichtig  sein. 

In  einer  solchen  Einrichtung  würden  wir,  wenn  sie  durch  das 
ganze  Land  durchginge,  eine  neue  Zukunft  der  deutschen  Volks- 
erziehung sehen.    Der  Unterricht  in  den  Elementen  der  geistigen 
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Bildung  würde  in  derselben  und  in  kürzerer  Zeit  mehr  leisten 
und  für  die  Entwickelung  wirksamer  sein ;  und  indem  sich  dadurch 
dem  Einzelnen  der  Zugang  zu  der  Grundlage  des  bürgerlichen 
und  geistigen  Lebens  öffnete,  würde  jeder  Mann  im  Volk  zu  seinem 
Geschäft  tüchtiger  und  geschickter,  beweglicher  und  rüstiger.  Wir 
begreifen  in  unserer  Zeit,  was  wir  Deutschen  durch  die  Ver- 
einigung vermögen.  Uns  überrascht  das  Neue  und  Grosse,  das 
daraus  entspringt,  und  daher  streben  die  deutschen  Kräfte  aUer 
Orten  nach  dieser  Vereinigung  hin.  Aber  die  Vereinigung  wird 
in  demselben  Maasse  bedeutender  und  geistig  mächtiger  werden« 
als  kein  Element,  keine  Eraft  in  dieser  Vereinigung,  als  auch 
nicht  die  Letzten  in  der  Nation  als  blosse  rohe  Masse  gelten,  als 
jeder  an  seinem  Orte  ein  in  sich  ganzer  Mann  ist  Zuletzt  stützt 
sich  immer  Alles  auf  die  Tüchtigkeit  der  Einzelnen. 

Auch  würde  sich  ohne  Zweifel  das  Leben  im  Volke  schöner 
gestalten.  Wenn  jeder  aus  den  gymnastischen  Übungen  ein 
grösseres  Gefühl  för  freie  Bewegung  und  Mass  und  Einklang 
empfängt,  so  werden  die  Volksbelustigungen  eine  edlere  Form 
gewinnen.  Sie  sind  an  sich  bedeutend,  da  sie  zwecklos  nach 
aussen  ihren  Zweck  nur  in  den  Menschen  tragen,  die  einmal  sich 
und  ihrem  Geiste  leben  wollen.  Die  Noth  und  die  Härte  der 
Arbeit  ist  abgethan,  und  die  Seele,  von  den  Mühen  frei  geworden, 
springt  lustig  hervor.  Wenn  nun  aber  unsere  Volksbelustigungen 
entweder  noch  plump  und  roh  sind,  oder,  die  eigene  Schöpferkraft 
aufgebend,  nur  aus  den  höheren  Ständen  Tänze  und  Kartenspiele 
borgen  und  diese  nachmachen:  so  zeigt  das  eben  den  Mangel 
einer  richtigen  Volkserziehnng;  d^m  in  der  freien  Bewegung  der 
heiteren  Geselligkeit  offenbart  äch  gerade  der  Mensch,  wie  er  ist 
Leibesübungen  imd  Gesang  werden  in  dem  Vereine,  wie  ihn  schon 
die  Griechen  wollten,  zur  menschlichen  Veredelung  unseres  Volks- 
lebens wesentlich  beitragen. 

Aber,  wird  man  sagen,  der  Plan  ist  leicht  in  die  Luft  gezeidi- 
net,  jedoch  der  Bau  schwer  auszufuhren.  Wir  sind  so  weit  noch 
nicht,  um  schon  zu  jeder  Volksschule  eine  neue  for  Leibesübungen 
und  Händearbeit  hinzuzustiften;  noch  ist  jene  spärUch  genug  be- 
^Tgt  und  an  eine  zweite  kann  daher  gar  nicht  gedacht  werden. 
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Wir  kennen  die  Schwierigkeiten  wohl.  Die  eine  liegt  in  der 
allgemeinen  Verwaltung,  da  nach  unseim  Plan  in  jenem  Lehrer, 
den  wir  für  die  Leitung  der  Leibesübungen  und  der  Arbeitsschule 
vorschlugen,  zwei  Behörden,  die  Behörde  für  das  Kriegswesen 
und  die  for  den  Unterricht,  zusammentreffen  und  daher  die  Ver- 
ständigung im  Allgemeinen  und  in  jedem  einzelnen  Falle  schwer 
sein  würde.  Die  andere  liegt  in  der  gesteigerten  und  mindestens 
Terdoppelten  Ausgabe  für  den  Volksunterricht,  überhaupt  in  den 
Geldmitteln. 

Was  die  erste  Schwierigkeit  betrifft,  so  liegt  sie  nicht  in  der 
Sache,  in  der  kein  Widerspruch,  keine  Zweideutigkeit  ist.  Die 
Sache  ist  so  klar  und  nimmt  so  vornehmlich  das  Literesse  beider 
Behörden  in  Anspruch,  dass  sie  sich  gern  die  Hände  reichen  und 
im  Geiste  des  Ganzen  gemeinsame  Bestimmungen  treffen  werden. 

Soll  und  denn  die  zweite  Schwierigkeit  schrecken,  jene  ge- 
meine, aber  unerbittliche  Frage,  die  sich  allenthalben  da  erhebt, 
wo  man  etwas  Neues  schaffen  will?  Wir  behaupten  dreist,  dass 
unser  Plan  nichts  nutzte,  wenn  er  nicht  Geld  kostete :  ja  wir  haben 
schon  von  unserer  Zeit  das  Grosse  gelernt,  dass  ein  Plan,  wenn 
er  gut  ist,  desto  eher  ausgeführt  wird,  je  mehr  Geld  er  kostet,  da 
sich  dann,  wie  bei  den  Eisenbahnen,  beim  Dombau,  die  Kräfte 
eifriger  um  ihn  sanmieln. 

Da  vor  einigen  Jahren  von  dem  kaufmännischen  Nord-Ame- 
rika die  Mässigkeits vereine  ausgingen,  schlug  man  dort  die  Ar- 
beitsstunden an,  die  der  Trunkenbold  verliere,  und  berechnete  so 
die  Millionen  Dollars,  welche  das  verbreitete  Laster  des  Trunkes, 
da  jene  Stunden  dem  allgemeinen  Erwerb  abgingen,  der  Nation 
koste  und  welche  die  Stiftung  der  Vereine  wiederum  einbringen 
soUte.  Diese  anschauliche  Verwerthung  mag  bei  guten  Bechnem 
zur  Empfehlung  gedient  haben.  Aber  wir  Deutschen  sind  Gott 
Lob  nicht  gewohnt,  die  Sittlichkeit  zu  Gelde  anzuschlagen.  Daher 
hüten  wir  uns,  auf  ähnliche  Weise  die  Millionen  einer  Ersparniss 
zu  berechnen,  die  in  grösseren  Staaten  durch  solche  Vorübui^en 
beim  Kriegswesen  möglich  sein  werden,  wenn  der  Soldat  gewandter 
eintritt  und  leichter  seinen  Dienst  lernt;  und  nebenbei  sei  es  ge- 
sagt, dass  die  Jugend,  die  in  Leibesübungen  ausdauem  und  aus- 
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halten  lernt,  auch  nüchterner  und  massiger  sein  wird.  Auf  jeden 
Fall  werden  die  künftigen  Ersparnisse  die  nächsten  Ausgaben  nicht 
bloss  decken,  sondern  übertreffen.  Wenn  sich  dies  aber  auch 
nicht  so  klar,  wie  es  doch  einleuchtet,  im  Voraus  darthun  liesse, 
so  müssten  doch  die  Mittel  gefunden  werden,  weil  die  Sache  an 
sich  gut  ist  und  von  der  Stufe  unserer  Bildung  gefordert  wird, 
um  den  Einzelnen  zu  kräftigen  und  zu  veredeln  und  das  Vater- 
land stark  zu  machen.  Deutschland  muss  es  nur  einsehen  und 
wollen,  so  wird  ihm  das  Übrige  schon  zufallen.  Ausser  Preussen 
regt  sich  unter  anderen  schon  Hessen -Darmstadt,  dem  auch  die 
Ehre  gebührt,  dass  es  zuerst  und  Jahre  lang  allein  und  trotz  der 
vereinzelten  Lage  im  Anschluss  an  Preussen  den  Gedanken  eine« 
deutschen  Zollvereins  verfolgte.  In  der  letzten  darmstädtischen 
Ständeversammlung  wurde  für  den  Beruf  der  gemeinsamen  deut- 
schen Wehrhaftigkeit  die  allgemeine  Einführung  gynmastischer 
Übungen  gefordert.  In  der  Zeit  des  Krieges  und  der  Noth  hat 
man  in  Preussen  far  den  allgemeinen  öflFentlichen  Unterricht  un- 
geheuere Ausgaben  gemacht,  und  sie  tragen  noch  heute  ihre 
grossen  Früchte.  Wenn  man  mitten  im  Kriege,  mitten  im  furcht- 
baren Drange  des  Tages  so  geistig  verfahren  konnte ,  so  soll  doch 
unsere  glückliche,  geistige  Friedenszeit  hinter  solcher  Gesinnung 
nicht  zurückbleiben.  Wir  haben  keine  Sorge,  sobald  nur  eine 
lebendige  Erkenntniss  dessen,  was  noth  thut,  durchdringt.  Staat 
und  Gemeinde  werden  sich  schon  darüber  vei-ständigen,  ohne  dasa 
diese  mehr  belastet  wird,  als  nöthig  ist,  um  durch  die  Forderung 
thätiger  Beihülfe  die  Theilnahme  zu  steigern  und  zu  erhalten. 
Namentlich  möge  man  sich  die  Ausgaben  für  die  Arbeitsschulen 
nicht  zu  gross  denken.  An  einzelnen  Orten,  wo  sie  bestehen, 
z.  B.  im  Gute  Neuhaus  in  Holstein,  hat  sich  gezeigt,  dass  bei 
dem  Verkauf  der  angefertigten  Sachen  ungeföhr  die  Auslagen  des 
Materials  wiederum  einkommen. 

So  verti*auen  wir  denn  getrost  dem  warmen,  regen  Sinn  für 
wahrhaft  menschliche  Ausbildung,  der  den  Deutschen  vor  andeni 
Nationen  auch  in  Zeiten  auszeichnete,  in  welchen  der  Einzelne, 
mehr  auf  sich  gestellt,  an  der  nationalen  Gemeinschaft  nur  eine« 
schwachen  Halt  hatte;  wir  verdanken  es  diesem  eigenthümlichen 
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idealen  Sinn,  dass  unser  deutsches  Unterrichtswesen  als  ein  euro- 
päisches Vorbild  angesehen  und  von  stolzeren  Völkern  angeeignet 
wurde.   Wir  haben  noch  im  letzten  Jahrzehend  die  freie  und  schöne 
Wirkung  des  Beispiels  gesehen.    In   einigen  deutschen  Städten 
bildeten  sich  aus  der  Mitte  des  bürgerlichen  Lebens  Vereine,  die 
sich   der  kleineren  Kinder  in  den  ärmeren  Klassen   für  die  Zeit 
annehmen,  in  der  die  Eltern  ihrer  Arbeit  nachgehen.    Bald  ver- 
breiteten sich  diese  Anstalten,  meistens  ohne  alle  oder  ohne  erheb- 
liche Beihülfe  der  Regierungen,  als  ein  Erzeugniss  des  Gemein- 
geistes und  der  Liebe  über  alle  Städte  Deutschlands,  und  man 
findet  sie  jetzt  in  vielen  Ländern  Europa's,  z.  B.  unter  dem  Namen 
der  Kinderasyle  im  skandinavischen  Norden.   Bings  um  uns  herum, 
in  Frankreich,  und  selbst  in  Italien  und  Bussland,  hat  sich  jetzt 
ein  Eifer  für  Schulen  entzündet,  der  hinter  uns  nicht  zurückbleibt. 
Bleiben  wir  denn  nur  nicht  zurück!    Es  ist  nun  an  uns,  einen 
Schritt  weiter  zu  thun,  da  wir  noch  nicht  am  Ziele  stehen.    Wir 
folgen  muthig  dem  Ideale,  das  uns  in  unserer  allgemeinen  Erziehung 
immer  vorgeschwebt  hat,  nämlich  in  jedem  zu  seinem  Stande  und 
seinem  Geschäfte  einen  ganzen,  einen  gelungenen  Menschen  vor- 
zubereiten, ob  wir  wohl  wissen  und  gerade  weil  wir  wissen,  wie 
daran  die  Wirklichkeit  viele  und  schmerzliche  Abzüge  thut.  Weil 
für  die  geistige  und  geistliche  Ausbildung  bei  uns  seit  drei  Jahr- 
hunderten besser  vorgesorgt  ist,  reden  wir  heute  für  die  leibliche 
Seite,  aber  nur  um  in  ihr  dem  wahrhaft  menschlichen  Geiste,  dessen 
Vollendung  der  christliche  ist,  eine  kräftige  und  schöne  Darstellung 
zu  leihen,  in  deren  Anschauung  er  selbst  wiederum  neue  Freude 
und  Zuversicht  gewinne.   Wir  furchten  nicht,  dass  unsere  Zeit  über 
den  materiellen  Vortheilen,  die  sie  erstrebt  und  gewinnt,  ein  geistiges 
Bedürfniss,  eine  Anforderung  der  Erziehung  versäumen  und  ver- 
gessen werde.    Eine  wahre  Kraft  fährt  sich  nicht  in  Einer  Richtung 
fest,  sondern  ist  erst  dann  froh  und  frei,  wenn  sie  auch  die  andere 
Seite  ergreift  und  sich  an  den  entgegengesetzten  Enden  reich  und 
mächtig  fühlt.  Und  wenn  sich  die  Gestalt  unseres  deutschen  Geistes 
bisher  in  unserer  Litteratur  abgespiegelt,  so  dürfen  wir  nicht  fürch- 
ten, dass  das  Materielle  je  siege  und  hersche ;  denn  welcher  Poesie, 
welcher  Wissenschaft  wäre  in  ihrer  Geschichte  mehr,  als  der  unsern. 
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der  stille  Glaube  der  Nation  eingeboren,  dass  das  Materielle  für 
sich  und  allein  nur  das  dunkle  Beich  des  bösen  Geistes  ist?  Wer 
sich  in  der  Zeit  nur  der  materiellen  Fortschritte  und  dieser  um 
ihrer  selbst  willen  freute,  wer  keine  edlere  Nationalehre  kennte, 
sollte  lieber  bei  jedem  Fortschritt  an  das  Yaterunser  denken :  „fahre 
uns  nicht  in  VeiBuchung/^  Aber  es  sind  genug  Zeichen  da,  dass 
der  Kern  derselbe  ist  voll  geistiger  Kraft  und  dass  er  im  Materiellen 
nur  einen  Boden  sucht,  um,  was  er  tief  in  sich  verbiigt,  fröhlich 
am  Licht  zu  ent&lten.  Was  läge  da  jedem  Einzelnen,  was  Uge 
der  ganzen  Nation  n&her,  als  die  Erziehung?  Wir  vertranen 
dem  Geiste  unserer  Zeit.  Denn  was  wir  an  unserer  Jugend  thon, 
thun  wir  an  der  Zukunft  unseres  Vaterlandes. 


xvn. 

Gedächtnissrede  am  Geburtstage  des  Stifters  der 
Universität  des  Königs  Friederich  Wilhehn  HI. 

(Rede  des  derzeitigen  Rectors  am  3.  August  1846.) 

Wenn  die  Universität  heute  zu  dankbarer  Erinnerung  an 
ihren  königlichen  Stifter  ein  Fest  feiert,  so  wird  sie  in  die  b^ 
deutsamen  Anfönge  ihrer  eigenen  Geschichte  zurückgewiesen;  denn 
ihre  Gründung  fällt  in  eine  denkwürdige  Epoche  des  preussi- 
schen  Beiches. 

Die  preussischen  Waffen  waren  bei  Jena  erlegen,  und  das 
deutsche  Vaterland  stand  dem  französischen  Eroberer  offen.  Die 
Universität  Halle,  durch  Männer,  wie  F.  A.  Wolf  und  Schleier-  i 

macher,  Beil  und  Steffens,  ein  reger  Mittelpunkt  deutscher  Wis- 
senschaft, war  durch  den  Feind  gesprengt;  denn  er  wollte,  da  er 
vordrang,  nicht  die  geistige  Macht  und  die  erregte  Jugend  einer 
deutschen  Universität  im  Bücken  haben.    Halle  blieb  fast  zwei  I 

Jahre  geschlossen,  bis  es  als  Universität  des  Königreichs  West- 
phalen  wieder  eröffnet  wurde. 

Es  war  eine  Zeit  der  Noth  und  der  Erniedrigung.  Wir  Alle, 
die  wir  sie  nicht  eigentlich  erlebten,  dürfen  es  uns  nicht  ersparen, 
sie  mitzuempfinden.  Denn  es  ist  leicht,  dem  Vaterlande  in  glück- 
lichen Zeiten  anhangen,  wie  jegliches  Haus  in  den  Tagen  des 
Wohlergehens  Freunde  die  Fülle  hat;  aber  es  ist  erst  Liebe,  mit 
ihm  in  der  Gefahr  auszuharren,  und  wir  erproben  unsere  Liebe 
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wenigstens  in  Gedanken,  wenn  wir  uns  mitten  in  jene  Lage  des 
Landes  versetzen,  in  welcher  es  Männer  brauchte. 

Die  Hauptstadt  war  genommen.  Tapfere  wurden  von  der 
Übermacht  besiegt ;  Festungen  fielen  und  einige  nicht  ohne  Schmach. 
Noch  an  den  Grenzen  des  Beichs  wurde  eine  Schlacht  geschlagen 
und  verloren.  Der  Frieden  zerschnitt  Preussen  und  der  Sieger 
verkündete  der  Welt  in  dem  Friedensschluss,  dass  er  nur  ans 
Bäcksicht  für  den  mächtigen  Verbündeten,  für  Eussland,  ein 
Preussen  übrig  lasse. 

In  solcher  Zeit  mochte  man  an  alles  leichter,  als  an  die 
Müsse  der  Wissenschaften  denken,  und  dem  gemeinen  Sinne 
mochten  sie  ein  unnützer  tJberfluss  sein.  Aber  es  erschienen  noch 
im  Sommer  1807  in  Memel,  wie  auf  der  äussersten  Scholle  des 
Eeiches,  auf  welche  das  Herscherhaus  zurückgedrängt  war,  Ab- 
geordnete der  dem  preussischen  Königreich  entrissenen  und  damals 
noch  geschlossenen  Universität  Halle  und  baten  anstatt  der  ver- 
lorenen um  die  Errichtung  einer  Hochschule  mitten  in  der  Haupt- 
stadt, die  noch  in  französischen  Händen  war.  In  solchen  Tagen 
war  das  ein  muthiger  Gedanke,  und  es  war  das  Zeichen  eines 
edlen  Muthes,  dass  der  König  ihn  nicht  verschmähte. 

Preussen  war  auf  sich  gewiesen.  Selbst  sein  länderreicher 
östlicher  Bundesgenosse  hatte  sich  im  Frieden  ein  Stücklein 
preussischen  Landes  zulegep  lassen.  Osterreich,  in  den  voran- 
gehenden Kriegen  allein  gelassen,  Uess  auch  Preussen  allein.  Die 
kleineren  deutschen  Fürsten  standen  im  Bheinbund  zusammen; 
aber  wie  der  deutsche  Bhein  zum  grossen  Theil  französisch  ge- 
worden war,  so  verdeckte  nur  der  Name  des  Bheinbundes  die  Ab- 
hängigkeit von  Frankreich. 

Preussen  war  auf  sich  gewiesen.  Aber  es  war  nicht  mehr 
das  volle  Preussen,  der  stolze  Staat  Priederichs  des  Grossen.  Es 
war  in  seinem  Umfang  halbirt;  es  lag  auf  ihm  die  Last  onge- 
heurer  Kriegszahlungen  und  in  seinen-  Festungen  sassen  die 
Fremden,  bis  der  letzte  Heller  bezahlt  wäre.  Das  Land  war  ver- 
ödet und  ausgesogen. 

Preussen  hatt«  während  seiner  kurzen  aber  grossen  Geschichte 
schon  manche  Augenblicke  bestanden,  in  welchen  es  sich  um  Sein 
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oder  NicWiSein  handelte.  Aber  sie  fielen,  wie  im  siebenjährigen 
Bjiege,  mitten  in  die  Wechselfölle  der  Ereignisse  und  (fie  erregte 
Thatkraft  verdoppelte  da  den  Muth  und  erleichterte  den  Kampf. 
In  dieser  Zeit  war  es  anders,  da  eine  misslungene  That  und  ver- 
gebens aufgebotene  Kraft  mit  der  Wirkung  einer  dumpfen  Ab- 
spannung und  einer  trüben  Entmuthigung  die  Gemüther  bedrohte. 

Einst  hatte  halb  Europa  gegen  Friederich  den  Grossen  zu 
Felde  gelegen;  aber  die  offene  Zwietracht  oder  die  heimliche 
Eifersucht  hatte  dem  kühnen  Feldherrn  und  dem  geschickten 
Staatsmann  zu  gleicher  Zeit  geholfen.  Jetzt  stand  halb  Europa 
wie  in  dem  Willen  und  der  Macht  eines  einzigen  Mannes  ver- 
einigt gegen  das  zusanmiengedrückte  Preussen,  und  jenen  Mann 
krönte  die  Glorie  ununterbrochener  Siege,  die  dem  schwachen  Ge- 
müthe  gegenüber  ein  halber  neuer  Sieg  war. 

Jetzt  galt  es  das  Wort  wahr  zu  machen,  dass  nicht  der  Sieger 
der  Held  ist,  aber  der  Held  ein  Sieger. 

König  Friederich  Wilhelm  HI.  that  es;  und  es  begannen 
Jahre  des  Heldenthums  in  Preussen  und  durch  Preussen  in 
Deutschland. 

Nach  einer  alten  Anschauung  gründet  sich  der  echte  und 
dauernde  Sieg  auf  einen  Sieg  über  uns  selbst.  Preussen  war  auf 
sich  gewiesen  und  daher  erkannte  es,  dass  es  zuerst  über  sich 
selbst  und  seine  eigenen  Gebrechen  siegen  müsse. 

Der  König  war  der  persönliche  Mittelpunkt  der  Wiedergeburt. 
Er  fand  die  Männer  heraus,  die  die  Werkzeuge  derselben  wurden, 
und  in  stiller  Grösse  nahm  er  die  Pläne  an  oder  wies  sie  ab,  so 
dass  in  ihm  die  Einheit  des  Ganzen  ruhte. 

Die  Tage  der  Noth  gebaren  den  Muth,  Voruriheile,  welche 
Friederich  der  Grosse  theoretisch  erkannt  hatte,  in  der  Wirklich- 
keit aufzuheben.  Was  die  Kräfte  der  Einzelnen  frei  machte  und 
dadurch  steigerte,  und  was  wieder  die  gesteigerten  Kräfte,  wie 
prompte  Glieder,  an  das  Leben  des  Ganzen  band:  das  wurde  er- 
strebt; und  was  diesem  grossen  Zweck  widersprach,  das  wurde 
gefällt,  wie  empfindlich  auch  der  Kastengeist  sich  dagegen  regte. 

Die  Leibeigenschaft  und  andere  Dienstbarkeiten  wurden  auf- 
gehoben.   Die  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse  wurden 
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in  einem  freiem  Sinne  geordnet.  Der  Baner  hörte  auf,  das  all- 
gemeine Lastthier  des  Staates  zu  sein.  Yorrechte  des  Adels  im 
Kauf  von  Eittergütera,  Bevorzugung  in  den  Staatsämtem,  er- 
loschen. Eine  freie  Städteordnung  schuf  einen  Spielraum  von 
politischer  Thätigkeit  und  weckte  und  übte  Gemeinsinn  von  onteD 
auf.  Die  Missbräuche  der  Zünfte,  welche  die  freie  Bewerbung 
der  Kräfte  beengten,  wurden  aufgehoben.  Allgemeine, Kriegspflicht 
wurde  gegen  die  Kantonfreiheit  ganzer  Stände  und  Städte  wenigstens 
eingeleitet  und  vorbereitet.  Entehrende  Strafen  wurden  in  dem 
Heere  abgeschafft  oder  zurückgedrängt;  man  fing  an,  den  Sinn 
dessen  zu  fühlen,  was  ein  Chronist  des  Mittelalters  von  einem 
einzelnen  der  germanischen  Stämme  erzählt:  „sie  wollen  sich 
lieber  köpfen,  als  schlagen  lassen."  Kenntnisse  und  Bildimg 
sollten  im  Frieden  und  im  Kriege  Tapferkeit  und  Überblick  der 
Massstab  der  Beförderung  sein. 

Es  wurde  der  Rettungsgedanke  gefasst,  dass  trotz  der  ver- 
tntgsmässig  beschränkten  Zahl  immer  neue  Wehrmämier  einbe- 
iTifen  und,  waren  sie  eingeübt,  wieder  entlassen  wurden,  auf  dass, 
wenn  die  Zeit  käme,  ein  schlagfertiges  Heer  da  wäre. 

Es  war  eine  Zeit  der  Begsamkeit  und  Erneuerung,  und  wir 
Jüngeren  danken  den  Männern  allen,  die  damals  in  Rath  und 
That  dem  Vaterlande  gewärtig  waren ,  und  noch  heute  unter  uns 
sind,  in  stiller  Ehrerbietung.  Es  war  eine  Zeit  der  Zuversicht  auf 
die  Macht  des  Geistes,  auf  den  Sieg  des  Guten. 

In  diese  Zeit  fällt  die  Stiftung  unserer  Universität. 

Die  Universitäten  Halle  und  Erlangen,  für  das  Preussen 
während  der  kurzen  Regierung  viel  gethan,  waren  verloren  ge- 
gangen. Indessen  der  von  Halle  her  angeregte  Gedanke  einer 
neuen  Hochschule  hatte  Erfolg.  Schon  am  4.  September  ISO? 
genehmigte  eine  Cabinetsordre  die  Einrichtung  einer  allgemeinen 
und  höheren  Lehranstalt  in  Berlin.  Die  Regierung  zog,  ehe  noch 
die  Gründung  beschlossen  war,  einige  der  bedeutendsten  Profes- 
soren von  der  früheren  Universität  Halle  nach  Berlin,  um  sich 
ihrer  zu  versichern. 

Pichte  regte  in  seinen  muthigen  Reden  an  die  deutsche  Na- 
tion die  Idee  der  Natioualerziehung  an  und  verfasste  auch  schon 
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im  Jahre  1807  seinen  „deducirten  Plan  einer  zu  Berlin  zu  er- 
richtenden höheren  Lehranstalt."  F.  A.  Wolf,  der  geistvolle  Er- 
neuerer der  philologischen  Wissenschaft,  hatte  ebenfalls  schon  in 
demselben  Jahre  einen  auch  in  den  vorhandenen  Mitteln  durch- 
dachten Entwurf  niedergeschrieben  und  eingesandt.  An  den  ihm 
befreundeten  Grosskanzler  von  Beyme  schrieb  er  von  der  Stiftung : 
„Die  Stimme  Deutschlands  ruft  dazu  auf.  Indem  ich  aber  bloss 
an  d  a  s  dachte,  was  jetzt  von  dem  Staat  in  litterarischer  Hinsicht 
zu  thun  leicht  und  möglich  sei,  fand  ich,  dass  sich  aus  der  Noth 
ein  ganzer  Chor  von  Tugenden  machen  liess."  Das  war  über- 
haupt die  männliche  Gesinnung  der  Zeit,  dass  sie  aus  der  Noth 
des  Vaterlandes  einen  ganzen  Chor  von  Tugenden  machte. 
Schleiermacher  schrieb  um  diese  Zeit  seine  Schrift:  „Gelegentliche 
Gedanken  über  Universitäten  im  deutschen  Sinne.  Nebst  einem 
Anhang  über  eine  neu  zu  errichtende."  Keiner  von  uns,  keiner 
von  Allen,  die  lehrend  oder  regierend  an  dem  Wohl  der  Uni- 
versität mit  zu  arbeiten  haben,  sollte  diese  Schrift  ungelesen 
lassen ;  denn  Schleiermacher  zeichnet  den  Beruf  in  grossen  Zügen, 
da  er  vor  Allem  darauf  dringt,  dass  die  Universitäten  die  Idee  der 
Wissenschaft  wecken  und  im  Gegensatz  gegen  allerhand  zer- 
streute nützliche  Kenntnisse  das  Lernen  des  Lernens  lehren.  Mit 
hellem  Blick  fasste  er  im  Anfang  der  Bahn  das  Ziel  ins  Auge, 
während  wir  später  Kommenden  uns  nur  allzu  oft  blind  auf 
dem  Wego  fortschieben  lassen. 

Das  waren  noch  Entwürfe.  Aber  Wilhelm  von  Humboldt 
kam,  der  Freund  Schillers,  der  Vertraute  der  Griechen  in  Poesie 
und  Kunst,  der  umfassende  Forscher.  Der  König  berief  ihn  von 
der  Gesandtschaft  in  Bom  an  die  Spitze  des  öffentlichen  Unter- 
richts. Schiller  hatte  einst  an  W.  v.  Humboldt  geschrieben :  „wir 
würden  uns  beide  schämen,  uns  nachsagen  zu  lassen,  dass  die 
Dinge  uns  formten  und  nicht  wir  die  Dinge",  und  W.  v.  Hum- 
boldt an  Schiller :  „das  Höchste  in  der  Welt  sind  und  bleiben  die 
Ideen.  Diesen  habe  ich  ehemals  gelebt;  diesen  werde  ich  jetzt 
und  ewig  treu  bleiben."  Einen  solchen  Ausdruck  verzeiht  sonst  die 
Welt  den  Phantasten;  aber  W.  v.  Humboldt  kannte  die  Welt, 
die  der  Ideen  spottet,  die  den  Ideen  widerstrebt,  und  blieb  ihnen 
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doch  getreu,  mochte  er  in  verworrener  Zeit  den  Staat  mitgestaltea 
oder  auf  Gesandtschaften  und  Congressen  die  Geschicke  Europa's 
mitregieren  oder  das  geistige  Netz  der  Sprachen  über  die  Men- 
schengeschlechter des  Erdballs  auswerfen.  Darin  lag  mitten  in 
den  Aufgaben  heutiger  Zeit  die  griechische  Hoheit  seines  Geistes. 
In  jenen  Tagen  ging  er  mit  daran,  in  dem  harten  StoflF  der  Um- 
stände die  Idee  des  Staats,  namentlich  die  Idee  des  nationalen 
Unterrichts  auszuprägen,  wie  ein  Künstler  den  Steinblock  der 
Idee  unterthan  macht. 

„Es  wird  befremdend  scheinen,"  berichtet  W.  v.  Humboldt 
in  Bezug  auf  die  Gründung  unserer  Universität  unterm  24.  Juli 
1809  unmittelbar  an  den  König,  „es  wird  befremdend  scheinen, 
dass  die  Section  des  öffentlichen  Unterrichts  im  gegenwärtigen 
Augenblick  einen  Plan  zur  Sprache  zu  bringen  wagt,  dessen  Aus- 
führung ruhigere  und  glücklichere  Tage  vorauszusetzen  scheint. . 
Allein  Ew.  K.  Maj.  haben  auf  eine  so  vielfache  und  einleuch- 
tende Weise  gezeigt,  dass  Sie  auch  mitten  im  Drange  beun- 
ruhigender Umstände  den  wichtigen  Punkt  der  National^Erziehung 
und  Bildung  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  ihr  diese  eben 
so  erhabene  als  seltene  Gesinnung  den  Muth  zu  dem  folg^den 
Antrage  einflösst."  Das  ist  W.  v.  Humboldts  Zeugniss  und  das 
Zeugniss  der  Geschichte  von  der  Gesinnung  Königs  Friederich 
Wilhelm  ETI.  und  er  schreibt  weiter:  „Weit  entfernt,  dass  das 
Vertrauen,  welches  ganz  Deutschland  ehemals  zu  dem  Einfluss 
Preussens  auf  wahre  Aufklärung  und  höhere  Geistesbildung  hegte. 
durch  die  letzten  unglücklichen  Ereignisse  gesunken  sei :  so  ist  es 
vielmehr  gestiegen.  Man  hat  gesehen,  welcher  Geist  in  allen  neuem 
Staats-Einrichtungen  Ew.  K.  Maj.  hersche,  und  mit  welcher  Bereit- 
willigkeit auch  in  grossen  Bedrängnissen  wissenschaftliche  Institute 
unterstützt  und  verbessert  worden  sind.  Ew.  K.  Maj.  Staaten 
können  und  werden  daher  fortfahren,  von  dieser  Seite  den  ersten 
Kang  in  Deutschland  zu  behaupten  und  auf  seine  intellectuelle 
und  moralische  Richtung  den  entscheidendsten  Einfluss  auszuüben-" 
Nur  solche  höhere  Institute,  wie  die  Universität  Berlin  sein  würde, 
führt  W.  V.  Humboldt  weiter  aus,  können  ihren  Einfluss  auch 
über  die  Grenzen  des  Staats  hinaus  erstrecken.    Durch  eine  solche 
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Stiftung  würde  der  König  sich  aufs  Neue  Alles,  was  sich  in 
Deutschland  für  Bildung  und  Aufklärung  interessire,  auf  das 
Festeste  verbinden,  einen  neuen  Eifer  und  neue  Wärme  für  das 
Wiederaun)lühen  seiner  Staaten  erregen,  und  in  einem  Zeitpunkt, 
wo  ein  Theil  Deutschlands  vom  Kriege  verheert,  ein  anderer  in 
fremder  Sprache  von  fremden  Gebietern  beherscht  werde,  der 
deutschen  Wissenschaft  eine  vielleicht  kaum  noch  gehofffce  Frei- 
statt eröffnen. 

So  schwebten  bei  der  Gründung  der  Universität  Berlin  der 
preussischen  Eegierung  wie  den  einsichtigen  Männern  des  Volks 
deutsche  Gedanken  vor,  und  vaterländische  Gesinnung  verschmolz 
sich  mit  der  wissenschaftlichen  Idee. 

Preussens  Feinde  haben  ihm  oft  vorgeworfen,  dass  es  in  die 
Einheit  des  heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  Zwiespalt 
gebracht,  um  seine  eigene  Macht  zu  gründen,  und  dass  es  sich 
auf  den  Trümmern  der  alten  deutschen  Gemeinschaft  erhoben 
habe.  Wer  nur  den  äusseren  Bau  der  alten  Zeit  ansieht,  ohne 
zu  bedenken,  was  längst  daran  morsch  geworden  und  völligen 
Einsturz  drohte:  der  mag  so  reden.  In  Wahrheit  aber  war  es 
nahe  d£U*an,  dass  der  Stamm  der  deutschen  Eiche  ein  hohler  und 
markloser  Baum  würde.  Wohl  ihm,  wenn  ihm  an  der  Wurzel 
ein  kräftiger  Schoss  entsprosste,  bestimmt,  das  Leben  des  Ganzen 
zu  erneuern  und  die  alte  Festigkeit  in  einem  neuen  Wüchse  zu 
sichern.  Preussen  muss  Deutschland  ersetzen,  was  es  ihm  schein- 
bar in  früherer  Zeit  mitzerstörte;  Deutschland  muss  Preussen 
vertrauen,  damit  es  in  seiner  Macht  mitwurzele,  und  die  Macht, 
die  dem  Fremden  gewachsen  ist  und  das  Heimische  und  Deutsche 
zum  Gedeihen  bringt,  seines  Theils  mehre.  Diese  Ansicht  trat 
damals  ins  deutsche  Bewusstsem,  und  man  befestigte  sie  in  dem 
Tiefsten,  was  der  deutsche  Geist  besitzt,  in  der  deutschen  Wis- 
senschaft.   Dazu  wurde  die  Universität  Berlin  mitbestimmt. 

Die  Stiftung  einer  Universität  galt  immer  für  eine  wichtige 
That.  Päpste  belobten  sie  einst  in  ihren  bestätigenden  Bullen. 
Kaiser  Maximilian  empfahl  auf  dem  Beichstage  zu  Worms  allen 
Churfarsten,  in  ihren  Landen  Universitäten  zu  errichten.  Aus 
dem  brandenburgischen  Hause  stiftete  Churfurst  Joachim  I.  Frank- 
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fürt  a.  d.  0.,  der  grosse  Churfurst  Duisburg,  Friederich  m.,  der 
erste  König,  Halle.  Eigentlich  ging  von  Halle  der  deutsche  wis- 
senschaftliche Geist  der  Universitäten  aus.  Da  dort  Chr.  Tho- 
masius  die  lateinischen  Vorträge  in  deutsche  verwandelte,  so  wirkte 
bald  die  deutsche  Sprache  auf  die  lebendigere,  anschaulichere, 
geistigere  AufiEassung  zurück.  Aber  kaum  hat  ein  Fürst  für  die 
Stiftung  von  Universitäten  mehr  gethan,  als  Friederich  Wilhelm  EI. 
Berlin  im  Mittelpunkt  des  Staats  und  später  Bonn,  eine  Wacht 
deutscher  Wissenschaft  an  dem  Rheinstrom,  nach  dem  so  oft  eia 
undeutscher  Geist  lüstern  gewesen,  sind  seine  Bildungen.  Das 
alte  und  trag  gewordene  Frankftu-t  a.  d.  0.  verjüngte  er  in 
Breslau. 

Unter  dem  16.  August  1809  beschloss  der  König  die  Stift^ing 
der  Universität  Berlin,  wies  ihr  das  stattliche  Palais  des  ver- 
storbenen Prinzen  Heinrich  von  Preussen  mit  allen  Höfen  und 
Gärten  an  und  verbriefte  später  die  Schenkung  in  aller  Strenge 
der  Form.  Vielleicht  hat  kaum  irgendwann  eine  Universität 
grossartiger  gewohnt. 

In  jener  .Zeit  der  Noth  und  der  Schulden  war  die  Ausstattang 
einer  neuen  Universität  eine  schwere  ökonomische  Frage.  Der 
edle  König  schonte  damals  seines  nächsten  Eigenthums  nicht,  am 
der  Bedrängniss  des  Staats  und  des  Volks  zu  wehren.  Das  goldene 
Geschirr  der  königlichen  Tafel  war  in  die  Münze  gegeben  und 
Domainen  wurden  verkauft.  Es  lag  näher  für  Pulver  und  Blei, 
als  für  das  Salz  der  Wissenschaft  zu  sorgen.  Daher  muss  es  als 
etwas  Grosses  anerkannt  werden,  dass  der  Grundgedanke  alle  diese 
Verlegenheiten  des  rathlosen  Augenblicks  überwog.  Der  Frei- 
herr von  Altenstein  stand  später  23  Jahre  hindurch  als  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  der  Universität  vor  und  sorgte  für  sie 
in  jener  vielseitigen  Humanität,  die  sein  Grundwesen  ausmachte 
und  die  er  in  Liebe  und  Studium  der  Wissenschaften  ausgebildet 
hatte.  Derselbe  Freiherr  von  Altenstein  war  damals  Finanz- 
minister, und  wie  man  über  diese  seine  finanzielle  Thätigkeit  in 
der  schrecklichsten  Finanzperiode  des  Staats  urtheilen  möge,  er, 
der  Zuhörer  Fichte's,  bekundete  schon  damals  sein  Vertrauen  zu 
den  Wissenschaften  und  seine  Zuversicht  zu  ihrer  geistigen  Kraft, 
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iüdem  gei*ade  er,  von  dem  man  finanzielle  Schwierigkeiten  hätte 
erwarten  sollen,  für  die  Universität  einen  freigebigen  Plan  ihrer 
Einkünfte  entwarf  und  dringend  empfahl.  Hatte  einst  Friederich 
der  Grosse  ein  Schloss  erbaut,  um  der  Welt  zu  zeigen,  dass  ein 
langer  Krieg  seine  Mittel  nicht  erschöpft  habe :  so  baute  Friederich 
Wilhelm  HI.  in  schlimmerer  Lage  eine  Hochschule  für  Gegenwart 
und  Zukunft. 

Ehe  sie  noch  eröfißaet  wurde,  traf  den  König,  traf  sein  Volk 
ein  neuer  Schlag.  Es  starb  in  der  Blüthe  der  Jahre  die  könig- 
liche Frau,  in  der  das  ganze  Volk  einen  Brennpunkt  seiner  be- 
geisterten Liebe  hatte  und  deren  erhebende  Erscheinung  sich  ihm 
in  die  Hoffnung  der  gemeinsamen  Erhebung  verflocht;  es  starb 
die  Königin  Louise.  Bei  ihrem  Tode  heisst  es  in  dem  Bericht 
eines  Zeitgenossen :  man  konnte  nicht  sagen :  „sie  liess  sich  herab, 
sondern  sie  zog  zu  sich  hinauf.  ^^  Ihr  verklärtes  Bild  mischte  sich 
nun  in  jenen  Traum  der  Zukunft,  welcher  den  besseren  Tagen 
voranging.  Eine  grosse  Erinnerung  erfasst  uns  noch  heute  und 
das  Gemüth  wird  in  sich  stille,  wenn  wir  in  jener  ernsten  Halle 
ihr  Bild  anschauen  und  sie  in  Frieden  und  Anmuth  ruhen  sehen. 

Aber  die  Zeit  treibt  an  den  Gräbern  vorbei  und  damals 
mehr  als  je. 

Am  15.  October  1810  wurde  unsere  Hochschule  eröffnet. 
Ein  deutscher  Dichter  pries  den  König,  der  im  Sturm  ein  Lor- 
beerreis breche,  und  begrüsste  die  üniversitas  litteraria  mit  dem 
Bergmannsgruss : 

Glück  auf!   Glück  auf!   recht  in  dem  Kern, 
Recht  in  des  Landes  Herzen, 
Zu  Füssen  unserm  theuern  Herrn 
Entsprang  ein  Quell  der  Erzen. 

Glück  auf!  Glück  auf!   die  Hoffnung  lacht! 
Seid  rüstig,  ihr  Gesellen, 
Geöffnet  ist  ein  neuer  Schacht, 
Wir  wollen  ihn  bestellen. 

Glück  auf!   Glück  auf!   ihr  Meister  all, 
Die  ihr  den  Bau  gegründet, 
Wir  grüssen  euch  mit  lautem  Schall, 
Die  Lampen  sind  gekündet. 
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Glück  auf!   Glück  auf!   wir  fahren  ein 
Nach  edelem  Gesteine, 
Ein  jeder  soll  gewärtig  sein. 
Dass  er  es  redlich  meine. 

Glück  auf!   Glück  auf!   Victoria! 
£s  ist  im  Vaterlande 
Ein  Musenberg  voll  Gloria 
Mit  Gottes  Gunst  entstanden. 

Wir  ahnen  darin  die  bew^e  Stimmung  der  Zeit.  Wie  im 
siebenjährigen  Krieg  alle  fnr  Einen  standen,  so  bereitete  sich 
damals  das  Volk,  sein  Dasein  an  den  Gedanken  seiner  Zukonft 
zu  setzen.  Allenthalben  und  auch  in  der  Weise  der  Wissenschaft 
klang  dies  wieder. 

Man  erklärte  die  Niebelungen  im  Gefühl  des  erstehenden 
deutschen  Volksgeistes;  man  las  die  Alten  im  Gedanken  des 
Volksthümlichen  und  der  grossen  Charaktere ;  die  Philosophie  hatte 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  entworfen  und  Beden  an 
die  deutsche  Nation  gehalten,  und  sie  hatte  von  einer  anderen 
Seite  jenen  Ruck  bekommen,  der  sie  an  eine  grosse  Betrachtung 
der  Welt  und  der  Geschichte  wies.  Man  nahm  die  Natur  gei- 
stiger; und  wie  man  alles  grösser  und  ernster  fasste,  so  b^nn 
man  auch  in  der  Theologie  den  göttlichen  Grund  des  Lebens 
tiefer  zu  fassen.  Alles  war  in  der  Wissenschaft  dahin  gerichtet, 
den  Geist  zu  befreien  und  zu  spannen. 

W.  V.  Humboldt  war  in  die  diplomatische  Laufbahn  zurück- 
getreten  und  Herr  v.  Schuckmann  an  die  Spitze  der  Abtheilung 
für  den  Cultus  und  den  öffentlichen  Unterricht  im  Ministerium 
des  Innern  gestellt.  Diese  Veränderung  wird  der  eben  eröffneten 
Univei-sität  im  November  1810  bekannt  gemacht,  indem  ihr  die 
Worte  der  Cabinetsordre  mitgetheilt  werden,  wonach  für  die  Sec- 
tion  des  Cultus  als  der  Zweck  bestimmt  wird :  „Beförderung  wahrer 
Religiosität  ohne  Zwang  und  mystische  Schwärmerei,  Grewissen.*- 
freiheit  und  Toleranz  ohne  öffentliches  Ärgerniss"  und  für  den 
öffentlichen  Unterricht,  „dass  eine  gründliche  Erlernung  der  Wis- 
senschaften und  Erlangung  der  nöthigen  Kenntnisse  für  aDe  * 
Stände  Statt  finde  und  dass  gesunde  und  klare  Begriffe  und  solche 
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Gesinnungen  verbreitet  werden,  wodurch  Nutzen  für  das  praktische 
Leben,  wahre  sich  in  Handlungen  äussernde  Moralität,  Patriotis- 
mus und  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung  und  Vertrauen  und 
Folgsamkeit  gegen  die  Regierung  bewirkt  und  erhalten  werden. 
Vorzüglich  aber,  dass  kein  Monopoliengeist  in  den  Wissenschaften 
aufkomme,  der  nirgend  verwerflicher  sei  als  bei  den  Gregenständen 
menschlicher  Erkenntnisse/*  Diese  Grundsätze  sollen  nach  der 
Verfügung  auch  in  den  Vorträgen  und  den  Studirenden  gegenüber 
die  Richtschnur  bilden. 

In  dem  ersten  Jahre  der  Universität  war  Schmalz,  der  nicht 
nach  Halle  zurückgekehrt  war,  zum  Rector  ernannt,  zu  Decanen 
Schleiermacher,  Biener,  Hufeland,  Fichte.  Neben  ihnen  finden 
wir  in  dem  ersten  Verzeichniss  andere,  von  denen  die  meisten 
schon  abgeschieden  sind,  aber  deren  Bedeutung  in  der  Wissen- 
schaft fortlebt,  z.  B.  Marheineke,  Reil,  Rudolphi,  Thaer,  Hirt, 
Heindorf,  Rues,  Wildenow,  Fischer,  Tralles,  und  als  lehrende 
Mitglieder  der  Akademie  Wolf,  Buttmann,  Niebuhr,  andere,  die 
später  in  höhere  Kreise  des  menschlichen  Wirkens  gerufen  wurden, 
aber  der  Ruhm  der  Universität  bleiben,  wie  v.  Savigny,  K.  P. 
Eichhorn;  einen  andern,  der  noch  heute  in  der  wissenschaftlichen 
Theologie  edel  und  bedeutend  wirkt,  aber  bei  späterer  Verwickelung 
politischer  Begebenheiten  ausscheiden  musste,  de  Wette;  andere 
indessen,  die  von  jener  Zeit  her  bis  heute  die  Kraft  und  Ehre 
der  Universität  geblieben  und  die  wir  zum  Theil  in  diesem  Kreise 
begrüssen.  Die  Universität  begann  mit  wenigen  Männern,  doch 
mit  voller  Kraft ;  mehrere  waren  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  berufen. 

Aber  diese  Keime  einer  wissenschaftlichen  Pflanzschule  waren 
still  und  unscheinbar  gegen  die  Zuckungen  der  Weltgeschichte  in 
jenen  Jahren.  Welche  Begebenheiten!  Spaniens  Löwenkampf  gegen 
den  Fremden  und  Falschen,  Österreichs  Siege  und  Niederlagen, 
der  Tiroler  Freiheitsmuth  in  den  Bergen,  der  Sturz  des  schwedi- 
schen Königs,  die  Tochter  des  ehemaligen  deutschen  Kaisers  an 
der  Hand  des  Corsen  auf  dem  Throne,  der  von  Frankreich  aus 
Deutschland  knechtete,  das  französische  Kaiserreich  bis  an  die 
Ufer  der  deutschen  Ostsee  ausgedehnt,  der  Riesenentwurf  gegen 
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Enssland,  der  Zug  eines  grossen  stolzen  Heeres  in  den  unbekannten 
Norden,  dann  aber  die  Flammen  von  Moskau  wie  ein  Feuerzeichen 
eines  einbrechenden  Weltgerichts,  das  Grauen  des  Rückzuges,  die 
Trümmer  der  grossen  Armee. 

Der  Tag  war  gekommen.  König  Friederich  Wilhelm  DI. 
sprach  in  dem  Aufruf  vom  3.  Februar  1813  zu  seinem  Volk,  ins- 
besondere zu  der  Vaterlandsliebe  der  Jugend,  und  ihm  antwortete 
Hingebung  und  Begeisterung  in  einer  allgemeinen  That.  Das 
Volk  griif  unter  dem  Grusse  zu  den  Waffen :  „Mit  Gott  für  König 
und  Vaterland."  Berlin  ging  mit  grossem  Beispiel  voran.  Nie- 
buhr  schrieb  in  jenen  Tagen  aus  Berlin:  „das  Gedränge  der  Frei- 
willigen, die  sich  einschreiben  lassen,  ist  heute  so  gross  auf  dem 
Rathhause,  wie  bei  Theuerung  vor  einem  Bäckerladen",  und  weiter 
„Freudig  zu  gehen  ist  eine  so  allgemeine  Sache,  dass  niemand 
sich  damit  eitel  machen  kann;  das  Gegentheil  macht  Schande." 
In  drei  Tagen  Hessen  sich  in  Berlin  9000  junge  Männer  ein- 
tragen. Die  Jugend  unserer  Universität  blieb  nicht  zurück.  Sie 
ging  muthig  voran  und  hier  stehen  auf  dieser  ehernen  Tafel  die 
Namen  von  42  Gefallenen  geschrieben,  die,  wie  es  auf  diesem 
Denkmal  heisst,  für  König  und  Vaterland  einem  ruhmvollen  Tod 
erlagen  und  der  Übrigen  Leben,  Freiheit,  Güter,  Wohlfahrt  mit 
ihrem  Blute  erkauften.  „Niemand  hat  grössere  Liebe,"  heisst  es 
im  Evangelium,  „als  die,  dass  er  sein  Leben  lässt  für  seine 
Freunde." 

Der  gerechte  Krieg  war  in  Gottes  Namen  unternommen.  Die 
glorreichen  Anstrengungen  des  Königs  und  seiner  Verbündeten, 
die  Treue  und  Hingebung  des  deutschen  Volkes,  die  Tapferkeit 
des  Heeres  krönte  der  Sieg,  auf  dem  Deutschland  zu  neuer  Frei- 
heit und  neuer  Blüte  erstand.  Wir  alle  aus  dem  jüngeren  Ge- 
schlecht, die  wir  noch  nicht  die  Waffen  trj^en  konnten,  danken 
es  denen,  die  sie  tapfer  für  uns  führten. 

Es  sind  heute  solche  unter  uns,  welche  mit  dem  Zeichen 
kriegerischer  Ehre  geschmückt,  heimkehrten.  Auch  die  Universität 
begrüsste  die  Ihrigen  mit  Freude  und  Dank  und  noch  ist  der 
Glanz  eines  damals  gebrachten  Fackelzuges  in  Vieler  Gedächtniss. 

Aus  jener  Zeit  hat  die  Universität  selbst  in  der  Geschichte 
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der  Promotionen  vaterländische  Erinnerungen.  In  der  allgemeinen 
Freude  entstand  auch  in  der  wissenschaftlichen  Körperschaft  der 
Wunsch,  den  Männern  des  Sieges  in  den  Kranz  des  Ruhmes  auch 
ihrerseits  ein  Zeichen  der  dankbaren  Ehrerbietung  einzuflechten. 
Man  zögerte  indessen  nicht  ohne  Scheu  mit  dem  Gedanken,  ihnen 
die  Ehre  zu  bieten,  welche  von  Alters  her  ein  Recht  und  ein 
Ausfluss  der  Universitäten  ist.  Den  Helden  des  Schlachtfeldes 
konnte  der  Schmuck  des  Doctorhutes  wie  ein  Geschenk  einer  pe- 
dantischen Vergangenheit  erscheinen.  Da  erklärte  der  Staatskanzler 
Fürst  von  Hardenberg  dem  Minister  von  Schuclanann:  „er  werde 
die  Promotion  seiner  Seits  für  eine  Ehre  achten.*'  Das  entschied 
und  mit  dem  Staatskanzler  empfing  der  Feldmarschall  Fürst 
Blücher  von  Wahlstadt,  Gen.-Lieut.  Graf  von  Gneisenau,  Gen.  der 
Inf.  Graf  York  von  Wartenberg,  Gen.-Lieut.  Graf  Bülow  von 
Dennewitz,  Gen.  der  Inf.  Graf  Tauentzien  von  Wittenberg  und 
der  Gen.  der  Inf.  Graf  Kleist  von  NoUendorf  das  Ehrendiplom 
eines  Doctors  der  Philosophie.  Heute  vor  32  Jahren  erschien 
Blücher  in  diesem  Saale;  er  schritt  durch  das  Spalier,  das  die 
Studirenden  bildeten,  hindurch  und  setzte  sich  in  der  Ehre  der 
Höchsten  Umgebung  dem  Katheder  gegenüber.  Solger  hielt  die 
Festrede  und  promovirte  ihn,  der  Philosoph  den  Helden.  Es  war 
eine  eigene  Erscheinung,  aber  wir  wollen  sie  so  deuten,  als  wollte 
Blücher  auch  der  Universität,  so  fern  sie  ihm  sonst  liegen  mochte, 
sein  Vorwärts  einprägen. 

Eine  schwere  Aufgabe  blieb  den  deutschen  Fürsten  zu  lösen, 
nach  der  Vertreibung  der  Fremden  eine  feste  Gestaltung  und  eine 
lebendige  Bildung  des  gesammten  Vaterlandes,  nach  der  erschüt- 
ternden Unruhe  blutiger  Kriege  eine  dauernde  Ordnung  des  Friedens. 
Die  nächste  Wirklichkeit  blieb  hinter  den  gespannten  Hoffnungen 
der  Völker  zurück.  Auf  die  sittliche  Err^ung  der  Freiheitskriege 
folgte  hier  und  da  eine  dumpf  gährende  Stimmung.  Die  Regie- 
rungen suchten  nach  einzelnen  kranken  Erscheinungen  und  nach 
einzelnen  Ausbrüchen,  die  zu  Tage  kamen,  in  den  Universitäten 
den  Grund,  und  die  deutschen  Universitäten  empfanden  es  tief,  als 
hätte  sich  jene  Zeit  des  grossartigen  Vertrauens  nach  wenigen 
Jahren  in  polizeiliches  Misstrauen   verwandelt.    Wir    übergehen 
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diese  Zeit;  denn  es  ist  wieder  hell  geworden.  Dank  sei  es  vor 
Allem  den  Bemühungen  der  freiem  deutschen  Staatsmänner  und 
jenen  hochherzigen  Entschlüssen,  welche  Deutschland  unserm 
Könige  dankt,  des  jetzt  regierenden  Königs  Majestät.  König 
Priederich  Wilhelm  lEL  entzog  mitten  in  jener  Zeit  seinen  Schutz 
der  Pflege  freier  und  gründlicher  Wissenschaft  nicht 

Das  erste  Denkmal,  das  in  diesen  Bäumen  errichtet  wurde, 
ist  die  eherne  Tafel  zum  Gedächtniss  der  heldenmüihigen  Studi- 
renden.  Ihm  folgten  die  Büsten,  welche  diese  Wände  schmücken 
und  der  Universität  das  Bild  einiger  ihrer  grossen  Lehrer  lebendig 
halten.  Sie  stehen  hier  unter  den  Auspicien  zweier  Könige,  welche 
wir  in  diesen  Nischen  erblicken,  unter  der  Obhut  der  grossen 
Erinnerungen  an  Friederich  den  Zweiten  und  den  königlichen 
Gründer,  Friederich  Wilhelm  EI.  Besonders  fahren  uns  drei 
jener  Büsten  in  die  ersten  Jahre  der  Universität ;  dort  steht  F.  A. 
Wolf,  der  vierte  zur  Linken,  hier  Fichte,  der  erste  zur  Rechten, 
und  dort  Reil,  der  dritte  zur  Linken,  neben  Wolf. 

F.  A.  Wolf  hat  bei  der  Stiftung  unserer  Universität  mitge- 
wirkt. In  Halle  war  er  Lehrer,  in  Berlin  unter  den  Lehrern  fast 
nur  ein  akademischer  Gast.  Er  pflanzte  in  die  Jugend  von  der 
griechischen  Anschauung  her  eine  freie  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften und  einen  Hass  gegen  alles  Banausische  und  Handwerks- 
mässige  und  die  Jugend  hing  an  ihm,  als  an  einer  in  Wissenschaft 
und  Leben  überlegenen  und  durch  Geist  und  Witz  anziehenden 
Erscheinung.  Vielleicht  liegt  etwas  davon  in  dem  Ausdruck  des 
schönen  Kopfes. 

Fichte  steht  hier  zur  Bechten  in  scharfen,  kräftigen,  etwas 
unruhigen  Zügen.  Er  sah  nur  wenige  Jahre  das  Aufblühen  der 
Hochschule  und  nur  die  Anfänge  der  deutschen  Erneuerung,  ffir 
die  er  früh  das  kühne  Wort  erhoben  hatte.  Seine  edle  Frau 
brachte  von  der  Pflege  der  Verwundeten  ein  Nervenfieber  heim; 
während  sie  genas,  pflanzte  sich  die  tödüiche  Krankh^t  auf 
Fichte  fort.  Auf  dem  Obelisk  seines  Grabes  stehen  die  Worte 
des  Propheten  geschrieben :  „Die  Lehrer  des  Volks  werden  leuchte, 
wie  des  Himmels  Glanz,  und  die,  so  viele  zur  Gerechtigkeit 
weisen,  wie  die  Sterne  immer  und  ewiglich."    Seine  Lehre,  die  in 
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der  That  des  Ichs  die  Welt  und  ihre  Vernunft  suchte,  war  wie 
dazu  geboren,  um  eine  Zeit,  wo  es  die  Herzen  zu  stählen  galt, 
auf  ihre  bessere  Kraft  hinzustellen.  Priederich  Wilhelm  m.  hatte 
dem  sittlichen  Grunde  seiner  Lehre  vertraut,  da  Fichte  im  An- 
fonge  des  Jahrhunderts,  des  Atheismus  angeklagt,  aus  Jena  ver- 
drängt war ;  und  dies  schöne  Vertrauen  hat  dem  Vaterlande  einen 
Mann  erworben,  der  f&r  dasselbe  stand,  wie  wenige. 

Neben  Fichte  mössen  wir  Reil  nennen.  Seine  Büste  ist  die 
dritte  links,  ein  einfacher,  edler,  ernster  Kopf.  Wie  Fichte,  unter- 
lag Beil  dem  Typhus  einige  Monate  früher,  da  der  König  ihn  am 
Ende  des  Jahres  1813  zum  Director  derLazarete  des  linken  Eib- 
ufers ernannt  hatte.  Beil  war  ein  wissenschaftlicher  und  aus- 
übender Arzt  im  grossen  Stil,  und  wie  er  selbst  in  seiner  Schrift 
über  die  Pepinieren  das  Bild  eines  rationellen  Arztes  entwarf, 
trachtete  er  die  Speculation,  die  aus  dem  Ganzen  combinirt,  und 
Empirie,  die  im  Einzelnen  scharf  beobachtet,  zu  verbinden. 
Steffens  schrieb  eine  Denkschrift  auf  Beil,  seinen  Freund.  Wer 
sie  liest  —  wenigstens  macht  sie  diesen  Eindruck  auf  den  Laien 
—  dem  wird  die  Idee  des  Arztes  steigen  und  die  Ehrftircht  vor 
denen,  die  diese  grosse  Kunst  in  wissenschaftlichem  und  mensch- 
lichem Sinne  ausüben. 

Unter  den  Hingeschiedenen,  welche  der  jungen  Universität 
ihre  Kraft  liehen,  fehlt  uns  in  dieser  Umgebung  Niebuhr.  Er  las 
bis  zum  EJriege  als  Mitglied  der  Akademie  über  römische  Ge- 
schichte und  römische  Alterthümer.  Niebuhr  gehörte  zu  jenen 
seltenen  Staatsmännern,  welche  einst  Plato  im  Menon  vei^bens 
suchte,  zu  den  wissenschaftlich  bewussten,  welche  auch  andere, 
wie  Plato  fordert,  zu  einem  Staatsmann  zu  bilden  vermögen. 
Nachdem  Niebuhr  von  der  römischen  Gesandtschaft  zurückgekehrt 
war,  nahm  er  eine  schöne  Stellung  an  der  neu  gestifteten  rheini- 
schen Universität  ein.  Seine  Wirksamkeit  in  Bonn  war  nicht  nur 
eine  That  der  gelehrten  aber  anschaulichen  Wissenschaft,  sondern 
auch  eine  That  der  deutschen  Gesinnung,  die  mitten  in  den  Stim- 
mungen der  Zeit  und  der  provinziellen  Umgebung  eine  seltene 
Bedeutung  hatte.  Aber  die  Universität  Berlin  darf  ihn  als  einen 
der  Ihrigen  niemals  vergessen. 
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Es  folgen  auf  Fichte  zur  Rechten  Budolphi,  Hufeland,  Kust, 
welche  der  medicinisohen  Facultät  angehörten.  Was  Rudolph!, 
gleich  Anfangs  aus  Greifswald  berufen,  22  Jahre  hindurch  als 
Lehrer  der  Anatomie  und  Physiologie,  was  er  als  Forscher  auf 
dem  Oebiete  der  Naturwissenschaften  wirkte,  was  Hufeland,  der 
Makrobiotiker,  für  die  innere  Medicin  und  in  menschenfreundlichen 
Bestrebungen,  was  Rust  dagegen  för  Chirurgie  und  Operationen 
und  in  der  Leitung  des  Medicinalwesens  leistete,  mögen  Kundigere 
berichten.  Die  Universität  hat  dankbar  ihre  Büsten  unter  die 
Erinnerungen  aufgenommen,  die  ihr  lieb  sind. 

Endlich  blicken  uns  hier  noch  Hegel  und  Schleiermacher  an, 
Hegel,  in  den  strengen  Zügen  und  in  der  Haltung  seines  Wesens 
wie  ein  antiker  Philosoph  aufgefasst,  Schleiermacher  mit  der 
geistreichen  Feinheit  und  Beweglichkeit  seiner  Physiognomie,  wie 
man  sie  kaum  im  Marmor  für  möglich  achtet.  Wenn  sich  zu 
ihnen  noch  in  Kurzem  Solgers  Büste  gesellt,  so  erinnern  Fichte 
und  Solger,  Schleiermacher  und  Hegel  an  jene  philosophische 
Auffassung,  für  welche  alle  vier  arbeiteten,  an  den  Impuls  all- 
gemeiner Betrachtungen,  den  sie  unerlöschlich  der  Universität 
mittheilten,  und  sie  erinnern  uns  zugleich  innerhalb  dieser  gemein- 
samen Richtung  an  die  Gegensätze,  die  sie  vertraten. 

Schleiermacher  steht  hier  als  Theolog,  als  ein  Theolog,  der 
es  unternahm,  die  Forderungen  der  die  Welt  erkennenden  Wissen- 
schaften und  die  Frömmigkeit  des  Christum  suchenden  Gemüths 
gleicher  Weise  anzuerkennen  und  eine  Versöhnung  ihres  Wider- 
streites zu  versuchen.  Mag  seine  Lösung  mangelhaft  geblieben 
sein,  ja  schon  sein  Grundbegriff  der  Religion,  man  kommt  um 
die  Aufgabe  nicht  weg,  und  am  wenigsten  dadurch,  dass  man 
sich  nur  in  die  Eine  Seite  stellt,  entweder  nur  in  die  Wissen- 
schaft oder  nur  in  das  Positive  der  Frömmigkeit  Wer  so  ver- 
fährt, der  droht  die  doppelte  Seite  des  menschlichen  Wesens, 
statt  sie  in  den  Einen  Ursprung  zurückzufahren,  unheilbar  zu 
entzweien. 

Hegel  erinnert  uns  an  eine  erregte  Zeit  unserer  Hochschule, 
und  namentlich  an  jenen  Streit  der  philosophischen  und  histori- 
schen Affassung  auf  verschiedenen  Gebieten,  welcher  sich,  freilich 
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wohl  voD  anderen  Praemissen  her,  in  einer  vereinigenden  Auf- 
fassung sehlichten  muss. 

Diese  Männer  hier  vertreten  uns  nur  in  hervorragenden 
Grössen  die  Geschichte  unserer  Universität. 

Manche  andere  sind  durch  den  Tod  geschieden,  und  an  ihren 
Namen  hängt  Bedeutung.  Wir  nennen  nur  Männer,  wie  z.  B* 
Klaproth  und  Hermbstaedt,  Wildenow  und  Hayne,  Thaer  und 
Tralles,  Fischer  und  Oltmanns,  Buttmann  und  Hirt,  Kues  und 
Wilken,  Steffens  und  Marheineke,  Schmalz  und  Sprickmann, 
Goeschen  der  Vater  und  Elenze,  Gans  und  Puchta,  Behrends  und 
Bartels,  Wolfart  und  von  Siebold,  Friederich  Hufeland  und  Osann, 
von  Graefe  und  Kluge  u.  s.  w.;  und  andere,  die  in  der  Blüte 
ihrer  Jahre  der  schönen  Verwirklichung  ihrer  wissenschaftlichen 
Entwürfe  entrissen  wurden,  wie  z.  B.  Friederich  Hoffmann,  Wieg- 
mann, Meyen,  F.  Becker,  Mayerhoff,  Simon  u.  a. 

Andere  gingen  durch  unsere  Universität  durch,  und  was  sie 
hier  begannen,  setzten  sie,  die  Zierde  anderer  Universitäten /fort, 
oder  wurden  in  höhere  Lebenskreise  berufen.  Die  Universität  hält 
ihr  Andenken  in  Ehren,  und  freut  sich,  einige  von  ihnen  heute 
hier  in  alter  Theilnahme  anwesend  zu  sehen. 

Wir  können  die  inneren  Bewegungen  der  Universität  nicht 
berühren.  Jene  Namen  sollen  nur  ihres  Theils  mit  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bedeutung  eiu  Zeugniss  geben,  dass  unter  Friederich 
Wilhelm  HI.,  dem  Stifter  und  Förderer,  die  Universität  aufblühte. 
Was  sie  an  jenen  Männern  hatte,  verdankt  sie  Seinem  Schutz 
und  Seiner  Füi*sorge.  Seine  lange  und  milde  Regierung,  voll 
Kampf,  aber  auch  voll  der  grössten  Erfolge  des  Kampfes,  ein 
Segen  des  Landes,  war  auch  namentlich  ein  Segen  für  die  Pflege 
der  Wissenschafben,  für  das  Gedeihen  der  Hochschule. 

Das  lange  Leben  consequenter  Herscher  ist  eine  Gabe  der 
Vorsehung,  insbesondere  für  einen  werdenden  Staat ;  denn  es  wirkt 
für  die  Festigkeit  und  Durchfuhrung.  Historiker  haben  unter 
anderen  Gründen  auch  darum  die  Geschichte  der  sieben  römischen 
Könige  für  mythisch  erklärt,  weil  die  W^eltgeschichte  schwerlich 
ein  Beispiel  habe,  dass  sieben  Könige  zusammen  ihre  Herschaft 
auf  244  Jahre  gebracht  hätten.    Wir  stehen  in  der  siebenten 
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Regierung  seit  dem  grossen  Churf&rsten,  und  will  es  Gott,  bleibt 
Preussens  Geschichte  nicht  weit  hinter  jener  für  unmöglich  ge- 
haltenen Zahl  zurück. 

So  wirkte  auch  Friederich  Wilhelms  III.  43jährige  Regierung. 
Es  befestigte  sich  unter  seinem  Scepter  die  Einheit  des  Ganzen 
und  die  Macht  des  Allgemeinen,  in  welchem  er  nait  starker  Hand 
die  Institutionen  des  Staates  hielt. 

Fast  drohte  zuletzt  das  Allgemeine  in  dieser  Festigkeit  stan 
zu  werden.  Da  erschien  eine  neue  Zeit  und  der  Erbe  sein^ 
Reichs  knüpfte  an  die  bedeutsamsten  Jahre  der  vergangenen 
Regiei-ung  an.  Eine  grosse  Aufgabe  ist  durch  Seinen  Willen  in 
die  Zeit  getreten.  Innerhalb  jenes  festen  Allgemeinen  und  auf 
dem  Grund  dieses  festen  Allgemeinen,  von  welchem  kein  Staat, 
aber  am  wenigsten  Freussen  in  seiner  historischen  und  geographi- 
schen Stellung  lassen  darf,  soll  sich,  so  scheint  es,  das  Besondere 
in  eigenthümlichen  Kreisen  freier  und  dadurch  für  sich  selbst 
genügender  und  für  das  Ganze  fruchtbarer  gestalten.  Auf  allen 
Gebieten  des  Lebens  und  in  allen  Zweigen  der  Regierung  sehen 
wir  davon  bedeutungsvolle  Zeichen. 

Es  ist  eine  andere  Zeit,  als  jene  grosse  Zeit,  da  unsere 
Hochschule  gestifbet  wurde,  aber  sie  trägt  keine  geringeren 
Hoffnungen  in  sich.  Eins  fordert  sie  wie  jene  und  in  gleicher 
Stärke  —  Hingabe  an  das  Ganze.  Wir  nennen  sie  mit  dem 
schönen,  leider  neuerdings  verbrauchten  Worte:  Gesinnung. 

Wir  meinen  nicht,  dass  ein  Theil  in  den  streitenden  Gegen- 
sätzen das  Recht  habe,  sich  allein  die  Gesinnung  zuzusprechen. 
Vielmehr  sind,  wo  Leben  ist,  Gegensätze  nöthig  und  die  Po- 
sition, wie  die  Opposition,  das  Streben,  wie  das  Gegenstreben, 
hat,  so  lange  es  lauter  ist  und  nicht  sich,  sondern  das  Heil 
des  Ganzen  will,  gleichen  Anspruch  auf  die  Anerkennung  der 
Gesinnung.  Es  ist  ungerecht,  das  Tiefste,  das  der  Mensch  hat, 
die  Gesinnung,  die  aus  dem  in  uns  lebendig  gewordenen  Gött- 
lichen quillt  und  daher  das  Eigene  an  das  Ganze  hinzugeben 
bereit  ist,  nur  nach  einseitiger  Auffassung  des  Ganzen  zu  messen. 
Gesinnung  ist  das  lebendige  Gegentheil  der  Selbstsucht 

Aber  täuschen  wir  uns  nicht.    Die  Selbstsucht  kleidet  sich 
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oft,  damit  sie  unter  der  Decke  des  Gufen  desto  mächtiger  sei, 
in  den  Schein  des  Idealen.  Wo  die  besonderen  Kräfte  sich  fiir 
einen  Gedanken  regen,  da  suchen  sie  nicht  selten  das  Ihrige,  in- 
dem sie  ffir  das  Ganze  zu  streben  meinen.  Reinigen  wir  uns 
daher,  auf  welcher  Seite  auch  unsere  t]l)erzeugung  stehe.  Ge- 
sinnung ist  willige  Hingebung  des  Eigenen  an  das  Ganze.  Die 
Gesinnung  wäre  keine  mehi*,  welche  die  Einheit  des  Ganzen 
sprengen  wollte. 

Jene  Zeit,  die  uns  heute  im  Bilde  wieder  erschien,  ist  darum 
gross,  weil  sie  diese  Gesinnung  im  reinsten  Lichte  offenbarte. 
Durch  die  Gesinnung  wurzelt  das  Ganze  in  jedem  und  jeder  in 
dem  Ganzen,  und  weil  das  Ganze  dadurch  in  jedem  Einzelneu 
ein  bereites  Glied  hat,  ist  es  stark  und  fest. 

Damals  war  es  die  Gesinnung  des  Krieges;  aber  der  Friede 
bedarf  zu  seinem  Werke  dieselbe  Gesinnung.  Wenn  es  wahr 
wäre,  dass  der  Friede  genusssüchtig  macht,  die  Selbstsucht  pflegt, 
die  Lüste  nährt:  so  priesen  wir  den  Krieg,  der  Entsagung  lehrt 
und  Hingebung  fordert.  Ein  Volk  wird  nur  durch  diese  Tu- 
genden gross. 

Beweisen  wir  denn  in  der  neuen  Entwickelung  die  alte  Ge- 
sinnung; es  ist  der  ächte  Dank,  den  die  Geschichte  för  das  Em- 
pfangene fordert.  Wenn  dann  im  Frieden  der  Inhalt  des  wahr- 
haft menschlichen . und  geistigen  Besitzes  reicher  wird;  so  sind^ 
sollte  einst  dieser  Besitz  gefährdet  werden,  alle  desto  mehr  bereit, 
far  ihn  mit  Gut  und  Blut  Gewähr  zu  leisten.  Vererben  wir 
diese  Gesinnung,  die  wir  überkommen  haben.  Ohne  Gesinnung, 
ohne  gegenseitige  Liebe  und  Vertrauen  können  wir  zwar  im  Staate 
Maschinen  berechnen,  aber  kein  sittliches  Leben  wecken. 

Kehren  wir  noch  einige  Augenblicke  mit  diesem  Gedanken  zur 
Universität  zurück.  Denn  auch  sie  ist  ein  sittliches  Ganze  in 
einer  Idee  gegründet  und  fordert  daher  auch  mit  dem  Bechte  dieser 
Idee  von  ihren  Gliedern  Gesinnung,  That  för  das  Ganze,  und 
wenn  es  nöthig  ist,  Hingabe  des  eigenen  Interesse. 

Man  fasst  den  inneren  Zweck  der  Universitäten  sehr  ver- 
schieden. Der  eine  sagt,  es  ist  ein  Kapital,  das  in  den  gesteiger- 
ten Kenntnissen  der  Bürger  hohe  Zinsen  trägt ;  der  andere^  es  ist 
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eine  Werkstatt  zum  Ersatz  för  die  ausfaUenden  Räder  luid  Zähne 
in  der  Staatsmascbine ;  ein  dritter,  es  ist  eine  Schule  der  Cha- 
raktere ;  ein  vierter,  es  ist  die  Weihe  der  rein  theoretischen  Wis- 
senschaft för  das  praktische  Leben. 

Vielleicht  sind  dies  alles  verschiedene  Seiten.  Wer  das  Wiesen 
in  der  Tiefe  fasst,  der  gewinnt  eben  dadurch  auch  den  zufallenden 
Nutzen.  Aber  ohne  die  Anerkennung  der  frei  forschenden  Erkennt- 
niss,  ohne  die  Anerkennung,  dass  alle  Wissenschaften  zusammen- 
gehören, und,  indem  sie  sich  fordern  und  fördern,  das  Leben  eines 
Ganzen  darstellen,  ohne  die  Anerkennung  des  jugendlichen  Qeiatas, 
der  durch  die  freie  und  selbstthätige  Beschäftigung  mit  der  Wis- 
senschaft in  sich  reifen  und  mündig  werden  soll,  giebt  es  keine 
deutsche  Universität.  Aus  diesen  Elementen  wird  ihre  Idee  her- 
vorgehen und  ihr  Recht  und  ebenso  ihre  Verfassung  als  eine  ge- 
gliederte Körperschaft. 

Wenn  die  corporative  Gestalt,  in  der  die  Universitäten  als 
eine  alte  Institution  überliefert  sind,  wenn  ihre  coi*porativen  Be- 
rechtigungen in  dem  Gang  der  Ereignisse  gelitten  haben :  so  dürfen 
wir  aus  dem  grossartigen  Sinne,  der  die  Gestaltung  des  Besonderen 
innerhalb  des  Allgemeinen  will,  eine  Herstellung  der  Körperschaft 
hoffen.  Diese  Wiederbelebung  wäre  eine  Epoche  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Uuivei'sitäten. 

In  den  letzten  Tagen  sind  aus  der  Mitte  der  preussischen 
Hochschulen  Abgeordnete  für  die  Fragen  der  Kirche  berufen.  Die 
Universitäten  sehen  darin  ein  Zeichen  desselben  Vertrauens,  das 
sich  in  der  Zeit,  die  wir  betrachteten,  kund  gab,  und  freuen  sich 
dessen  dankbar. 

Sagen  wir  es  kurz.  Die  Universität  Berlin  ruht,  wenn  wir 
jene  Jahre  der  Stiftung  bedenken,  auf  Vertrauen  zu  der  Wahrheit 
und  der  Kraft  der  Erkenntniss,  auf  wissenschaftlichem  Geist,  auf 
deutscher  Gesinnung  und  auf  Hingebung  an  König  und  Vaterland. 
Sie  wird  blühen,  so  lange  sie  selbst  und  mit  ihr  Volk  und  Regierung 
diesen  Mächten  treu  bleibt  Thun  wir  zu  dieser  Treue  alle  daä 
Unsrige,  so  Viele  wir  hier  sind,  Behörden  und  Untei^ebene,  Lehrer 
und  Lernende.    Gebe  es  Gott! 


XVIII. 

Die  überkommene  Aufgabe  miserer  Universität. 

(Rede  des  derzeitigen  Rectors  am  3.  Aug.  1857.) 

Dankbar  trägt  unsere  Hochschule  den  Namen  Königs  Frie- 
derich Wilhelm  des  Dritten,  und  dankbar  begeht  sie  den  Geburts- 
tag ihres  königlichen  Stifters. 

Es  führt  uns  der  Tag  in  tiefe  und  fromme  Erinnerungen. 

Wir  schauen  heute  im  Geiste  Priederich  Wilhelm  den  Dritten, 
den  König  in  stiller  und  scheinloser  Grösse,  den  standhaften 
König,  der  die  Zeit  der  Noth  in  Tugend  verwandelte,  den  fUr- 
sorgenden  Vater  seines  Landes,  den  um  deutsche  Freiheit  und 
deutsche  Wohlfahrt  verdienten  Pursten,  den  Fürsten,  der  sein 
Leben  und  Wesen  bezeichnete,  da  er  seinen  letzten  WiUen  mit 
den  Woi-ten  anhub:  „meine  Zeit  mit  Unruhe,  meine  Hoffiinng 
in  Gott." 

Es  ladet  uns  der  Tag  ein,  uns  mit  dem  preussischen  Volke 
in  diese  erhebenden  Erinnerungen  zu  vertiefen.  Aber  unsere  Hoch- 
schule hat  heute  noch  eigenthümlichere. 

Es  ist  an  diesem  Tage  und  von  diesem  Orte  oft  dargestellt 
worden,  wie  der  Gedanke,  welcher  unsere  Hochschule  vor  bald 
50  Jahren  gründete,  ein  Glied  in  dem  allgemeinen  Bettungsge- 
danken war,  voll  Zuversicht  zu  der  Kraft  des  Geistes,  voll  Vertrauen 
zu  der  sittlichen  Macht  der  Wahrheit  und  Wissenschaft. 

Als  der  Kaiser  Frankreichs,  der  stolze  Sieger,  an  der  Spitze 
seines  grossen  Heeres  nach  Bussland  ziehend,  zu  Eönigsbei^g  im 
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Vorbeireiten  einen  Bau  wahrnahm,  der  ihm  auffiel,  und  nun  auf 
seine  Fi^age  hörte,  es  »ei  eine  neue  Sternwarte :  da  äusserte  er,  so 
erzählt  man,  kurz:  „bauet  Preussen  noch  Sternwarten?'  In  der- 
selben Zeit  hatte  der  König  unsere  Hochschule  gebaut  —  und 
Deutschland  sah  in  dem  gross  angelegten,  kräftig  aufstrebenden 
Werke  den  edlen  und  ungebrochenen,  den  dem  preussischen  Reiche 
eingeborenen  Sinn. 

Es  ladet  uns  der  Tag  ein,  der  Weihe  zu  gedenken,  welche 
unsere  Universität  in  ihrer  Entstehung  empfing.  Denn  kaum  hat 
sich  je  in  einer  Stiftui^  vaterländische  Gesinnung  mit  der  wissen- 
schaftlichen Idee  inniger  verschmolzen. 

Aber  es  mag  dennoch  gestattet  sein,  an  diesen  allgemeinen 
Betrachtungen  heute  vorüberzugehen. 

Priederich  Wilhelm  HI.  stifl»te  unsere  Univereität  wie  eine 
neue  Anstalt  auf  dem  ürunde  der  alten;  er  stiftete  sie  im  Sinne 
des  überkommenen  Geistes,  der  in  den  deutschen  Hochschulen 
lebte.  Mögen  zum  Zeichen,  dass  er  in  Berlin  fortpflanzen  und 
erneuem  wollte,  was  sich  auf  den  deutschen  Universitäten  seit 
mehr  als  vier  Jahrhunderten  gebildet  hatte,  die  von  ihm  der 
Universität  verliehenen  Scepter  dienen,  welche  hier  gekreuzt  liegen. 
Denn  es  sind  die  Scepter  der  alten,  in  den  Zeitereignissen  auf- 
gelösten Univei-sität  Erluit;  es  sind  die  ehrwürdigen  Scepter,  auf 
welche  einst  nach  alter  Sitte  Martin  Luther  seine  Finger  legte. 
da  er  zu  Erfuit  Magister  wurde  und  den  Eid  schwur. 

Mag  es  heute  gestattet  sein,  auf  das  Alte  in  dem  Neuen  und 
auf  das  Neue  in  dem  Alten  einen  Blick  zu  werfen;  mögen  wir  . 
heute,   den  grösseren  Gedanken  entsagend,  in  dem  eigentlichen 
Kreis,  der  uns  gehört,  verweilen,  und  die  neue  Aufgabe  unserer 
Universität  auf  dem  Grunde  des  alten  Wesens  betrachten. 

König  Priederich  Wilhelm  IH.  gi-ündete  diese  Universität  als 
eine  Pflanzstätte  „höherer  Geistesbildung^'  mit  demselben  tiefen 
Ernst,  der  von  Alters  her  aus  den  Stiftungsbriefen  der  Univer- 
sitäten spricht.  Als  Kaiser  Priederich  I.  während  des  Reichstags 
aui'  den  ronkalischen  Poldern  in  der  oft  gepriesenen  Authentica 
der  Universität  Bologna  Schutz  verhiess  und  Vorrechte  verlieh« 
sprach  er  dagegen  die  Hoffnung  aus,   dass  die  Männer,  deren 
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Wissenschaft  die  Welt  erleuchte,  die  Jugend  im  Gehorsam  g^en 
Gott  und  gegen  die  Kaiser  als  Gottes  Diener  erziehen  werden.') 
Erzherzog  Rudolf  IV.  von  Osterreich  stellt  im  Jahre  1365  der 
neu  gestifteten  Universität  Wien  ein  Diploma  aus  und  erklärt 
darin:  ein  innerer  Trieb  treibe  üin,  in  den  ihm  unterworfenen 
Ländern  Anordnungen  zu  treffen,  durch  welche  des  Schöpfers 
Gnade  gepriesen,  der  rechte  Glaube  ausgebreitet,  die  Einfältigen 
unterwiesen,  die  Gerechtigkeit  des  Gerichts  erhalten,  der  mensch- 
liche Verstand  erleuchtet  und  das  öffentliche  Wesen  gefördert 
werde.  In  einem  ähnlichen  Sinne  ermahnt  Kaiser  Maximilian  die 
Kurfürsten,  in  ihren  Landen  Universitäten  zu  errichten.  Ein  ver- 
wandter Geist  beseelte  den  König  Friederich  Wilhelm  den  Dritten, 
der  mehr  als  irgend  ein  anderer  Fürst  für  die  Stiftung  von  Uni- 
versitäten that,  der  die  Universität  Berlin  aufrichtete,  der  Frank- 
furt an  der  Oder  in  Breslau  verjüngte,  der  in  den  kaum  er- 
worbenen Bheinlanden  die  Universität  Bonn  mit  den  Worten  und 
mit  dem  Wunsche  gründete,  dass  sie  zur  Ehre  Gottes  und  zu 
aller  getreuen  Unterthanen  Wohlfahrt  gereichen  und  durch  sie 
Frömmigkeit,  gründliche  Wissenschaft  und  gute  Sitte  gefördert 
und  verbreitet  werde. 

In  solchen  Stiftungsgedanken  handelt  es  sich  nicht  etwa  in 
nationalökonomischer  Berechnung  um  die  Anlage  eines  Kapitals, 
das  in  den  gesteigerten  Kenntnissen  der  Bürger  hohe  Zinsen  trage, 
sondern  im  nächsten  Zusammenhang  mit  den  letzten  menschlichen 
Zwecken,  mit  Wissenschaft  und  Wahrheit,  mit  Erkenntniss  und 
Gottesfurcht,  um  etwas,  was  an  un  und  für  sich  Werth  hat.  In 
einer  solchen  ursprünglichen  Idee,  in  der  Idee  der  den  Geist  er- 
leuchtenden und  den  Menschen  zum  Göttlichen  ziehenden  Er- 
kenntniss sind  die  deutschen  Hochschulen  gerundet;  aus  ihr  haben 
sie  das  Recht  ihres  Bestandes;  aus  ihr,  aus  der  im  Menschen- 
geschlecht wachsenden  Erkenntniss ,  den  Innern  Trieb  ihres  Wachs- 
thums  und  den  Adel  ihres  Wesens. 

Wenn  wir  auf  die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten 
unser  Augenmerk  richten,  so  stehen  sie  zwar  von  Anfang  her  auf 


')  Siehe  die  Anmerkungen  am  Schluss. 
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zwei  Bedingungen,  indem  sie  gereiftere  Bildong  in  ihren  SehtUern 
voraussetzen  und  angesehene  Männer  der  Wissenschaft  zu  ibrea 
Lehrern  suchen;  aber  beide  Bedingungen  waren  in  den  ersten 
anderthalb  Jahrhunderten  noch  unentwickelt,  da  die  Studirenden 
einer  gründlichen  Vorbildung  entbehrten  und  die  Wissenschaft 
sich  mehr  in  Überlieferung  und  formaler  Behandlung  des  über- 
kommenen Stoffes  fristete  als  in  eigenem  Leben  neue  Triebe  trieb. 
Daher  tadelten  Männer,  welche  höhern  Geistes  (fie  Dinge  ansahen, 
wie  Erasmus,  wie  Ludovicus  Vives  den  Zustand  der  Uni- 
versitäten,  und  Luther  forderte  in  seiner  bewegenden  Schrift  an 
den  christlichen  Adel  der  deutschen  Nation  ihre  Beform. 

Schon  leistete  sie  Wittenberg  und  Wittenberg  wird  in  der 
Oeschichte  der  deutschen  Universitäten  zu  einem  Antrieb  and 
Vorbild,  wie  keine  Universität  vor  ihm  noch  nach  ihm.  Me- 
lauchthon  zeichnet  schon  \:A8  in  seiner  Antrittsrede  zu  Witten- 
berg den  neuen  Geist,  den  die  wiederautlebenden  klassischen 
Studien  den  Universitäten  bringen.  Durch  die  Gymnasien,  welche 
die  Reformatoren  in  den  deutschen  Landen  von  Wittenberg  aus 
gründeten  und  ordneten,  stieg  die  wissenschaftliche  Reife  der  aka^ 
demischen  Jugend  und  es  stieg  zugleich  der  akademische  Unter- 
richt Statt  der  gebundenen  Überlieferung  trat  in  die  Wissen- 
schaften der  Geist  der  Forschung  ein;  zunächst  allerdings  in 
dem  Bereich  des  Historischen,  und  zwar  als  historische  Enük, 
welche  in  keiner  Zeit  eine  so  weltgesdiichtliche  Bedeutung  hatte, 
dann  als  freie  Erklärung  und  als  zusanomenfassende  Darstellung. 
Aber  der  Geist  regt  sich  nimmer  in  einer  Wissenschaft  allein. 
Schon  sehen  wir  Ansätze  derselben  forschenden  Richtung  in  den 
andern  der  Natur  zugewandten  Disciplinen.  Es  ist  in  dieser  Be- 
ziehung z.  B.  merkwürdig,  dass  im  Jahre  1549  Melanchthon,  der 
Theologe,  in  der  Rede  zum  Andenken  Caspar  Grucigers,  des  Theo- 
logen, ihre  gemeinsamen  astrononüschen  Beobachtungen  erwähnt 
und  dabei  schon  des  Gopemicus  bewundernd  gedenkt,  zwar  noch 
nicht  in  Bezug  auf  dessen  System,  aber  in  Bezug  auf  die  Methode 
und  die  Vergleichung  der  Beobachtungen.  "*) 

Von  Wittenberg,  ging  die  Erneuerung  der  Universitäten  aus 
und  Melanchthon  war  der  Mittelpunkt  dieser  Bestrebongen.    Me- 
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lanchthon  schrieb  die  Wittenberger  Statuten.  Unter  Melanchthons 
Beirath  wurden  die  neuen  Ordnungen  der  Universität  Tübingen 
entworfen.  Die  confirmirten  Statuten  der  Universität  Oreifewald 
und  die  Constitutionen  der  Eönigsberger  Akademie  athmen  den 
wissenschaftlichen  Greist  Melanchthons.  Leipzig  verjüngt  sich 
durch  bedeutende  Beruftingen  und  Melanchthon  steht  darin  seinem 
Freunde  Caspar  Borner,  der  wiederholt  Rector  der  Universität 
war,  zur  Seite,  der,  wie  Camerarius  sagt,  auf  die  Gründung  und 
die  Wahrung  frommer  und  ft-eier  Studien  sein  Vermögen  und  sein 
Leben  wandte,        das  Musterbild  eines  Rectors  für  alle  Zeiten.') 

In  einer  Zeit,  in  welcher,  wie  in  der  Reformation,  die  Welt- 
geschichte ihre  innersten  Motive  aus  den  geistigsten  Gütern  der 
Menschheit  nahm,  wuchs  das  Selbstgefühl  der  Universitäten ;  denn 
in  ihnen  lag  der  Schwerpunkt  der  Bew^ungen. 

Indessen  kam  der  mächtige  Antrieb,  den  die  Reformation 
den  Universitäten  gegeben,  im  17.  Jahrhundert,  dem  Jahrhundert 
des  verödenden  SOjährigen  Krieges  und  dem  Jahrhundert  der 
verketzernden  Rechtgläubigkeit,  bald  zum  Stillstand.  Es  herschte 
wilde  Unsitte  unter  den  Studirenden  und  ein  enger  kleiner  Geist 
in  den  Lehrern.    Das  Salz  war  dumm  geworden. 

Da  gab  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Stiftung  der  Uni- 
versität Halle,  wie  einst  Wittenberg,  den  Hochschulen  einen 
neuen  Impuls.  Zwei  Männer,  in  ihrer  Richtung  entgegengesetzt, 
aber  persönlich  verbunden  und  beide  Gegner  des  Alten,  der  auf- 
klärende Christian  Thomasius,  der  mit  scharfem  Verstände 
folsche  Begriffe  und  Missbräuche  des  Rechts  angriff  und  die  Uni- 
versitäten deutsch  vorzutragen  anleitete,  und  der  fromme  und 
gelehrte  August  Hermann  Franke,  welcher  der  starren 
Rechtgläubigkeit  gegenüber  ein  inneres  Christenthum  weckte  und 
bethätigte,  fanden  sich  in  Halle  zusammen,  und  von  dort  aus  er- 
regten sie  die  Hochschulen  neu. 

Dann  wurde  Göttingeji  gerundet,  eine  Epoche  in  der 
Geschichte  der  Universitäten;  Göttingen  folgte  dem  Muster  von 
Halle.  Von  dem  staatsmännischen  und  treu  sorgenden  Minister 
von  Münchhausen  in  grossem  Stil  angelet,  blühte  es  rasch 
auf  und  überflügelte  besonders  durch  die  Durchführung  eines  im 
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Innern  der  Wissenschaften  liegenden  Gredankens  in  Kurzem  die 
altern  Hochschulen.  Bis  dahin  bestimmten  die  Hauptwissen- 
schaften, mehr  oder  minder  nach  dem  Bedürfniss  des  praktischen 
Lebens  gemessen,  die  Professuren;  in  Göttingen  traten  ihnen  die 
Hülfswissenschaften  wie  ebenbürtig  zur  Seite;  und  es  erscheint 
nun  in  Göttingen  eine  reichere  wissenschaftliche  Gliederung  des 
Unterrichts,  als  irgendwo  sonst.  Für  den  höhern  Blick  giebt  es 
eigentlich  keine  Haupt-  und  keine  Hülfswissenschaften,  und  theo- 
retisch angesehen  sind  die  Hülfswissenschaften  nicht  selten  die 
Hauptwissenschaften,  der  eigentliche  Born  der  Erkenntniss  für  ab- 
geleitete praktische  Anwendungen.  Es  war  ein  wesentlicher  Schritt 
vorwärts  in  der  Entwickelung  der  deutschen  üaiversitäteu;  die 
andern  Universitäten  strebten  nach. 

Göttingen,  vorzüglich  die  rechtsgelahrte  Universität,  hielt  sich 
mit  Vorliebe  im  historischen  Material  und  die  Göttinger  Gründ- 
lichkeit litt  in  der  Wissenschaft,  wie  im  Leben,  an  beengender 
Steifheit. 

Es  war  Jena  eine  Zeitlang  berufen,  dieser  wohlbedächtigen 
und  wohlbemessenen  Weise  Göttingens  gegenüber  den  freien 
Schwung  des  wissenschaftlichen  Geistes  darzustellen.  Es  war  zn 
jener  Zeit,  da  Kant  mitten  in  besonnener  Kritik  und  durchführen- 
der Systematik  den  deutschen  Geist  auf  das  Ideale  hinwies,  das 
nicht  von  aussen  konmit,  sondern  von  innen  stammt.  Es  war  zu 
jener  Zeit,  da  Schiller  die  Nation  philosophisch  stimmte,  und  es 
für  alle  Zeiten  gewiss  machte,  dass  der  Deutsche,  so  lange  er 
seinen  Schiller  liest  und  liebt,  den  philosophischen  Zug  an  sich 
verspüren  wird.  Reinhold,  Fichte  und  Schelling  sammelten  in 
Jena  einen  begeisterten  Kreis  um  sich. 

Als  nun  auf  das  Geheiss  des  Königs  Wilhelm  von  Hum- 
boldt, Schillers  Freund,  der  Universität  Berlin  den  ersten  Grund- 
riss  zeichnete  und  Männer  des  grossen  Planes  würdig  berief. 
schien  unsere  Hochschule  bestimmt,  die  damaligen  Vorzüge  der 
Universitäten  Göttingen  und  Jena  dauernd  in  sich  zu  einigen,  und 
vielleicht  bleibt  diese  ihr  mitgegebene  universelle  Richtung  ihr 
Compass  fortan. 

Es  war  eine  neue  Erscheinung,  dass  das  deutsche  Universität^- 
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wesen,  das  seine  gediegene,  aber  eckige  Art  in  kleinen  Städten 
ausgeprägt  hatte,  auf  den  Boden  einer  Hauptstadt  verpflanzt  wurde. 
Zwai'  war  einst  Wien  mit  einer  Universität  in  Deutschland  voran- 
gegangen; aber  es  war  in  vorreformatoiischen  Zuständen  zurück- 
geblieben, und  abgeschlossen  gegen  die  freiere  Entwickelung  war 
es  in  den  verjüngenden  Wetteifer  mit  den  andern  hohen  Schulen, 
in  welchem  uns  Wien  neuerdings  mit  anregenftr  Kraft  näher 
rackt,  damals  noch  nicht  eingetreten.  In  der  Hauptstadt  hört 
eine  Universität  auf,  die  ausgezeichnete  Erscheinung  ihres  Sitzes 
zu  sein;  sie  wird  eine  von  vielen.  Schon  das  allein  genügt,  die 
barocke  Aussenseite  ihrer  Gestalten  abzurunden.  In  der  Haupt- 
stadt begegnen  Lehrer  und  Studireude  vielseitigem  grossartigern 
Anschauungen.  Die  Hülfsmittel  sind  umfassender.  Die  Lehrer 
kommen  mit  den  hervorragenden  Männern  einer  erleuchteten  Ver- 
waltung und  einer  erfahrenen  Pmxis  in  nahe  Berührung.  Der 
Blick  gewinnt  an  Umfang  der  Betrachtung,  der  Sinn  an  Freiheit 
und  Beweglichkeit. 

Aber  die  unleugbaren  Vortheile  werden  mit  gefährlichen 
Nachtheilen  erkauft;  und  es  ist  an  uns,  gegen  diese  auf  der  Hut 
zu  sein.  Auf  der  einen  Seite  drängen  sich  die  geistigen  Kräfte 
in  der  Hauptstadt.  Es  überfüllte  sich  die  Universität  mit  Lehrern 
und  sie  schien  auf  gutem  Wege,  aus  der  Kraft  zu  wachsen.^) 
Auch  geschieht  es  wohl,  dass  der  eine  oder  andere  die  Universität 
um  fremder  Zwecke  willen,  ja  bisweilen  nur  den  Widerschein  der 
ansehnlichen  Anstalt,  sucht  oder  mit  halber  Kraft  die  ganzen 
Stellen  der  Univemtät  erreichen  möchte.  Auf  der  andern  Seite 
werden  die  vollen  Ki-äfte,  welche  der  Universität  gehörten,  in 
demselben  Masse  als  sie  bedeutend  sind,  vielfach  von  andern 
und  höhern  Kreisen  der  Thätigkeit  angezogen  und  dadurch  für 
die  Universität  halbirt. 

Es  bleiben  den  Universitäten  in  den  kleineren  örtern  grosse 
Vorzüge,  deren  wir  entbehren;  und  wie  fast  allen  ein  eigen- 
thümliches  Verdienst  um  deutsche  Wissenschaft  und  deutsche 
Bildung  gebührt,  so  werden  sie  mit  ihrem  gesanmieltem  Leben 
vorzugsweise  die  Pflanzschule  für  den  Nachwuchs  der  wissen- 
schaftlichen Kräfte  bleiben. 
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Im  Verkehr  der  Wissenschaften,  wie  im  Austausch  von  Leh- 
rern und  Stndirenden  geht  durch  die  deutschen  Hochschulen  ein 
geschichtliches  sich  inmier  erneuerndes  Band.  Wir  gedenken 
daher  heute  jener  Universität,  welche  morgen  in  dem  vollendetsten 
der  alten  deutschen  Münster  das  Fest  ihres  vierhundertjährigen 
Bestehens  begeht  jener  Universität,  welche,  um  nur  an  Ein  Bei- 
spiel aus  ihrer  (Teschichte  zu  erinnern,  einst  durch  den  römischen 
Rechtslehrer  Ulrich  Zasius,  den  Freund  des  Erasmus,  den  Ffihrer 
einer  neuen  Schule,  in  die  deutsche  Rechtsgestaltung  so  bedentend 
eingriff.  Wir  gedenken  der  Universität  Freiburg  mit  herzlichen 
Wünschen. 

In  allen  Umgestaltungen  der  Geschichte  haben  die  Univer- 
sitäten,  wenigstens  im  Ganzen,  ihren  corporativen  Charakter  er- 
halten, welcher  sich  zuerst  in  dem  Namen  der  univerxitas  kund 
gab,  und  als  eine  solche  in  sich  gegliederte  Körperschaft  unter- 
scheiden sie  sich  von  andern  Staatsanstalten. 

Zünfte  und  Innungen,  in  welche  Formen  das  Mittelalter  seine 
politischen  Bildungen  kleidete,  sind  auf  andern  Gebieten  dem 
Angriff  der  Zeit  erlegen;  aber  die  Zunft  und  Innung  der  hohen 
Schulen  hat  sich,  wenn  auch  abgeschwächt  und  den  Staatsaustalten 
angenähert,  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet  und  die  Zukunft 
der  Univei*sitäten  und  die  Bedingungen  ihres  Gedeihens  liegen  in 
der  Körperschaft. 

Die  Innung  einer  Universität  ist  eine  Innung  eigenthümlicher 
Art.  Die  andern  Zünfte  und  Gilden  des  Mittelalters,  wie  die 
Gilde  der  Kaufleute,  der  Schiffer,  der  Handwerker,  schlössen 
gleichartige  Thätigkeiten  in  sich  und  stellten  nach  innen  meistens 
nur  dieselbe  Thätigkeit  in  einförmiger  Wiederholung  dar.  Sie 
schlössen  sich  zwar  nach  aussen  ab,  wie  zu  gemeinsamer  Abwehr 
des  Fremden;  aber  selten  wohnte  ihnen  nach  innen  das  tiefere 
Gefflhl  bei,  dass  einer  des  andern  bedürfe;  vielmehr  harschte  in 
ihnen  nicht  selten  die  bittere  Empfindung,  dass  auf  dem  Markt 
des  Lebens  der  eine  dem  andern  im  Wege  stehe. 

In  den  Hochschulen  und  ihren  Facultäten  ist  es  nach  der 
innern  Anlage  anders.  Da  ist  statt  der  Zusanmienhäuiiing  gleich- 
artiger Thätigkeiten  eine  gegenseitige  ErgänzuBg,  eine  nothwendige 
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Gliederung  für  die  vielseitige  Wissenschaft  und  den  vielseitigen 
Unterricht,  und  daher  eine  Empfindung  der  Einheit  Aller.  Wie 
sich  die  Eine  Wissenschaft  in  viele  Wissenschaflien  verzweigt  und 
die  vielen  Ein  grosser  Zusammenhang  bindet:  so  verzweigen  sich 
die  Thätigkeiten  an  der  Universität  und  fordern  sich  gegenseitig. 
Weil  die  Körperschaft^  ein  äusseres  Abbild  der  sich  vielgliedrig 
entwickelnden  Wissenschaft  ist,  erscheint  sie  als  die  dem  Inhalt 
ihrer  Zwecke  entsprechende  Gestalt  In  ihr  fliesst  die  Bedeutung 
des  einzelnen  Lehrers  auf  das  Ganze  und  die  Bedeutung  des 
Ganzen  auf  den  einzelnen  Lehrer  über.  Darum  treibt  in  ihr  der 
Gemeingeist  tiefere  Wurzeln  und  erzieht  uns  mitten  in  der  Freude 
an  der  eigenen,  in  das  Ganze  eingef&gten  Thätigkeit  zur  Hingabe 
an  das  Ganze.  Es  ist  die  Weisheit  des  Staates,  solche  g^liederte 
Koi*perschaften  zu  pflegen  und  nicht  als  ein  Hindemiss  seiner 
Befehle  wegzuräumen.  Denn  wo  die  Einzelnen  ohne  Zwischen- 
gliederung, ohne  in  ein  höheres,  aber  ihnen  eigenes  Ganze  auf- 
genommen zu  sein,  einzeln  dem  übermächtigen  Staat  gegenüber- 
stehen, da  fühlt  jeder,  wie  verlassen  und  ohne  Anhalt,  den  Staat 
nur  als  Druck  und  Last ;  und  umgekehrt  stehen  dann  dem  Staate 
die  Vielen  ungegliedert  und  unverbunden,  gleichsam  nur  stück- 
weise gezählt,  gegenüber.  Durch  die  Körperschaften,  welche  er 
in  ihren  anerkannten  Zwecken  gewähren  lässt,  und  die  Vereine, 
welchen  er  nach  innen  Freiheit  giebt,  gewinnt  er  Glieder  statt 
addirter  Kräfte. 

Die  älteren  Universitäten  waren  Corporationen  mit  mehr 
Eigenrecht  und  Eigenmacht  ausgestattet  und  unsere  Hochschulen 
erscheinen  trotz  des  neuen  Purpurs  wie  des  alten  Glanzes  ent- 
kleidet. Die  Gerichtsbarkeit  z.  B.,  früher  die  Universitäfcsverwandten 
umfassend,  früher  so  ausgedehnt,  als  das  Civil-  und  Criminalrecht, 
ist  auf  die  Verhältnisse  der  Studirenden  eingeschränkt.  Die  Pfalz- 
grafenwürde, die  s.  g.  comitiva^  mit  welcher  der  Kaiser  selbst 
einzelne  Gelehrte  begnadigte,  wie  z.  B.  der  Kaiser  Friederich  EI. 
den  Johannes  Reuchlin,  wurde  noch  bei  der  Stiftung  von  Halle 
und  Göttingen  mit  dem  Amt  des  Prorectors  verbunden;  es  war 
darin  das  Recht  enthalten,  Vormünder  und  Ouratoren  zu  setzen, 
Adoptionen  vorzunehmen,  Bastarde  zu  legitinairen^  Notarien  zu  be- 
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stellen,  Entehrte  in  die  bürgerliche  Ehre  wieder  einzusetzen, 
Kirchen  und  Gemeinheiten  in  mletfruw  zu  restituiren,  oder  bis- 
weilen selbst  das  Recht,  würdige  Männer  mit  Wappen  zu  ehren 
und  sie  dadurch  des  Besitzes  von  Lehnsgütern  fähig  zu  machen. 
Es  waren  grosse  Privilegien,  ein  bedeutender  Massstab  f&r  den 
Werth,  welchen  man  damals  auf  die  Universitäten  legte  —  und 
insofern  des  dankbaren  Andenkens  würdig. 

Aber  haben  den  Universitäten  solche  und  andere  Vorrechte 
gefrommt?  Sie  hängten  ihnen  viel  Fremdartiges  an  und  trieben 
in  eine  falsche  Vielgeschäftigkeit.  Sie  entfremdeten  sie  nicht 
selten  dem  eigentlichen  Kreise,  in  welchem  ihr  Beruf  und  ihre 
Würde  liegt.  Wenn  nach  einer  alten  Anschauung  das  Recht  und 
die  Gerechtigkeit  darin  beruht,  das  Eigene  zu  treiben  und  das 
E^ene  zu  wahren,  und  wenn  das  Fremde  verhindert  ^  das  Eigene 
zu  vollenden:  so  verlangt  kein  Einsichtiger  solche  Privilegien 
zurück.  Selbst  das  tiefer  gegründete  Von-echt  der  alten  ünirer- 
sitäteu,  dass  die  Professoren  die  Lehrer  berufen  und  der  Landes- 
fürst nur  bestätigt,  hat  mehr  gehemmt,  als  gefördert.  Denn  der 
corporative  Qeist  zeigt  zu  allen  Zeiten  eine  Neigung,  Söhne  und 
Freunde  seiner  Glieder  zu  begünstigen  und  den  Alleinbesitz  und 
den  AUeingenuss  des  gerade  Berechtigten  zu  behaupten.  Die 
Corporaüonen  halten  zähe  am  Alten,  weil  die  Einzelnen  vom 
Alten  Besitz  ergriffen  haben,  und  widerstehen,  weil  das  Bessere 
Opfer  fordert,  Verbesserungen  hartnäckig.  Als  z.  B.  Kurfürst 
Moriz  die  Universität  Leipzig  reformirt,  macht  die  Jurist^nfacultät 
ihre  Autonomie  geltend  und  will  weder  dem  Fürsten  noch  der 
Universität  ihre  Statuten  aushändigen.'^)  Auf  den  englischen 
Hochschulen  hat  vor  dem  corporativen  Element  der  coUeges  weder 
die  Gliederung  der  unwersitas  noch  die  Gliederung  des  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  zur  vollen  Gestaltung  gelangen  können.*) 
Auf  der  Universität  Leipzig  hatte  der  starke  Corporationsgeist, 
der  erst  vor  noch  nicht  drei  Jahrzehenden  seine  abgelebten  Formen 
auszog,  die  Entwickelung  der  hohen  Schule  nach  der  wissenschaft- 
lichen Seite  zurückgehalten.'') 

Die  neueren  Universitäten  sind  unter  der  hohem  Pürsoiige 
wissenschaftlicher  Männer  aufgeblüht;   aber  späterhin  nur  allzu 
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lange  Gegenstand  polizeilicher  BefBrchtnngen  sind  sie  in  ihrer 
überkommenen  Berechtigung  auch  geknickt  worden.  Es  sind  nicht 
selten  Eingriffe  in  das  eigentlichste  Bereich  der  Körperschaften 
geschehen.  Soll  der  corporative  Qemeingeist,  den  man  mit  Recht 
fordert,  erstarken,  soll  die  Einsicht  der  mitten  in  der  Wissenschaft 
stehenden  Männer  der  Zukunft  der  Universitäten  zu  Gute  kommen, 
soU  geschichtliche  Erhaltung  und  weiterbildende  Entwickelung 
Hand  in  Hand  gehen:  so  bedürfen  die  Universitäten  eines  Bechtes, 
das  —  wir  danken  es  den  forsorgenden  Behörden  —  zumeist, 
aber  doch  nur  zumeist,  Sitte  ist,  sie  bedürfen  das  Recht  des  vor- 
gängigen Gutachtens  in  allen  ihren  Angelegenheiten;  es  ist  ein 
bescheidenes  Recht,  das  nur  ideelles  Gewicht  hat,  der  Behörde 
Einsicht  giebt  und  doch  freie  Hand  lässt,  aber  das  die  Glieder 
der  Universität  in  Liebe  zu  ihrem  Gemeinwesen  übt  und  durch 
die  Mitwirkung  für  das  Beste  desselben  befriedigt.  Die  Univer- 
sitäten müssen  ein  solches  Recht,  welches  aus  ihrer  Geschichte 
und  ihrem  Wesen  fliesst,  als  ein  durchgehendes  wünschen  und, 
wo  sie  es  haben,  wie  ein  IGeinod  unbefleckt  erhalten. 

Der  corporative  Geist  der  Universitäten  lebt  in  den  Wissen- 
schaften und  athmet  auf  ihren  Höhen  reinere  Luft,  als  andere 
Körperschaften. 

Denn  zwei  schon  oben  berührte  Bedingungen,  welche  sich 
nicht  von  einander  lösen  dürfen,  vereinigen  sich,  um  den  deutschen 
Universitäten  die  Bedeutung  zu  geben  und  zu  erhalten,  welche 
sie  in  ihrer  Geschichte  haben.  Ihre  Glieder  sind  nach  der  theo- 
retischen Seite  an  die  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  und  nach 
der  praktischen  an  den  Unterricht  der  reiferen  Jugend  gewiesen. 
Was  der  durch  Jahrhunderte,  ja  durch  zwei  Jahrtausende  vereinte 
menschliche  Geist  in  sich  fortsetzender  Arbeit  als  erspähende,  er- 
gründende Wissenschaft  hervorgebracht  hat  und  hervorbringt, 
muss  unter  den  Lehrern  der  Universitäten  seinen  Vertreter  und 
Fortbildner  finden;  und  was  die  Wissenschaft  erschlossen,  sollen 
ihre  Lehrer  so  lebendig  wiedererzeugen ,  dass  es  sich,  gleich  der 
Idee  in  ihren  Abbildern,  in  den  Köpfen  der  Jugend  vervielfältige, 
und,  gleich  einem  Keim,  in  *ihnen  zu  weiterer  Frucht  aufgehe. 
Ihr  Unterricht  zieht  den  wissenschaftlichen  Schüler  von  der  fest 
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gegründeten  Basis  bis  in  die  letzten  Tiefen  der  mensdilichenEr- 
kenntniss,  in  welche  nur  der  höher  gestimmte  Geist  oder  der 
erfahrene  Verstand  oder  der  in  steter  Übung  gesteigerte  Scharf- 
sinn eindringt,  und  von  der  andern  Seite  bis  in  die  ersten  An&Dge 
der  Anwendung,  durch  welche  die  Wissenschaft  bestimmt  ist  das 
Leben  zu  beseelen  und  zu  leiten,  zu  berichtigen  und  zu  hefleD. 
Es  liegt  in  der  Idee  des  Universitätslehrers,  dass  sich  is  Sun 
Forschung  und  Unterricht  vereinigen,  und  es  liegt  darin  der 
eigenthümliche  Reiz  des  Berufes«  dass  sidi  Unterricht  und  Forschung 
gegenseitig  beleben.  Es  ist  selten,  dass  sich  in  Einem  Maime 
beide  6aben,  beide  Richtungen  zu  einem  Ebenmass  ausgleicheo. 
Aber  in  dem  Ganzen  der  Universität  muss  sich  beides  gleich- 
massig  bekunden.  Nur  die  Universität  blüht,  in  welcher  die 
Forschung  den  Unterricht  an  die  Tiefe  und  der  Unterricht  die 
Forschung  an  das  Leben  knüpft.  In  diesem  Sinne  berief  König 
Friederich  Wilhelm  der  Dritte,  wie  dessen  dieser  Kranz  von 
Büsten,  der  die  Aula  schmückt,  ein  redendes  Zeugniss  ist,  die 
ersten  Lehrer  unserer  Hochschule. 

Dies  Bewusstsein  der  Bestimmung  zu  Forschung  and  Lehre, 
zu  Wissenschaft  und  Unterricht  durchdringt  die  Universitäten.  Es 
beseelt  den  stillen  Forscher  ein  eigenthümliches  Gefahl,  wenn  er 
in  seiner  Wissenschaft  das  als  wahr  und  wesentlich,  das  als  uoth- 
wendig  Angenommene  noch  einmal  durchdenkt,  um  es  in  sich  zu 
bewähren  und  zu  besiegeln,  oder  zu  sichten  und  zu  reinigen,  oder 
wenn  es  ihm  in  nachhaltiger  Arbeit  gelingt,  in  die  noch  dunkeln 
und  bedeckten  Gegenden  der  Wissenschaft  einen  hellen  Funken 
hinednzuwerfen  und  auch  seines  Theils,  wenn  auch  nur  in  einem 
kleinen  Stück  und  an  dem  bescheidensten  Ort,  Licht  an  Licht  zu 
entzünden.  Ein  anderes  mit  nichts  zu  v^leichendes  Gefühl  be- 
seelt den  unter  die  Jugend  tretenden  Lehrer,  der  als  Forscher 
den  Trieb  seiner  Wissenschaft  zu  dem  eigenen  gemacht  bat,  wenn 
er  hoflfen  darf,  dass  er  für  d  i  e  Wahrheit,  welche  ihm  am  Herzen 
li^t,  junge  Geister  werbe,  welche  das  Erkannte  neu  anerkennen 
und  fortsetzen,  oder  welche  einst  far  die  Anwendung  auf  die 
Dinge  die  Folgerungen  ziehen  und  dadurch  das  Leben  erweitern 
und  erhöhen,  vertiefen  und  veredeln  werden.    Zwar  dämpfen  sich 
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vielfach  diese  Empfindongea  und  es  ist  dafor  gesorgt,  dass  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.    Eant  sehreibt  vor  nun- 
mehr 90  Jahren,  da  er  mitten  in  jugendlicher  Kraft  schon  als 
Lehrer  berühmt  war,  wie  zum  Trost  Anderer:  „Jedermann  weiss, 
wie  eifrig  der  Anfimg  der  Gollegien  von  der  muntern  und  un- 
beständigen Jugend  gmnacht  wird,   and  wie  darauf  die  Hörsäle 
allmählich  etwas  gerämniger  werden.^'^)    Aber  das  doppelte  Ge- 
fühl, das  aus  dem  Forschen  und  Lehren  entspringt,  erneuert  sich 
immer  wieder  und  lebt  in  allen  GUedern  der  Universitäten  und 
erhebt  alle.    In   metmundem   pflegt  es  reiner  und  kräftiger  zu 
leben,  als  in  den  jüngeren  MSdinem,  welche^  vom  Staat  nicht  ge- 
rufen, aber  von  innerm  Beruf  getrieben,  v^n  wenigen  oder  keinen 
Yortheilen  b^ünstigt  und  nicht  selien  mit  der*6chwierigkeit  des 
Lebens  kämpfend^  aber  von  der  Hoheit  der  Wissenschaft  und  dem 
Beiz  des  Lehramtes  angezogen,  sich  lediglieh  auf  die  eigene  Kraft 
stellen,  um  an  dem  Werke  der  Universität  Theil  zu  haben  und 
mitzuhellbn.    In  ihnen  liegt  der  eigentliohe  Hebel  unserer  Hoch- 
schulen, den  man  in  früherer  Zeit  da  heraushob,  wo  man  den 
Fortschritt  nicht  wollte,  und  neuerdings  an  denselben  Universitäten 
wieder  einsät,  da  man  im  Wetteifer  mit  den  übrigen  für  Wis- 
senschaft und  Unterricht  neue  Bewegung  erstrebt.    Aus  dem  Ver- 
langen, das  in  jeder  Habilitation  eines  Privatdoeenten  neu  in  die 
Universität  eintritt,  quillt  von  Neuem  und^  in  edler  Weise  die 
älteren  Glieds  anregend,   das  ideale  QefShl  des  Forschers  und 
Lehrers,   das  die  rechte  und  echte  Gesinnung  der  Körperschaft 
ist.  Wir  verkennen  die  theoretische  Einseitigkeit  nicht,  aber  eben 
darum  fühlen  wir  uns  mit  tausend  Fäden  an  alle  gdHinden,  welche 
das  haben  und  bringen,  was  uns  mangelt.    Jeder  Beruf  hat  seine 
Begrenzung  und  Besdiränktheit ;  gleichwohl  stellt  sich  in  jedem 
eine  eigentfafunliohe  ethische  Seite  dar;  und  der  sittliche  Geist 
der  Natimi  wird   erst   reich   und  mannigfoltig,   wenn  auf  dem 
Qmnde  des  Allgemeinen   jeder  Stand  und   jedes  Geschäft  die 
eigenihümliche  sittliche  Seite  ausprägt,  welche  in  der  Idee  seiner 
Thätigkeit  liegt.    MOgen  die  deutsdien  Hochschulen  ihren  Bmtrag 
zum  deutsehen  Wesen  voll  und  rein  leisten! 

Bs  wäre  zu  untersuchen,  wo  in  der  Geschichte  der  Univw- 
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I 
sitäten  der  Unterschied  der  obern  Facultäten  und  der  niederen, 

d.  b*  der  philosophisehen,  zuerst  auftritt,  ein  Unterschied,  welchen 
Kant  mit  Geist  und  Witz  in  seiner  Schrift:  „der  Streit  der  Fa- 
cultäten" zum  Schweigen  gebracht  hat.  Was  ist  in  den  Wissen- 
schaften hoch  und  niedrig,  oben  und  unten?  Aber  die  drei  ersten 
Facultäten  streben  in  ihrem  letzten  Zweck  dem  Praktischen  zu 
und  die  Anwendung  in  grossen  Sphären  ist  von  vorn  herein  ihr 
Ziel,  und  sie  berühren  daher  vielfach  die  höher  gelegenen  Gegen- 
den des  Lebens.  Die  philosophische  Facultät  dagegen,  jetzt  vor- 
nehailich  bestimmt  den  Lehrstand  vorzubereiten,  beharrt  von 
selbst  mehr  in  der  Theorie;  sie,  enthält  die  wissenschaftlichen 
Keime  der  andern  Facultäten.  Aus  den  Studien  der  Sprache,  der 
Geschichte  zieht  die  Theologie  und  Jurisprudenz,  aus  den  Stadien 
der  Naturwissenschaften  zieht  die  Medicin  ihre  eigentliche  Ejraft, 
und  aus  der  Philosophie  schöpfen  alle  das  Bewusstsein  des  Gemein- 
samen. Die  philosophische  Facultät  ist  die  eigentliche  Grundlage, 
auf  welcher  die  übrigen  beruhen.  Dies  drückt  unter  Bezug  au 
den  alten  Namen  der  philosophischen  Facultät,  als  der  Facultät 
der  Artisten,  der  alte  Spruch  mit  den  Worten  aus:  ,,Unwersitas 
m  artibm  fundata,"  In  den  ersten  Zeiten  war  historisch  dasselbe 
Grundverhältniss  selbst  in  der  äussern  Einrichtung  anerkannt»  dass 
der  Bector,  wie  z.  B.  in  Heidelberg,  in  Wien,  aus  den  Aitisten, 
welche  freilich  damals  Geistliche  waren,  gewählt  werden  musste.') 
In  den  Statuten  der  Universität  Wien  (1365)  heisst  die  philo- 
sophische Facultät  die  treue  Nährerin  der  übrigen,  pta  nutrijs: 
ceterarum  facultatum,  und  die  erstgeborene  Tochter  der  Univer- 
sität, wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  vor  den  andern  geliebt,  unwersi- 
tati^  filia  primogenita  et  ob  eius  foecunditateni  praedtiecla.^^)  .In 
einer  Fundation  des  Kurfürsten  Johann  Friederichs  auf  der  Uni- 
versität Wittenbei^  heisst  die  Facultät  der  Artisten  der  Ursprung 
und  Stamm  und  der  Anfang  zu  allen  andern  Facultäten.**)  Es 
ist  eine  alte  Anschauung  in  den  kürzlich  herausgegebenen  Ur- 
kunden der  Universität  Leipzig,  dass  die  philosophische  Facultät 
die  eigentliche  Erfüllung  der  Bildung  gewährt,  die  completw  im 
Gegensatz  gegen  die  Anlange  auf  den  vorbereitenden  Schulen  und 
dass  die  übrigen  Facultäten  als  Specialstudien  jenseits  jener  Er- 
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fulluug  liegen/^)  Die  philosophische  Facultät  der  Universität 
Kiel  (1665)  umschreibt  ihr  Siegel  mit  den  Worten:  gemeinsames. 
Band  der  Wissenschaften.  Die  englischen  Universitäten,  welche, 
wie  Oxford,  die  Gliederung  in  Facultäten  nicht  kennen,  sind  in 
dem  Keim ,  den  bei  uns  die  philosophische  Facultät  darstellt, 
y.urückgehalten,  aber  bekunden  in  ihrer  grossen  Wirkung  die 
Macht  des  Ursprungs,  in  welchem  sie  verharrten.  Es  liegt  das 
eigenthümliche  Wesen  der  deutscheu  Universitätsbildung  in  dem 
.stetigen  Zusammenhang  der  übrigen  Facultäten  mit  der  philo- 
sophischen, in  dem  lebendigen  Einfluss,  den  der  Unterricht  der 
philosophischen  Facultät  auf  die  Studirenden  der  andern  Facul- 
täten fortwährend  behauptet.  In  demselben  Maasse  als  sich  die 
S:udirenden  von  den  Vorlesungen  der  philosophischen  Facultät 
lossagen,  überwiegt  das  Fach  die  Wissenschaft.  Wenn  überhaupt 
in  neuerer  Zeit  —  die  fortschreitende  Theüung  der  Arbeit  bringt 
es  mit  sich  —  die  Ausbildung  von  „Specialitäten"  herschend  wird, 
so  ist  es  nöthig  in  jeder  Facultät  die  Wissenschaften  nachdrück- 
lich zu  betonen,  welche  in  ihr  die  allgemeinern  sind.  Sonst  droht 
die  Universität  über  kurz  oder  lai^  in  Specialschulen  zu  zerfallen. 
Es  mag  dabei  der  Philosophie  nur  im  Vorübergehen  gedacht 
werden,  welche  einst  im  Sinne  der  unveräusserlichen  Einheit  den 
Namen  der  facultas  artiuvi  in  die  facultas  philosophica  ver- 
wandelte. Wollen  wir  unser  deutsches  Universitätswesen  erhalten, 
so  kann  es  nur  nach  dem  Maasse  des  ihm  innewohnenden  Ur- 
sprungs geschehen. 

Je  positiver  die  Wissenschaften  sind,  desto  weniger  lassen  sie 
der  Bewegung  und  Entwickelung  Kaum.  Daher  zeigt  die  Ge- 
schichte insbesondere  in  der  medicinischen  und  philosophischen 
Facultät  einen  Trieb  zur  Erweiterung.  Als  die  medicinische  Lehre 
noch  positiv  war,  im  Galen  historisch  gegründet,  besteht  die  me- 
dicinische Facultät  aus  sehr  wenigen  Professoren,  z.  B.  zu  Witten- 
berg im  Jahre  1536  aus  zwei  Doctoren  und  einem  Licentiaten. '^ 
Noch  in  dem  Lectionskatalog  derselben  Universität  vom  Jahre 
1614  sind  nur  3  Professoren  der  Medicin  aufgeführt.''')  Es  ging 
laugsam.  In  Wittenberg  koumien  erst  1580  in  der  medicinischen 
Faci4tät  oculares  demonstratianes  und  manuales  administratianes 
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vor.  *0  Aber  seit  sie  sich  erst  auf  die  Naturwissenschaften  stützt 
«wächst  die  medidnische  Facultät  unaufhaltsam. 

Was  die  philosophische  Facultät  betrifft,  so  finden  sich  zu 
Wittenberg  im  Jahre  1 536  in  der  Artistenfacultät  i  1  Professionen, 
zu  Leipzig  nach  den  Statuten  der  philosophischen  Facultät  Yom 
Jahre  1558  10;  und  zwar  Allee  in  Allem.  Es  gab  an  der  Uni- 
versität 2  Mathematiker,  4  Philologen  und  4  Philosophen,  von 
letztem  zwei  for  Rhetorik  und  Dialektik,  einen  fOr  die  Ethit 
einen  fär  die  Physik. 

In  der  Gesctdchte  der  Universitäten  hat  OMtingen  um  die 
wissenschaftliche  Verzw^gung  der  üniversitätsstudien  und  dadurch 
um  die  Wissenschaft  selbst  das  grösste  Verdienst.  Dort  füllten 
sich  die .  Lectionskataloge  mit  neuen  Disciplinen  und  Meiners '*) 
fahrt  27  auf,  welche  sich  zuerst  in  G5ttingen  Bahn  brachen, 
darunter  Wissenschaften  von  der  gr(^en  Bedeutung,  wie  z.  B. 
die  Statistik,  die  Polizei-  und  Gameral Wissenschaft,  die  Techno- 
logie, das  Wechselrecht,  das  Privat-Seeredit,  das  coUegium  cHni- 
eum,  die  aUgenaeine  Entbindungslehre,  die  Geographie,  die  Archaeo- 
logie^  die  Geschichte  der  Philosophie.  In  Deutschland  stand  die 
Ausbildung  der  Wissenschaft  und  die  Gründung  von  Lehrstählen 
in  Wechselwirkung. 

Nächst  G^ttingen  hat  vielleicht  die  Universität  Berlin  far  die 
mannigfaltige  Gliederung  und  die  Durchbildung  der  Disciplinen 
am  meisten  gethan.  Es  war  Eine  der  Wirkungen,  die  ed  haben 
musste,  da  Friederich  Wilhelm  der  Dritte  in  die  Hauptstadt,  welche 
die  Schätze  der  Sammlungen  und  vielseitige  Anschauungen  in 
sich  schliesst,  wissenschaftlich  rege  Geister  berief,  und  zwei  Könige 
in  dem  dauernden  Frieden  der  Entwickelung  Baum  schafften  und 
Mittel  gewährten. 

Wenn  das  Besondere  nicht  vom  Allgemeinen  sich  ablöst,  son- 
dern das  Ganze  im  Theil  sich  durchfUirt  und  wiederspiegelt,  so 
haben  solche  wissens<Aaftliche  Verzweigungen,  solche  Büdai^en 
von  wissenschaftlichen  Ganzen,  die  sich  in  einem  eigenen  Mittelpunkt 
gründen,  grosse  Bedeutung  ftr  die  Wissenschaft  überhaupt  und 
eine  eigenthümliche  Kraft  fär  den  Unterricht,  aber  es  bleibt  dabei 
die  Bedingung,  dass  das  Besondere  im  Allgemeinen  verharre. 
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Wenn  einsichtige  Ausländer  die  eigenthümlichen  Bildungs- 
stätten unserer  deutschen  Universitäten  bewunderten,  so  liegt  viel- 
leicht in  dieser  Wechselwirkung,  in  welcher  die  Gliederung  der 
Lehrämter  und  die  Entwickelung  der  Wissenschaften  stehen,  und 
in  der  dem  deutschen  Geist  bis  dahin  eigenen  Verbindung  des 
Allgemeinen  und  Besonderen  der  tiefste  Grund. 

So  ist  auf  den  Universitäten  für  Lehrer  und  Lernende  die 
mannigfaltigste  Berührung  der  in  sich  regen  Wissenschafken,  und 
der  belebende  Gontact  theilt  sich  gleichsam  der  geistigen  Atmo- 
sphäre mit,  in  welcher  die  Studirenden  weilen.  Die  Universitäts- 
jahre sind  ihnen  wie  die  Jahre  der  theoretischen  Weihe  für  das 
folgende  Leben  der  Praxis» 

Wenigstens  sollten  sie  nach  ihrem  Innern  Gedanken  so 
wirken.  Sie  thun  es  vielfach  nicht  und  wir  müssen  immer  wieder 
nach  den  Ursachen  forschen,  welche  den  Erfolg  stören. 

Gewiss  liegt  ein  Theil  der  Schuld  an  uns.  Friederich 
der  Grosse  schrieb  im  Jahre  1770  einen  Aufsatz  über  die  Er- 
ziehung und  warf  auch  auf  den  Unterricht  der  deutschen  Uni- 
versitäten seinen  scharfen  Blick.  Unter  anderm  tadelt  er,  dass 
es  an  persönlichem  Unterricht,  au  Wechselwirkung  zwischen 
Lehrern  und  Lernenden  fehle.  Er  tadelt  es,  dass  die  Studi- 
renden nur  das  Gedächtniss  zu  üben  gewöhnt  werden  und  keine 
eigene  AuMtze  schreiben,  dass  überall  die  Hauptseite  der  Aus- 
bildung, die  Übung  des  die  Grunde  entwickelnden  Urtheils,  ver- 
säumt werde.") 

Jener  erste  Vorwurf  ist  von  denen  oft  wiederholt  worden, 
v\relche  allen  Unterricht  elementar  fassen  und  daher  bei  jeder  Be- 
griffsbildung sokratische  Maleutik  des  Lehrers  verlangen.  Viel- 
mehr ist  es  eine  Zomuthung  an  die  geistige  Kraft  des  Studi- 
renden, dass  er  den  grösseren  Zusammenhang  eines  Ganzen  selbst- 
thätig  und  ohne  die  stetige  begleitende  Nachhülfe  des  Lehrers 
auffasse,  welche  bei  zahlreichen  Zuhörern  schon  an  und  far  sich 
unm^lich  i^ 

Der  zweite  Vorwurf,  dass  die  eigenen  AuMtze  und  die 
Übungen  des  entwickelnden  Urtheils  fehlen,  dringt  tiefer.  Die 
alten  Universitäten  suchten  beides  durch  die  wöchentlich  angeord- 
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neten  Disputationen  zu  ersetzen,  welche  bei  uns  zum  Beiwerk 
herabgesunken  sind,  theils  weil  die  Richtung  der  Wissenschaften 
auf  Thatsachen  die  Dialektik  zurückdrängte,  theils  weil  das  Latein, 
das  alte  gelehrte  Medium  der  Disputationen,  nicht  mehr  genügend 
gehandhabt  wiid.  Es  muss  an  die  Stelle  dieses  im  Untergänge 
begriffenen  alten  Elements  ein  der  Wissenschaft  entsprecheniies 
neues  treten.  Wir  sehen  es  in  den  Übungen,  zu  welchen  die 
Seminarien  das  Beispiel  gaben.  Sie  schaffen  Gelegenheit  zu  per- 
sönlichem Verkehr  mit  den  Lehrern  und  zu  selbstthätigen  Ver- 
suchen und  ziehen  den  Studirenden  in  die  Forschungen  mit  hinein. 
Es  ist  erfreulich,  dass  sie  sich  bei  uns  in  den  letzten  Jahrzehndeu 
vervielfältigt  haben  und  schon  in  den  meisten  Wissenschaften  dar- 
geboten werden. 

Ein  anderer  Theil  der  Schuld  liegt  in  den  Umständen.  Un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit,  da  König  Friederich  Wilhelm  in,  unsere 
Universität  gründete,  führte  er  die  allgemeine  Kriegspflicht  ein. 
welche  gegen  die  Cantonfreibeit  ganzer  Stände  und  Stadt«  ein 
mächtiges  Mittel  zu  allgemeiner  Tüchtigkeit  wurde.  Das  ein- 
sichtige Volk  erkannte  in  der  Wehrpflicht  alsbald  die  Ehre  de> 
Mannes,  die  Schule  des  Gehorsams,  die  Übung  des  Mulhes  und 
darum  nicht  blos  eine  Pflicht  der  Einzelnen,  sondern  auch  ein 
Kecht  des  Ganzen.  Die  Einrichtung  wirkt  auch  auf  den  sittlichen 
Geist  der  Studirenden  heilsam.  Die  militairische  Strenge  un<i 
die  akademische  Freiheit,  welche  ziemlich  in  dieselbe  Lebenszei: 
fallen,  bilden  den  Charakter  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten- 
Indem  die  eine  ihn  in  durchgreifender  Regel  bindet,  ruft  die 
andere  seine  Selbstbestimmung  wach.  Dieselbe  Einrichtung  übt 
aber  auf  die  Studien  einen  Rückschlag.  Das  freiwillige  Dienst- 
jahr entzieht  meistens  den  Studirenden  während  zwei  Semester 
Müsse  und  Kraft,  Sammlung  und  Frische  för  die  Studien.  Der 
wissenschaftliche  Zusammenhang  und  die  Grewöhnung  zum  neix-» 
leiden  durch  die  Unterbrechung  und  der  Verlust  ist  in  der  Fa- 
cultät  am  grössten,  in  welcher  der  Gedanke  an  die  sogenannte 
Carriere,  an  den  Wettlauf  auf  der  Rennbahn  der  Ehre,  schon  den 
Studirenden  ungeduldig  zieht  und  der  freie  Zusatz  eines  siebenten 
Semesters  seltener  ist.    Früher  als  noch  nicht  Stadium  för  Stadium 
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in  den  Prüfungen  .und  den  ersten  Schritten  des  Amtes  so  streng 
voigeschrieben  war,  gönnte  die  Sitte  den  Studirenden  einen 
längeren  Spielraunoi  der  Studien.  Jetzt  ist  —  und  gerade  auf 
unserer  Universität  —  vielfach  durch  die  Dienstzeit  an  dem 
Triennium  ein  ganzes  Jahr  gekürzt.  Die  Wissenschaften  sind  an 
Ausdehnung  und  Tiefe  gewachsen,  aber  die  Studienzeit  hat  ab- 
genonamen.  Das  Missverhältniss  springt  in  die  Augen,  und  er- 
klärt es  nach  manchen  Seiten,  wenn  die  Universität  hinter  dem 
Ziel,  das  sie  erstrebt,  zurückbleibt.  Gesetz  und  Sitte  müssen  an 
dieser  Stelle  gemeinsam  nachrücken. 

Wie  dies  Verhältniss  heute  steht,  können  uns  nur  die  Gym- 
nasien  helfen,  sie,  die  alten  treuen  Verbündeten  der  Universitäten 
zu  dem  grossen  Zwecke,  die  wissenschaftliche  Kraft  in  der  Nation 
zu  steigern.  Wenn  sie  den  Universitäten  reifere  Schüler  zufuhren, 
so  können  ihres  Theils  die  Universitäten  in  der  kurzen  und  ge- 
kürzten Zeit  mehr  leisten.  Je  höher  die  Gymnasien  an  gelehrter 
Bildung  stehen,  desto  mehr  haben  sie  ein  inneres  Becht,  die 
Schüler  in  ihrer  durcharbeitenden  Disciplin  zurückzuhalten.  Un- 
geachtet des  allgemeinen  Massstabes  für  die  Seife  hat  jedes  Qjm^ 
nasium  seinen  eigenen  und  legt  ihn  da  mit  unbeschränktem  Ur- 
theil  an,  wo  es  den  Schüler  für  fähig  erklärt,  von  Secunda  nach 
Prima  überzugehen.  Wenn  erst  der  Schüler  die  Prima  erreicht 
hat,  so  treibt  ihn  seine  und  der  Eltern  Ungeduld  zur  Universität. 
Die  Pforte  nach  Prima  muss  eng  sein.  Dann  empfangen  die  Uni- 
versitäten dankbar  reife  Schüler,  reif  an  Willen  und  Urtheil. 

Nur  dann  vermögen  die  Universitäten  die  Höhe  ihres  Unter- 
richts zu  behaupten  und  sonst  nicht.  Wenn  die  Gymnasien  in 
Wenigem  viel  geben,  wenn  sie  in  der  Hauptsache,  nämlich  in  den 
alten  Sprachen  und  in  der  Mathematik,  von  welchen  beiden  der 
Weg  zu  den  Höhen  der  Menschheit  und  in  das  Innere  der  Dinge 
führt,  das  Wissen  zum  vielseitigen  Können  durchüben:  so  kann 
nun  die  Universität  ihre  grosse  Richtung  einhalten.  Es  ist  das 
Wesen  der  akademischen  Lehrweise  in  aller  Wissenschaft  zur 
Gemeinschaft  mit  dem  Klassischen  und  Ursprünglichen,  in  den 
historischen  Disciplinen  zu  den  klassischen  Quellen,  in  den  realen 
Wissenschaften  in  die  Methoden  und  Arbeiten  ihrer  Klassiker,  über- 


184  Die  überkommene  Aufgabe  unserer  UniTersitat. 

haapt  in  die  Bei-ühruag  mit  den  schöpferischen  und  erfindeudfn 
Geistern  der  Wissenschaft  zu  fähren.  Denn  in  dieser  Gemeinschaft 
liegt  die  Anregung  der  eigenen  sehaffenden  Kraft,  die  Erhebung 
ins  Grosse  und  Hohe«  der  Anreiz  zur  Geduld  und  Ausdauer. 

Nicht  selten  sind  die  Unirersitäten  von  diesem  Ziele  ab- 
gefallen. Zui'  Zeit  der  S<diolastik  galten  in  Theologie  und  Philo- 
sophie die  Commentare  m^  als  die  commentirten  Bücher,  der 
Seotentiarius  mehr  als  die  heilige  Schrift,  die  Conounentatoren 
mehr  als  der  Arfötoteles,  in  der  Jurisprudenz  die  Glossen  mehr 
als  der  Text ;  und  der  Kampf  der  Reform  war .  ein  beharrliches 
Streben  zur  Quelle  zu  führen.  Später  haben  Compeudien  und 
Hefte,  welche  die  Ergebnisse  plan  überliefern  und  keine  Arbeit 
dar  Untersuchung,  kein  Eindringen  in  das  ursprüngliche  fordern, 
immer  wieder  den  Unterricht  der  Universitäten  herabgezogen.  Der 
hat  trotz  des  Trienniums  den  Universilätsunterridit  nicht  genossen, 
wer  in  seiner  Wissenschaft  das  Klassische  nicht  geschmeckt  und 
ihren  weiterbildenden  Trieb  nicht  gespürt  hat  Wo  keine  ^jenge 
und  volle  Schule  vorangegangen  ist,  da  ist  dies  Ziel  unmöglich, 
da  sinken  die  Ansprüche,  welche  d^  Studirende  an  den  Lehrer, 
und  der  Lehrer  an  den  Studirenden  machen  soll. 

Mit  der  Reife  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  wird  von 
selbst  die  grössere  Beife  des  Willens  verbunden  sein.  Unsere 
Universitäten  geben,  eingedenk  dessen,  was  sie  der  Bildung  des 
Charakters  schuldig  sind,  den  Studirenden  jene  akademische  Frei- 
heit, welche  so  oft  missverstanden,  so  oft  missbraacht  ist  Für 
unsere  Universität  ist  es  wie  eine  gute  Vorbestimmung  gewesen, 
dass  ihr  erster  gewählter  Bector,  Johann  Gottlieb  Fichte, 
dessen  scharf  und  kräftig  ausgeprägtes  Antlitz  uns  in  dieaer  ersten 
Büste  hier  zur  Bechten  anblickt,  früh  in  Jena  gegen  die  einge- 
wurzelte, durch  Alter  und  Herkonmien  geschützte  Unsitte  der 
Studirenden  mit  der  Zuversicht  einer  bessern  Zukunft  ankämpße. 
In  den  schönen  Vorlesungen  über  das  Wesen  des  Gelehrten  und 
seine  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Frdheit  hatte  er  von  dem 
rechtschaffenen  Studirenden  gefordert^  dass  derselbe  die  akademische 
Freiheit  für  seine  Person  in  dem  rechten  Sinne  nehme,  als  ein 
Mittel  sich  selbst  rathen  zu  lernen,  wo  die  äussere  Vorschrift  ihn 
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verliesse,  ftber  ach  selbtt  wachen  zq  lernen,  wo  kein  anderer  über 
ihn  wacht,  sich  selbst  antreiben  zn  lernen,  wo  es  keinen  andein 
Antrieb  mehr  giebt  und  so  för  seinen  künftigen  hoben  Beruf  sich 
zu  stärken  und  zu  befestig^/*  *^)  Weder  die  grossem  Anschau- 
ungen Berlins,  noch  der  ernstere  wissenschaftliche  Sinn,  den  maQ 
Mh  an  den  hiesigen  Stadirenden  wahrnahm,  sind  auf  der  neuen 
Hochschule  den  alten  Yorurtheilen  gänstig  gewesen.  Wer  in  der 
Geschichte  der  Universitäten  die  wilden  Baufereien  zur  Zeit  der 
Eeformation  und  den  noch  grftuHcheren  Zustand  nach  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  liest,  msig  sich  der  Meinung  getrösten,  dass  ver- 
hältnissmässig  eine  bessere  %tte  die  Oberhand  gewann.  Vielleicht 
trug  auch  Berlin  dazu  bei.  Aber  es  sind  noch  hartnäckige  Reste 
des  Alten  da.  Schon  der  grosse  EurfQrst  erlässt  einen  Befehl 
gegen  die  Duelle, **)  und  der  erste  König,  noch  als  Kurfürst,  ein 
scharfes  Edict,  in  welchem  er  das  Duell,  oder,  wie  er  es  bezeich- 
nend nennt,  das  Zweibalgen  mit  der  strengsten  Strafe  verfolgt^) 
Die  meisten  Studirenden  sehen  indessen  noch  heute  in  dem  Zwei- 
kampf die  Bewährung  des  Charakters  und  die  Übung  dies  Muthes, 
welche  gewiss  der  Jugend  wohl  ansteht,  aber  sfe  vergessen,  dass 
sich  noch  mehr  Charakter  in  der  Entsagung  der  SelbsthWe  und 
noch  mehr  Mutb  im  Kampf  mit  der  Unsitte  hervorthun  kann. 
Man  verwechselt  den  ritterUehen  Geist  und  seine  Carricatur.  Man 
hält  den  Zwdkampf  für  unz^rennlich  von  der  germanischen 
Art  und  dem  Universitätsleben,  aber  man  vergisst,  dass  die  Nor- 
weger, welchen  es  nicht  an  germanischem  Kern  fehlt,  und  die 
kräftigen  Schotten  das  Duell  auf  ihren  Universitäten  nicht 
kennen.'*)  Könnte  nicht  auf  den  preussisehen  Hochschulen  das 
Yorurtheil  am  ersten  weichen?  Da  alle  junge  Männer  zu  den 
Waffen  berufen  sind,  da  alle,  waffengeübt  und,  für  das  Vaterland 
einzutreten,  bereit,  für  tapfer  und  muthig  gelten,  so  wird  es  nach 
und  nach  überftQssig  werden,  die  T^ferkeit  noch  auf  Privatwegen 
ausser  Zweifel  zu  setzen. 

So  alt  als  unsere  deutschen  Universitäten,  sind  auch  die 
akademischen  Würden,  welche  sie  ertheilen.  Es  liegt  in  dem 
Sinn  der  mittelalterlichen  Zunft,  dass  niemand  anders  als  sie  selbst, 
die  aus  Meistern  besteht,   den  Lehrling  zum  Gesellen   und   den 
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Gesellen  zum  Meister  spricht.    Kaiser  und  Papst  sicherten  den 
Universitäten  die  Anerkennung  der  von  ihnen  ertheilten  Würden 
im  ganzen  Umfang   des    deutschen  Reichs,   ja  in   der  ganzen 
Christenheit   zu.    Die  Universität  heisst  eben  darum  in  erster 
Zeit  Studium  generale,   weil    ihre  Ehren  allgemein  gelten.    So 
spricht  auch  unser  königlicher  Stifter  in  den  Statuten  ausdrücklich 
der  Universität  das  Becht  zu,  akademische  Würden  zu  ertheilen. 
Früher  gab  es  keine  wissenschaftliche  Prüfung  über  dieser;  sie 
war  die  höchste.    In  päpstlichen  Decreten  und  kaiserlichen  Privi- 
legien^) wurde  den  einzelnen  Universitäten  zugesagt,  dass  ihre 
Doctoren  in  jeder  andern  Universität  ohne  weitere  Prüfung  die 
Befugniss  haben  sollen,   die   Studien  zu  leiten  und   zu  lehren 
(regere  et  legere).    Es  war  nun  die  Sache  der  Universitäten,  dies 
Ansehen  durch  Strenge  aufrecht  zu  halten.    Aber  es   ist  leider 
anders  geschehen.    Schon  Ludovi<5us  Vives  im  16.  Jahrhundert 
klagt  bitter  über   die  Verschleuderung  akademischer  Ehren  an 
Unfähige  und  Unwürdige.    Der  Staat  setzt  später  für  seine  Zwecke 
neben   den  Facultäten  Prüfungsausschüsse   ein  und  es  ist  dahin 
gekonmien,  dass  die  Facultäten  zwar  die  Ehre,  aber  die  Staats- 
behörde erst  die  Bechte  verleiht.    Es  ist  dahin  gekommen,  dass 
die  iura  et  privilegidy  welche  noch  jedes  Diplom  aufiFührt,  sehr 
beschränkt  sind ,  nur  ein  Schatten  der  frühern.    Es  ist  dahin  ge- 
kommen, dass  fast  auf  keiner  deutschen  Universität  der  Doctor 
einer  andern  ohne  weitere  Prüfung  zur  Habilitation  (zum  reyere 
et  legere)  zugelassen  wird.    Hier  liegt  eine  Schuld  der  üniTer- 
sitäten.    Wer  sich  nicht  selbst  auf  der  Höhe   hält,    wird  von 
niemandem  darauf  gehalten.    Noch  heute  besteht  auf  einzelnen 
deutschen  Universitäten  der  Gebrauch  und  Missbrauch,  Abwesende 
und  Candidaten  ohne  vorgängige  mündliche  Prüfimg  zu  Doctoren 
zu  creiren,  obwohl  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten,  z.  B. 
in  den  Statuten  der  juristischen  Pacultät  zu  Greifswald  solche 
sogenannte  creationes  per  bullam  verboten  werden.*')    Wäre  darf 
Verbot  allgemein  geworden  und  durchgedrungen,  so  brauchte  das 
gelehrte  Deutschland  nicht  zu  erröthen,  wenn  man  vor  nicht  allzu 
langer  Zeit  die  Nachricht  las,   dass   deutsche  Doctordiplome  in 
London  und  Paris  feil  geboten  wurden.  *0    Wir  verdanken  dem 
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Stifter  unserer  Universität  die  stricte  Bestimmung  unserer  Statu- 
ten, dass  kein  Doctor  anders  als  nach  vorgängiger  mündlicher 
Prüfling,  auf  das  bleibende  Document  einer  gedruckten  Dissertation 
und  nach  einer  öffentlichen  Disputation  creirt  werden  dürfe,  es  sei 
denn  einstimmig  honoris  causa.  Es  wäre  der  erste  Schritt  zu  einem 
bessern  Zustande  unserer  gelehrten  Würden,  zu  einer  Herstellung 
ihrer  Ehren,  wenn  diese  zweckmässige  Anordnung,  welche  auch 
in  die  Facultätsstatuten  der  Universität  Bonn  angenommen  ist, 
sei  es  aus  der  eigenen  Bewegung  der  deutschen  Universitäten,  sei 
es  durch  die  vereinigte  Fürsorge  der  Kegierungen,  zu  einer  all- 
gemeinen aller  deutschen  Universitäten  würde.  Es  wäre  der  erste 
Schritt,  aber  nur  der  erste.  Der  zweite  liegt  lediglich  in  den 
Facultäten.  Es  liegt  ihnen  ob,  die  wissenschaftliche  Strenge  durch- 
zufuhren. Der  sparsamere  Ehrenkranz  wird  zu  neuem  Ansehen 
gelangen,  und  das  hoch  gesteckte  Ziel  wird  die  wissenschaftliche 
Kraft  der  Bewerber  spannen.  Es  muss  bei  den  Promotionen  der 
ursprüngliche  Massstab,  ob  der  Gandidat  fähig  sein  werde,  seine 
Wissenschaft  lehrend  zu  vertreten,  in  sein  altes  Recht  eingesetzt 
werden.  Es  zieht  die  Universitäten  herab,  wenn  ihre  Ehren,  ohne 
den  Werth  ihres  alten  Gepräges,  nur  als  Titel  erstrebt  werden, 
und  die  Universitäten  darin  zu  Dienerinnen  thörichter  Eitelkeit 
werden.  In  jenen  alten  kaiserlichen  Statuten  liegt  das  Ziel,  dessen 
die  Universitäten  durch  eigene  Schuld  verlustig  gegangen  und  das 
sie  aus  eigener  Kraft  wieder  erstreben  müssen.  In  dem  Ursprung 
spricht  auch  bei  den  akademischen  Würden  die  Idee  am  reinsten. 
So  hat  denn  unsere  Universität  —  wir  betrachteten  die  ein- 
zelnen Seiten  —  allenthalben  Aufgaben  im  Sinne  des  Berufs,  welchen 
ihr  Gründer  ihr  gab.  Möge  sie  sie  lösen,  dem  Stiflungsgedanken 
der  deutschen  Hochschulen  und  der  Geschichte  ihres  eigenen  vater- 
ländischen Ursprungs  getreu,  sich  selbst  zum  Heil  und  andern  ein 
edler  Antrieb.  Möge  sie  die  Stelle  fallen,  welche  ihr  angewiesen 
ist,  —  ein  kräftiges  Glied  in  dem  Leben  der  deutschen  Hochschulen, 
empfangend  und  gebend,  anregend  und  angeregt,  —  ein  thätiges 
Glied  in  dem  Zusammenhang  der  Geschichte,  welcher  die  Universitäten 
mit  den  grössten  Bestrebungen  unserer  Nation,  mit  der  reinem  und 
freiem  Lehre  des  Evangeliums  und  mit  der  rastlosen  Arbeit  der 
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wachsenden  Erkenntniss  fest  verknüpft,  udt  der  kühnen  and  docb 
ihrem  Wesen  nach  demüthigen  Wissenschaft,  welche  die  Welt  der 
Dinge  dem  Verstände  und  den  Verstand  der  im  Q^ttlichen  gegrün- 
deten Vernunft  zu  unterwerfen  trachtet,  —  ein  eigenthümliches 
Glied  in  dem  wissenschaftlichen  Unterricht,  welcher  für  Deutschlands 
Vorzug  und  Deutschlands  Ruhm  gilt,  —  ein  treues  Glied  in  der 
alten  grossen  Verzweigung  deutscher  Bildung,  welche  um  die  ge- 
theilte  Nation  und  selbst  um  die  unter  fremde  Völker  zerstreuten 
Brüder  ein  stilles  Band  schlingt,  —  ein  lebendiges  GUed  an  den 
grossen  fortgesetzten  Bestrebungen  unserer  Könige,  welche  in  dem 
tiefer  gebildeten  und  höher  gerichteten  Geiste  der  Jugend  auch 
reinere  Sitte  und  edlere  Gesinnung  und  lautere  Treue  dem  Volke 
zufBhren  wollen. 

Wir  erkennen  unsere  Aufgabe  und  danken  Allen,  die  uns  im 
Sinne  des  königlichen  Stifters  daran  helfen;  wir  danken  Allen, 
welche  in  seinem  Sinne  unsere  Aufgabe  hüten  und  fördern.  Wir 
danken  insbesondere  in  Ehrfurcht  dem  erhabenen  Erben  seines 
Beiches,  des  regierenden  Königs  Majestät,  welcher  auch  an  unserer 
Hochschule  in  königlicher  Huld  und  belebender  Theilnahme  das 
gegründete  Werk  fortführt  und  sie  weiterbauet 

Und  wenn  wir  noch  einmal  zu  dem  königlichen  Stifter  auf- 
schauen, um  seine  Stimme  zu  vernehmen:  so  ist  es,  als  ob  er 
heute  so,  wie  er  wohl  an  dem  Tage  sprechen  mochte,  da  er  die 
Hochschule  neu  vor  seinen  Augen  sah ,  zu  uns  allen,  zu  den  Be- 
hörden, zu  den  Lehrern,  zu  den  Studirenden  spräche: 

„Siehe,  hier  ist  eine  neue  Schale,  thuet  Salz  hinein!" 


Anmerkungen. 
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Werken.    Ausg.  von  Rosenkranz  I.    S.  294. 

^)  Karl  Passow,  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  im 
XIV.  Jahrhundert.    Berlin  1836.    S.  39. 
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*>)  Ebendaselbst  I.    S.  ItS. 


190  Anmerkungen 

"')  Meiners  kurze  Darstellung  der  Entwickelung  der  hohen  Schulen 
des  protestantischen  Deutschlands,  besonders  der  hohen  Schule  zu  Göltingen 
180S.    S.  23. 
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**)  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1S46.    Nr.  23.    Nr.  37.  Beilage. 


XIX. 

Zur  Erinnerung 
an  Johann  Gottlieb  Fichte. 

(Vortrag  an  J.  6.  Fichte^s  hundertjährigem  Geburtstag,  19.  Mai  1862, 

in  der  Aula  der  Universität.) 

Durchlauchtigster  Kronprinz, 
hochansehnliche  Versammlung! 

Es  ist  schwer,  in  den  engen  Bahmen  einer  Stunde  das  Bild 
eines  Mannes  zn  &ssen,  dessen  schaffender  Geist  gleichmässig  der 
deutschen  Philosophie,  den  deutschen  Hochschulen,  der  deutschen 
Nation  angehört.  Es  ist  schwer,  den  bedeutenden  Hintergrund  zu 
zeichnen,  auf  welchem  sich  Fichte's  Leben  bewegte  und  noch 
schwerer,  es  von  demselben  in  seiner  Eigenthümlichkeit  abzuheben. 
Leicht  wäre  diese  Aufgabe  würdigern  geschicktem  Händen  zu- 
ge&llen,  zumal  noch  Männer  unter  uns  sind,  welche  das  Wesen 
seines  Geistes  persönlich  erfuhren,  sei  es,  dass  der  Eine  als  Amts* 
genösse  in  grossem  Streben  an  seiner  Seite  stand,  oder  der  Andere, 
als  Schnler  ihm  zugethan,  den  Anhauch  seines  starken  Odems 
empfand.  Erst  als  solche  Berufenere,  welche  noch  aus  erster 
Hand  schöpfen  konnten,  verhindert  waren,  entschloss  ich  mich, 
den  mir  gegebenen  Auftrag  zu  übernehmen.  Ich  bedarf  dabei 
der  Nachsicht  nnd  vertraue  ihr.  Namentlich  ist  es  fast  eine  un- 
mögliche Aufgabe,  in  flüchtigen  Umrissen  Fichte's  philosophische 
Gedanken  zu  zeichnen  und  aus  den  letzten  dunkeln  Tiefen  an  den 
Tag  zu  ziehen.  Damit  Fichte,  der  unsere,  lebendig  unter  uns  trete, 
wird  es  Ihre  Zustimmung  haben,  wenn  ich  heute,  so  viel  möglich, 
nicht  selbst  spreche,  sondern,  wo  es  angeht,  Fichte  sprechen  lasse. 
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Der  Mann ,  auf  dessen  Büste  wir  heute  am  hundertjährigen 
Geburtstage  hinschauen,  ist  der  Sohn  schlichter  Eltern.  Ein  in 
Sachsen  zurückgebliebener  schwedischer  Wachtmeister  ans  dem 
Heere  Gustav  Adolfs,  des  für  Geistesfreiheit  streitenden  Helden- 
königs, verpflanzte  nach  Deutschland  das  Geschlecht,  aus  welchem 
im  nächsten  Jahrhundert  ein  anderer  Kämpfer  für  deutsche  Frei- 
heit geboren  wurde.  Johann  Gottlieb  Fichte's  Vater  war 
ein  Bandwirker  zu  Bammenau  in  der  Lausitz.  Es  ist  bezeichnend 
fär  den  Vater,  wie  für  den  Sohn,  wenn  Fichte,  längst  mit  seiner 
Bildung  den  engen  Verhältnissen  entwachsen,  schon  in  einer 
Zeit,  da  ihn  die  kantische  Philosophie  zu  Kant  nach  Königsberg 
trieb,  im  Jahre  1791,  als  er  seinen  Vater  auf  einer  Beiee  wieder- 
gesehen,  in  ein  Tagebuch  die  Worte  schrieb: „der  gute, 

brave,  herzliche  Vater!  Wie  wohl  thut  mir  stets  sein  Anblick 
und  sein  Ton  und  sein  Baisonnement !  Mache  mich,  Gott,  zu  so 
einem  guten,  ehrlichen,  rechtschaffenen  Manne  und  nimm  mir  alle 
meine  Weisheit,  und  i(^  habe  immer  gewonnen h'')  Auf  ^sem 
Boden  der  kindlichen  Liebe  erwuchs  Fiohte*s  sittlidier  Adel. 

Fichte  war  durch  das  Wohlwollen  dines  Eldelmanns  Sdiffler 
in  Schulpforte  geworden,  er  hatte  in  Jena  und  Leipzig  üieelegie 
studirt,  war  in  ZQrich  als  Hauslehrer  in  Lavaters  Kreis  gezogen, 
hatte  dort  Pestalozzi  kennen  gelernt,  hatte  Spinoza  gelesen  und 
konnte  in  den  philosophischen  Gedanken,  welche  ihn  in  den 
Determinismus  verstrickten,  keine  Buhe  finden,  als  Kants  Geist, 
der  damals  Denker  und  Dichter  mit  ^ich  fortzog,  ihn  in  die 
Bahn  führte,  w^che  seiner  Natur  entsprach.  Im  Jahre  1790 
schrieb  er  an  seine  Braut:  „Ich  habe  mich  ganz  dem  Studium 
der  Kantsehen  Philosophie  hingegeben,  einer  Philosophie,  welche 
die  Einbildungskraft,  die  bei  mir  immer  sehr  mächtig  war,  zähmt, 
dem  Verstände  das  Übergewicht  und  dem  ganzen  Geeiste  eine 
unbegreifliche  Erhebung  über  alle  irdische  Dinge  giebt.  Ich  habe 
eine  edlere  Moral  angekommen,  und,  anstatt  mich  mit  Dingen 
ausser  mir  zu  beschäftigen,  mich  mehr  mit  mir  selbst  beschäftigt. 
Dies  hat  mir  eine  Buhe  gegeben,  die  ich  noch  nie  empfunden; 
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ich  habe  bei  einer  schwankenden  äussern  Lage  meine  seligsten 
Tage  verlebt/'  So  schrieb  er  in  einer  Zeit,  da  die  Erschütterungen 
in  Frankreich  die  Welt  erregten  und  im  Sturm  und  Wetter  neue 
Zustände  ankündigten.  Das  Ethische  fasst  ihn  und  nicht  lange 
vorher  schrieb  er  in  einem  Briefe :  „Ich  habe  zu  einem  Gelehrten 
von  mutier  so  wenig  Oeschick  als  möglich;  ich  will  nicht  bloss 
denken;  ich  will  handeln;  ich  mag  am  wenigsten  über  des 
Kaisers  Bart  denken/'^) 

Es  war  in  Deutschland  eine  Zeit,  welche  die  Geister  von  den 
verschiedensten  Seiten  bewegte. 

Der  grosse  König  stand  in  frischer  Erinnerung  und  das  viel- 
köpfige, schwerfällige,  allenthalben  ins  Kleine  und  Enge  arbeitende 
deutsche  Seich  zu  dieser  erhebenden  Erscheinung  in  grellem  Ge- 
gensatz. Lessings  streitbarer  Geist  hatte,  um  einen  alten  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  mit  dem  Schwerte  das  Feuer  geschürt,  hier 
in  der  Litteratur,  dort  in  der  Theologie.  So  hatte  z.  B.  Lessings 
„Antigötz^^  wie  geistesverwandt,  schon  in  Schulpforte  den  jungen 
Fichte  ergriffen.  Die  französische  Bevolution  rüttelte  aus  dem 
politischen  Schlaf,  sie  verbreitete  an  den  Höfen  Furcht  und  setzte 
die  Köpfe  in  Schwung.  In  Schillers  idealen  Dichtungen  haUte 
der  Geist  der  Freiheit  wieder  und  Goethe  hatte  in  klassischer  Buhe 
seine  vollendetsten  Dramen  gedichtet.  Leibnizens  grosser  philo- 
sophischer Geist  hatte  selbst  in  der  Breite  von  Christian  Wolfis 
systematischem  Dogmatismus  fortgewirkt.  Aus  Frankreich  schlugen 
die  sprudelnden  schäumenden  Wellen  einer  materialistischen  Tages- 
philosophie, in  welcher  jede  höhere  Ansicht  des  Lebens  unterging, 
nach  Deutschland  herüber;  aus  England  drangen  die  Probleme  des 
Erkennens,  bis  zum  Skepticismus  geschärft,  in  die  deutschen 
Schulen  vor.  Den  erregten  deutschen  Geist  verlangte  .nach  Tiefe 
und  festem  Grund.  Auf  einen  solchen  Boden  säete  Kant  seine 
Saat  Sein  in  jahrelangem  stillen  Denken  erzeugtes  System  fasste 
die  Keime,  die  in  der  Zeit  lagen,  tiefer  auf.  Die  Untersuchungen 
über  den  menschlichen  Verstand,  wie  sie  Locke  begonnen,  Leibniz 
vertieft  und  Hume  bis  auf  die  skeptische  Spitze  getrieben  hatte, 
wurden  unter  Kants  Händen  zu  einer  um&ssenden  Kritik  des  ge- 
rammten Erkenntnissvermögens,  allenthalben  die  Principien  der 
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Wissenschaften  auf  dem  Grunde  des  Geistes  nachweisend  und  sie 
mit  dem  geistigen  Ursprung  ihres  Wesens  durchleuchtend.  In  die 
laxe  Zeit  griff  Kants  strenge  Moral  ein  und  sein  neu  erhellter 
Begriff  eines  reinen  Willens,  ausser  welchem  es  nichts  gebe,  das 
an  sich  gut  sei,  leuchtete  voran. 

Es  ist  ohne  Frage  dieser  sittliche  Geist,  der  Fichte  an  Kant 
kettete,  und  zunächst  folgte  er  Kant  in  dieser  Sichtung.  Yen 
theologischen  Zweifeln  bewegt,  fand  er  mit  Eant  in  der  moraUsdien 
Seite  des  Menschen  den  Ankeiigmnd  aller  Beligion.  Noch  ?rar 
Kants  Beligion  innerhalb  der  blossen  Vernunft  nicht  erscfai^ien. 
Aber  Fichte  ging  ihr  nüt  einer  Schrift  in  Kants  Geiste  voran. 
Wie  Kant,  sah  er  die  Beligion  als  die  unumgängliche  Folge  der 
Moral  an;  wie  Kant,  mass  er  den  Werth  aller  Beligion  an  ihrem 
Antrieb  zur  Moral  ujid  die  Offenbarung  an  dem  moralischen  In- 
halt. In  diesem  Sinne  schrieb  er  in  Königsberg  1791  ohne  Namen 
seine  Schrift:  „Versuch  einer  Kritik  aller  Offenbarung/'  Der- 
gestalt war  in  dieser  Schrift  die  lebendige  scharfe  Conseqaenz  der 
kantischen  Kritik,  dass  die  allgemeine  Litteraturzeitung  sie  nach 
Inhalt  und  Form  dem  Stifter  der  kritischen  Philosophie  zuschrieb, 
bis  Kant  in  derselben  Zeitung  erklärte:  „der  Verfasser  sei  der  als 
Hauslehrer  bei  dem  Herrn  Grafen  von  Krockow  in  Krockow  in 
Westpreussen  stehende  Candidat  der  Theologie,  Herr  Fichte,  und 
er  habe  an  dieser  Arbeit  des  geschickten  Mannes  nicht  den  min- 
desten Antheil.^'    Von  nun  an  stieg  Fichte's  Name. 

Aber  die  praktische  Seite  war  ihm  von  Anfang  an  mit  der 
theoretischen  verbunden;  und  nur  durch  die  Einheit  beider  war 
er  der  hervorragende  Philosoph. 

Als  Fichte  im  Jahre  1794  aus  Zürich  nach  Jena  berufen 
wurde,  tritt  er  schon  mit  demEntwurf  der  Wissenschaftslehre 
hervor,  welche,  alles  besondere  und  bestünmte  Wissen  fallen  las- 
send, von  dem  Wissen  schlechtweg  anseht,  von  dem  Wissen  in 
seiner  Einheit,  und  sich  die  Frage  aufgiebt,  wie  dasselbe  zu  sein  ver- 
möge und  was  es  darum  in  seinem  Innern  und  einfiudien  Wesen 
sei.  An  dieser  Aufgabe  arbeitete  Fichte,  in  verschiedenen  Darstel- 
lungen das  Problem  verschieden  wendend,  bis  zu  seinem  Tode. 

In  der  Wissensehaftslehre  gründete  Fichte  seinen  Idealismus, 
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eine  Denkungsart,  in  welche  unsere  Zeit,  in  der  entgegengesetzten 
Betrachtung  der  Materie  beschäftigt,  sich  schwer  hineindenkt,  und 
doch  nicht  einseitiger,  als  die  einseitige  unserer  Zeit  Jetzt  liebt 
man  es,  in  dem  Geiste  nur  Schein  und  nur  in  der  Materie  Wahr- 
heit zu  suchen,  Fichte  dagegen  sah  in  der  Materie  nur  den  Schein 
und  nur  in  der  geistigen  Thätigkeit  Wahrheit.  Der  Geist,  von 
der  französischen  Philosophie  des  vorigen  Jahrhunderts  vor  der 
Materie  verleugnet,  verleugnet  in  der  deutschen  Fichte*s  die  Ma- 
terie. Im  Idealismus  weben  sich  die  Dinge  stoflTlos  aus  dem 
edelsten  Stoff,  aus  den  Gedanken,  ihr  Wesen. 

Ursprünglich  steht  die  WissenschaMehre  mit  Eants'  Kritik 
der  reinen  Vernunft  in  nahem  Zusammenhang,  mit  Eants  Frage 
nach  der  inneren  Möglichkeit  und  den  Grenzen  des  menschlichen 
Erkennens.  Kant  hatte  die  Bedingungen  des  Erkennens  untersucht 
und  die  apriorischen  Principien  aufgefunden. 

Indessen  war  der  Nachweis  bis  zum  vollen  Zusammenhang 
nicht  gediehen.  Der  letzte  Punkt  der  Einheit,  das  mit  sich  einige 
und  mit  sich  selbst  identische  Selbstbewusstsein ,  war  zwar  an- 
gegeben. Aber  wie  aus  der  Einheit  das  Besondere,  wie  aus  dem 
mit  sich  einigen  Selbstbewusstsein  die  Stammbegriffe  des  Ver- 
standes und  die  Formen  der  Anschauung  hervorgehen,  oder  wie 
die  beiden  Stämme  des  menschlichen  Erkennens,  Anschauen  und 
Denken,  in  ihrer  Bachtung  entg^engesetzt ,  in  ihm  Eine  Wurzel 
haben,  war  nirgends  gezeigt.  Hier  war  eine  Lücke.  Die  kantische 
Darstellung  glich  einem  Gebäude,  zu  dem  vorgefundene  Baustücke 
zusammengebracht  sind,  in  einem  gemeinsamen  Schwerpunkt 
äusserlich  zusammengehalten.  Fichte  wollte  in  der  philosophischen 
Erkenntniss  etwas  Lebendigeres.  Abgesehen  von  einem  tiefer 
liegenden  Widerspruch,  den  Fichte  mit  Andern  entdeckte,  lag  an 
dem  bezeichneten  Punkte  der  Antrieb  zur  Fortbildung,  der  Stachel 
zu  einem  neuen  Problem. 

Kant  ging,  wie  Fichte  sagt^,  von  dem  Beflexionspunkte  aus, 
auf  welchem  Zeit  und  Baum  und  ein  Mannigfaltiges  d^r  An- 
schauung gegeben  in  dem  Ich  und  für  das  Ich  schon  vorhanden 
sind.  Fichte  will  sie  werden  lassen;  er  will  sich  nicht  auf  den 
Befiexionspunkt ,    auf  welchem    Vorgefundenes   verglkhen   wird, 
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sondern  in  den  Punkt  des  Ursprungs  stellen,  aus  welchem  die 
Gesetze  (die  Formen)  als  aus  der  Quelle  herfliessen.  Statt  der 
Seflexion  auf  das  Gegebene  will  er  Deduction  des  Werdenden. 

Diese  letzte  in  sich  lebendige  Einheit  kann  kein  Grundsatz 
sein,  der  ein  ruhendes  Gesetz,  der  eine,  wenn  auch  noch  so  all- 
gemeine, Thatsache  ausdrückte.  Von  einem  Sächlichen,  von  einem 
Sein  oder  einem  Dinge,  als  einem  solchen  Letzten,  kann  gar 
nicht  die  Bede  sein.  An  die  Stelle  der  Thatsache  hebt  Fichte 
die  Thathandlung.  Kein  wie  immer  bestinmites  Sein  ist  das 
Ursprüngliche,  sondern  alles  Sein  ist  Folge  und  Ergebniss  des  auf 
sich  selbst  Handelns.  Eine  wahrhaft  lebendige  Philosophie  muss^ 
sagt  Fichte,  vom  Leben  fortgehen  zum  Sein,  aber  der  W^  vom 
Sein  zum  Leben  ist  ein  v5l%  verkehrter  und  kann  nur  ein  in 
allen  seinen  Theilen  irriges  System  erzeugen. 

Thathandlung,  ursprüngliche  Thathandlung.  Es  ist 
die  Forderung  eines  energischen  Geistes.  Aber  wo  ist  sie?  Eine 
ursprügliche  Thathandlung  muss  sein,  weil  sie  handelt  und  aus 
keinem  andern  Grunde,  und  handelt,  weil  sie  ist.  Wo  ist  eine 
solche?  Das  Ich  ist,  weil  es  sich  setzt,  und  setzt  äch,  weil  es 
ist,  antwortet  Fichte.  In  der  That  ist  schon  das  empirische  Ich. 
obwohl  vielfach  bedingt,  in  dem  letzten  Momente,  das  es  zum 
Ich  macht,  eine  sich  selbst  zusammenhaltende  Handlung,  eine 
That,  die  es  selbst  vollziehen  muss  und  nicht  träge  in  die  Hand 
einer  fremden  Ursache  legen  kann.  Dies  Gefahl  der  Selbstthat 
trug  Fichte  durch  seine  Speculation  hindurch;  er  suchte  in  dem 
Begriff  des  reinen  Ich  (nicht  des  empirischen)  die  absolut« 
Causalität,  das  Handeln  auf  sich  selbst,  die  in  sich  zurückkehrende, 
sich  selbst  durchdringende  Thätigkeit. 

Es  kann  nicht  die  Sache  einer  Skizze  sein,  die  Schwierig- 
keiten zu  erörtern,  an  welchen  der  Begriff  des  reinen  Ich  leidet 
diese  unbedingte  Thätigkeit,  welche  nach  der  Analogie  einer  be- 
dingten, nach  der  Analogie  des  empirischen  individuellen  Idis, 
gedacht  ist  und  doch  diese  nicht  ist,  ja  gar  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  Thatsache  liegt.  Es  kann  nicht  dieses  Orts  sein,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  reinen  und  empirischen  Ich,  so  wie 
der  reinen»  Thathandlung  und  dem  empirisch  Gegebenen  zu  er- 
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örtern.  Es  war  der  Punkt,  an  welchem  Pichte  mit  der  nach- 
haltigen  Kraft  seines  Geistes  zeitlebens  und  in  verschiedenen  An- 
sätzen arbeitete.  Mehrere  Male  glaubte  er  dem  Fund  nahe  zu 
sein,  noch  im  Jahre  vor  seinem  Tode;  aber  nie  hat  er  ihn  ge- 
hoben. „Es  ist  gerade  die  Aufgabe  der  Wissenschaftslehre,''  sagt 
Fichte,  „zu  zeigen,  wie  die  unwillkürlichen  Vorstellungen,  das 
Sehen,  Hören  u.  s.  w.  überhaupt  aus  eigener  Thätigkeit  hervor- 
gehen, also  die  Vorstellungen  nach  Denkgesetzen  a  priori  zu  con- 
struiren.  Es  bleibt  gar  kein  fertiges  Sein  gegenüber  stehen;  sie 
leidet  keine  fertige  absolute  Gegebenheit,  nichts,  was  als  absolut, 
als  Ding  und  Sein  uns  erscheint.  Sie  zeigt  vielmehr  das  Werden 
auf,  zieht  ins  Licht  des  Bewusstseins  hervor,  wie  wir  selber  die 
Vorstellung  zu  Stande  gebracht.  Sie  löset  also  alles  Sein  auf  und 
macht  es  flüssig;  es  verschwindet  ihr  alles  Sein  als  Buhendes; 
sie  schauet  nur  ihrem  eigenen  Machen  (Construiren)  zu  und  er- 
kennt so  auch  alle  Gegenstände  als  eigene  Producte  des  Bewusst- 
seins und  Denkens."  0 

Hier  stehen  die  UrtKeile  über  Fichte's  Speculation  am  Scheide- 
wege. Die  Einen  sehen  hier  die  dialektische  Methode  des  reinen 
Gedankens,  das  Geheinmiss  der  absoluten  Philosophie,  im  Ursprung 
und  preisen  den  Erfinder;  die  Andern,  die  sich  zu  solcher  Höhe 
nicht  emporschwingen,  sind  bedenklicher  und  sehen  hier,  was  das 
reine  Ich  und  die  Gonstruction  aus  dem  reinen  Ich  betrifft,  eine 
Fehlgeburt  der  deutschen  Philosophie  in  ihren  Anfängen.  Wir 
gehen  in  diesen  Streit  nicht  ein.  Beide  Parteien  werden  sich 
heute  in  Einer  Anerkennung  vereinigen,  in  der  Anerkennung,  dass 
Fichte  statt  der  Reflexion  die  Genesis  wollte.  Was  Fichte  auf 
das  Bewusstsein  beschränkte  und  nur  im  Bewusstsein  suchte,  gilt 
für  jeden  Gegenstand  des  Erkennens.  Sein  Wesen  muss  im  Werden 
gescbauet  werden  und  die  Gewissheit  liegt  zuletzt  nur  in  der 
eigenen  That.  „Erblicken  der  Genesis,"  sagt  Fichte  in  bleibender 
Bedeutung,  „ist  das  Organ  der  Wissenschaft."**) 

Kant  hatte  im  Praktischen  alle  Gewissheit  auf  die  That  der 
Vernunft  gegründet,  Fichte  hat  auch  im  Theoretischen  eine  solche 
That  zum  Grunde  gemacht.  Das  a  priori  ist  nicht  mehr,  wie  bei 
Kant,  ruhende  Form,  sondern  erzeugende  That. 
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Aber  die  Thathandlung  des  Ich,  die  aller  Bealität  QaeUe  ist, 
was  ergiebt  sie  nun  f&r  eine  Realität?  Alle  Realität  ist  nur  im 
BewusstseijL  und  für  das  Bewusstsein.  ,,Ich  weiss  überall  Yon 
keinem  Sein/*  sagt  Fichte  einmal,  die  schneidende  Gonsequenz 
ziehend,  „und  «ach  nicht  von  meinem  eigenen.  Es  ist  kein  Sein. 
Ich  selbst  weiss  überhaupt  nicht  und  bin  nicht.  Bilder  sind;  sie 
sind  das  Einzige,  was  da  ist  und  sie  wissen  von  sich  nach  Weise 
der  Bilder."«) 

Und  diese  Welt  der  Bilder,  aus  der  Thathandlung  des  Ich 
stammend,  die  kein  Sein  von  aussen  leidet,  sie  hätte  wirklich 
nichts  Reales?  Rein  theoretisch  ge&sst  smd  wir  immer  im  Ent- 
werfen und  im  Fixiren  des  Entworfenen  begriffen.  Die  Vorstellung 
der  Dinge  ausser  uns  ist  ein  Handeln  des  Ichs,  wodurch  es  die 
Realität  von  sich  hinweg  in  die  Dinge  setzt,  und  nur  dadurch  er- 
hält das  Nicht-Ich  für  das  Ich  selbstständige  Wirklichkeit  In 
dieser  Beziehung  konnte  Goethe  von  Fichte  sagen:  „die  Welt 
ist  ihm  nur  ein  Ball,  den  das  Ich  geworfen  hat  und  wieder 
auffängt."') 

Und  der  Ball  wäre  ohne  Kern,  nur  wie  eine  schillernde 
Seifenblase,  und  der  Wurf  des  Ballea  ein  blindes  Spiel? 

Fichte  sagt  an  einer  Stelle :  „Wir  sind  genöthigt  anzunehmen, 
dass  wir  überhaupt  handeln  und  dass  wir  auf  eine  gewisse  Weise 
handeln  sollen;  wir  sind  genöthigt,  eine  gewisse  Sphäre  dieses 
Handebs  anzunehmen;  diese  Sphäre  ist  die  wirklich  und  in  der 
That  vorhandene  Welt,  so  wie  wir  sie  antreffen;  und  umgekehrt 
—  diese  Welt  ist  absolut  nichts  anderes  als  jene  Sphäre  und  er- 
streckt auf  keine  Weise  sich  über  sie  hinaus.  Von  jenem  Bedürf- 
niss  des  Handelns  geht  das  Bewusstsein  der  wirklichen  Welt  aus, 
nicht  umgekehrt  vom  Bewusstsein  der  Welt  das  Bedfirfhiss  des 
Handelns ;  dieses  ist  das  erste,  nicht  jenes ;  jenes  ist  das  abgeleitete. 
Wir  handeln  nicht,  weil  wir  erkennen,  sondern  wir  erkennen,  weil 
wir  zu  handeln  bestimmt  sind;  die  praktische  Vernunft  ist  die 
Wurzel  aller  Vernunft.  Die  Handelsgesetze  für  vernünftige  Wesen 
sind  unmittelbar  gewiss;  ihre  Welt  ist  gewiss  nur  dadurch,  dass 
jene  gewiss  sind.  Wir  können  den  erstem  nicht  absagen,  ohne 
dass  uns  die  Welt  und  mit  ihr  wir  selbst  in  das  absolute  Nichts 
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versinken;  wir  erheben  uns  ans  diesem  Nichts  und  erhalten  uns 
üher  diesem  Nichts  lediglich  durch  unsere  Moralität'*^) 

Der  Glaube  an  die  Bealität  ist  tui  Fichte  ein  sittlicher 
Glaube.  In  das  Spiel  der  Bilder  kommt  Bestand  des  Wirk- 
lichen, auf  dass  wir  wollen,  was  wir  sollen,  und  handeln,  wie 
wir  sollen. 

So  war  ihm  das  Sittliche  die  Substanz  der  Welt  und  alles 
Übrige  nur  dazu  da»  damit  das  Sittliche  sei.  „Ihr  sollt  euch  nur 
zum  Bewusstsein  eures  reinen  sittlichen  Charakters  erheben,  und 
ihr  werdet  finden,  dass  dieser  Erdball  mit  allen  den  Herrlich- 
keiten, welcher  zu  bedürfen  ihr  in  kindischer  Einfalt  wähnet,  dass 
diese  Sonne  und  die  tausendmal  tausend  Sonnen,  die  sie  umgeben, 
dass  dieses  ganze  unermessliche  All,  vor  dessen  blossem  Gedanken 
eme  sinnliche  Seele  bebt,  und  in  ihren  Grundfesten  erzittert, 
nichts  ist,  als  in  sterblichen  Augen  ein  matter  Abglanz  eures 
eigenen  in  euch  verschlossenen  und  in  alle  Ewigkeit  hinaus  zu 
entwickelnden  ewigen  Daseins.^^*) 

Um  eine  Abhandlung  Forberg's,  seines  Schülers,  „Entwickelung 
des  B^riffs  der  Beligion^S  in  welcher  ihm  ein  „skeptischer  Atheis* 
mus**  durchblickte,  zu  massigen  oder  zu  widerlegen,  schrieb  Fichte 
1798  in  dem  philosophischen  Journal  „über  den  Grund  unseres 
Glaubens  an  eine  göttliche  Weltregierung":  Unsere  Pflicht,  so 
denkt  er,  ist  das  Gewisseste.  Unsere  Welt  ist  das  versinnlichte 
Material  unserer  Pflicht;  dies  ist  das  eigentlich  Beeile  in  den 
Dillen,  der  wahre  Grundstoff  aller  Erscheinung.  Der  Zwang, 
mit  welchem  der  Glaube  an  die  Bealität  derselben  sich  uns  auf- 
dringt, ist  ein  moralischer  Zwang,  der  einzige,  welcher  für  das 
freie  Wesen  möglich  ist.  Als  das  Besultat  einer  moralischen 
Weltordnung  angesehen,  kann  man  das  Princip  dieses  Glaubens 
an  die  Bealität  der  Sinnenwelt  gar  wohl  Offenbarung  nennen; 
unsere  Pflicht  ist  es,  die  in  ihr  sich  offenbart.  Dies  ist  der  wahre 
Glaube,  diese  moralische  Ordnung  ist. das  Göttliche,  das  wir  an- 
nehmen. Es  wird  construirt  durch  das  Bechtthun.  Dieses  ist  das 
einzig  mögliche  Glaubensbekenntniss :  fröhlich  und  unbefangen 
vollbringen,  was  jedesmal  die  Pflicht  gebeut,  ohne  Zweifeln  und 
Klügeln  über  die  Folgen.    Dadurch  wird  dieses  Göttliche  uns 


1 


200  Zur  Erinnerung  an  Jobann  Gottlieb  Ficbte. 

lebendig  und  wirklich ;  jede  unserer  Handlungen  wird  in  der  Vor- 
aussetzung desselben  vollzogen  und  alle  Folgen  derselben  werden 
nur  in  ihm  aufbehalten.  Der  so  al^eleitete  Glaube  ist  der  Glaube 
ganz  und  vollständig.  Jene  lebendige  und  wirkliche  moralische 
Ordnung  ist  selbst  „Gott"  Wir  bedürfen  keines  andern  Gottes 
und  können  keinen  andern  fassen.  Es  liegt  kein  Grund  in  der 
Vernunft  aus  jener  moralischen  Weltordnung  herauszugehen  und 
vermittelst  eines  Schlusses  vom  Begründeten  auf  den  Grund  noch 
ein  besonderes  Wesen  als  die  Ursache  desselben  anzunehmen. 
Persönlichkeit  denkt  ihr  nur  durch  Beschränkung  und  Endlichkeit 
und  ihr  habt  nicht,  wie  ihr  wolltet,  Gott  gedacht,  sondern  euch 
nur  im  Denken  vervielMtigt  Gott  ist  kein  Sein,  sondern  ein 
reines  Handeln,  Leben  und  Princip  einer  übersinnlichen  Welt- 
ordnung, gleichwie  auch  ich,  endliche  Intelligenz,  kein  Sein,  sondern 
ein  reines  Handeln  bin,  pflichtmässiges  Handeln  als  Glied  jener 
übersinnlichen  Weltordnung. ") 
i  So  hatte  Fichte  in  der  moralischen  Weltordnung,  die  nicht 

als  eine  geordnete,  sondern  als  eine  ordnende  zu  verstehen  ist, 
Kants  Postulat  Gottes  aus  dem  Überweltlichen  zum  Innen- 
weltlichen,  aus  der  Transcendenz  heraus  zum  immanenten  Prin- 
cip gemacht.  ' 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Gedanke  anstiess,  und  ein 
Gedanke,  der  nicht  anstösst,  treibt  nicht,  sondern  lässt  sich  den 
gewöhnlichen  Strom  hinabtreiben.  Wenn  die  Theol(^e  nicht  zu- 
geben durfte,  dass  der  allumfassende  Gedanke  Gottes  in  der  mora- 
lischen Beziehung  ohne  Best  aufgehe  und  der  physischen  und 
metaphysischen  Bedeutung  beraubt  werde:  so  musste  sie  doch 
fühlen,  dass  in  dem  von  Fichte  einseit^  erfassten  Begri£F  ein 
fruchtbarer  Kern  steckte  und  ein  edler  Impuls  lebte.  Sie  mochte 
seinen  Mangel  bestreiten  oder  ergänzen  und  das  Sichtige  an  sich 
ziehen,  überhaupt  mit  Geist  dem  Geiste  begegnen.  Aber  die 
Consistorien  thaten,  was  leichter  ist;  sie  thaten  den  Gedanken  in 
den  Bann.  Es  war  der  alte  Widerspruch,  der  alte  Eleinglaube, 
dass  das  Christenthum ,  das  im  Kampf  gegen  die  Polizei  des  rö^ 
mischen  Reiches  gross  geworden,  durch  die  Polizei  der  neuen 
Staaten  müsse  bei  seinem  Bestand  behauptet  werden. 
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Wir  übergehen  das  kurfürstich  sächsische  Confiscationsrescript 
an  die  Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg,  und  das  Ansinnen 
der  karsächsischen  fiegiemng  an  andere  deutsche  protestantische 
Höfe,  sich  der  Massregel  gegen  die  atheistischen  Äusserungen  an- 
zuschliessen.  Fichte,  der  sittlichen  Kraft  sich  bewusst,  blieb  die 
Antwort  nicht  schuldig.  In  seiner  „Appellation  an  das  Publicum'* 
grüDf  er  die  Glfickseligkeitslehre  an,  die  von  den  kursächsischen 
Kanzeln  und  in  der  Kinderlehre  gepredigt  werde  und  mit  ihr  die 
„eudämonistische,  oberflächliche,  schöngeisterische,  süssschwatzende 
Philosophie."  „Was  sie  Gott  nennen,  ist  mir  ein  Götze"  schrieb 
Fichte.  „Das  System,  in  welchem  von  einem  übermächtigen 
Wesen  Glückseligkeit  erwartet  wird,  ist  das  System  der  Ab- 
götterei." ")  Fichte  schlug  rücksichtslos  durch.  Die  Leidenschaften 
wurden  angefacht;  selbst  Weimars  Begierung  verlor  die  Buhe. 
Als  Fichte  in  einem  Brief,  der  als  Privatbrief  hätte  gelten  können, 
erklärte,  dass  er  einen  Verweis  im  Senat,  wenn  einen  solchen  die 
Begierung  ihm  zuerkenne,  mit  dem  Gesuch  um  seine  Entlassung 
beantworten  werde,  nahm  die  Begierung  ihn  beim  Worte.  Sie 
entliess  ihn.  Als  Budolstadt  ihm  den  Aufenthalt  verweigerte, 
glaubte  sich  Fichte  geächtet.  Er  ging  auf  Dohms  Bath  im  Juli 
1799  nach  Berlin.  Vielleicht  veranlasst  durch  Fichte's  Schrift 
aus  dem  Jahre  1793,  „Beitrag  zur  Berichtigung  des  ürtheils  des 
Publicums  über  die  französische  Bevolution",  mochte  man  in 
Berlin  Zusammenhänge  Fichte's  mit  der  französischen  Demokratie 
vermuthen.  Die  Polizei  beobachtete  ihn.  Fichte  schrieb  inzwischen, 
es  war  ein  Zeichen  seiner  Geistesruhe,  wie  zur  Ausgleichung,  seine 
Schrift:  „Bestinmiung  des  Menschen",  Zweifel  Wissen  Glauben, 
ein  vollendeter  Ausdruck  seiner  damaligen  Überzeugung.  Er 
mochte  in  Berlin  politische  und  kirchliche  Einflüsse  und  selbst 
die  eigenen  Empfindungen  des  Königs  wider  sich  haben.  Aber 
Friederich  Wilhelm  m.  entschied  im  Geist  seiner  Ahnen,  die 
inmaer  Andersdenkenden  und  Verfolgten  ihre  Grenzen  geöffnet 
und  daraus  för  ihr  Land  Segen  an  Fleiss  der  Hände  und  an  Kraft 
des  Geistes  geemtet  hatten.  „Ist  Fichte,"  so  sagte  der  König 
bei  einem  Vortrag,  der  ihm  über  Fichte's  Aufenthalt  in  Berlin 
gehalten  wurde,  „ein  so  ruhiger  Bürger,  als  aus  Allem  hervorgeht. 


202  Zur  Erinnerung  an  Johann  Gottlieb  Fichte. 

und  so  entfernt  von  geföhrlichen  Verbindungen,  so  kann  ihm  der 
Aufenthalt  in  meinen  Staaten  ruhig  gestattet  werden.  Ist  es  wahr, 
dass  er  mit  dem  lieben  Gotte  in  Feindseligkeiten  b^;riffen  ist,  so 
mag  dies  der  liebe  Gott  mit  ihm  abmachen,  mir  thut  das  nichts."^*) 
So  wurde  Fichte,  von  den  Seinen  Verstössen,  Preussens  würdiger 
Sohn,  und  Fichte  war  der  Mann,  die  Wohlthat  zu  vergelten.  Nach 
wenigen  Jahren  war  Fichte  ein  Stern  in  der  Nacht 

Als  Fichte  nach  Berlin  kam,  fehlte  hier  noch  ein  solcher 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  wie  später  die  Universität  wurde. 
Die  Akademie  der  Wissenschaften  litt  noch  an  den  Nachwirkungen 
ihrer  französischen  Epoche.  Nikolai  und  sein  Ereis  hüteten  das 
plane  Mittelmass  eines  philosophischen  Verständnisses.  Aber  jüngere 
Männer  voll  Geist  und  Witz  bildeten  einen  strebenden  Gegensatz 
und  waren  wie  ein  Gährungsstoff  in  das  Berliner  Leben  hinein- 
geworfen. In  Friedrich  Schlegel,  in  August  Wilh.  Schl^el,  in 
Weltmann,  in  Tieck,  in  Schleiermacher,  später  in  Hufeland,  Jo- 
hannes von  Müller  fand  Fichte,  so  verschieden  ihre  Sichtungen 
waren,  ebenbürtige  Männer.  Bald  ei^g  an  ihn  die  Auffordenmg, 
in  grossem  Kreisen  philosophische  Vorträge  zu  halten,  und  selbst 
Preussens  Staatsmänner  nahmen  Theil.  Männer,  wie  der  Minister 
von  Schrötter,  der  spätere  Grosskanzler  Beyme  und  der  Freiherr 
von  Altenstein,  nachmals  um  Preussens  ünterrichtswesen  hoch- 
verdient, suchten  in  diesen  Vorlesungen  Anregung  und  Belebung. 
Bis  zu  seines  Lebens  Ende  nannte  Altenstein  Fichte's  Namen  gern 
und  dankbar. 

Aus  diesen  Vorträgen  gingen  die  Schriften  hervor,  welche 
nicht  selten  einem  zweiten  Stadium  in  Fichte*s  Philosophie  zu- 
gezählt sind,  die  „Grundzüge  des  g^enwärügen  Zeitalters"  und 
„die  Anweisung  zum  seligen  Leben."  Nach  dem  innem  Sinn  der 
Auffassung  gehören  zu  ihnen  die  Vorlesungen  „über  das  Wesen 
des  Gelehrten  und  seine  Erscheinungen  im  Gebiet«  der  Freiheit'*, 
welche  Fichte  im  Sommerhalbjahr  1805  auf  der  Universität  Er- 
langen hielt,  als  sie  kurze  Zeit  hindurch  preussisch  war.  Alle  drei 
Schriften  erschienen  im  Laufe  des  Jahres  1806. 

In  diesen  Schriften  ist  eine  Bewegung  von  der  Thathandlung 
des  reinen  Ich  zum  Sein  des  Absoluten,  welches  das  Leben  Gottes 


Zur  Erinnerung  an  Jobann  Gottlieb  Fichte.  203 

ist,  welches  alles  Sein  und  ausser  welchem  kein  Sein  ist,  von  der 
Moralität  zur  Beligion. 

Wir  knüpfen,  um  diesen  Fortgang  zu  erläutern,  an  die  mo- 
ralische Weltordnung  an,  welche  wir  vorhin  bezeichneten. 

Gott  ist  kein  Sein,  hiess  es,  sondern  ein  reines  Handeln, 
Leben  und  Prindp  einer  übersinnlichen  Weltordnung,  gleichwie 
auch  ich,  endliche  Intelligenz,  kein  Sein,  sondern  ein  reines 
Handeln  bin,  pflichtmässiges  Handeln  als  Glied  einer  übersinn- 
lichen Weltordnung. 

Wenn  nun,  fahren  wir  erklärend  fort,  der  Einzelne  Olied  ist, 
so  ist  er  Olied  eines  Ganzen,  eines  umfassenden ;  und  dies  Ganze, 
dies  Umfassende  ist  jenes  Absolute,  ausser  welchem  es  kein  Sein 
giebt.  Das  Sein,  durchaus  und  schlechthin  als  Sein,  ist  lebendig, 
in  sich  thätig  und  es  giebt  kein  anderes  Sein  als  das  Leben.  So 
wird  die  moralische  Weltordnung  zum  Leben  Gottes  und  die 
Pflicht  des  Einzelnen  zu  einem  Theile  dieses  Lebens.  Wird  femer 
die  Verrichtung  des  Gliedes  an  jener  moralischen  Weltordnung 
aufgeVasst,  so  ergiebt  dies  die  Idee  seines  Wesens.  Die  Materie 
ist  in  ihrem  Dasein  nur  Widerschein  einer  unserm  Auge  verdeckten 
Idee.  Es  konmit  daher  darauf  an,  die  Idee  zu  erfassen  und  die 
Idee  wird  uns  das  Mass  der  Erscheinung. 

„Jedes  Dasein,^^  sagt  Fichte,  „hält  und  trfigt  sich  selber  und 
im  lebendigen  Dasein  ist  dieses  Sich-selbst-erhalten  und  das  Be- 
wusstsein  davon  liebe  seiner  selbst  Die  ewige  gütliche  Idee 
kommt  hier  in  einzelnen  menschlichen  Individuen  zum  Dasein; 
dieses  Dasein  der  göttlichen  Idee  in  ihnen  umfasst  nun  sich  selber 
mit  unaussprechlicher  liebe;  und  dann  sagen  wir,  dem  Schein 
uns  bequemend,  dieser  Mensch  liebt  die  Idee  und  lebt  in  der  Idee, 
da  es  doch  nach  der  Wahrheit  die  Idee  selbst  ist,  welche  an 
seiner  Stelle  und  in  seiner  Person  lebt  und  sich  liebt,  und  seine 
Person  lediglich  die  sinnliche  Erscheinung  dieses  Daseins  der 
Idee  ist"") 

Der  Schritt  von  der  Moralität  zur  Religion  liegt  in  derselben 
Kichtung.  „Was  dem  moralischen  Menschen  Pflichtgebot  war,  ist 
dem  religiösen  die  innere  Fortschreitung  des  Einen  Lebens,  welches 
unmittelbar  als  Leben  sich  darstellt.    Die  Religion  eröffnet  dem 
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Menschen  die  Bedeutung  des  Einen  ewigen  Gesetzes,  das  als 
Pflichtgebot  dem  freien  und  edlen,  und  als  Naturgesetz  dem  un- 
edlem Werkzeuge  gebietet.  Der  Religiöse  begreift  dieses  Qesetz 
und  fahlt  es  in  sich  lebendig  als  das  Gesetz  der  ewigen  Fort- 
entwickelung des  Einen  Lebens.  Dieses  Eine  klar  erkannte  Leben 
hält  im  Beligiösen  in  sich  selber  zusanmien  und  ruht  auf  sich, 
sich  selber  genügend  und  in  sich  selber  selig,  mit  unaussprech- 
licher Liebe.  Mit  unnennbarem  Entzücken  taucht  sein  Auge  in 
den  Urquell  alles  Lebens  und  fliesset,  von  ihm  unabtrennlich,  mit 
ihm  fort  im  ewigen  Strome.  Was  der  moralische  Mensch  Pflicht 
nannte  und  Gebot,  was  ist  es  ihm?  die  geistigste  Blute  des 
Lebens,  sein  Element,  in  welchem  allein  er  athmen  kann.  Er 
will  und  mag  nichts  anderes  als  dies  und  alles  andere  ist  ihm 
Tod  und  Verdammniss.  Dem  moralischen  Menschen  wird  es  oft 
schwer,  seine  Pflicht  zu  thun  und  das  Opfer  seiner  tiefsten 
Neigungen  und  liebsten  Gefühle  wird  von  ihm  gefordert  Für 
den  Religiösen  giebt  es  gar  kein  Opfer.  Das,  was  da  widerstrebt 
und  nicht  sterben  mag,  ist  unvoUkommneres  Leben,  das  eben 
darum,  weil  es  doch  Leben  ist,  nach  Fortbestehen  ringt,  das  aber 
aufgegeben  werden  muss,  wenn  das  höhere  und  edlere  Leben  in 
das  Dasein  eintreten  soll.  Jene  Neigungen,  die  ich  aufopfern 
soll,  denkt  der  Religiöse,  sind  gar  nicht  meine  Neigungen,  son- 
dern es  sind  Neigungen,  die  gegen  mich  und  mein  höheres  Da- 
sein gerichtet  sind,  sie  sind  Feinde,  die  nicht  früh  genug  sterben 
können.  Der  Schmerz,  der  mir  zugefügt  wird,  ist  nicht  mein 
Schmerz,  sondern  der  Schmerz  einer  gegen  mich  verschworenen 
Natur;  es  sind  nicht  die  Zuckungen  des  Sterbens,  sondern  die 
Wehen  einer  neuen  Geburt,  welche  herrlich  sein  wird  über  alle 
meine  Erwartung.  So  ist  das  Leben  in  der  göttlichen  Idee  und 
seliges  Leben  dasselbe  und  der  Grund  alles  Elends  unter  den 
Menschen  ist  ihre  Zerstreutheit  in  dem  Mannichfaltigen  und 
Wandelbaren;  die  einzige  und  absolute  Bedingung  des  seligen 
Lebens  die  Erfassung  des  Einen  und  Ewigen  mit  inniger  Liebe 
und  Genüsse."*^) 

Gegen  Kants  —  fast  apathische  —  Moralität  hat  Fichte  den 
Affect  im  Sittlichen  wiedergewonnen,  die  Liebe  und  die  Seligkeit. 
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Wie  sieht  nun  unser  Zeitalter  aus,  wenn  es  in  diesen  hell 
geschliffenen  Spiegel  schaut?  unser  Zeitalter,  sagt  Fichte,  ist  das 
der  absoluten  Verwesung  aller  Ideen.  Der  Verstand  dieses  Zeit- 
alters ist  kein  anderer,  als  dass  er  sich  an  seiner  Pfiffigkeit  labe. 
Was  ich  nicht  begreife,  das  ist  nicht;  nun  begreife  ich  überall 
nichts ,  als  was  sich  auf  mein  persönliches  Dasein  und.  Wohlsein 
bezieht;  darum  ist  auch  nichts  weiter;  und  die  ganze  Welt  ist 
eigentlich  nur  darum  da,  damit  ich  dasein  und  Wohlsein  könne. 
Wovon  ich  nicht  begreife ,  wie  es  sich  auf  diesen  Zweck  beziehe, 
das  ist  nicht  und  geht  mich  nichts  an.  Es  ist  daher  ganz  natur* 
lieh  und  nothwendig,  dass  von  einem  Zeitalter,  dessen  ganzes 
Weltsystem  lediglich  durch  die  Mittel  der  persönlichen  Existenz 
erschöpft  wird,  die  Erfahrung  als  die  einzig  mögliche  Quelle 
aller  Erkenntniss  angepriesen  werde,  indem  ja  allerdings  jene 
Mittel,  welche  allein  dieses  Zeitalter  erkennen  will  und  kann,  nur 
durch  die  Erfahrung  erkannt  werden.  Ein  (xott  wird  ihm  nur 
dazu  da  sein  müssen,  damit  er  unser  Wohlsein  besorge,  und  blos 
unsere  Bedürftigkeit  wird  es  sein,  die  ihn  ins  Dasein  gerufen  und 
ihn  zu  dem  Entschlüsse  gebracht,  existiren  zu  wollen.'^)  So  zog 
Eichte  die  Gonsequenz  seiner  Ethik  bis  in  die  Logik  und  Metaphysik 
und  in  dem  Empirismus  sah  er  die  Moral  des  Wohlseins,  und  die 
Oewissbeit  der  Idee  war  ihm  eine  sittliche  That. 

Wir  übergehen  die  einzelnen  Züge,  mit  welchen  Fichte,  die 
Schärfe  nicht  selten  mit  Ironie  würzend,  unser  Zeitalter  zeichnet, 
wie  es,  der  Ideen  entbehrend,  allenthalben  schwach  und  kraftlos 
wird.  So  z.  B.  weiss  es  sich  etwas  damit,  dass  es  liest  und  drucken 
lässt  Es  ist  das  lesende  Zeitalter.  Aber  wie  liest  es?  —  etwa 
damit  es  denke?  es  liest  sich  in  den  behaglichen  Halbzustand 
zwischen  Schlafen  und  Wachen  hinein  und  in  süsse  Selbstvergessen- 
heit,  ohne  irgend  eines  Thuns  zu  bedürfen.  Fichte  will  den 
f, reinen  Leser"*  wecken.  Hier  und  allenthalben  geht  er  auf  Selbst- 
thätigkeit,  die  der  Trieb  der  Idee  ist. 

Dies  Leben  der  Idee  muss  jeden  menschlichen  Beruf  durch- 
dringen, in  welcher  Bichtung  er  sich  auch  bewege,  um  in  den 
wissenschaftlichen  Kreisen  die  ideale  Liebe  anzufachen,  schrieb 
Fichte  seine  Schrift,  „über  das  Wesen  des  Gelehrten  und  seine 
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Erscheinongen  im  Gebiete  der  Freiheit/'  An  der  Idee  des  Ge- 
lehrten misst  Fichte  die  Bechtschaftenheit  im  Stadiren.  Wie 
nnser  gesammtes  Geschlecht  wahrhaft  nm-  in  dem  göttlichen  Ge- 
danken da  ist,  und  nur  Werth  hat,  in  wiefern  es  mit  diesem 
göttlichen  Gedanken  übereinkommt,  so  ist  der  Stand  des  Gelehrten 
dazu  da,  um  diesen  göttlichen  Gedanken  nachznb^reifen  und  ilm 
in  die  Welt  einzuführen.  Der  Gelehrte  ist  seiner  Bestinrnmog 
nach  Lehrer  des  Menschengeschlechts.  In  dem  Gelehrten  soll 
sich  die  Idee  mit  der  Freiheit  und  Klarheit  ausgestalten,  welche 
ihr  eigen  ist,  damit  er  aus  ihr,  als  seinem  einigen  Lichtpunkte, 
die  Wirklichkeit  erblicke,  und  dann  die  Wirklichkeit,  je  nach  dem, 
was  ihr  am  Rechten  fehlt,  wie  ein  Künstler  bilde.  Nach  diesem 
Ziele  schauet  und  strebt  der  wahre  Studirende. 

Es  wäre  ein  Gewinn  des  heutigen  Tages,  wenn  Viele  sich 
angetrieben  fehlten,  dies  Buch  zu  lesen;  denn  es  ist  das  edleVer- 
mächtniss  Fichte's  an  die  Jugend  unserer  deutschen  Hochschulen, 
auf  dass  sie  von  ihrem  Berufe  gross  denke  und  ihr  Leb^  und 
Streben  in  das  Hohe  und  Beine  tauche. 

Es  war  ein  grosses  Zeugniss  für  Fichte*s  Wissenschaftslehre, 
dass  ein  begabter  künstlerischer  Geist,  wie  Schelling,  yon  ihr 
ergriffen  wurde  und  sie  als  die  richtige  Fortbildung  Kants  ansah. 
Seine  ersten  jugendlichen  Schriften  leimten  sich  an  Fichte  an  imd 
Fichte  konnte  sie  in  einem  Briefe  au  Beinhold  als  einen  Com- 
mentar  der  seinigen  betrachten.  Schelling  stand  zu  Fichte,  als 
die  Beschuldigungen  des  Atheismus  um  verfolgten,  während  sich 
damals  der  schon  greise  Kant  durch  eine  Erklärung  von  ihm 
zurückzog.  Schelling,  kühn  vordringend,  ging  bald  seinen  eigenen 
Weg,  und  Hess  den  Subjectivismus  Fichte's  hinter  sich.  Schon 
im  Jahre  1801,  um  die  Zeit  da  Hegel  die  Schrift  geschrieben: 
„Differenz  des  Fichte'schen  und  Schelling'schen  Systems  der 
Philosophie'',  entfremdeten  sich  beide  Männer.  Fichte  warnte  in 
den  eben  von  uns  bezeichneten  Schriften  vor  der  Naturphilosophie. 
Da  schrieb  Schelling  gereizt:  ,J)arlegung  des  wahren  Yerhältr 
nisses  der  Naturphilosophie  zu  der  verbesserten  Fichte'schen  Lehre'' 
(1806)  und  er  gab  zu  verstehen,  dass  jene  Wendung  zum  Sein 
des  Absoluten,   das  Erblicken  des  göttlichen  Lebens  hinter  den 
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siBnlichen  Hüllen  der  Dinge,  in  Fichte's  System  eine  Unmöglich- 
keit, ans  Gedanken  der  Naturphilosophie  stamme.  Lange  hat  man 
auf  Schellings  Ansehen  hin  dies  nachgesagt  und  einen  Abfall 
Fichte's  von  sieh  selbst  angenommen,  bis  in  neuerer  Zeit  gründ- 
liche Untersuchungen  die  stetige  Entwickelung  erwiesen.^')  Zwischen 
der  ersten  und  letzten  Auffassung  ist  ein  Unterschied,  aber  von 
der  einen  zur  anderen  fOhrt  ein  uns  begreiflicher  Zusammenhang, 
mag  immer  die  Bewegung  durch  Schelling  mit  veranlasst  sein. 
Selbst  in  der  flüchtigen  Skizze,  die  wir  wagten,  konnten  wir  einen 
Übergang  von  der  moralischen  Weltordnung  zu  dem  Leben  der 
göttlichen  Idee  bemerken.  Wer  sich  an  Spinoza  erinnert,  wird 
vielleicht  in  jener  unaussprechlichen  Liebe,  mit  welcher  das  Da- 
sein der  ewigen  göttlichen  Idee  in  unserer  Liebe  zu  ihm  sich 
selbst  um&sst,  eine  Übertragung  von  Spinoza's  intellectualer  Liebe 
Gottes  aus  der  Einen  Substanz  Spinoza's  in  den  Einen  ethischen 
Idealismus  gesehen  haben.  In  Spinoza  begegnen  sich  Schelling 
und  Fichte  und  sie  schöpfen  aus  der  gemeinsamen  QueUe.  Yon 
nun  an  gingen  beide  Philosophen  auseinander.  Schelling  sann 
alsbald  über  seine  Weltalter  und  seine  positive  Philosophie ;  Fichte 
ging  den  nationalen  Weg. 

Die  Zeit  trieb  ihn.  Der  schmähliche  Rheinbund  war  ge- 
schlossen, das  deutsche  Beich  aufgelöst,  auf  das  sich  ermannende 
Preussen  der  schwere  Schlag  gefallen.  Nach  der  Niederlage  von 
Jena  verliess  Fichte  Berlin  und  wollte  da  bleiben,  wo  Preussen 
blieb.  Er  weilte  in  Königsberg  und  hielt  dort  eine  Vorlesung. 
Nach  dem  Frieden  kehrte  er  über  Kopenhagen  heim.  Von  dort 
schreibt  er  an  seine  Gattin :  „Gottes  Wege  waren  dies  Mal  nicht 
die  unsem;  ich  glaubte,  die  deutsche  Nation  müsse  erhalten 
werden,  aber  siehe,  sie  ist  ausgelöscht.'*  *^) 

Aber  in  Fichte's  Geist  war  sie  nicht  ausgelöscht;  sie  ging 
ihm  desto  herrlicher  auf.  Preussen  war  halbirt  und  zusammen- 
gedrückt; der  stolze  Fuss  des  Weltherschers  stand  auf  seinem 
Nacken.  Aber  Fichte  sah  dennoch  in  Preussen  Deutschland.  Die 
französischen  Trommeln  wirbelten  durch  die  Strassen  Berlins. 
Doch  Fichte  sammelte  im  Gebäude  der  Akademie  einen  Ej-eis  be- 
deutender Männer  und  Frauen  um  sich  —  es  war  im  Winter  von 
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1807  auf  1808  —  und  verkündete,  indem  er  seine  Zuhörer  als 
Vertreter  des  ganzen  deutschen  Volkes  ansah,  in  den  „Beden  an 
die  deutsche  Nation^^  die  Idee  der  Nation. 

„Der  Kampf  mit  den  Waffen  ist  beschlossen,^^  sprach  er,  „es 
erhebt  sich,  so  wir  es  wollen,  der  neue  Kampf  der  Grundsätze, 
der  Sitten ,  des  Charakters/^  „Wo '  das  Ewige  begeistert,"  sagt 
Fichte,  „siegt  immer  und  nothwendig  diese  Begeisterung  über  den, 
der  nicht  begeistert  ist.  Nicht  die  Gewalt  der  Arme,  noch  die 
Tüchtigkeit  der  Waffen,  sondern  die  Kraft  des  Gemfiths  ist  es, 
welche  Siege  erkämpft."  Das  deutsche  Beich  war  zerschlagen, 
das  deutsche  Land  unterjocht,  und  die  deutsche  Nation  hatte 
keinen  Leib  mehr,  aber  der  Geist,  der  zuletzt  sich  auch  einen 
Leib  schafft,  lebte  in  Fichte  desto  inniger  und  er  trachtete  in  das 
Gemüth  die  Idee  der  Nation  einzusenken,  die  da  zuletzt  siege. 
In  den  Beden  sucht  er  auf  seine  Weise  die  Zeichen  und  Offen- 
barungen der  Nation  in  der  deutschen  Geschichte  auf.  Vor  Allem 
aber  erläutert  er  sie  an  der  ursprünglichen  Sprache.  „Der 
Deutsche  redet  eine  bis  zu  ihrem  ersten  Ausströmen  aus  der  Na- 
turkraft lebendige  Sprache^'  und  „beim  Volke  der  lebendigen 
Sprache  greift  die  Geistesbildung  ein  bis  ins  Leben.'^  „Weil  das 
Denken  in  einer  Ursprache  Leben  ist,  wird  es  gefühlt  von  seinem 
Besitzer  mit  innigem  Wohlgefallen  in  seiner  belebenden,  ver- 
klärenden, befreienden  Kraft."  Fichte  gründet  darauf  einen  Theil 
seiner  Hoffnung.  Denn  sein  Bettungsplan  ist  eine  „National- 
Erziehung  der  Deutschen",  bestimmt,  im  Gegensatz  gegen  die  alte 
einseitige  Bildung  des  Verstandes,  gegen  die  alte  träge  Erziehung»- 
weise  die  eigene  Thätigkeit  des  Zöglings  zu  erregen,  seine  geistigen 
Schwungfedern  zu  entwickeln  und  zu  üben  und  einen  festen  und 
unfehlbaren  guten  Willen  im  Menschen  zu  bilden.  „In  der  Begel/' 
sagt  Fichte,  „galt  die  Sinnenwelt  für  die  rechte,  eigentliche,  wahre 
und  wirklich  bestehende  Welt.  Sie  war  die  erste,  die  dem  Zög- 
linge der  Erziehung  vorgeführt  wurde ;  von  ihr  erst  wurde  er  zum 
Denken  und  zwar  meist  zu  einem  Denken  über  diese  ond  im 
Dienste  derselben  angeführt.  Die  neue  Erziehung  kehrt  diese 
Ordnung  geradezu  um.  Ihr  ist  nur  die  Welt,  die  durch  das 
Denken  erfasst  wird,  die  wahre  und  wirklich  bestehende  Welt;  in 
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diese  will  sie  ihren  Zögling,  sogleich  wie  sie  mit  demselben  be- 
ginnt, einf&hren.  An  diese  Welt  allein  will  sie  seine  ganze  Liebe 
und  sein  ganzes  WohlgeMlen  binden,  so  dass  ein  Leben  allein  in 
dieser  Welt  des  Geistes  bei  ihm  nothwendig  entstehe  und  hervor- 
konmie/*  Es  ist  derselbe  und  Eine  Gedanke  der  Selbstthätigkeit, 
allenthalben  bei  Fichte  durchgehend,  wie  das  Princip  des  philo- 
sophischen Gedankens,  so  das  Princip  der  elementaren  Anschau- 
ungen. Nur  in  der  Selbstthätigkeit,  nur  in  der  selbstbildenden 
Kraft  reift  der  Wille  und  nur  in  ihr  liegt  die  Bedingung,  unter 
welcher  das  entworfene  Bild  das  thätige  Wohlgefallen  des  Zöglings 
an  sich  ziehen  kann.  Fichte  fragt,  an  welches  in  der  wirklichen 
Welt  schon  vorliegende  Glied  diese  Ausflihrung  sich  anknüpfen 
solle  und  antwortet  nach  innerer  Verwandtschaft:  an  Pestalozzfs 
Unterrichtsgang;  aber  er  will  die  Selbstthätigkeit,  deren  Erregung 
und  Übung  für  die  Elemente  aller  Anschauung,  für  die  construc- 
tive  Bewegung,  für  Augenmass  und  Zahlenbildung  Pestalozzfs 
einfache  aber  grosse  Erfindung  ist,  im  Gegensatz  gegen  unlebendige, 
äussere  Eindrücke  noch  tiefer  gründen,  noch  höher  heben,  und 
in  der  Gonsequenz  seines  idealistischen  Grundgedankens  überbietet 
er  Pestalozzi's  ABC  der  Anschauung  durch  den  Gedanken  eines 
ABC  der  Empfindung.  Li  diesem  Sinn,  in  diesem  Geist  soll  der 
Staat  Erzieher  werden;  denn  im  Hause  treibt  das  alte  selbst- 
süchtige Geschlecht  sein  Wesen  fort.  Die  Kinder  sollen  den 
Eltern  genonmien  und  in  öffentliche  Anstalten  gethan  werden; 
die  Nationalerziehung  soll  Staatserziehung  sein.  Fichte,  der  früher 
in  seinem  „Naturrecht"  den  Staat  auf  den  Begriff  eines  vertrags- 
mässigen  Rechtsstaats  zurückführte,  fasst  jetzt  den  Staat  leben- 
diger, als  den  Büdner  der  Nation  zur  bessern  Zukunft,  ja  das 
Begiment  ausdrücklich  „als  das  Mittel  bestimmt  far  den  höheren 
Zweck  der  ewig  gleichmässig  fortgehenden  Ausbildung  des  rein 
Menschlichen  in  der  Nation."")  Später  sieht  Fichte  die  that- 
kräftige  Lösung  des  Widerspruchs  zwischen  dem  Bechtsstaat,  der 
zwingt,  und  der  Freiheit  der  Einzelnen,  nur  der  eigenen  Einsicht 
zu  folgen,  in  der  Erziehung  Aller  zur  Einsicht  vom  Eecht.*') 

Die  Beden  an  die  deutsche  Nation,  ursprünglich  aus  Fichte's 
Geist  geboren,  sind  doch  wie  empfangen  vom  Geiste  der  ganzen 
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Zeit.  Wie  König  Friederich  Wilhelm  m.  allenthalben  darauf 
bedacht  war,  Preussens  innere  Kraft  zn  heben,  wie  des  Ministers 
von  Stein  Beform  Prenssens  Volk  von  alten  Hemmnngen  des 
bürgerlichen  Verkehrs  befreite  nnd  zu  grösserer  Selbsttbätigkeit 
in  der  Verwaltung  seiner  Angelegenheiten  berief,  wie  Scharnhorst 
den  grossen  Qedanken  dachte,  das  Volk  streitbar  und  Alle  und 
Jeden  tapfer  zu  machen :  so  wollte  Fichte,  die  Erziehung  erneuernd, 
den  Grund  alles  Outen,  den  selbstthät^en  Willen  in  Allem  und 
Jedem  hervortreiben. 

Der  Oedanke  zur  Stiftung  unserer  Hochschule,  der  damals  in 
den  bedeutendsten  Männern  zeitigte,  gehört  in  dieselbe  Sichtung. 
Fichte  arbeitete  an  ihm  mit.^)  Im  Jahre  1807  schrieb  er  auf 
des  Geheimen  Gabinetsraths  Beyme  Veranlassung  seinen  „Dedü> 
cirten  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalt'' 
und  sandte  ihn  ein«  Ein  solches  letztes  Glied  deutscher  National- 
erziehung, wie  eine  Universität  ist,  musste  aus  demselben  Geist 
gedacht  werden ,  wie  das  erste.  Im  Allgemeinen  bestimmt  Fichte 
die  Universität,  die  zwischen  Gymnasium  und  Akademie  in  die 
Mitte  tritt,  als  „Schule  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Ver- 
standesgebrauchs^' ;  es  handelt  sich  darum,  das  Lernen  zu  lernen 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Wissenschaft  dem  Lernenden  nicht 
Mittel  fär  irgend  einen  andern  Zweck  sei,  sondern  dass  er,  in 
welcher  Weise  er  auch  künftig  seine  wissenschaftliche  Bildung  im 
Leben  anwende,  allein  in  der  Idee  die  Wurzel  seines  Lebens  habe, 
nur  von  ihr  aus  die  Wirklichkeit  erblicke  und  nach  ihr  sie  ge- 
stalte, nicht  aber  die  Idee  nach  der  Wirklichkeit.  Die  philo- 
sophische Eunstbildung  umfasst  die  gesammte  geistige  Thätigkeit; 
von  ihr  muss  jeder  Stoff  durchdrungen  werden,  ihr  müssen  sich 
die  Fächer  des  stofflichen  Wissens  unterordnen. 

Der  Keim  zu  diesem  deducirten  Plan  liegt  in  einem  freier 
gehaltenen  Au&atz.  Im  Jahre  1806  reichte  Freiherr  von  Alten- 
stein der  Staatsregierung  Fichte's  „Ideen  fSr  die  innere  Organi- 
sation der  Universität  Erlangen^  mit  einsichtigen  Bemerkungen 
und  warmer  Empfehlung  ein.  Fichte's  Ideen  und  Altensteios 
Vorschläge  zur  Verwirklichung,  welche  das  Königliche  Geheime 
Staats- Archiv   zusammen    aufbewahrt,    sind    f&r   beider   Männer 
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Eigentbümlichkeit  ein  schönes  Zeugniss.  Unter  Anderm  verlangt 
Fichte  darch  einen  gegenseitigen  Yertrs^  der  Souveraine  aof  hundert 
Jahre  Aufhebung  des  Universitätszwanges,  der  üniversitätssperre, 
so  dass  durch  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Zunge  die  Studi- 
renden  studiren  können,  wo  sie  wollen;  denn  hier  sieht  er  noch 
eine  Gemeinschaft  der  deutschen  Nation.  ^^) 

Unsere  Universität  wurde  eröfi&iet;  Fichte  ward  ihr  Lehrer, 
unter  den  denkwürdigen  Männern,,  welche  die  Begierung  berufen 
hatte,  eine  hervorragende  Zierde  und  Kraft  der  jungen  Anstalt. 
Da  die  Universität  —  es  war  im  Jahre  1811  -  zum  erstell  Male 
ihr  Haupt  zu  wählen  hatte,  wählte  sie  Fichte  zum  Bector;  denn 
es  schien  auf  einen  Mann  anzukommen,  der  im  Sinne  der  Beform 
fest  und  kräftig  seinen  Weg  gehe. 

Schon  in  Jena  hatte  Fichte  die  Gebrechen  des  Universitäts- 
lebens scharf  ins  Auge  gefasst.  In  den  90er  Jahren  blühten  in 
Jena  drei  Studentenorden,  unter  sich  in  fortwährenden  Händeln 
begriffen,  die  gültigen  „Depositare  des  echten  Burschentons  und 
der  Überlieferung^',  welche  durch  ihr  Ansehen  und  Auftreten  das 
freie  Zusammenleben  auf  der  Universität  empfindlich  störten,  Orden, 
in  welchen  die  Mehrheit  ihre  Freiheit,  ihre  Zeit,  ihre  Eräfke  der 
Eitelkeit  weniger  kecker  und  handfester  Studenten  dienstbar 
machte,  in  ihren  Verbrüderungen  sich  nach  andern  Universitäten 
verzweigend,  in  ihrer  Sitte  vielfach  roh  und  ungezügelt.  Fichte 
durchschauete  das  Unwesen  und  trat  ihm  rein  und  allein  mit  dem 
Gewicht  seiner  Person  entgegen.  In  seinen  moralischen  Vor- 
lesungen redete  er  ausführlich  über  das  Schädliche  aller  geheimen 
Verbindungen;  er  sprach  mit  den  bessern  Gliedern  der  Orden 
eindringlich.  Einige  seiner  vorzüglichen  Zuhörer  stifteten  im  Gegen- 
satz  gegen  das  Treiben  der  Orden  einen  litterarisch-philosophischen 
Verein  und  nannten  sich  die  Gesellschaft  der  freien  Männer. 
Wirklich  brachte  Fichte  es  dahin,  dass  die  Orden  sich  bereit  er- 
klärten, ihre  Verbindungen  aufzugeben  und  Uire  Ordensbücher  und 
ihre  Statuten  ihm  zu  überliefern.  Fichte  verwies  sie  an  die  aka- 
demische Obrigkeit,  aber  diese  an  die  Begierung.  Inzwischen  hatte 
das  Schlechte  Zeit,  seinen  Gegenschlag  zu  führen  und  zu  siegen. 
Die  Leidenschaft  wandte  sich  nun  gerade  gegen  den  Urheber,  dem 
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man  unlautere  Beweggründe  unterschob  und  ein  Orden  gab  ihm 
den  thatsächlichen  Beweis  seiner  Bohheit,  indem  er  n&chUicb 
seine  Wohnung  überfiel  und  mit  Steinwürfen  begrüsste.  Fichte 
verliess  in  Folge  dieser  ärgerlichen  Auftritte  Jena  und  blieb  ein 
halbes  Jahr  hindurch  fern.'^) 

In  Berlin  war  es  nun  Fichte's  Sorge,  dass  nicht  die  junge 
Schöpfung  von  dem  alten  Geist  anderer  Universitäten  angesteckt 
werde  und  beim  Antritt  seines  Bectorats  hielt  er  eine  Bede,  in 
welcher  er  an  dem  „Lehrgebäude  der  Vorurtheile"  über  Studenten- 
brauch  und  Studentenehre  mannhaft  rüttelte,  und  dagegen  den 
erhabenen  Beruf  des  Studirenden  zeichnete,  damit  das  Gemeine 
sich  schäme.  Fichte  war  nicht  der  Mann,  dem  Übel  zu  weichen. 
Leider  gaben  die  thätliche  Misshandlung,  die  einem  Studirenden 
von  einem  anderen  zugefQgt  war,  und  die  Händel,  die  sich  daran 
knüpften,  dazu  Veranlassung,  dass  der  strengere  Fichte  mit  der 
milderen  Mehrheit  des  Senats  in  einen  Zwiespalt  gerieth.  Als 
Fichte  sich  nicht  genügend  unterstützt  glaubte,  legte  er  in  der 
Mitte  seines  Amtes  sein  Amt  nieder.  „Nach  den  wandekden 
Umständen,"  schrieb  er  an  die  Behörde,  „die  Maximen  meiaes 
Handelns  auch  zu  wandeln  und  dennoch  eine  feste  Einheit  zu  be- 
halten, dazu  fehlt  es  mir  gänzlii^h  an  Talente.  Nur  indem  ich 
nach  einem  festen  Gesetze  und  unwandelbaren  Grundsätzen  ein- 
hergehe,  kann  ich  ein  rechtlicher  Mann  bleiben."  Fichte  trat 
zurück,  aber  er  hinterliess  der  Universität  den  Grundsatz,  die 
akademische  Freiheit  gegen  ihren  Missbrauch  wachsam  zu  wahren. 

In  derselben  Bede,  beim  Antritt  des  Bectorats,  „über  die  ein- 
zig mögliche  Störung  der  akademischen  Freiheit"  zeichnet  Fichte 
die  Idee  der  Universität  und  fordert  im  Sinn  derselben  vollkommene 
Freiheit,  die  akademische  Freiheit  in  der  ausgedehntesten  Be- 
deutung des  Wortes,  vor  Allem  Freiheit  des  Denkens  und  Freiheit 
der  Mitiheilung.  „Was  ist  also  die  Universität?"  fragt  Fichte. 
„Die  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  gründet  sich  auf  folgende 
Sätze.  Die  gesanmite  Welt  ist  lediglich  dazu  da,  damit  in  ihr 
dargestellt  werde  das  Überweltliche,  die  Gottheit;  und  zwar  damit 
es  dargestellt  werde  vermittelst  besonnener  Freiheit.  Dieses  Über- 
weltliche zwar  offenbart  sich  selbst  durch  sich  selbst  und  stellt 
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sich  dar,  wie  es  ist,  dem  Vermögen«  der  Freiheit,  dem  mensch- 
lichen Verstände;  aber  so  wie  dieser  Verstand  in  sich  selbst  zu 
immer  höherer  Klarheit  sich  ausbildet,  erscheint  in  ihm  fortdauernd 
jenes  Bild  des  Göttlichen,  gleichfalls  in  höherer  Klarheit  und 
Eeinheit.  Der  ununterbrochene  und  stetige  Portschritt  der  Ver- 
standesbildung unseres  Geschlechts  ist  darum  die  ausschliessende 
Bedingung,  unter  welcher  das  Überweltliche  als  Muster  der  Welt- 
bildung inmierfort  in  neuer  und  frischer  Verklärung  heraustreten 
kann  in  die  Menschheit  und  von  dieser  dargestellt  werden  kann 
in  der  Aussenwelt;  diese  Fortbildung  des  Verstandes  ist  das  Ein- 
zige, durch  welches  das  Menschengeschlecht  seine  Bestimmung 
erfUlt,  und  wodurch  jedes  Zeitalter  seinen  Platz  sich  verdient  in 
der  Reihe  der  Zeitalter.  Die  Universität  aber  ist  die  ausdrücklich 
für  Sicherung  der  ünunterbrochenheit  und  Stetigkeit  dieses  Fort- 
gangs getroffene  Anstalt,  indem  sie  derjenige  Punkt  ist,  in  welchem 
mit  Besonnenheit  und  nach  einer  Regel  jedes  Zeitalter  seine 
höchste  Verstandesbildung  übergiebt  dem  folgenden  Zeitalter,  da- 
mit auch  diese  dieselbe  vermehre  und  in  dieser  Vermehrung  sie 
übergebe  seinem  folgenden  und  so  fort  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
Alles  dieses  aber  lediglich  in  der  Absicht,  damit  das  GöttUche 
inmierfort  in  frischer  Klarheit  heraustrete  im  Menschlichen  und 
der  Zusammenhang  beider  und  der  lebendige  Einfluss  des  ersteren 
in  das  letztere  erhalten  werde;  denn  ohne  diesen  Zweck  ist  sogar 
die  Verstandesbildung,  obwohl  sie  das  Höchste  ist  unter  dem  Nich- 
tigen und  der  unmittelbare  Vereinigungspunkt  des  Nichtigen  mit 
dem  wahrhaft  Seienden,  dennoch  in  der  That  auch  nur  leer  und 
nichtig.  Ist  nun  die  Universität  dies,  so  ist  klar,  dass  sie  die 
wichtigste  Anstalt  und  das  Heiligste  ist,  was  das  Menschengeschlecht 
besitzt."*^)  So  lehrt  Fichte  die  Universitäten  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  thun  was  ihres  Amtes  ist  und  sich  in  ihrem  Wesen  und 
Leben  reinigen,  von  sich  selbst  hoch  denken  und  die  Höhe  ihrer 
Unabhängigkeit  wahren. 

Fichte  war  als  Lehrer  bemüht,  ein  Stück  der  hochgefassten 
Aufgabe  mit  zu  lösen.  Es  war  seine  allgemeine  Anschauung,  dass 
auf  der  Universität  nicht  mündlich  noch  einmal  gesetzt  werden 
soll,  was  gedruckt  schon  vorhanden  sei;  es  soll  nicht  im  Schüler 
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ein  blosses  Wissen  fortgepflanzt  werden,  sondern  es  kommt  daranf 
an,  dass  ihm  das  Gewusste  als  freies  und  auf  unendliche  Weise 
zu  gestaltendes  Eigenthum  angehöre;  dazu  bedarf  es  der  Kunst 
die  Selbstthätigkeit  zu  erregen  und  selbst  des  wissenschaftlichen 
Dialogs.  „Obgleich  die  Philosophie  als  Wissenschaft,''  sagt  Fichte, 
„auch  der  Form  nach  vorhanden  ist,  bleibt  das  Philosophiren  eine 
Kunst."  Für  diese  Kunst  übt  er,  die  Gedanken  herausfordernd, 
seine  Zuhörer  in  schriftlichen  Aufgaben,  und  in  seinem  Unterricht 
sinnt  er  darauf  mit  der  Frische  einer  neuen  Meditation  die  Geister 
zu  dieser  Kunst  zu  erregen.  Diese  Auffassung  hängt  mit  Fichte's 
philosophischem  Princip  zusanmien.  Wo  das  gestaltende,  formende 
Denken  überwiegt  und  der  Stofi  aus  ihm  ausfliessen  soll,  muss  die 
philosophische  Methode  zu  einer  Kunst  werden,  die  Quelle  wie  mit 
einem  Schlage  zu  öffnen,  den  Gedanken  mit  dem  Gegensatz  zu 
stacheln,  mit  seiner  Consequenz  zu  überraschen,  mit  seiner  Folge- 
richtigkeit zu  stählen ;  wohingegen  die  Aneignung  und  Betrachtung 
des  gegebenen  Stoffs  überwiegt,  wird  die  darlegende,  an  dem  Vor- 
handenen sich  besinnende  Wissenschaft  vorhersehen.  So  übt  Plato 
eine  Kunst  des  Philosophirpns ,  während  Aristoteles  mehr  eine 
Wissenschaft  erörtert  und  vorträgt  Fichte  verstand  die  Kunst 
eines  solchen  die  Selbstthätigkeit  weckenden  Vortrags ;  denn  hinter 
dem  scharfen  Gedanken  stand  der  starke  Charakter  und  die  Re- 
flexion wurzelte  zuletzt  auf  ethischem  Grunde.  Sein  festes  „So 
ist  es''  entschied  nicht  selten  die  Zweifelnden  und  Schwankenden. 
Sein  Stil  ist  der  Mann,  klar,  entschieden,  zuversichtlich,  die  Höhe 
des  Ausdrucks  haltend,  von  sittlicher  Wärme  beseelt  So  £uid 
er  überall  eifrige,  begeisterte  Schüler.  Aus  der  regen  Jenaer  Zeit 
schreibt  einer  seiner  damaligen  Zuhörer  in  seinen  Erinnerungen: 
„Fichte's  erstes  Auftreten  in  Jena  traf  die  in  ähnlicher  Richtung 
strebenden  Geister  wie  ein  elektrischer  Schlag.  Die  hohe  An- 
forderung, die  er  an  die  Wissenschaft  stellte,  die  Verkündigung 
eines  höchsten  Princips,  welches  allem  mepßchlichen  Wissen  und 
Thun  eine  unerschütterliche  Basis  verleihen  sollte,  die  strenge 
Geschlossenheit  seiner  Wissenschaftslehre,  die  aus  Forschung  und 
Mittheilung  an  die  Zuhörer  sich  erst  in  ihrem  Urheber  hervor- 
rang"'*), alles  dies  zog  mächtig  an.    Herbart,  Fichte's  Zuhörer, 
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schreibt  in  eiuem  Briefe  aus  Jena  im  Jahre  1795:  „die  Totalität 
seines  Geistes  ist  das,  was  ich  am  meisten  an  ihm  bewundem 
muss."**)  Für  Fichte's  Weise  ist  eine  Parallele  bezeichnend, 
welche  Forberg,  als  Beinhold  Jena  verlassen  hatte,  und  Fichte 
aufgetreten  war,  zwischen  Beinhold,  den  einst  Baggesen  den  reinen 
und  holden  nannte,  und  Fichte  zog.  Unter  Anderm  schreibt  er: 
„Jenem  sah  mau  es  an,  dass  er  gute  Menschen  machen  wollte,  dieser 
(Fichte)  will  grosse  Menschen  machen.'^ ^)  Das  war  der  höhere 
Schwung  seines  Oeistes.  Indem  Fichte  die  geweckte,  ihrer  selbst 
gewiss  gewordene  Kraft  mit  dem  göttlichen  Hauch  der  Idee  trieb, 
wurde  er  der  Bildner  seiner  Schüler,  ja  seiner  Nation.  Es  lag  in 
dem  Prindp  seines  Idealismus,  der  für  die  überwiegende  Seite 
des  Jahrhunderts,  die  £rkenntniss  des  Bealen,  keine  Anknüpfungen 
bot  und  keinen  Boden  bereitete,  dass  er  keine  Schule  hiuterliess, 
wie  später  Hegel  und  Herbart;  er  hatte  keine  Schule,  aber  er 
hatte  Schüler,  die,  ihm  nach,  lebendig  seine  Anregungen  ins 
Leben  forttrugen  und  namentlich  in  der  Aufgabe  der  Erziehung 
zu  bewähren  trachteten. 

Man  kann  auf  Fichte  das  Wort  anwenden,  dass  er  die  Mängel 
seiner  Tugenden  hatte.  Aus  demselben  Princip,  aus  welchem  seine 
Macbt  über  die  Geister  flpss,  floss  die  einseitige  Gonsequenz,  zu 
der  er  sich  rücksichtslos  forttrieb. 

Wir  rechnen  dahin  seine  Überhebung  gegen  die  Empirie. 
Kühn  bricht  er  mit  aller  Erfahrung,  um  der  dunkeln  blinden 
Materie  nicht  zu  verfallen,  und  hält  sich  hoch  auf  der  Spitze  der 
freien  Abstracüon. 

Wir  rechnen  dahin  seine  gemachten  Vorschläge  zur  Einrich- 
tung der  Verfassung  in  der  Grundlage  des  Naturrechts. 

Wir  rechnen  dahin  Fichte's  geschlossenen  Handelsstaat  mit 
seiner  die  Production  und  den  Handel  regelnden,  gängelnden, 
selbst  das  Beisen  verbietenden  Polizei,  in  welcher  er  die  Freiheit 
des  Verkehrs,  die  Freiheit  der  Geschäfte  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, der  productiven  Selbstgenügsamkeit  des  Staates  opfert; 
es  ist  das  gerade  G^entheil  dessen,  was  heute  der  Freiheit  und 
dem  Wetteifer  und  dem  grossen  Wettbewerb  der  Völker  als  Ideal 
vorschwebt.    Noch  in  den  Beden  an  die  deutsche  Nation  wieder- 
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holt  er  fest  und  eindringlich  den  Gedanken,  Deutschland  abzu- 
schliessen;  „möchten  wir/^  sagt  er  in  der  13.  Bede,  „möchten  wir 
endlich  einsehen,  dass  alle  jene  schwindelnden  Lehrgebäude  über 
Welthandel  und  Fabrikation  für  die  Welt  zwar  fnr  den  Ausländer 
passen  und  gerade  unter  die  Waffen  desselben  gehören,  womit  er 
von  jeher  uns  bekriegt  hat,  dass  sie  aber  bei  den  Deutschen  keine 
Anwendung  haben,  und  dass  nächst  der  Einigkeit  dieser  unter 
sich  selber  ihre  innere  Selbstständigkeit  und  Handelsunabhängig- 
keit  das  zweite  Mittel  ist  ihres  Heils  und  durch  sie  des  Heils 
von  Europa."  TJm  der  Idee  willen,  dass  der  Staat  von  aussen 
unabhängig  sein  soll,  frei  auf  sich  gestallt,  wie  das  Ich,  ist 
Fichte's  Vernunftstaat  der  geschlossene  Handelsstaat.  Der  charak- 
terfeste Gedanke  scheuet  die  schroffste  Consequenz  nicht. 

Wir  rechnen  femer  dahin,  dass  Fichte  in  den  Beden  an  die 
deutsche  Nation,  die  Inn^keit  des  Hauses,  zumal  des  deutschen 
Hauses  verkennend,  der  Erziehung  den  gedeihlichen  natürlicheo 
Boden  entzieht,  indem  er,  an  dem  verderbten  älteren  Greschleeht 
verzweifelnd,  den  Eltern  die  Kinder  nimmt  und  dem  Staat  in  die 
Hände  liefert.  Eine  solche  Casernirung  der  Erziehung  ist  so  wenig 
als  der  geschlossene  Handelsstaat  ein  deutscher  Oedanke,  höchstens 
ist  er  ein  dorischer;  —  und  gehören  denn  nicht  die  Erzieher,  die 
der  Staat  bestellt,  unfehlbar  auch  dem  älteren  Geschlechte  an? 
Aber  Fichte  schreitet,  nicht  links  nicht  rechts  sehend,  schnur- 
gerade auf  sein  Ziel  zu,  und  dieser  Weg  der  Erziehung  dünkt 
ihm  der  kürzeste  zur  Befreiung  und  Verjüngung  des  Vaterlandes. 

Wir  rechnen  endlich  seiner  Lust  an  theoretisch  folgerechten 
Entwürfen  einzelne  Vorschläge  zu,  welche  er  in  seinem  deducirten 
Plan  f&r  unsere  Hochschule  gemacht  hatte,  indem  er  die  Theologie 
von  der  Universität  ausschloss,  eine  gemeinsame  Haushaltung  der 
Studirenden  empfahl,  die  Studirenden  in  Reguläre  und  Irreguläre 
und  in  ein  Mittelding  zwischen  beiden,  die  Novizen,  einiheilen 
wollte.  Fichte,  der  Leben  suchte,  scheuete  sich  nicht  für  den 
besondern  Gedanken,  den  er  ausbildete,  die  Universität  einem 
kastenartigen  Mechanismus  zuzuführen. 

So  ist  Fichte's  Geist  in  seiner  Consequenz  gewaltthätig,  ohne 
Schonung  für  das  Bestehende.    Fichte  ist  einseitig,  aber  der  ein- 
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seitige  Fichte  ist  ein  ganzer  Mann.  Was  in  ihm  wirkte  und 
heute  fortwirkt,  sind  nicht  einzelne  Qedanken,  nicht  einzelne  Ent- 
würfe, sondern  der  Geis t  seiner  Gedanken,  dieGesinnnng  seiner 
Denkongsart,  das  Gewicht  seines  in  sich  einigen  Wesens. 

Was  auch  das  Vergängliche  im  Bleibenden  sei,  es  bleibt  för 
die  Philosophie  sein  Anspruch  an  Einheit  und  Genesis,  er  bleibt 
trotz  dessen,  dass  durch  Fichte's  Einfluss  die  kritische  Umsicht 
der  constructiven  Zuversicht  wich;  es  bleibt  för  die  Philosophie 
die  Wiedererweckung  der  Idee  als  der  belebende  sittliche  Hauch; 
es  bleibt  für  die  Erziehung  der  Eine  Grund  zur  Bildung  des 
Charakters  wie  des  Denkens,  des  rechten  Begehrens  und  der 
rechten  Lust,  der  Zug  zur  Selbstthätigkeit ;  es  bleibt  für  die 
deutschen  Hochschulen  die  Idee  ihres  Wesens,  die  nur  in  Arbeit 
und  Zucht  zu  erreichen  ist;  es  bleibt  dem  deutschen  Volk  die  zur 
Zeit  der  Erniedrigung  hoch  gehobene  Idee  der  Nation.  Dieses 
Bleibende,  das  heute  dem  bessern  deutschen  Bewusstsein  zumeist 
geläufig  ist,  Fichte  hat  es  erhellt,  gewahrt,  gestärkt. 

Und  das  ist  die  Weite  in  Fichte^s  Wesen,  dass  sein  Geist  in 
die  dunkeln  Ursprünge  des  Wissens  hinabsteigt  und  in  demselben 
Augenblick  sein  Herz  &lt  die  Nation  schlägt.  Nie  hat  er  das 
Eine  von  dem  Andern  getrennt.  Wenn  einst  Schiller  Fichte  seinen 
Freund  nannte*^,  sie  sind  eins 

„In  jener  Jugend,  welche  nie  verfliegt. 
In  jenem  Muth,  der  früher  oder  später 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt.^' 
Beide  schöpften  Jugend  und  Muth  aus  dem  Born  und  Jungbrunnen 
der  Idee.    So  sehen  wir  in  Fichte  standhafte  und  unentzweiete 
Übereinstimmung  des  Wissens  und  WoUens,  kühne  Verachtung 
des  Gemeinen,  grosse  Auffassung  der  menschlichen  Dinge,  männ- 
liche Entschlossenheit  bis  in  den  Tod. 

Als  Fichte  mit  dem  Muth  Luthers  seine  Reden  an  die  deutsche 
Nation  hielt,  fürchtete  man  ein  gewaltsames  Einschreiten  der 
französischen  Behörden  und  die  Gensur  verweigerte  zuerst  der 
Veröffentlichung  der  ersten  Bede  die  Genehmigung.  Aber  Fichte 
antwortete  mit  einem  Antrag  auf  Aufhebung  der  Gensur.  „Ich 
weiss  recht  gut  was  ich  wage,"  schrieb  er  an  Beyme  mit  Bezug 
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auf  die  Beden,  „ich  weiBS,  dass  eben  80  wie  Palm  ein  Blei  mich 
tödten  kann;  aber  dies  ist  es  nicht,  was  ich  fcirchte  und  fOr  d^ 
Zweck,  den  ich  habe,  würde  ich  gern  auch  sterben/* 

Die  Zeit  kam  und  Mcbte's  Gedanken  reiften  in  der  Zeit 
Der  Weitherscher  führte  im  Jahre  1812  sein  stolzes  Heer  nach 
BuBsland.  Yillers  warnte  Fichte  durch  einen  gemeinsamen  Fremid; 
da  in  Frankreich  sein  Name  unter  den  gelQrchteten  Aufwieglem 
als  einer  der  ersten  genannt  sei,  möge  er  das  Vorrücken  der  Fran- 
zosen nicht  abwarten,  sondern  nach  Bussland  entfliehen.  Aber 
Fichte  blieb  ruhig  in  seinem  Beruf.  Die  grosse  Entscheidung 
fiel  in  den  Steppen  BusslandB,  unter  den  Flammen  Moaksuis,  in 
der  nordischen  Kälte,  durch  die  aufopfernde  Vaterlandsliebe  und 
die  Tapferkeit  des  russischen  Volkes.  Nur  Trümmer  der  grossen 
Armee  sahen  den  deutschen  Boden  wieder.  Die  Provinz  Preussen 
bewaffiiete  sich  auf  eigene  Hand.  AUe  Zeichen  deuteten  auf  den 
Tag  der  That,  der  gekonmien  war.  Fichte  bis  damals  über  die 
Wissenschaftslehre.  Am  19.  Februar  1813,  also  am  Tage  vor- 
her, ehe  der  vom  dritten  Februar  datirte  Aufruf  zur  Bildung  frei- 
williger Jägercorps  veröffentlicht  wsurd,  brach  Fichte  die  Vor- 
lesungen ab  und  schloss  sie  mit  einer  Bede  an  die  Zuhörer,  in 
welcher  er  darauf  hinwies,  dass  auf  den  durch  das  Ganze  zu  ver- 
breitenden Geist  gerechnet  werde,  der,  hoffentlich  aus  den  Sdiulen 
der  Wissenschaft  ausgehend,  ein  guter  Geist  sein  werde  and  auf 
das  grosse,  den  verbrüderten  deutschen  Stämmen  zu  gebende  Bei- 
spiel Eines  Stammes,  der  einmüthig  und  in  allen  seinen  Ständen 
ohne  Ausnahme,  sich  erhebe,  um  sich  zu  befreie. ^) 

Fichte  suchte  in  der  Lage  der  Zeit  eine  Stelle  fär  seine 
Kraft.  Der  Geist  des  gebornen  Bedners  r^e  sich  in  ihnou  Schon 
als  es  in  den  Ejieg  von  1806  ging,  hatöe  ihn  verlangt,  „Schwert 
und  Blitz  zu  reden^'^);  schon  damals  hatte  er  sich  erboten,  in 
der  Nähe  des  Hauptquartiers,   in  der  Mitte  der  Ereignisse  durch 

Bede  und  Schrift  zu  wirken.   Jetzt  kehrte  ein  ähnlicher  Gedanke 

* 

wieder.  „In  der  gegenwärtigen  Zeit  und  for  den  nächsten  Zweck,'^ 
schrieb  er  in  einer  Selbstüberlegung,  „ist  es  mein  Beruf,  die 
höhere  Ansicht  an  die  Menschen  zu  bringen,  die  Eriegfuhrer  in 
Gott  einzutauchen",  und  in  einem  Briefe,  in  welchem  er  sich  an- 
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trug:  „Ich  will  in  die  geistige  Welt  hebea;  wo  ich.  dies  nicht 
durch  die  Speculation  soU,  da  muss  ich  es  durch  das  Ghristenthum 
thun.  Dass  aber  die  Stellen  dabei  einen  tiefern  Sinn  bekommen 
dürften,  als  der  ihnen  gewöhnlich  beigelegt  wird,  muss  man  mir 
voraus  zugeben.''  Es  schien  unthunlich  einen  Heerredner  neben 
dem  Feldprediger  zu  bestellen  und  Fichte  trat  zurück. 

Aus  dieser  Zeit  zeigt  uns  ein  in  diesen  Tagen  erschienenes 
hübsdies  Bildchen  Fichte  in  Beih  und  Glied  des  Landsturms;  es 
zeigt  uns  den  idealistischen  Denker,  der  geistig  das  Volk  rüstete, 
mit  dem  ganzen  Ernst  und  mit  der  Wucht  seines  empirischen 
Ichs  im  Waffengurt,  den  gezogenen  Säbel  in  der  Hand. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  Fichte's  politische  Fragmente, 
spät  nach  seinem  Tode  aus  dem  Entwürfe  herausgegeben,  hin-  und 
hergeworfene  scharfe  Überlegungen,  aber  sich  in  sich  nicht  ab- 
rundend. Sie  sind  die  schwierige  realistische  Kehrseite  zu  jener 
feurigen  Idee,  welche  Fichte  in  den  Beden  an  die  deutsche  Nation 
verkündet  hatte.  Denn  mit  der  künftigen  „Beichseinheit  eines 
innerlich  und  organisch  durchaus  verschmolzenen  Staates''  sieht 
Fichte  die  vorhandenen  politischen  Elemente  in  Widerspruch  und 
iahrt  rücksichtlos  dazwischen.  Seine  ideale  Bechtslehre  treibt  hier 
in  demokratische  Gonsequenzen.  Diese  Fragmente  über  die  zukünftige 
Gestaltung  der  deutschen  Verwirrung,  abgerissen  wie  sie  sind,  und 
in  einer  Zeit,  wo  es  gähiie,  zunächst  zu  eigener  Verständigung  hin- 
geworfen, dürfen  heute  so  wenig  als  der  geschlossene  Haadelsstaat 
für  Fichte*s  politisches  Vermächtniss  an  sein  Volk  gelten. 

fachte  blieb  in  Berlin.  Seine  Schüler  zogen  mit  in  den  Kampf. 
Die  eherne  Tafel  hier  im  Grunde  des  Saales,  auf  welcher  die  Hoch- 
schule das  Gedächtniss  der  aus  ihrer  Mitte  far  das  Vaterland  Ge- 
fallenen ehrt,  enthält  die  Namen  zweier  Studirenden,  welche  aus 
Fichte's  engerem  Kreise'  als  Opfer  gefordert  wurden.  Wir  nennen 
heute  mit  ihrem  Meister  diese  sinnesverwandten  Jünger.  Es  sind 
zwei  Schlesier,  hoffnungsreiche  junge  Männer,  der  eine  von  Mau- 
derode,  der  in  der  Verfolgung  des  französischen  Heere$  nach  der 
Schlacht  von  Leipzig  bei  Eisenach  fiel,  der  andere  von  Zimietzki, 
den  in  Heiligenstadt  eine  Krankheit  wegraffte. 

Fichte  las  während  des  Freiheitskrieges  vor  den  Studirenden, 


220  Zur  Erinnerung  an  Johann  Goitlieb  Fichte. 

die  durch  die  ümstäade  zurückgehalten  waren,  seines  Berufes  &oh, 
in  der  Zeit  der  deutschen  Siege  mit  erneuerter  Kraft  sich  in  seine 
speculatiyen  Aufgaben  vertietend. 

Aber  durch  die  Schlachten,  die  in  der  Nähe  Berlins  geschlagen 
waren,  füllten  sich  die  Lazar^te.  Es  bedurfte  der  Frauen  zur  Pflege 
der  Verwundeten.  Fichte's  edle  Gattin  war  bereit.  „Soll  ich  hinein 
gehen  ?"  so  fragte  sie  Ficht.en,  „aber  ich  habe  Dich  und  unsern  Sohn." 
„Wie  kannst  Du  zweifeln?"  antwortete  er.  Fünf  Monate  hindurch 
nahm  sie  sich  in  hingebender  Liebe  der  Kranken  und  Sterbenden 
an.  Da  brachte  sie  aus  dem  Hospital  ein  Nervenfieber  heim  und 
erkrankte  tödtlich.  Als  Pichte,  Hoffnung  für  ihr  Leben  gewinnend, 
die  ihm  Wiedergegebene  küsste,  pflanzte  sich  die  Krankheit  auf  ihn 
fort.  Sie  genas  und  er  starb.  Li  lichten  Augenblicken  hatte  ihm 
noch  sein  Sohn  die  Nachricht  von  Blüchers  Rheinübergang  und  von 
dem  raschen  Vordringen  der  Verbündeten  in  Frankreich  gebrachl; 
und  Bilder  der  vaterländischen  Hoffnung  schwebten  durch  seine 
letzten  Fieberträume  hin.  So  schied  er.  Gleich  dem  Sänger  von 
Leier  und  Schwert  schied  der  Redner  an  die  deutsche  Nation  mitten 
im  Siegeslauf  und  Deutschland  wob  um  beider  verklärtes  Bild  einen 
lichten  Kranz  aus  dem  Morgenroth  seiner  Hoffnungen. 

Eine  deutsche  Eiche  war  gefallen,  stämmig,  zackig,  in  kräftigem 
Grün ,  aber  sie  fiel  auf  befreite  deutsche  Erde. 

Die  Nation  begleitete  mit  ihrer  Liebe  Fichte  zu  Grabe ;  aber 
was  sie  auch  an  ihm  dankbar  pries,  unsere  Hochschule  durfte 
immer  sprechen :  „uns  war  er  m  e  h  r." 

Auf  dem  Obelisk  seines  Grabes,  an  das  sich  nach  fünf  Jahren 
das  Grab  seiner  Gattin  reihte,  steht  geschrieben:  Die  edelste  Trauer 
um  die  Todteti  ist  wandeln  in  ihrer  Bahriy  ihrem  Vorbilde  nach. 

Was  damals  von  den  Trauernden  galt,  gilt  heute  von  den 
Feiernden. 

Und  weiter  stehen  auf  dem  Obelisk  die  verheissenden  Worte 
des  Propheten:  Die  Lehrer  des  Volks  werdefi  leuchten  wie  des 
Himmels  Glanz  und  die^  so  viele  zur  Gerechtigkeit  weisen,  wie 
die  Sterne  immer  und  etviglicL 
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Wesen  der  neuesten  Philosophie,  ein  Versuch  die  Leser  zum  Verstehen  zu 
zwingen.    1801.    S.  45  ff.    S.  119  ff. 

^)  Über  das  Verhältniss  der  Logik  zur  Philosophie  oder  transscendentale 
Philosophie.    Nachgelassene  Werke  1834.  I.  S.  151. 

^)  Bestimmung  des  Menschen.     1800.    S.  130. 

7)  vgl.  Eari  Hase,  Jenaisches  Fichte-Büchlein.    1806.    S    14  f. 

«)  Bestimmung  des  Menschen.    1800.    S.  160  ff. 

»)  Appellation  an  das  Publicum.   1799.    S&mmtliche  Werke  V.  S.  236. 

'«)  vgl.  Sämmtliche  Werke  V,  S.  185.  S.  211.  Gerichtliche  Verant- 
wortung gegen  die  Anklage  des  Atheismus,  1799,  besonders  S.  35 — 40. 

")  Sämmtliche  Werke  V.   S.  222  ff,- 

*^)  Aus  Fichte's  Brief  an  seine  Frau  vom  10.  Oct.  1799.  s.  Leben  I. 
S.  324.  Für  die  eigenste  Denkungsart  und  die  Regierungsmaxime  des  Königs 
ist  die  Gabinetsordre  vom  25.  März  1799  bezeichnend,  erlassen  bei  Gelegen- 
heit des  Antrags  der  kursächsischen  Regierung  auf  Verbot  des  Fichte-Niet- 
hammerschen  Journals:  „Ich  habe  zwar  aus  den  von  dem  Auswärtigen 
und  Geistlichen  Departement  mittelst  Berichts  vom  18.  d.  M.  Mir  einge- 
reichten Auszügen  aus  dem  Fichte  und  Niethammerschen  Journale  ersehen, 
dass  die  Verfasser  derselben  sich  bemüht  haben,  das  Dasein  Gottes  als 
eines  selbstständigen  Wesens  wegzuraisonniren  und  missbillige  dies  eben  so 
sehr  als  ich  die  Halb-Philosophen  bedaure,  die  ihre  Vernunft  in  dem  Grade 
verlieren.  Ich  besorge  indessen  hiervon  keine  gemeinschädliche  Folgen, 
weil  der  Glaube  an  Gott  durch  Ihn  selbst  so  fest  und  unerschütterlich  ge- 
gründet ist,  dass  alle  Angriffe  gegen  denselben  ewig  so  ohnmächtig  bleiben 
werden,  als  sie  es  bisher  gewesen  sind.  Am  wenigsten  werden  die  Heraus- 
geber und  Mitarbeiter  jenes  Journals ,  das  bisher  kaum  dem  Namen  nach 
bekannt  war  und  hier  in  keinem  Buchladen  angetroffen  wurde,  Anhänger 
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ihrer  traurigen  Lehre  finden,  wofeme  ihre  Schriften,  die  der  Aufinerksam- 
keit  der  Regierung  ganz  unwürdig  sind,  nicht  durch  öffentliche  Schritte 
aus  der  Dunkelheit  hervorgezogen  werden,  in  der  sie  bisher  gar  nicht  be- 
merkt wurden.  Dies  würde  offenbar  geschehen,  wenn  Ich  jenes  Journal  in 
Meinen  Staaten ,  worin  es  bisher  kaum  hie  und  da  einen  Leser  gefunden 
hat,  verbieten  wollte.  Wenn  es  die  Regierungen  zu  Hannover  und  Dresden 
gethan  haben,  so  mögen  diese  dazu  dringendere  Veranlassung  gehabt 
haben ,  in  deren  Ermanglung  Ich  einen  zureichenden  Grund  finde ,  ihrem 
Beispiele  nicht  zu  folgen.  Die  Missverständnisse,  welche  das  Auswärtige 
Departement  hievon  besoigt,  werden  durch  vollständige  Mittheilung  der  von 
dem  Geistlichen  Departement  auf  den  Grund  der  hiebei  zurückerfolgenden 
Yotorum  der  Sachverständigen  Mitglieder  des  Ober-Gonsistorii  sehr  ein- 
leuchtend entwickelten  Beweggründe  vermieden  werden  können,  und  ist 
hiernach  den  Curf.  Sächsischen  Geheimen  Räthen  zu  antworten.  Beriin. 
25.  März  1799.  Friedrich  Wilhelm.''  Aus  den  Acten  des  Königlichen  Ge- 
heimen Staats-  und  Cabinetsarchivs. 

*3)  Über  das  Wesen  des  Gelehrten.  1806.  S.  14  f.  vgl.  über  die  Idee« 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  1806.   S.  141.  S.  113  f. 

^*)  Grundzüge.  1806.  S.  516.  S.522.  vgl.  Anweisung  zum  seligen  Leben. 
1806.     S.  65. 

")  Grundzüge.  1806.  S.  52  ff.  vgl.  S.  153  ff.  S.  191. 

'")  Es  gehören  dahin  Immanuel  Hermann  Fichte,  Beiträge  zur  Charak- 
teristik der  neueren  Philosophie.  2.  Aufl.  1841.  S.  535  ff.  C.  Fortiage, 
genetische  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  1852.  S.  137.  £d.  Erd- 
mann, Geschichte  der  neuem  Philosophie  III.  2.  1853.  S.  9  ff.,  und  in  vor- 
züglichem Sinn  Fr.  Harms,  der  Antropologismus  in  der  Entwickelung  der 
Philosophie  seit  Kant,  und  Ludwig  Feuerbachs  Anthroposophie.  1845.  S.  32ff. 
J.  H.  Loewe  hat  in  seiner  Schrift:  die  Philosophie  Fichte's  nach  dem  Ge- 
sammtergebniss  ihrer  Entwickelung  und  in  ihrem  Verhältniss  zu  Kant  und 
Spinoza  1S62  (einer  echten  Festgabe  der  deutschen  Wissenschaft  zuFichte*s 
hundertjährigem  Geburtstag)  Spinoza's  Einwirkung  auf  Fichte*s  Lehre  in 
genauer  Forschung  verfolgt. 

*'')  Leben  und  Briefwechsel-    I.    S.  397. 

^^)  Reden  an  die  deutsche  Nation  1808.  S.  429.  S.  269.  S.  140.  S.  143. 
S.  155.     S.  54.     S.  55.    S.  289  ff.    S.  272.    S.  260.     S.  216     S.  349. 

*^)  Die  Staatslehre.  Vorlesungen  aus  dem  Jahre  1813.  Sämmtliche 
Werke  VII.  S.  450  ff.  vgl.  Politische  Fragmente.  Sämmtliche  Werke  VII 
8.  578. 

2<')  Flehte's  Verhältniss  zur  Universität  Berlin,  s.  überhaupt  in  Rudolf 
Köpke*s  urkundlicher,  lehrreicher  Darstellung:  „die  Gründung  der  König- 
lichen Friedrich- Wilhelms-Universität  zu  Berlin"  1860. 

^M  Die  „Ideen  für  die  innere  Organisation  der  Universität  Erlangen*" 
sind  abgedruckt  in  den  „nachgelassenen  Werken"  1835.  in.  S.  275  fL  vgl. 
S.  282.  S.  286.    Für  Fichte's  Lehrweise  vgl.  S.  291. 

^)  Fichte's  Rechenschaft  an  das  Publicum  Über  seine  Entfernung  von 
Jena  in  dem  Sommerhalbjahr  1795,  aus  dem  Nachlass  in  der  ersten  Auf- 
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läge  von  Fichte's  Leben  und  Briefwechsel  zuerst  abgedruckt,  2.  Aufl.  1862. 
n.  S.  43  ff.  J.  Rist,  Erinnerungen  in  J.  E.  von  Berger's  Leben,  von  Prof. 
H.  Ratjen.  IS35.  S.  69. 

^)  S&mmtliclie  Werke  VI.    S.  452. 

**)  J.  Rist,  Erinnerungen  in  J.  E.  von  Berger^s  Leben.    8.  67. 

*»)  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie.   1860.  I.   S.  322. 

3^)  Leben  und  Briefwechsel.  I.  S.  221  f. 

")  „Ober  aesthetische  Erziehung  des  Menschen."  Schillers  Werke. 
Ausgabe  von  1817.  XVIII.  S.  13  undFichte*s  Leben  und  Briefwechsel.  1862. 
n.  S.  372  ff.  Nach  Schillers  Tode  schreibt  Fichte  aus  Erlangen  an  W. 
von  WolzQgen:  ,4ch  hatte  an  ihm  noch  einen  der  höchst  seltenen  Gleich- 
gesinnten über  geistige  Angelegenheiten.  Er  ist  hin.  Ich  achte,  dass  in 
ihm  ein  Glied  meiner  eigenen  geistigen  Existenz  mir  abgestorben  sei." 

*•)  S&mmtliche  W;erke.  IV.  S.  609. 

")  Fichte's  Leben  und  Briefwechsel  1862.  I.  S*  363  vgl.  S.  397. 
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Erinnerungen  der  Universität  und  die  Höhe  des 

akademischen  Studiums. 

(Ansprache  des  sein  Amt  antretenden  Rectors  bei  der  Eröffinong  des 

Semesters  am  15.  October  1863.) 

Theure  Amtsgenossen,  liebe  Commilitonen ! 

Der  erste  erwählte  Kector  unserer  Universität,  Johann  Gott- 
lieb Fichte,  hat  in  der  Bede  beim  Antritt  seines  Bectorats  den 
Begriff  gross  gezeichnet,  welcher  das  Wesen  der  Universität  aus- 
spricht; und  hat  überhaupt  unserer  Hochschule  auf  ihren  Lebens- 
weg die  Weisung  gegeben,  indem  er  ihr  ein  hohes  Ziel  der  Ar- 
beit vorhielt,  für  dieses  Ziel  die  Unabhängigkeit  ihres  Wesens 
zu  wahren. 

In  dem  Sinne  des  Bildes,  dass  die  Menschengeschlechter  ein- 
ander die  Fackel  des  Lebens  überliefern,  übergiebt  in  der  Univer- 
sität jedes  Zeitalter  seine  höchste  Yerstandesbildung  dem  fol- 
genden Zeitalter,  damit  auch  dieses  dieselbe  vermehre  und  in 
dieser  Vermehrung  sie  seinem  folgenden  übergebe.  Aber  diese 
Yerstandesbildung  ist  nicht  Zweck  in  sich;  sie  ist  selbst  nur  das 
Höchste  unter  dem  Nichtigen,  wenn  sie  nicht  dazu  dient,  dass 
das  Göttliche,  die  Wahrheit  und  Liebe  im  Urquell,  immer  fort  in 
frischer  Klarheit  heraustrete  im  Menschlichen.  Auf  dieses  Ziel 
muss  Alles  hingerichtet  sein,  das  Ganze  wie  die  Theile.    Dahin 
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gehen  die  geschriebenen  nnd  angeschriebenen  Gesetze  der  Hoch- 
schule. Was  sie  an  Becht  fordern  darf,  ist  bestimmt,  die  Grenzen 
zn  wahren,  innerhalb  welcher  allein  sie  jene  Aufgabe  lösen  kann. 

Die  Universität  vergisst  dabei  nicht,  dass  sie,  die  Wissen- 
schaften anbauend,  das  Nothwendige  suchend  und  ausbildend,  und 
das  fortpflanzend,  was  durch  die  wechselnden  Phasen  der  Zeit 
als  das  Bleibende  hindurchgeht,  mit  ihren  Aufgaben  fiber  den 
Fragen  des  Tages  steht.  Was  sie  zu  wirken  berufen  ist,  kann  sie 
nur  im  GefOhl  dieser  Höhe  wirken  und  im  GefDhle  der  Freiheit, 
wriche  diese  Höhe  giebt.  Die  Söhne  von  Vätern  aller  Parteien  gehen 
in  dies  Haus,  um  das  zu  lernen,  was  über  den  Parteien  liegt. 

Wohlwollend  wird  die  Begierung  unseres  Königs  dieses  an- 
erkennen und  der  Universität  in  hochherzigem  Vertrauen  zu  der 
Au^be  die  stützende  und  unterstützende  Hand  nicht  versagen, 
zumal  in  Dingen,  welche  dem  Zwiespalt  des  Tages  enthoben  sind 
und  zu  wirken  fortfahren,  wenn  längst  die  Personen  von  dem 
Werke,  an  dem  sie  bauen,  zurückgetreten  sind.  Die  Universität 
hat  immer  die  dankbare  Ehrfurcht  bekannt,  welche  sie  gegen 
den  erhabenen  König  beseelt  und  die  dankbare  Gesinnung  gegen 
die  bereite  Fürsorge  der  Behörde.  Wenn  indessen  die  Univer- 
sität, immer  von  Neuem  bedürftig,  zu  bitten  nicht  aufhören 
kann,  so  glaubt  sie  im  Sinne  höherer  Güter  zu  bitten;  und  ihre 
wissenschaftlichen  BedürMsse  gehen  mit  dem  Wachsthum  der 
Erkenntniss,  also  mit  dem  Elemente  Hand  in  Hand,  das  in  der 
menschlichen  Entwickelung,  in  den  kommenden  Geschlechtem 
als  der  bleibendste  Ertrag  des  langen,  goldenen  Friedens  fort- 
leben und  fortwirken  wird.  In  diesem  Sinne  wird  die  Univer- 
sität, dankbar  fOr  das  Empfangene  und  Gewährte  und  entschlossen 
an  dem  bleibenden  Werk  rüstig  weiter  zu  bauen,  der  grossherzigen 
Gesinnung  Sr.  Majestät  des  Königs  und  seiner  Begierung  immer 
vertrauen. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  wir  Amtsgenoesen  selten  nach 
der  Bast  der  Herbstferien  in  diese  Bäume  zurückkehren,  ohne 
dass  ein  schwerer  Verlust  das  Band  unserer  Gremeinschaft  und  den 
Beruf  der  Universität  getroffen.  So  ist  es  auch  diesmal  geschehen, 
wie  wir  eben  noch  erinnert  wurden. 

Trendelenbarg.  II.  15 
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Vielleicht  ist  es  nicht  angelegen,  hier  mit  der  Erinnerung 
zurückzugreifen;  und  an  dem  heutigen  Tage,  an  welchem  sich 
vor  50  Jahren  die  Heere  der  Völker  zur  entscheidenden  Schlacht 
rüsteten,  um  Deutschlands  Boden  vom  Feinde  freizukämpfen,  auch 
der  Männer  in  Dank  zu  gedenken,  die  damals  aus  unserer  Mitte 
siegend  ein  Opfer  fielen;  denn  es  ziemt  der  Körperschaft,«  der 
Todten  zu  gedenken,  die  ihre  Kraft  und  ühre  waren ;  und  es  ziemt 
den  deutschen  Idännem,  wie  der  deutschen  Jugend,  der  blutigen 
Saat  nicht  zu  vergessen,  von  der  wir  Freiheit  von  fremdem  Wesen 
und  einen  fünfzigjährigen  Frieden  ernteten.  Viele  zogen  aus 
diesem  Hause  in  den  Kampf  hinaus ;  unter  den  Amtsgenossen  z.  B. 
K.  F.  Eichhorn;  Viele  wirkten  muthig  daheim,  wie  Fichte  und 
Schleiermacher,  die  Mitbeweger  der  Zeit  Aber  wir  denken 
heute  besonders  an  die  aus  der  Mitte  der  Studirenden  im  Kampf 
für  die  deutsche  Freiheit  Gefallenen,  deren  Nsunen  auf  dieser 
ehernen  Tafel  verzeichnet  sind;  wir  umgaben  ihre  Namen  mit 
einem  frischen  Kranz.  Dort  steht  der  Name  Ludw.  Wilhelm 
Büttner  aus  Perleberg,  der  theologischen  Facultät  angehörig,  der 
bei  Leipzig  tödtlich  verwundet  ward,  und  Fried r.  Wilh.  Ludw. 
Paetsch  aus  der  Mark,  der  philosophischen  Facultät  zugeschrieben^ 
der  am  18.  October  auf  dem  Schlachtfelde  fiel.  Wir  denken  so- 
dann an  Beil,  den  Arzt,  dessen  Brief  über  die  Leipziger  Lazarete 
nach  der  Schlacht  ein  ergreifendes,  erschütterndes  Bild  des  Elends 
ist.  Dort  steht  seine  Büste,  ein  einfacher  edler  ernster  Kopf;  wir 
legten  heute  dankbar  um  sein  Haupt  den  grünen  Lorbeerzweig. 
Er  war  der  Stolz  unserer  medidnischen  Facultät  zur  Zeit  der  auf- 
strebenden jungen  Hochschule,  ein  wissenschaftlicher  und  aus» 
übender  Arzt,  beides  in  grossem  Stil.  Wenn  wir  die  Denkschrift 
von  Steffens  auf  Beil,  seinen  Freund,  lesen,  so  zeidmet  sich 
uns  die  Idee  des  Arztes  grösser  und  es  wächst  die  Ehrfurcht  vor 
denen,  welche  diese  grosse  Kunst  in  wissenschaftlichem  und 
menschlichem  Sinne  üben.  Beil  kämpfte  nicht  auf  dem  Schlacht- 
felde, wo  nach  des  Dichters  Wort  in  dem  Augenblick  einer  Stunde 
der  schnelle  Tod  konmit  oder  der  fröhliche  Sieg ;  aber  todesmuthig 
schaffte  er  Wochen  und  Monate  lang  Hülfe  und  Heilung  in  den 
verpesteten  Hospitälern.    Der  König  Friederich  Wilhelm  HI. 
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hatte  ihn  ani  Ende  des  Jahres  1813  zum  Director  der  Lazarete 
des  linken  Elbafers  ernannt  nnd  Beil  erlag  dem  Typhns.  Lernen 
wir,  Alt  und  Jung,  von  solchen  Beispielen  den  Muth  des  Berufes 
in  der  Gefahr  des  Vaterlandes,  die  edle  Erhebung  in  den  Tagen 
der  Noth! 

Wir  gedachten  vorhin,  da  wir  die  vorangehende  Bede  ver- 
nahmen, der  in  diesem  Jahre  Hingeschiedenen;  aber  der  neue 
Anfang  unserer  Arbeit  mahnt  uns,  dass  die  Zeit  nicht  stille  steht, 
mahnt  uns  zu  verdoppelter  Thätigkeit,  um  die  Lücke,  soviel  an 
uns  ist,  zu  fallen,  und  weist  unsere  Hoffnung  auf  die  wohlwollende 
Fürsorge  der  vorgeordneten  Behörde.  Es  ist  an  uns,  unser  Ge- 
meinwesen durch  jenen  Gemeinsinn  zu  heben,  welcher  in  den 
Gliedern  das  Ganze  hochhält  und  das  Gedeihen  und  die  Blüthe 
des  Ganzen  über  jeden  eigenwilligen  Nebengedanken  stellt.  Es  ist 
an  uns,  dass  wir,  jeder  an  seinem  Orte  und  seines  Theils,  im 
Verkehr  mit  der  akademischen  Jugend  dazu  beitragen,  jene  Bein- 
heit  der  Sitte,  jene  sittliche  Unbefangenheit  und  ünverdorbenheit, 
jene  keusche  Gesinnung  zu  erhalten,  ohne  welche  Wissenschaft 
und  Verstandesbildung  ihren  Adel  einbüssen  und  die  Frucht  unseres 
Lebensberufes  ihre  Würde  verliert.  Nur  in  der  reinen  Sitte  kann 
jenes  Göttliche  sich  abbilden,  das  in  immer  frischer  Klarheit  im 
Menschlichen  heraustreten  soll. 

Im  Namen  der  Universität  heisse  ich  Sie,  theure  Commili- 
tonen,  in  dieser  der  Wissenschaft  geweihten  Wohnung  willkommen; 
um  Ihrethalben,  nicht  um  unsertwegen  ist  diese  Hochschule  ge- 
baut; in  Ihnen  liegt  die  Hoffnung,  dass  dieselbe  ihr  Ziel  erreiche. 
Es  ist  unser  Wunsch,  dass  sich  hier  all  das  Schöne  erftUle,  was 
in  den  Jahren  Ihrer  Jugend  angelegt  ist. 

Es  ist  der  Zug  zur  Freiheit,  der  vor  Allem  den  der  ge- 
bundenen Schule  entwachsenen  Jüngling  zieht.  Ist  es  die  Un- 
gebundenheit  um  ihrer  selbst  willen,  jene  richtungslose  Frei- 
heit, die  nur  daran  ihre  Lust  hat,  dass  sie  des  Zwanges  los 
und  ledig  ist?  Der  Zweck  geht  tiefer.  Es  ist  das  der  eigentr 
liehe  Sinn  der  Freiheit,  dass  wir  uns  selbst  leiten,  selbst  be- 
rathen,  selbst  bewachen  lernen.  „Sich  selbst  beherschen  ist  die 
höchste  Herschaft^*  sagt  das  alte  Wort.    Sibi  imperare  summum 
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imperium.  In  diesem  Sinn  athmen  Sie  die  Luft  der  akade- 
mischen Freiheit. 

Dem  Zug  zur  Freiheit  dient  auch  die  Wissenschaft,  freUieh 
in  einem  tiefem  Verstände;  denn  wo  die  Wahrheit  ist,  da  ist  die 
Freiheit,  die  Freiheit  vom  blinden  Vorurtheil,  vom  Irrthum,  der 
uns  knechtet.  Es  ist  Freiheit,  wenn  wk  in  der  Wahrheit  zu 
unserm  eigensten  bessern  Selbst  gelangen,  wenn  sich  in  der  Er- 
kenntniss  unsere  Vernunft  mit  der  Vernunft  der  Dinge  einigt;  in- 
dem ihre  Macht  wächst,  wird  sie  in  sich  freier.  Die  Freiheit  in 
diesem  Verstände  ist  der  Preis  der  ernsten  Beschäftigung  oiit  der 
Wissenschaft,  die  Frucht  dauernder  Arbeit. 

Viele  von  Ihnen,  das  lehrt  die  Erfahrung,  kommen  lebhaften 
Gteistes  und  meinen  auf  der  Hochschule  die  Wahrheit  im  Sturm- 
schritt zu  nehmen.  Wenn  solche  sich  getäuscht  finden,  wenn 
sie  an  Qeduld  und  Arbeit  gewiesen  werden,  vermissen  sie  das 
Geniale  und  wenden  sich  von  dem  ab,  was  ihnen  trivial  dönkt. 
Aber  wo  die  Wissenschaft  nicht  arbeitet,  ist  keine  Wissenschaft^ 
Die  Wurzel  aller  Erkenntniss  ist  bitter  und  nur  die  Frucht,  die 
in  langer  Arbeit  reift,  süss. 

Wer  in  der  Wissenschaft  lebt,  lebt  in  reiner  Luft;  nirgends 
athmen  wir  eine  gesundere ;  und  wer  der  Sonnenhöhe  der  Wissen- 
schaft nachstrebt,  lässt  von  selbst  das  Gemeine  unter  seinen  Füssen, 
cüis  Gemeine,  welches  das  Gegentheil  edler  Freiheit  ist.  Es  ist  die 
rechte  Freiheit  der  akademischen  Jahre,  die  Sorge  um  das  Brod, 
das  der  Mund  künftig  esse,  von  sich  zu  weisen,  eipgedenk  d^ 
Wortes :  der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod  aUein,  sondern  von  jeg- 
lichem Wort,  das  durch  den  Mund  Gottes  geht  —  und  ein  solches 
Wort  ewigen  Ursprungs  will  ün  letzten  Ziel  jede  Wissenschaft,  so 
weit  auch  ihr  Weg  noch  vom  Ziele  entfernt  sein  möge;  denn  sie 
will  das  Nothwendige.  Es  ist  der  deutschen  Weise  e^en,  diese 
theoretische  Weihe  des  Lebens  höher  zu  achten  als  die  Sorge  um 
den  praktischen  Nutzen;  und  unser  deutsches  Leben  hat  darin 
vor  andern  Völkern,  die  sonst  ihr  Haupt  stolzer  tragen  mögen, 
seine  eigenthümliche  Tiefe.  Da  Aristoteles  ein  Charakterbild  der 
Jünglinge  giebt,  sagt  er  von  ihnen:  sie  wählen  lieber  das  Sckdne 
zu  thun  als  das  Nützliche,  und  der  griechische  Weise  scheint  das 
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karge  Streben  nadi  dem  blos  Nützlichen  dem  griesgrämlichen 
Alter  aufzubehalten.  Die  ideale  Zeit  des  Lebens  gehört  heute 
Ihnen;  suchen  Sie  far  dieselbe  auf  unserer  Hochschule  die 
rechte  Speise. 

Sie  sind  alle  berufen,  Ihr  Denken  an  dem  Höchsten  zu  üben, 
das  der  Menschengeist  in  den  verschiedensten  Richtungen  seines 
die  Jahrhunderte  durch^rirkenden  Strebens  an  das  licht  gebracht 
hat.  Sie  sind  alle  berufen,  in  der  Wissenschaft  überhaupt  und 
in  Ihrer  besonderen  Wissenschaft  an  dem  Höchsten  Theil  zu 
haben.  Es  giebt  manche  Zeichen,  daran  Sie  erkennen  mögen,  ob 
Sie  auf  dem  rechten  Wege  zu  diesem  Ziele  sind.  Ich  nenne 
Urnen  Eins. 

Sie  haben  Ihre  Vorbildung  in  den  Klassikern  des  Alterthums, 

den  in  Poesie  und  Bede  schöpferischen  Geistern,  gewonnen.    Mit 

dem  Klassischen  haben  Sie  verkehren  gelernt.   Im  weiteren  Sinne 

nennen  wir  die  hervorragenden  erfindenden  Geister  jeglicher  Wi»* 

senschaft,  jeglicher  Zeit,  die  Klassiker.    In  ihnen  kommt  der 

wissenschaftliche  Geist  zur  Klarheit  seines  tiefsten  Bewusstseins, 

in  ihnen  zu  welterweitemden  Entdeckungen  und  Erfindungen;  in 

ihnen  verkehren  wir  mit  schöpferischen  Geistern;  und  wie  wir  in 

der  Nähe  grosser  Männer  das  Gefühl  haben,  selbst  grösser  zu 

werden,  so  werden  wir  unter  den  erfindenden  Geistern  erfinderischer ; 

ihre  schöpferische  Kraft  weckt,  was  an  schaffender  in  uns  liegt; 

unter  den  Klassikern  unseres  Fachs  wird  unsere  eigene  Bildung 

klassischer.    Darum  fragen  Sie  in  jeder  Wissenschaft,  in  die  Sie 

eintreten,  nach  den  Klassikern,  und  ruhen  Sie  nicht  eher  als  bis 

Ihr  Geist  mit  ihrem  klassischen  Geist  eine  Gemeinschaft  einge* 

gangen.    Unsere  Vorträge  sollen  alle  den  Zweck  haben,  Sie  vom 

armen  Ciompendium  weg  zu  den  Klassikern  des  Fachs  zu  weisen. 

Darin  liegt  die  Höhe   der  üniversitätsbildung.    Ist  doch   Eine 

Stunde  im  Verkehr  mit  Schiller,  Goethe,  Shakespeare  viele  Tage 

werth,  bei  den  Dichtem  in  den  Feuilletons  verbracht.    Fragen 

Sie  nach  den  Klassikern,  in  der  Theologie  nach  Augustin  und 

Thomas  von  Aquin,  nach  Luther  und  Calvin,  nach  Thomas  a 

Kempis  und  Schleiermacher  —  in  der  Jurisprudenz  nach  ülpian 

und  Paulus,  nach  Cujacius  und  Godofredus,  nach  Savigny  und 
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Eichhorn,  —  in  der  Medicin  nach  Hippokrates  und  Galen,  nach 
den  Harvey's  und  Boerhave's,  nach  den  Haller  und  Johannes 
Müller,  -—  in  der  Mathematik  nach  Euklides  und  Leibniz,  nach 
Newton  und  Euler,  nach  Gauss  und  Jakobi,  —  in  der  Natur- 
wissenschaft nach  den  Galilefs  und  Keplers,  nach  den  Berzelius 
und  Oersteds,  nach  den  Linn^*s  und  Guviers,  nach  Leopold  Yon 
Buch  und  Alex,  von  Humboldt,  —  in  der  Philologie  nach  den 
Scaliger  und  Beniley's,  nach  Friedrich  August  Wolf  und  Gottfried 
Hermann,  nach  Wilhelm  von  Humboldt  und  Jacob  Grinmi,  nach 
Lessing  und  Winckelmann,  —  in  der  Philosophie  nach  Plato  and 
Aristoteles,  nach  Spinoza  und  !^ant.  In  den  Klassikern  der  Wis- 
senschaft ist  universales  Leben;  denn  in  ihnen  tragen  die  Jahr- 
hunderte, die  Nationen  ihren  Antheil  zur  menschlichen  Bil- 
dung der  Menschheit  bei.  Man  sagt  zwar,  in  der  Medicin  und 
in  den  Naturwissenschaften  sei  der  Verkehr  mit  den  Klassikern, 
den  vergangenen  Grössen,  für  das  Studium  weniger  wichtig,  auf 
diesem  Gebiet  sei  allein  die  Natur  klassisch  und  aus  ihrer  Quelle 
allein  müsse  man  beobachtend,  zergliedernd,  erfindend  schöpfen. 
Dieser  Einwand  ist  wahr,  aber  man  darf  nicht,  wie  man  im 
Sprüchwort  sagt,  das  Kindlein  mit  dem  Bade  ausschütten.  In 
den  Klassikern  ist  wissenschaftliche  Höhe,  die  zu  sich  hinau&ieht; 
in  ihnen  ist  klassische  Klarheit  und  bei  ihnen  zünden  wir  uns 
licht  am  Licht  Es  ist  der  Universität  die  Aufgabe  gestellt,  dass 
sie  zu  lernen  lehre.  Wenn  sie  zu  den  Klassikern  in  jeder  Wis- 
senschaft den  Weg  zeigt  und  uns  das  Klassische  vorhält,  so  lernen 
wir  bei  diesen  schöpferischen  Geistern,  wie  sie  es  machten,  selbst 
zu  sehen,  selbst  zu  denken;  denn  nur  das  war  ihr  Weg  zur  Er- 
findung und  Entdeckung;  bei  ihnen  lernen  wir,  selbst  zn  ar- 
beiten und  in  ausharrender  Geduld  den  Dingen  ihre  Vernunft 
selbst  abzufragen.  Arbeit  bezeichnet  den  Weg  dieser  Geister  und 
ihrer  echten  Jünger. 

Als  einst  der  König  Ptolomäus  Lagi  den  Mathematiker 
Euklides,  von  dem  die  Welt  die  strengste  Strenge  wissenschaft- 
licher Methode  gelernt  hat,  ungeduldig  fragte,  ob  es  denn  keinen 
leichtern  und  kürzern  Weg  zur  Geometrie  gebe,  als  den,  welchen 
Euklides  zeige;  antwortete  dieser:  „Es  giebt  zur  Geometrie  keine 
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KOnigsstrasse."  Das  gilt  noch  heute  von  aller  Wissenschaft;  zu 
ihrer  H5h^  giebt  es  keine  Eisenbahn.  Das  kannst  du  aus  der 
Geschichte  der  klassischen  Geister  lernen.  Du  musst  selbt  gehen, 
dich  selbst  durcharbeiten.  Wer  es  dir  anders  sagt,  der  be- 
rfickt  dich. 

Aber  wir  verschmähen  den  Führer  nicht,  der  schon  den  Weg 
gegangen  und  wiedergegangen  —  und  zu  treuen  Führern  bieten 
wir  uns  Ihnen  an. 

Es  giebt  zwei  Abwege,  denen  wir  im  akademischen  Studium 
leicht  verfallen.  Der  eine  geht  in  die  ungemessene  Weite ,  der 
andere  in  die  blinde  Enge.  Der  eine  will  sich  mit  dem  schwei- 
fenden Allgemeinen  begnügen,  ohne  es  im  Einzelnen  zu  befestigen, 
ohne  das  Einzelne  zu  bewältigen;  der  andere  will  sich  auf  Ein 
Stückchen  beschränken,  als  wäre  es  das  Ganze,  unbekümmert  um 
das  Allgemeine,  von  dem  es  getragen  wird.  Das  akademische 
Studium  soU  beiden  Polen  gerecht  werden,  dem  Allgemeinen  wie 
dem  Einzebien.  Es  ist  die  deutsche  Weise,  das  besondere  Fach 
auf  dem  Grunde  des  Allgemeinen  zu  erbauen;  in  der  Einigung 
beider  Richtungen  liegt  die  heilsame  Nahrung. 

Unsere  klassischen  Dichter  geben  dem  angehenden  Studirenden 
eine  doppelte  Weisung.    Möge  er  sie  beide  erfüllen. 
Schiller  sagt:  „Wer  etwas  TrefOiches  leisten  will, 

Hätt'  gern  was  Grosses  geboren. 
Der  sammle  still  und  unerschlafft 
Im  kleinsten  Punkte  die  höchste  Eraft.^' 
Goethe  fugt  wie  ergänzend  hinzu: 

„Willst  du  ins  Unendliche  schreiten, 
Geh'  nur  im  Endlichen  nach  allen  Seiten." 
Der  alte  Hippokrates  beginnt  seine  Aphorismen  der  Medicin 
mit  den  kurzen  Sätzen,  welche  den  Aphorismen  jeder  Disciplin 
vorausgehen  sollten:  das  Leben  ist  kurz,  die  Wissenschaft  lang, 
die  Gelegenheit  flüchtig.  Dies  Wort  ist  im  Anfang  der  Wissen- 
schaften gesprochen,  wo  noch  Eine  Kraft  hoffen  durfte,  der  langen 
Wissenschaft  gewachsen  zu  sein.  Seine  Wahrheit  nimmt  zu  mit 
dem  zunehmenden  Stoff  der  Erfahrung,  mit  den  zunehmenden 
Erzeugnissen  des  erfindenden  Menschengeistes.    Es  ist  zwar  ein 
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rorzQglicber  Vortheil  der  Vorlesungen  auf  den  Universit&teD,  due 
öe  in  gemessener  Zeit  die  Wissenschaften,  welche  iu  ihim 
(Vachsthum  unübersehbar  werden,  äbersichtlich  machen  und  du 
laum  zu  Bewältigende  bewältigen  lehren;  denn  es  ist  die  Kimat 
les  erfahrenen  Lehrers,  die  Hauptsätze  heranszuatreichen,  ua 
welchen  die  Nebensätze  von  selbst  fliessen,  die  Ffeüer  zu  gründen, 
luf  welchen  jeder  das  Übrige  selbst  bane,  die  Hauptgedankea  n 
irschliessen  und  dadurch  die  Schlüssel  des  Übrigen  dem  hejm^- 
len  auszuhändigen.  Aber  keine  Kunst  der  Methode,  kein  Ober- 
ilick  von  der  Hfihe  her,  kein  Takt  der  Auswiüil,  keine  Betrach- 
no^weise  der  Art,  dass  sie  statt  der  massenhaften  Menge  die 
las  Allgemeine  repräs^tirenden  Typen  darstellt,  kein  solch» 
^chtw^  verm^  die  Mahnung  überfiüssig  zu  machen,  oder  in 
1er  Bedeutung  zu  stAwäcben:  die  Wissenschaft  ist  lang  und  dm 
Leben  kurz.  Es  ist  nOthig  die  flüchtige  Gelegenheit  zu  haschen. 
Vergessen  wir  es  nicht  heim  Beginnen  des  Semestern ;  denn  m 
>pät  klagen  wir  am  frühen  Schloss. 

Gehen  wir  denn  an  unsere  Arbeit  —  mit  Gott! 


1 
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Haphaels  Schule  von  Athen. 

(Vortrag  aus  dem  wiBS^schaftlichen  Verein  zu  Berlin, 

vom  25.  März  1843.)^) 

Hierzu  ein  Holzschnitt. 

Um  jene  Zeit,  da  Luther,  noch  Augustinermönch,  nach  Bom 
kam  und  dort  in  Geschäften  seines  Ordens,  unberührt  von  Roms 
Kunst  und  Herrlichkeit,  einige  Zeit  verweilte,  malte  Baphael  die 
Wandgemälde  des  Vatikans.  Schon  im  Jahre  1508  hatte  der 
Papst  Julius  IL  auf  Bramante's  Bath,  des  Baumeisters  der  Peters- 
kirche, Baphael,  den  25jährigen  Maler,  nach  Bom  berufen  und 
ihm  zunächst  aufgetragen,  das  Zimmer  des  Vatikans,  della  segna- 
iura  genannt,  das  för  den  Papst  zur  feierlichen  Unterzeichnung 
der  erlassenen  Anordnungen  bestinmit  war,  mit  den  Gestalten  seiner 
Kunst  auszuschmücken.  Wenn  an  diesem  Orte  das  Oberhaupt  der 
Christenheit  die  Verfugungen  unterschreiben  sollte,  die  das  geistige 
Heil  .der  Welt  betrafen:  so  lag  in  dem  Baum  eine  höhere  Be- 
deutung; und  der  Künstler  erfasste  sie,  indem  er  hier  die  grossen 
Gemälde  schuf,  welche  die  Theologie  und  die  Philosophie,  die  Poesie 
und  das  Becht  zur  Anschauung  bringen,  damit  die  geistigsten 
Gestalten  des  Lebens  in  dem  Augenblick  des  Entschlusses  und  der 
Unterschrift  gegenwärtig  wären.    Es  blicken  daher  oben  von  jedem 


*)  Die  Anmerkungen  stehen  am  Schlnss  des  Vortrags.  Sie  enthalten 
einige  Notizen  und  kritisches  Nebenwerk  zur  Begründung  oder  Recht- 
fertigung. Der  Leser  wolle  sie  unbeachtet  lassen,  bis  er  sich  an  der  Hand 
des  Vortrags,  der  vornehmlich  die  Bedeutung  der  Hauptgestalten  zu  beleben 
wünscht,  in  das  mannigfaltige  Ganze  hineingedacht  und  hineingeschauet  hat. 
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Yiertheile  der  Kreuzgewölbe,  welche  die  Zimmer  überspamieD, 
jene  schönen  weiblichen  Figuren  Baphaels  herab,  von  denen  die 
eine  mit  strengen  Zügen  die  Gerechtigkeit,  die  andere  begeistert 
die  Poesie,  die  dritte  voll  Sehnsucht  die  Theologie,  die  vierte  mit 
grossem  sinnenden  Blicke  die  Philosophie  darstellen.  Zu  jeder 
derselben  gehört,  als  ob  die  architektonische  Anlage  des  Zimmers 
und  der  känstlerische  Gedanke  oins  geworden  wären,  das  grosse 
Gemälde  der  Wand,  in  welche  die  Biegung  des  Gewölbes  und 
der  darauf  entworfenen  Gestalt  ausläuft  Zu  der  Theologie  gehört 
das  Gemälde,  unter  dem  Namen  der  dhputa  bekannt,  zu  der 
Philosophie  die  sogenannte  Schule  von  Athen;  zu  der  Poesie  der 
Pamass  mit  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeit,  zu  der  Gerechtig- 
keit Salomo's  ürtheil  und  die  römische  und  kanonische  Gesetz- 
gebung. Was  die  allegorischen  Figuren,  die  Theologie  und  die 
Philosophie,  die  Poesie  und  die  Gerechtigkeit  nur  mit  einem 
Blicke  des  Geistes  andeuten,  das  führen  diese  grossen  Gemälde  in 
den  sprechendsten  Gestalten  der  Geschichte  aus. 

Es  möge  erlaubt  sein  aus  diesem  grossen  Kreise  der  Dar- 
stellungen die  Schule  von  Athen  zur  Betraditung  herauszu- 
heben. Sie  ist  uns  meistens  nach  dem  verbreiteten  Kupferstich  d^ 
Volpato  bekannt.  Die  diesem  Vortrag  beigegebenen  Umrisse,  mit 
aller  Kunst  in  Holzschnitt  ausgeführt,  konnten  in  den  stark  ver- 
jüngten Figuren  nur  Andeutungen  geben.  Es  ist  daher  zu  wünschen, 
dass  eine  treue  Erinnerung  oder  die  Vergleichung  jenes  grösseren 
Blattes  dem  Leser  das  Bild  der  vorliegenden  Zeichnung  ergänzen 
möge.  Die  Namen  sind  unten  verzeichnet,  und  zwar  da,  wo  sich  in 
gerader  Bichtung  aufwärts  die  Männer  finden,  die  dazu  gehören.  Die 
in  der  ersten  Beihe  aufgeführten  sind  oben,  die  in  der  untersten 
im  Vordergründe,  die  in  der  mittleren  dazwischen  zu  suchen. 

Indem  wir  das  eigentlich  Künstlerische  Kundigeren  über- 
lassen*), verfolgen  wir  die  historischen  Motive  des  Bildes. 

Das  echte  Verständniss  der  Schule  von  Athen  ist  früh  ver- 
loren gegangen.  Schon  Vasari,  der  Geschichtschreiber  der  bilden- 
den Künste  Italiens,  kannte  es  nicht  mehr,  obwohl  seine  Jugend 
in  Baphaels  eigene  Zeit  zurückgeht.')  Auf  dem  Kupferstich  des 
Giorgio  Mantuano  vom  Jahre   1550  wird   in  einer  Inschrift   die 


r. 
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Darstellung  auf  die  Predigt  des  Apostels  Paulus  in  Athen  ge- 
zogen, und  dadurch  der  Sinn  und  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Gruppen  vernichtet.^)  Die  Deutungen  sind  säxomtlich  neuere 
Versuche  und  gehen  zum  Theil  weit  aus  einander/)  Wir  suchen 
im  Folgenden  unter  Berücksichtigung  einiger  als  sicher  er- 
scheinenden Angaben  Vasari's  die  Darstellung,  so  viel  als  m(^glich, 
aus  ihr  selbst  zu  verstehen. 

Baphael,  unerschöpflich  in  der  anmuthigen  Bildung  spielender 
und  doch  ausdrucksvoller  Genien,  stellte  neben  die  sitzende  Figur 
der  Philosophie,  die  sich  über  unserem  Wandgemälde  findet,  zwei 
Genien,  die  auf  zwei  Tafeln  die  Inschrift  tragen:  „der  Ursachen 
Erkenntniss.^'  Dem  Genius,  auf  dessen  Schultern  das  Schild  mit 
der  Aufschrift:  „Ursaphen^^  ruht,  wird  die  gewichtige  Last  gar 
sauer;  der  andere,  der  die  Erkenntniss  emporhält,  sieht  listiger 
und  kecker  in  die  Welt  hinein.  Baphael  fasst  in  diese  Worte: 
„der  Ursachen  Erkenntnisse^  den  B^;riff  der  Philosophie  zusammen. 
Während  die  Poesie  auf  der  breiten  Fläche  des  Lebens  spielt  und 
die  Erscheinungen  zu  ihrer  edelsten  Schönheit  verklärt,  während 
der  Glaube  der  Theologie  den  Menschen  über  sich  hinaus  weist 
und  in  die  Höhe  zieht,  hat  die  Wissenschaft  eine  andere  Richtung 
und  will  in  die  Tiefe  des  Daseins  hinab.  Es  ist  dem  fragenden, 
forschenden  Menschengeiste  nicht  gegeben ,  sich  bei  den  Erschei- 
nungen, wie  sie  konmien  und  gehen,  zu  beruhigen  und  sich  von 
den  Dingen  der  Welt  nur  blind  zurechtstossen  zu  lassen,  oder  sie, 
wie  die  Thiere  thun,  nur  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse 
zu  ergreifen  oder  abzuwehren.  Sein  Vorrecht  ist  die  Erkenntniss 
und  er  arbeitet  an  ihr  durch  die  Jahrtausende  hindurch  als  an 
dem  grossen,  wachsenden  Gut  des  Geschlechts.  Lidern  er  die 
Dinge  beobachtet  und  den  Grund  der  Dinge  sucht,  erzeugen  sich 
die  Wissenschaften;  und  indem  die  einzelnen  Wissenschaften 
zerstreuet  und  von  einander  entlegen  nach  Gemeinschaft  verlangen, 
indem  sie  ein  Ganzes  bilden  wollen  und  daher  den  Geist  suchen, 
der  dieses  Ganze  durchdringe,  und  den  letzten  Grund,  aus  welchem 
es  quillt:  so  entsteht  die  Philosophie,  die  in  diesem  Sinn  der 
Künstler  durch  seine  beiden  Genien  als  die  schwere  und  kühne 
„Erkenntniss  der  Ursachen^'  bezeichnen  konnte. 
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Wo  es  der  Wissenschaft  gelang,  den  ein&chen  Grand  ver- 
worrener, mannigfaltiger  Erscheinungen  in  den  Besitz  des  Ge- 
dankens zu  bringen,  hat  man  immer  ihre  Grösse  bewundert;  und 
die  Menschen  haben  zu  allen  Zeiten  die  Geister,  die  es  vermochten, 
über  die  gemeine  Menge  erhoben,  weil  sie  erst  in  ihnen  ihre 
eigene  tie&te  Kraft  anschaueten.  Wir  bewundem  daher  vor  allen 
die  schöpferischen  Griechen,  da  bei  ihnen,  was  die  späteren  Wis- 
senschaften nur  fortsetzten,  entsprang.  „Vielleicht  ist  das  Grösste,*' 
sagt  einer  unter  ihnen,  Aristoteles,  „der  Anfang  eines  jeden 
Dinges,  wie  es  auch  im  Sprichwort  heisst  Deswegen  ist  er  auch 
das  Schwerste.  Denn  in  demselben  Maasse,  als  er  in  seinem  Ver- 
mögen das  Eräftigste  ist,  ist  er  der  Grösse  nach  das  Kleinste  und 
das  Schwierigste  aufzufinden ;  denn  ist  der  Aqfimg  einmal  gefunden, 
so  ist^  es  leicht  hinzuzusetzen/'  Die  griechischen  Anfänge  zeugen 
noch  heute  von  sich  selbst,  da  sie  Kraft  genug  hatten,  sich  in 
den  Geistern  zu  erhaltoi  und  fortzubilden.  Diesen  griechisdien 
Ursprung  der  Wissenschaften  und  insbesondere  ihre  Beziehung 
auf  die  Philosophie,  welche  die  Wissenschaften  in  dem  letzten 
Gedanken  zu  vollenden  strebt,  hat  Baphael  in  den  Gestalten  der 
Schule  von  Athen  dargestellt. 

Wir  frs^en  uns,  woher  Baphael,  der  Künstler,  dem  die 
zurückgezogene  Betrachtung  der  Wissenschaft  ferne  liegen  musste, 
diese  Kenntnisse  empfing.  Baphaels  Zeit  stand  überhaupt  dem 
griechischen  Alterthume  nahe.  Die  Bildung  erneuerte  sich  damals 
an  dem  Geist  der  Alten.  Schon  Dichter,  wie  Petrarca  und  Boc- 
caccio, hatten  ihn  wieder  erweckt  Als  aber  um  die  Zeit  der 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  Griechen,  die  noch 
durch  ihre  Sprache  mit  den  alten  Griechen  in  unmittelbarer  und 
lebendiger  Berührung  standen,  bald  als  Gesandte,  bald  als  flüditige 
Gelehrte  nach  Italien  kamen:  wurden  sie .  allenthalben ,  aber  nar 
mentlich  im  Vatikan,  im  Hause  der  Medid,  am  Hofe  von  Neapel 
wie  Männer  empfangen,  die  durch  ihre  Erklärung  der  alten 
Griechen  eine  neue  Welt  au&chlossen.  Das  Sdiöuste  und  Beste, 
was  die  antike,  insbesondere  die  griechische  Zeit  gedacht  und 
gedichtet  hatte,  trat  wieder  mitlebend  in  den  Kreis  der  Gedankm 
ein.    Auch  in  der  Kunst  war  der  Sinn  fOr  die  Antike  neu  er- 


Raphaels  Schule  von  Athen.  237 

standen.  Saphael  nahm  lebendigen  AniheU.  Später  wurde  er  von 
Papst  Leo  X.  znm  Auüseher  über  die  alten  Denkmäler,  nament- 
lich über  die,  welche  in  Born  aufgegraben  wurden,  bestellt*/)  er 
hielt  sich  Zeichner,  wie  Yasari  erzählt^,  durch  ganz  Italien,  um 
sich  antike  Darstellungen  zu  yerschaffen;  und  es  wird  auch  auf 
unserm  Bilde  die  yertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Costume  alter 
Zeit  bewundert.  Durch  die  Wissenschaft  und  Kunst  ging  Eine 
und  dieselbe  Bewegung  hindurch.  Man  suchte  die  Gemeinschaft 
mit  griechischen  Gedanken  und  griechischen  Anschauungen.  In 
einer  solchen  Zeit  lag  die  Eenntniss  der  griechischen  Philosophie 
im  Bereich  der  allgemeinen  Bildung.  Fragen  aus  der  griechischen 
Philosophie  waren  zu  Fragen  der  Gegenwart  geworden.  Baphael 
hatte  namentlich  zu  Florenz  gelebt,  wo  schon  Eosmo  von  Medici 
eine  platonische  Akademie  gestiftet  hatte.  Vielleicht  war  Baphael 
bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in  ürbino,  seiner  Vaterstadt,  mit 
solchen  philosophischen  Elementen  noch  bekannter  geworden. 
Denn  ein  Verein  der  bedeutendsten  Männer  Italiens  war  ein 
Schmuck  des  Hofes  von  ürbino.  Baphael  hatte  unter  ihnen 
Freund.e  und  G(^nner,  wie  den  Grafen  Gastiglione,  den  berühmten 
Pietro  Bembo.  Das  geistvolle  Leben  des  Hofes  von  ürbino  ist  in 
Gastiglione's  „Hofmann^^  fein  gezeichnet  und  eine  uns  darin  auf- 
behaltene Bede  Bembo's  erinnert  an  Plato's  Gastmahl.  Baphael 
hat  auch  bei  seinen  Gemälden  in  Bom  den  Bath  solcher  Freunde, 
namentlich  des  Grafen  Gastiglione,  genossen;  und  die  Schule  von 
Athen  mag  ihnen  manches  verdanken. 

Wenn  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  unser  Bild  betrachten, 
so  blicken  wir  in  eine  weite  prächtige  Halle  hinein,  die  sich  auf 
vier  Stufen  erhebt,  von  einer  Centralkuppel  überstiegen  wird  und 
deren  Bogengänge  sich  nach  hinten  ins  Freie  öffnen.  Wir  sehen 
auf  der  linken  Seite  in  der  Nische  der  Wand  die  Bildsäule  des 
Apollo,  des  Musenffihrers ,  und  rechts  die  Pallas,  die  Göttin  der 
Weisheit,  die  alte  Philosophen  als  den  im  Haupte  des  Zeus  plötz- 
lich entsprungenen  Gedanken  deuteten.  Im  Angesicht  und  gleich- 
sam unter  dem  Schutze  dieser  günstigen  Götter  erblicken  wir  hier 
Griechenlands  Philosophen  versammelt;  —  nicht  als  ob  sie  je, 
wenn  wir  die  Zeitrechnung  ihres  Lebens  fragen,  in  solcher  Weise 
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hätten  vereinigt  sein  können;  denn  zwischen  der  Zeit  des  Pytha- 
goras  und  Archimedes,  die  wir  beide  finden  werden,  liegen  drei 
Jahrhunderte,  und  zwischen  Sokrates  und  Epiktet  gar  fünf  in  der 
Mitte.  Aber  in  allen  treibt  Ein  Trieb  des  Geistes  —  Forschung 
und  Erkenntniss;  alle  gehen  in  diese  Gemeinsdiaft  der  Bichtung 
zusammen.  Wie  der  spätere  Betrachter  die  verwandten  Gestalten 
der  Geschichte,  obwohl  sie  durch  Ort  und  Zeit  getrennt  sind,  den- 
noch, um  sie  durch  einander  zu  verstehen,  in  Einen  Baum  des 
Gedankens  zusammenführt;  wie  in  ihm  die  Geister  der  verschie- 
denen Zeiten,  wenn  er  sie  in  sidi  erneuert  und  zusammen  durch- 
denkt,  ein  Wechselgespräch  binnen:  so  hat  hier  der  EünsÜer 
Jahrhunderte  zusammengedrängt  und,'  was  aus  ihnen  zusammen 
gehört,  in  einen  grossen,  bleibenden  Blick  vereinigt  und  in  leben- 
dige Beziehung  gesetzt. 

Wenn  wir  in  die  Halle  zuerst  eintreten,  so  übernimmt  uns 
die  bunte  Fülle  der  Masse.  Unwillkürlich  suchen  wir  daher  sie 
zu  theilen,  um  sie  zunächst  zu  übersehen. 

Unser  Auge  fällt  zuerst  auf  die  beiden  Männer,  die  der 
Künstler  hervorhob,  indem  er  sie  da,  wo  sich  die  Halle  hinten 
öffnet,  gegen  das  Licht  und  in  die  Mitte  des  Ganzen  stellte.  Der 
Greis,  der  in  die  Höhe  zeigt,  ist  Plato;  der  reife,  rüstige  Mann 
neben  ihm  ist  Aristoteles.  Beide  sind  in  einem  streitenden 
Gespräch  begriffen,  und  zu  beiden  Seiten  stehen  Männer  bis  in 
die  Tiefe  hinein  und  hören  voll  Theilnahme  zu. 

Links  von  der  Mittelgruppe,  der  Bildsäule  des  Apollo  ziem- 
lich nahe,  hat  sich  mit  mehr  zuftUiger  Anmuth  eine  neue  Gruppe 
um  den  Sokrates  gebildet.  Hat  er  nicht  einst  ähnlidi,  wie 
hier,  auf  dem  Markte  zu  Athen  geredet  und  auch  dort  Mensche 
von  den  verschiedensten  Physiognomieen  an  sich  gezogen?  Diese 
Gruppe  steht  mit  ein  paar  Männern  in  Verbindung,  von  den^ 
der  eine,  ganz  an  der  linken  Seite  des  Bildes,  erst  hinzueilend, 
Schriftrollen  herbeiträgt. 

Unterhalb  der  Sokratesgruppe ,  links  im  Vordergründe  d^ 
Bildes,  sitzt  ein  Mann,  halb  knieend,  in  die  Gedanken  vertieft,  die 
er  niederschreibt.  Mehrere  Männer  sind  gespannt  auf  die  Lehre, 
die  er  einzeichnet.    Ein  Knabe  hält  zu  seinen  Füssen  eine  Tafel, 
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auf  die,  wenn  er  ansieht,  sein  Blick  fallen  muss,  nnd  er  scheint 
das  ansznf&hren,  wozn  auf  der  Tafel  die  Gmndzüge  stehen.  Wir 
lesen  auf  ihr  Zahlen  nnd  Zeichen,  die  zur  Lehre  von  der  Har- 
monie gehören,  nnd  erkennen  daran  in  dem  Schreibenden  den 
Pythagoras. 

Der  Pythagorai^mppe  gegenüber,  rechts  im  Vordergmnde 
des  Bildes,  bückt  sich  ein  Mann  nnd  beschreibt  auf  einer  Tafel 
eine  geometrische  Fignr,  nnd  vier  Jünger  leimen  sich  in  spre- 
chender Bewegung  über  die  Tafel  hin.  Der  Mathematiker  ist 
Archimedes. 

Hinter  der  Archimedesgmppe  stehen  zwei  Männer,  nnd  die 
Kugeln,  die  sie  in  der  Hand  halten,  verrathen  uns  ihr  Gespräch. 
Es  sind  Astronomen. 

Ausser  diesen  Gruppen  sehen  wir  vereinzelte  Gestalten  durch 
sie  hindurch  zerstreuet,  die  einsam  ihre  Gedanken  für  sich  zu 
treiben  scheinen. 

Andere  wollen  hören.  So  sehen  wir  auf  der  obem  Stufe 
rechts  am  Eingang  Männer  gehen  und  konomen.  Dort  schreitet 
auch  ein  Mann,  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  vortastend,  bedächtig 
herein.  Es  ist  ein  Blinder;  er  will  hören  und  in  dieser  Gemein- 
schaft lernen,  mit  geistigen  Augen  zu  schauen. 

Wenn  unser  Blick  das  Bild  durchläuft,  so  geht  er  von  der 
Mittelgruppe  aus  und  kehrt  ^inuner  wieder  zu  ihr  zurück.  Wird 
doch  auch  der  eine  junge  Mann,  der  die. Stufen  hinansteigt,  auf 
jene  beiden  Männer,  die  in  der  Mitte  stehen,  hingewiesen!  In 
diesem  Sinn  ist  die  Mittelgmppe  die  Hauptgruppe  und  die 
andern  bereiten  ihre  Bedeutung  vor.  Wir  betrachten  daher,  indem 
wir  zum  Einzelnen  gehen,  diese  vorbereitenden  Stufen  zuerst 

Wollen  wir  nun  mit  der  untersten  Stufe  beginnen,  die  ganz 
in  die  Vorbereitung  fällt:  so  wenden  wir  uns  zunächst  links, 
unten  am  Bande  des  Bildes  sehen  wir  den  Fuss  einer  Säule.  Zur 
Seite  steht  ein  Alter,  der  ein  Kind  hält  Unverwandt  beachtet 
er  zwei  Jünglinge,  die  hinter  der  Säule  an  einem  Buche  beschäftigt 
sind.  Vielleicht  ist  der  Alte  einer  jener  zuverlässigen  Sklaven  der 
Qriechen,  denen  die  Aufsicht  der  Kinder  anvertrauet  ist,  ein  Päd- 
agogos  oder  auch  ein  Grammatistes,  ein  Leselehrer.    Gerade 


^40  Raphaels  Schule  Ton  Athen. 

wie  ein  Pädagogos,  hat  er  zwar  grämliclie  Zage,  aber  doch  einen 
wohlwollenden  Blick.  Der  jüDgo'e  der  beiden  Jünglinge  1^  seine 
Hand  auf  die  Schulter  des  ältenu  Sie  lesen.  Der  eine,  der  mit 
dem  Arm  das  Buch  unterstützt,  hat  grünes  Laub  ins  Haar  ge- 
wunden, ein  Zeichen  der  fröhlichen  Jugend.  Der  Blick  des  Gram- 
mausten  und  die  Stellung  der  Jünglinge  zeigen  uns  den  einen 
und  die  andern  in  enger  Beziehung;  der  Unterricht  im  Lesen  er- 
weiterte sich  zum  Unterricht  in  den  Dichtem;  und  wir  errathen, 
in  welchem  Buch  die  Jünglinge  les^L  Das  erste  Buch,  das  der 
Grieche  las,  war  sein  Homer,  der  Ursprung  aller  grieclüsehen 
Weisheit.  Schon  in  der  Schule  des  Granunatisten  gingen  dem 
Knaben  die  klaren  und  heitern  Gestalten,  die  sinnigen  und  mensch- 
lichen Anschauungen  der  homerischen  Welt  auf;  und  im  Homer, 
dem  Sänger  der  gemeinsamen  griechischen  Heldentat,  entzündete 
sich  früh  sein  nationales  Selbstgefühl.  So  trug  schon  sein  erster 
Unterricht  die  volle  Weihe  des  griechischen  Geistes  in  sich.^) 

Von  der  Schule  der  Grammatik  gehen  wir  rechts  zur  Pt- 
thagorasgruppe,  die  sich  offenbar  um  einen  schwerem  und  tiei»n 
Gedanken  gesanunelt  hat  Alle  übrigen  Gmppen  der  Halle  zeigen 
Bewegung  oder  Gespräch,  aber  auf  diesen  Gestalten  allen  ruht 
der  Ausdmck  des  Schweigens.  Li  stiller  Spamumg  sehen  zwei 
Männer  in  das  Buch  des  Pjthagoras,  um  zu  erforschen,  was 
er  einzeichnet  Die  Buhe  der  Gmppe  ist  bezeichnend.  Denn  das 
Wesen  und  die  Weise  der  Fythagoreer  war  streng.  Den  Lernenden 
wurde,  wenn  sie  in  die  Schule  eintraten,  ein  jahrelanges  Still- 
schweigen auferlegt,  damit  sie  erst  hörten  und  dächten,  ehe  sie 
sprächen  und  urtheiiten.  Auf  solche  Weise  sollten  sie  zu  tisf 
innerlichen  und  gedrungenen  Charakteren  reifen.  Pjrthagoras, 
sinnend  und  denkend,  schreibt,  wie  uns  die  Tafel  zu  seinen  Ffissen 
andeutet,  seine  Lehre  von  der  Harmonie.  Die  Wiasenschaft 
verdankt  ihm  nämlich  den  Anfang  einer  grossen  Entdeckung. 
Durch  die  Musik  der  T5ne  wird  unsere  Empfindung  so  eigen- 
thümlich  bewegt,  und  der  Einklang  oder  Missklang  von  aussen 
stimmt  uns  so  verwandt,  der  Laut  des  lebendigen  Geschöpfes 
offenbart  uns  so  sein  Inneres,  und  selbst  der  Klang,  wenn  e^  aus 
den  Bebungen  des  sonst  stununen  Erzes  hervorbricht,  ist  so  Seelen- 
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haft,  dass  man  meinen  sollte,  es  läge  in  der  wunderbaren  Welt 
der  Töne  —  ihrer  Harmonie  und  Disharmonie  —  das  Geheimniss 
der  Seele  selbst.  Aber  wie  räthselhaft  und  unsagbar  sind  diese 
Erscheinungen!  Pythagoras  that  den  ersten  Schritt  sie  zu  er- 
kennen, indem  er  fand,  dass  das  Wesen  der  Harmonie  die  Zahl 
ist.  Wenn  nämlich  angeschlagene  Saiten  consoniren,  z.  B.  mit 
dem  Grundton  Octave,  Quinte,  so  wird  die  Zahl  der  Schwingungen, 
die  in  derselben  Zeit  geschehen,  durch  einfache  Zahlenverhältnisse 
gemessen,  z.  B.  durch  das  Yerhältniss  von  1  zu  2,  2  zu  3  u.  s.  w. 
Biese  musikalischen  Verhältnisse  sind  auf  der  Tafel  zu  den  Füssen 
des  Pythagoras  verzeichnet.  Ton  und  Zahl,  scheinbar  von  einander 
entlegen,  waren  durch  diese  Bestimmung  plötzlich  vereinigt;  und 
die  Harmonie  oder  Disharmonie,  die  als  innere  Eigenschaft  er- 
schien, war  auf  Grössen  und  Grössenverhältnisse  zurückgeföhrt. 
Die  überraschende  Entdeckung  riss  den  Pythagoras,  wie  es  in 
ähnlichen  Fällen  öfter  geschah,  mit  sich  fort  und  über  das  nächste 
Gebiet  hinaus.  Allenthalben  suchte  er  die  Harmonie,  aÜenihalben 
fand  er  sie,  und  wo  er  sie  fand,  schloss  er  nach  jener  Entdeckung 
weiter  und  suchte  die  Zahl,  das  Wesen  der  Harmonie,  als  das 
Wesen  der  Dinge.  Ist  denn  nicht  wirklich  Harmonie  die  schöne 
Erscheinung  der  Welt?  Die  Pythagoreer  suchten  sie  in  den 
grössten  Abmessimgen  des  Weltalls  und  daher  fassten  sie  jen^n 
Gedanken,  dass  selbst  die  Himmelskörper,  in  den  Abständen  har- 
monischer Zahlen  von  einander  entfernt,  sich  mit  den  Sphären, 
an  denen  sie  umschwingen,  harmonisch  bewegen.  Es  ist  das  die 
Sphärenharmonie  und  Sphärenmusüc,  die  das  Weltall  durchdringt, 
und,  vom  sterblichen  Ohr  nicht  vernommen,  den  Weltgeist  ent- 
zückt. Pythagoreische  Vorstellungen  dieser  Art  pflanzten  sich 
durch  die  Jahrtausende  fort.  Und  noch  heute  ist  uns  die  Har- 
monie das  Symbol  der  tiefsten  Begriffe.  Wenn  wir  die  Seligkeit 
als  die  Harmonie  des  Eigenlebens  mit  dem  göttlichen  denken, 
wenn  wir  die  ewige  Wahrheit  als  die  Harmonie  &ssen,  in  welche 
sich  die  Dissonanzen  der  Zeit,  die  Misstöne  des  Einzelnen  und 
Beschränkten  lösen:  so  bewegen  wir  uns  zwar  in  christlichen  Ge- 
danken, aber  sind  doch  in  unsern  Vorstellungen  mit  dem  uralten 
Pythagoras  verwandt.    Denn  wie  der  innere  Widerspruch  die  ün- 
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Wahrheit  verräth,  so  sagte  schon  ein  Pythagoreer :  ,,di6  Natur  der 
Zahl  und  der  Harmonie  leidet  keine  Lüge;  sie  ist  feindselig  dem 
Wesen  derselben." 

Ein  stattlicher  Mann,  vornehm  in  seiner  Art,  steht  vor  dem 
Pythagoras  mid  zeigt,  auf  ihn  herabblickend,  in  sein  Budi,  mit 
Zügen  in  den  Mundwinkeln,  als  meinte  er,  dass  darin  Besseres 
geschrieben  stehe.  Wir  dürfen  diese  stolze  Gestalt,  die  in  den 
Vordergrund  hineinragt,  nicht  übergehen.  Wir  wissen  aus  keiner 
Überlieferung,  wen  sich  hier  der  Künstler  dadite,  aber  wenn  wir 
in  ihi*  den  Vertreter  einer  entgegengesetzten  Lehre  vermuthen, 
so  können  wir  uns  getrost  in  dieser  Gestalt  den  Heraklit  aas 
Ephesus  vorstellen,  der  eine  aristokratische  Natur  war  und  dem 
Pyths^oras  widersprach.  Statt  wie  dieser  m  der  Härmende,  freute 
er  sich  allenthalben  an  dem  Streit  der  Gegensätze  und  sah  in 
diesem  Widerstreit  den  Grund  der  Dinge.  Der  Eürieg,  sagt  er,  ist 
der  Vater  aller  Dinge  und  er  schmäht  den  Homer,  der  da  fleht«, 
dass  der  Streit  aus  den  Reihen  der  Götter  und  Mensehen  Ter* 
schwinde;  denn  es  würde  auch  keine  Harmonie  geben  ohne'  den 
Widerstreit  hoher  und  tiefer  Töne.^) 

Hinter  dem  Pythagoras  steht  auf  unserm  Bilde  ein  Mann 
und  lehnt  sich ,  wie  b^erig  forschend,  zu  dem  Buch  des  Pytha- 
goras hinüber.  Sein  Turban,  seine  Gesichtsbildung,  sein  Bart 
zeigen  uns  mitten  in  dieser  griechischen  Versammlung  einen 
Orientalen,  einen  Araber.  Man  hat  um  Averroes  genannt,  der 
im  12.  und  Anfangs  des  13.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrecbirnng 
griechische  Philosophie  in  die  arabische  litteratnr  verpflaazte, 
aber  nicht  hierher  zum  Pythagoras,  sondern  zum  Aristoteles,  den 
er  erklärte,  gehören  würde.  Vielleicht  steht  hier  ein  Araber  und 
schauet  den  Zahlen  des  PyUu^oras  zu,  weil  cUe  Araber  die  arith- 
metischen Anfänge  der  Griechen  weiter  bildeten.  Der  Mann,  der 
jüdischen  Antlitzes  an  der  Schulter  des  Pythagoras  vorbei  in  das 
Geschriebene  einen  spähenden  Blick  wirft,  erinnert  an  die  Yet- 
wandtschaft,  welche  Z^tgenossen  Baphaels,  wie  Graf  Picus  von 
Mirandula  und  dessen  jüngerer  Genosse  der  deutsche  Beochlin, 
zwischen  der  pythagoreischen  Philosophie  und  der  Geheiml^ire  der 
Juden,  der  Eabbala,  finden  wollten.    Über  dem  Pythagoras  steht 
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eine  Stafe  höher  ein  junger  Mann  in  vornehmer  Haltung,  dessen 
Kopf  uns  mit  dem  Ausdruck  edler  Beinheit  anblickt.  Nach  der 
Überlieferung  stellte  Baphael  in  ihm  den  jungen  Herzogvon 
Urbiiio  dar,  den  Neffen  des  Papstes  Julius  n.,  zu  dem  schon 
der  Künstler,  ehe  er  noch  der  Fürst  seiner  Heimat  wurde,  in  einem 
nähern  Yerhältniss  stand.  Wie  auf  diese  Weise  die  arabische 
Bildung  mit  Pythagoras  in  Verbindung  gesetzt  ist,  wie  ein  Fürst 
aus  Raphaels  Zeit  theilnehmend  in  die  Gruppe  hineinschauet:  so 
lernt  noch  heute  der  Schüler  den  pythagoreischen  Lehrsatz  und 
darin  einen  der  fruchtbarsten  der  ganzen  Geometrie.  Und  es  kann 
ans  nicht  schaden,  wenn  wir  auch  noch  in  unsem  Tagen  den 
Ernst  der  pythf^oreischen  Denksprüche  beherzigen.  „Trage  nicht,'^ 
so  lautete  z.  B.  einer  derselben,  da  sie  die  Lehre  in  ein  Symbol 
fassten,  „trage  nicht  eines  Gottes  Bild  im  Fingerringe  umher.^^ 
Der  Spruch  ri^  die  Frömmigkeit,  die  nur  ge&Uen  will  und  den 
Besitz  Gottes,  der  in  der  stillen  Tiefe  der  Seele  wohnen  soU,  wie 
den  prunkenden  Stein  des  Ringes,  zur  Schau  trägt. 

Wenn  im  Pythagoras  die  Bedeutung  der  Zahl  und  nament- 
lich der  Gedanke  der  Harmonie  zur  Anscbauung  gebracht  ist:  so 
fuhrt  die  rechts  gegenüberli^ende  Archimedesgruppe  in  die  Geo- 
metrie ein.  Archimedes  ist  in  einer  geometrischen  Demon« 
stration  begriffen.  Sein  Kopf  ist  männlich  ausgeprägt,  seine  kahle 
Stirn  breit  und  umfassend,  sein  Arm  nervig.  Gegen  diesen  Mann 
voll  Überlegung  und  Verstand  bilden  die  vier  jugendlichen  Ge- 
stalten, die  Gruppe  der  Lernenden,  einen  schönen  Gegensatz.  Da 
hat  der  Künstler  den  begreifenden  Geist  in  seinen  geheimsten 
Bewegungen  und  gleichsam  auf  der  That  er&sst.  Der  Kleine 
vorn  kniet  hin  und  strengt  sich  an  und  begreift  doch  nicht.  Der 
Andere  lehnt  sich  leicht  über  ihn;  sein  Zeigefinger  fährt  lebhaft 
hervor;  gerade  jetzt  leuchtet  ihm  der  Satz  ein;  er  begreift.  Der 
Dritte  hat  ihn  begriffen;  er  deutet  begeistert  seinem  Genossen 
mit  der  Hand  auf  den  Punkt,  wo  er  ihn  gefasst.  D^  Vierte  fährt 
fireudig  zurück  und  verräth  die  schöne  Bewunderui^,  mit  dar 
ui^er  Geist  jeden  neu  erworbenen,  grossen,  aber  schwierigen  Ge- 
danken begrüsst.  Wer  in  den  Mühen  des  Enabenlehrers  seine 
Befriedigung  nicht  kennt,  der  denke  ihn  sich  in  einem  Augenblick' 
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in  welchem  ihm  auf  eine  solphe  Weise  aus  den  jungen  und  offenen 
Gesichtern    die  Kraft  und  Freude  des  von  ihm  erregten  Geistes 
entgegenblitzt    In  dem  Vierten,  der  in  Verwunderung  die  Arme 
öffnet,  haben  wir  nach  Vasari's  Erzählung  das  Bildniss  des  jungen 
Herzogs  von  Mantua,  Friedrichs  n.  Gonzaga,  der  sich  zu 
Born  befinden,  als  Baphael  das  Bild  malte.  ^)   In  dem  Archimedes 
stellte  der  Künstler  Bramante  dar,  den  Baumeister  der  Peters- 
kirche/^)    Der  Architekt  ist  Geometer  und  die   Geometrie   hat 
etwas  Architektonisches  in  sich.    Und  mit  Recht  sehen  wir  Bra- 
mante hier  unter  den  Alten.   Fasste  er  doch  den  kühnen  Gedanken, 
das  ganze  Pantheon  als  Kuppel  nachzubilden  und  gleichsam   in 
die  Luft  zu  erheben!  und  baute  er  nicht  sogar  bei  St  Pietro  di 
Montorio  über  dem  Blute  des  Apostels  Petrus,  der  dort  nach  der 
Sage  den  Märtyrertod  starb,  eine  Kapelle  in  der  anmuthigen  Form 
eines  römischen  Tempels?  —  Auf  der  Tafel  des  Archimedes  ist 
eine  unscheinbare  Figur  beschrieben,  zwei  Dreiecke,    die   sich 
kreuzen.    Aber  wie  die  Welt  dem  denkenden  Geist  an  Problemen 
unerschöpflich  ist,  das  zeigt  das  Dreieck  am  besten.    Drei  gerade 
Linien  an  einander  gefügt  —  was  ist  ein&cher  als  das?  —  und 
doch  enthält  das  Dreieck  far  den  Geometer  ein  Leben  voll  Auf- 
gaben und  die  Wissenschaft  des  Dreiecks  lehrt  uns  die  Abstände 
der  Erde  und  des  Himmels  messen.    Das  Dreieck  auf  der  Tafel 
des  Archimedes  ist  einer  der  grossen  Sdhlüssel  zum  V^rständniss 
der  Welt    Archimedes  betrachtete  unter  anderm  auch  den  geraden 
Kegel  und  schnitt  ihn  durch  Ebenen,  die  er  in  verschiedenen 
Lagen  durchlegte.    So  fand  er  die  Ounren,  die  wir  Kegelschnitte 
nennen,  und  ihre  wunderbaren  Eigenschaften.    Wozu  nutzt  das 
aber?   wozu  sollen  wir  einen  Kegel  zerschneiden  und  die  Figuren 
untersuchen,  die  daraus  entstehen?   Wirklich  konnten  die  Kegel- 
schnitte fast  zwei  Jahrtausende  for  ein  müssiges  Spiel  des  mathe- 
matischen Verstandes  oder  für  einen  Gegenstand  intellectuellen 
Wohlge&llens  gelten;  aber  dann  fand  sich  dazu  eine  Anwendung 
nach  der  andern  und  Kepler  Md  dazu  den  grössten  Gegenstand. 
Unsere  Erde,  die  Planeten  beschreiben  in  ihrer  elliptischen  Bahn 
einen   Kegelschnitt     So   helfen    einander    die    Gedanken,    ob- 
wohl durch  Jahrtausende  getrennt,   die  Gedanken  des  Griechen 
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Archimedes  und  Keplers  des  Deutschen;  und  man  schmähe  nicht 
die  nutzlose  Speculation;  denn  kein  Tropfen  Wahrheit  f&llt  ver- 
schüttet auf  die  Erde.  Archimedes  gründete  durch  sein  Gesetz 
des  Hebels,  durch  seine  Lehre  vom  Schwerpunkt,  vom  Gleich- 
gewicht, von  dem  sich  durch  die  ganze  Wassermasse  mitiheilenden 
Druck  die  Mechanik,  auf  der  unsere  Gultur  ruht.  Seine  Gedanken 
bewegen  noch  heute  die  Köpfe,  bilden  noch  heute  die  Wissenschaft 
und  bauen  noch  heute  in  den  Werkstätten  mit.  Wie  kommt  aber 
Archimedes  in  die  Schule  der  Philosophen  ?  Wenn  die  Welt  und 
alle  Dinge  in  Gestalten  begrenzt  und  in  Maasse  beschlossen  sind, 
so  verstehen  wir  die  Beziehung  der  messenden,  die  Gestalten  des 
Kaums  betrachtenden  Wissenschaft  zu  der  Erkenntniss  der  Gründe 
und  verstehen  auch  in  diesem  Sinn  das  dem  Plato  zugeschriebene 
Wort:  Gott  übt  Geometrie. 

Vielleicht  dachte  Plato  bei  diesem  Ausspruch  insbesondere  an 
die  Astronomie.  Die  Gruppe  der  Astronomen  schliesst  sich  wie 
verwandt  an  Archimedes  an.  Der  eine  der  Unterredenden  hält 
die  Hinimelskugel,  der  andere  den  Erdglobus.  Man  ist  darüber 
uneinige  wer  diese  beiden  Männer  sind.  Wenn  wir  von  Yasari 
absehen,  der  sich  an  dieser  Stelle  verwirrt,  und  die  Gestalten  aus 
ümen  selbst  zu  verstehen  suchen,  so  werden  wir  in  der  abwärts 
gewandten  hohen  königlichen  Gestalt  den  Geographen  und  Astro- 
nomen Ptolemäus  aus  Pelusium  vermuthen,  der  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus  lebte.  Da  er  im  Mittel- 
alter für  einen  der  Ptolemäer,  der  Könige  von  Ägypten,  galt,  so 
wird  er,  wie  hier  im  Bilde,  so  auch  sonst,  mit  der  Krone  dar- 
gestellt. Ihm  steht  ein  denkender  Mann  gegenüber,  der  die  Him. 
melssphäre  in  der  Hand  hält.  Die  Stellung  der  Beiden  gegen  ein- 
ander erinnert  uns  an  die  Wechselbeziehung  der  Erdkunde  und 
Hinmielskunde.  Sollten  wir  dem  Astronomen  einen  Namen  geben, 
so  würden  wir  ihn  Hipparch  nennen,  der  um  die  Mitte  dcg 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  in  Bhodos  Fixsterne  beobachtete 
und  auf  dessen  Beobachtungen  Ptolemäus  fusste.  Hipparch  ent- 
warf Sonnen-  und  Mondtafeln  und  entdeckte  das  Vorrücken  der 
Nachtgleichen.  Plinius  preist  ihn ;  das  Mittelalter  kennt  ihn  durch 
seinen  Marcianus  Capeila  und  die  Neueren  sehen  ihn  als  den 
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Gründer  der  wissenschaftlichen  Astronomie  an.  PtoleaiäQS  und 
Hipparch  gehören  zusammen,  ja  wir  können  fast  errathen,  worüber 
sie  sich  in  der  Schale  der  griechischen  Wissenschaft  unterreden; 
denn  es  gilt  als  ein  eigenthümlicher  Charakterzug  d^  Bestrebungen 
Hipparchs,  Erscheinungen  am  Hinmiel  zu  Ortsbestinunungeu  auf 
der  Erde  zu  benutzen. ")  Der  G^enüberstehende ,  den  wii 
Hipparch  nannten,  blickt  uns  so  portraitartig  an,  dass  man  in 
ihm  immer  einen  Zeitgenossen  Baphaels  gesucht  hat  Wenn  man 
ihn  gemeiniglich  fto  den  Erzbischof  de  IIa  Gasa  hUt,  der  auch 
als  Gelehrter  berühmt  war:  so  widerspricht  die  Bechnung,  da 
della  Gasa  zu  der  Zeit,  da  Baphael  die  Schule  von  Athen  malte, 
vielleicht  nur  7  Jabre  alt  war.  Andere  haben  in  ihm  den  Grafen 
Castiglione  erkennen  wollen,  und  man  könnte  ihn  auch  wohl 
nach  einer  Zeichnung  forJacobus  Sadoletus  hidten,  ders^er 
unter  Leo  X.  als  Secretair  des  Papstes,  eine  so  grosse  Bedefütung 
hatte.'*)  Indessen,  wenn  der  Graf  Castiglione  und  noch  mehr 
Sadolet  es  wohl  verdienten,  unter  die  Philosophen  gesetzt  zu 
werden:  so  konnte  doch  eigentlich  Baphael  keinem  von  ihnen  den 
Globus  in  die  Hand  geben.  Zu  den  Astronomen  gehören  noch 
zwei  Köpfe,  die  schon  an  den  Band  des  Bildes  gedrängt  sind^  der 
vordere,  derber  und  abgeschlossener,  Pietro  Perugin o,  Baphaeb 
Lehrer;  der  andere,  jugendlich  und  geistvoll,  Baphael  selbst,  der 
so  oft  nach  der  Schule  von  Athen  gezeichnet  ist  Wenn  die 
griechische  Wissenschaft,  um  mit  Plato  zu  reden,  die  Sterne  nicht 
wie  bunte  Arbeit  an  der  Zimmerdecke  betrachtet,  sondern  in  ihnen 
den  Verstand  des  Bildners  sucht:  so  durften  wir  in  den  Gruppen 
der  Schule  die  Sternkunde  nicht  vermissen. 

In  der  Arithmetik  —  insbesondere  in  der  Lehre  von  der 
Harmonie  ^  in  der  Geometrie,  in  der  Astronomie  sah  Plato  nach 
einer  Stelle  seines  Staates,  die,  zu  Baphaels  Zeit  wohl  bekannt, 
vielleicht  in  der  Anordnung  der  Gruppen  mitwirkte,  die  Vor- 
bereitung zur  Philosophie.  Sie  fallen  zunächst  in  die  Betrachtung 
der  Dinge  und  der  Natur.  Aber  des  Menschen  eigenste  Erkennt- 
niss  ist  der  Mensch.  Diese  vertritt  Sokrates  in  der  lebendigen 
Gruppe,  die  wir  auf  der  oberen  Stufe  in  der  Nähe  des  Apdlo  sehen. 

Sokrates    steht  in  der  Mitte   eines  aufmerksamen  Elreises. 
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Vergleichen  wir  ihn  mit  den  Männern  der  frühern  Grruppen«  Er 
schreibt  in  kein  Buch,  wie  der  tiefsinnige  Pythagoras;  sein  Buch 
ist  das  Oemftth  des  Menschen,  in  das  er  seine  Bede  mit  grossen 
Zügen  einprSgt;  er  hat  keinen  Zirkel,  mit  dem  er  demonstrirt, 
wie  der  beweisende  Archimedes;  sein  demonstrirender  Zirkel  ist 
seine  sprechende  Hand,  die  die  Bewegung  seiner  Bede  bekräftigt; 
er  h&lt  keinen  Olobns,  über  den  er  spräche,  wie  die  Askonomen; 
sein  Weltglobos  ist  das  Bewnsstsein  der  Menschen,  das  er  selbst 
erregt  und  gestaltet.  Sokrates  war  unbefriedigt  von  den  Philo- 
sophen hinweggegangen  und  suchte  die  Wahrheit  im  Leben  bei 
Hundwerkem,  Künstlern  und  Staatsmännern,  indem  er  das  Be- 
wusstsein  der  Menschen  und  sein  eigenes  durchforschte  und  das 
tief  inwendige  Gesetz  des  Guten  suchte.  Von  dieser  Erkenntniss 
des  Menschen  strömt  seine  Philosophie  aus,  wie  von  ihrem  Mittel- 
punkte; und  er  steht  daher  in  einem  gewissen  Gegensatz  gegen 
die  Wissenschaften,  die  auf  die  Sachen  und  die  Natur  gerichtet 
sind  und  überhaupt  gegen  die  aufgesammelten  gelehrten  Kennt- 
nisse. Darauf  bezieht  sich,  wie  es  scheint,  der  Verlauf  der  Gruppe 
links.  Indem  nämlich  ein  Mann,  erst  in  die  Halle  eintretend,  in 
sichtlicher  Eile  Schriftrollen  herbeiträgt,  weist  ihn  ein  anderer, 
im  Hintergrunde  der  Sokratesgruppe  stehend,  schon  aus  der  Feme 
ab.  Es  ist,  als  ob  ihn  dieser  halb  triumphirend  mit  dem  aus- 
gestreckten Arm  bedeutete:  „Bleib  nur  weg  mit  deinen  todten 
Büchern.  Hier  ist. andere  Weisheit."^*)  Die  Männer,  die  um  den 
Sokrates  herumstehen,  haben  einen  sehr  verschiedenen  Ausdruck. 
Besonders  stechen  zwei  gegen  einander  ab.  Der  Eine,  auf  den 
Ellenbogen  gelehnt,  ist  ganz  dem  Worte  des  Sokrates  hingegeben ; 
sein  Gesicht  voll  Liebe  hat  die  Züge  einer  reinen  und  edeln  Seele. 
Neben  diesem  Jüngling,  der  an  den  Johannes  erinnern  könnte, 
steht  ein  Mann,  in  seiner  Haltung  gemein,  die  Arme  in  den 
Mantel  hängend,  ohne  Adel  der  Begsamkeit,  verdriesslich ,  weil 
Sokrates  an  den  Geistern  rüttelt,  bis  sie  erwachen.  Er  stellt  die 
träge  Masse  der  Menschenseelen  dar,  in  welche  vergebens  der 
Gedanke  einschlägt;  denn  er  entzündet  und  besi^  sie  nimmer. 
Menschen  von  so  allt^lichem  Stofi  sassen  nach  des  Künstlers 
Vorstellung  unter  den  Bichtern  der  Heliäa,  welche  den  Sokrates  ver- 
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nrtheilten.  Denn  sie  lieben  nicht  einen  Mann,  der  sich,  wie  das 
Gewissen  der  Leute,  auf  dem  Markte  hemmbewegt  und  jeden  an 
dem  Mantel  zupft,  und  das  in  sich  sichere  und  selbstgefillige 
Bewusstsein  mit  schalkhafter  Ironie  aufregt  und  beschämt,  und 
keinem  Buhe  lässt,  bis  er  besser  geworden.  Ein  solcher  Mann 
ist,  meinen  sie,  nicht  zu  dulden;  denn  er  macht  unzufrieden  und 
verdirbt  die  Jugend.  —  An  der  Spitze  des  Halbkreises  steht, 
durch  die  Rüstung  und  die  stattliche  Stellung  kenntlich,  der  be- 
gabte Alcibiades.  Bei  seiner  ersten  Waffenprobe  focht  ihm 
Sokrates  zur  Seite  und  rettete  ihm  das  Leben.  Geschmeidig  und 
beweglich,  wie  liebenswürdige  Naturen,  die,  selbst  wo  sie  ver- 
spielten, durch  ihre  Erscheinung  immer  wieder  gewinnen,  war  er 
noch  in  seinen  Fehlern  und  Fehltritten  bedeutend.  Sokrates  z(^ 
ihn  an  sich  und  fesselte  ihn;  und  in  dem  schillernden,  oft  zwei- 
deutigen Glänze  seines  wetterwendischen  Lebens  bleibt  seine  Liebe 
zum  Sokrates  das  schönste  Zeugniss  for  das  tiefere  Element,  das 
ursprünglich  in  ihm  war.  In  Plato's  „Gastmahl'%  wo  die  geist- 
reichsten Zeitgenossen  in  Lobreden  auf  die  Liebe  wetteifern,  setzt 
er  seiner  Liebe  zum  Sokrates  ein  Denkmal,  indem  er  begdsteit 
den  gegenwärtigen  Sokrates  in  seinem  wahren  Wesen  und  seiner 
grossen  Weise  zeichnet.  „Also  den  Sokrates  zu  loben,  ihr  Männer,'^ 
beginnt  er  dort  seine  beredte  Rede,  „will  ich  nur  in  Bildern  ver- 
suchen. Ich  behaupte  nämlich,  er  sei  äusserst  ähnlich  jenen 
Silenen  in  den  Werkstätten  der  Bildhauer,  welche  die  EünsÜer 
mit  Pfeifen  oder  Flöten  darstellen,  die  aber,  wenn  man  sie  zur 
Hälfte  öffnet,  inwendig  Bilder  der  Götter  zeigen.'^  Der  Silenen- 
kopf  des  Sokrates,  den  auch  Baphael  der  Antike  nachbildete,  war 
inmier  ein  Bäthsel  der  Physiognomen.  Denn  das  menschliche 
Gesicht  ist  nicht  ein  solches  grob  geschnitztes  Gehäuse,  wie  Ald- 
biades  scherzt,  sondern  das  goldene  Götterbild,  wenn  es  darin  ist, 
scheint  hell  hindurch.  Lavater^^)  sucht  daher  zu  zeigen,  dass  in 
dem  hohen,  geräumigen  Gewölbe  der  Sokratesstirn  keine  Damm- 
heit  wohnen  könne,  und  fordert  insbesondere,  dass  man  Sokrat^ 
Physiognomie,  um  sie  zu  verstehen,  wie  in  einem  lebendigen 
Moment,  beseelt  und  bewegt  denken  müsste.  Und  in  der  That, 
es  war  ein  wunderbarer  Mann.    Wir  messen  seine  Grösse  an  den 
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entgegengesetzten  geistigen  Richtungen,  die  er  umspannte.  Eine 
derselben  allein  hätte  den  gewöhnlichen  Menschen  reich  machen 
können.  Wir  sehen  in  ihm  dialektische  Kraft  des  scharfen  Ver* 
Standes  und  wieder  Tiefe  des  Gemüths,  wodurch  er  jene  Kraft 
zum  Höhern  lenkte,  ekstatische  Anschauungen,  wie  uns  Alcibiades 
selbst  in  jener  Bede  Beispiele  davon  erzählt,  und  doch  wieder 
überlegende  Besonnenheit,  die  das  Phantastische  derselben  mäss^^te, 
eine  mystische  Tiefe  des  Gemüihs  und  doch  wieder  jene  Laune 
der  Ironie,  die  ihn  immer  über  die  einseitige  Befangenheit  des 
Augenblicks  erhob,  das  attische  Salz,  mit  dem  er  seine  Gespräche 
würzte.  Von  seiner  Vielseitigkeit  geben  seine  Schüler,  die  so 
entgegengesetzter  Natur  waren,  den  schlagendsten  Beweis.  Es 
suchten  ihn,  von  seiner  Eigenthümlichkeit  angezogen,  eben  so  sehr 
praktische  Naturen,  wie  der  bewegliche  Alcibiades  und  der  herrische 
Kritias,  als  theoretische  Geister,  wie  die  die  Sokratiker,  die  sich 
als  seine  Schüler  bekannten.  Ihn  suchten  Antisthenes,  der  in 
strengem  Ernst  die  Befreiung  des  Lebens  in  die  Befreiung  von 
den  Bedürfnissen  setzte,  und  Aristipp,  der  vielmehr  den  Genuss 
dem  Augenblicke  abgewann;  ihn  suchten  der  logische  Euklides 
und  wieder  der  eben  so  künstlerische  als  dialektische  Plato.  Und 
wie  hing  Xenophon  an  ihm !  Indem  Sokrates  in  seinem  Wesen  die 
entgegengesetztesten  Eigenschaften  mit  übergreifender  Sjraft  ver- 
band, zog  er  auch  die  entgegengesetztesten  Naturen  an  sich.  Diese 
lebendige  Vielseitigkeit  ist  die  geistige  Anmuth,  die  den  Silenen- 
köpf  verklärte.  Mit  dieser  Fülle  des  Geistes  und  der  Ejraft  wirkte 
Sokrates.  Er  hob  den  Menschen  durch  sich  selbst  über  sich  hinaus 
und  dazu  gehörte  in  einer  Zeit,  wie  die  seini^e,  in  welcher  der 
Mensch  sich  vielmehr  an  sich  selbst  verloren  hatte,  der  grosse 
Mann;  und  wie  er,  ohne  etwas  geschrieben  zu  haben,  mit  seinem 
Wort  und  seinem  Leben  über  die  Jahrhunderte  hinausreichte,  das 
zeigt  die  Entwickelung  der  Philosophie  nach  ihm.  Wir  finden 
auf  unserm  Bilde,  ohne  noch  seine  Wirkung  im  Plato,  seinem 
Schüler,  zu  erwähnen,  manche  Gestalten,  die  zu  ihm  ausserhalb 
jener  Gruppe  in  einer  geistigen  Beziehung  stehen. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  bestimmte  Schüler  wir  uns 
in  den  Einzelnen,  die  den  Sokrates  umgeben,  denken  sollen.    Die 
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auf  den  Ellenbogen  gestützte  auf  Sokrat«s  horchende  Gestali 
könnte  immerhin  Xenophon  sein,  der  in  den  ,,Denkwärdigkeiteii'' 
Gespräche  des  Sokrates  aufzeichnete,  wenn  wir  uns  nidit  den 
Xenophon,  den  Führer  der  Zehntausend  in  Asien,  mehr  thatkräftig 
als  einen  Mann  der  Handlung  vorstellen  müssten.  Soll  es  viel- 
leicht Euklides  aus  Megara  sein?  der  zu  einer  Zeit,  da  die 
Megarer  bei  Todesstrafe  den  Verkehr  mit  Athen  den  Bürgern 
verboten  hatten,  Abends  in  Weibwkleidern  nach  A^hen  ging,  um 
nur  den  Sokrates  zu  hören.  Sollte  nicht  wieder  ein  Anderer  als 
Antisthenes  gedacht  sein?  Wir  könnten  ihn,  ohne  es  behaupten 
zu  wollen,  in  der  in  sich  gekehrten  ernsten  Gestalt  hintw  dem 
Sokrates  finden.  Von  dem  vielseitigen  Sokrates  eignete  er  ^ch 
die  Eine  Seite  an,  die  seiner  Natur  entsprach.  Da  Sokrates  einst 
gess^  hatte,  dass  nichts  bedürfen  Sache  der  Götter  sei,  so  wenig 
als  möglich,  dem  Göttlichen  am  nächsten:  so  ergriff  dies  Anti- 
sthenes, und  indem  er  es  in  der  Lehre  und  im  Leben  darstellte, 
stiftete  er  die  cynische  Schule.  Diogenes"),  sein  Sdiüler, 
trieb  diese  Richtung  so  auf  die  Spitze,  dass  man  ihn  den  toll 
gewordenen  Sokrates  nannte.  Wir  sehen  ihn  in  der  Mitte  auf  den 
Stufen  liegen.  Der  kleine  Becher  steht  neben  ihm,  den  er  mit 
sich  führte,  um  Wasser  zu  schöpfen,  bis  er  von  einem  Knaben 
lernte,  dass  dazu  die  hohle  Hand  hinreiche.  „Mitten  auf  der 
Treppe  streckt  sich  Diogenes  hin,  so  wenig  bekümmert  um  die 
feine  Versammlung  um  ihn,  als  einst  in  den  Strassen  von  Athen.'' 
Die  schönste  Veredelung  dieser  entsagenden  Lehre  war  die  Schule 
der  Stoiker,  die  mitten  in  einer  gebrochenen  Zeit  das  Ideal 
eines  Weisen  entwarfen  und  sich  in  den  Stolz  der  selbstgenugsamoi 
Tugend  hüllten.  Wir  sehen  ihren  Vertreter  oben  unter  der  Statue 
der  Pallas.  Einsam  steht  er  f&r  sich  sinnend  da  und  der  zu- 
sammei^enonmäene  Mantel  und  die  über  einander  gelegten  Hände 
stimmen  zu  dem  Ausdruck  einer  still  in  sieh  geschlossenen  Grö^e. 
Wenn  der  Mann  unten  in  der  Mitte  des  Vordergrundes,  der  nach- 
lässig dasitzt,  düster  in  sich  gekehrt,  bedenkend,  was  er  schreiben 
will,  E  pikt  et  ist*^),  wie  man  ihn  genannt  hat:  so  gehört  er  eben 
hierher.  Indem  er  die  Dinge  der  Welt  in  solche  scheidet,  welche 
in  unserer  Gewalt ,  und  solche ,  welche  nicht  in  unserer  Gewalt 
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stehen:  soll  der  Mensch  nur  jene  wollen  und  die  Gemeinschaft 
mit  diesen  fliehen.  Sein  Inneres  soll  er  von  allem  Äusseren  ab- 
schliessend und  statt  sich  der  Welt  zu  öffnen,  sich  selbst  zu  einer 
uneinnehmbaren  Festung  machen.  Zur  Zeit  der  römisdien  Kaiser 
flüchteten  und  retteten  sich  die  Bessern  in  eine  solche  Lehre. 

Tom  Diogenes,  dem  Cyniker,  geht  ein  reicher  Jungling, 
prächtig  gekleidet,  mit  lockigem  Haar  stolz  hinweg  und  mit  einer 
gewissen  Verachtung  auf  den  Diogenes  zeigend,  der  ja  nicht  zu 
leben  weiss  und  in  bedurfiiisslosem  Schmutz  verkommt,  steigt  er 
vornehm  mit  elastischem  Tritt  die  Stufen  hinan.  Wir  denken  uns 
in  ihm  einen  jener  zahlreichen  Schüler  Epikurs,  die  die  Philo- 
sophie in  den  Genuss  und  die  Lust  des  Lebens  setzten.  Ein  Älterer 
begegnet  ihm  auf  der  oberen  Stufe  und  zeigt  ihn  zu  den  Männern 
der  Hauptgruppe  hin,  auf  dass  er  dort  tiefere  Erkenntniss  schöpfe. 

Diese  Männer  sind  Plato  und  Aristoteles.")  Plato,  der 
edle  Greis,  weist  mit  der  Bechten  nach  oben,  gleichsam  in  jenes 
Beich  der  Wahrheit,  das  über  die  Erde  hinaus  geht.  In  seiner 
Linken  hält  er  seinen  Timäus,  seine  tie&innige  Schrift  über  die 
Weltbildung  und  die  Natur.  Aristoteles,  der  kräftige  Mann,  greift 
mit  der  Bechten  hinaus  und  dentet  mit  der  gespreizten  Hand  aui 
den  Boden  des  Wirklichen,  in  welchem  er  die  feste  Erkenntniss 
sucht.  In  der  Linken  hält  er  seine  Ethik  (wie  der  Künstler  das 
Buch  überschrieb)  ^%  die  Schrift,  die  zu  dem-  Grössten  gehöi*t,  das 
je  über  das  menschliche  Leben  und  über  menschliche  Tugenden, 
gedacht  ist.  Pkto  und  Aristoteles  sind  in  dem  Augenblick  dar- 
gestellt, in  welchem  sie  die  Grundgedanken  ihrer  entgegengesetzten 
Weltanschauui^  gegen  einander  behaupten.  Zu  beiden  Seiten 
stehen,  wie  in  zwei  Beihen  getheilt,  Männer,  die  dem  Streit  auf- 
merksam folgen  und  in  verschiedenen  Geberden  ihre  Theünahme 
und  ihr  ürtheil  verrathen.  An  die  Spitze  links  ist  in  jugend- 
lichem Ausdruck  Alexander  der  Grosse  gestellt,  an  die  Spitze 
rechts  in  staittlicher  Haltung  der  Cardinal  Bembo,  der  Freund 
Baphaels.  Wenigstens  pflegt  man  diese  beiden  Gestalten  so  zu 
nehmen  und  die  Annahme  ist  nicht  unwahrscheinlich.^^)  Denn 
Bembo  stand  dem  Streit  nicht  fem,  der  damals  in  Italien  zwischen 
[datonischer   und  aristotelischer  Philosophie  gefohrt  wurde,  und 
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lebte  in  platonischen  Anschanui^en.  Alexander,  der  jugendliehe 
Held,  der  Zögling  des  Aristoteles,  war  auch  vom  Ehrgeiz  für  die 
Gedanken  und  die  Wissenschaft  seines  Lehrers  ergriffen.  In  diesem 
Sinne  sind  uns  mehrere  Züge  von  ihm  überliefert.  Wenn  auf 
solche  Weise  Alexander  und  Bembo,  ein  Zeitgenosse  des  Aristotdes 
und  ein  Zeitgenosse  Baphaels,  an  der  Spitze  der  Beihen  stehen, 
die  dem  Plato  und  Aristoteles  zuhören:  so  suchen  wir  in  den 
übrigen  solche  Männer  aus  den  zwischenliegenden  Jahrhunderten, 
die  sich  an  ihre  Lehre  anschlössen.  Denn  darin  zei^  sich  das 
allgemeine  Element,  das  in  ihnen  lag,  dass  sie  zu  allen  Zeiten 
und  unter  den  verschiedensten  Nationen,  am  Alterthum  wie  im 
Mittelalter,  im  Orient  wie  im  Ocddent,  unter  Griechen  und  Hörnern 
wie  unter  Juden  und  Arabern  und  Christen  die  bedeutendsten 
Geister  an  sich  zogen  und  in  den  Streit  hineinrissen,  den  sie  um 
die  Sichtung  ihrer  Weltanschauung  fährten.  An  der  Ecke  des 
Pfeilers  rechts  steht  noch  ein  Jüngling,  den  wir  mit  dem  Mann 
hinter  ihm  hierher  ziehen.  Er  steht  und  hat  das  Buch  aufs  Knie 
gelehnt  und  schreibt  eifrig  hinein,  was  er  von  den  grossen  Lehieni 
vernunmt.  Man  sieht  der  ganzen  Gestalt,  ja  dem  sich  sträubenden 
Haar  die  Anstrengung  und  die  Hast  an;  denn  es  soll  ihm  kein 
Jota  verloren  gehen.  Gegen  seinen  guten  treuen  Schülerglaaben 
contrastirt  der  Mann,  der  ihm  wählerisch  und  spöttisch  ins  Buch 
sieht  Er  glaubt  an  keine  grosse  Lehre  und  findet  an  Allem  etwas 
auszusetzen  und  über  der  Schwäche,  die  er  allenthalben  aufsticht^ 
wird  er  nirgends  der  Stärke  gewahr.  Solche  verneinende  Geister 
in  der  Philosophie  sind  die  Skeptiker.  Wenn  Gott  eine  solche 
skeptische  Natur  um  Bath  gefragt  hätte,  so  hätte  er  nie  die  Welt 
geschaffen.  Daher  ist  es  besser,  wie  die  übrigen  forschenden 
Geister  thun,  die  Wissenschaft  zu  bilden  und  zu  bauen  und  um 
diesen  Preis  auch  zu  irren,  als  nicht  irren  zu  wollen,  wie  die 
Skeptiker,  aber  dafür  auch  nichts  zu  bilden  und  zu  bauen.  Diese 
Figuren  stehen  wie  eine  leichte  Ironie  neben  dem  Ernst  der 
Hauptgruppe.  **) 

Wenn  die  früheren  Philosophen  nur  einzelne,  obzwar  be- 
deutende, Seiten  ergriffen  und  darin  das  Ganze  setzten,  die  Zahl 
und  Harmonie,  oder  das  Gesetz  der  Figur,  oder  die  Bew^^uigen 
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des  Weltalls,  oder  das  Gute  im  Bewusstsein  und  Leben  der 
Menschen:  so  sind  Plato  und  Aristoteles  dadurch  gross,  dass  sie 
die  elnzehien  Seiten  zu  einer  beherschenden  umfassenden  Einheit 
verbinden  und  ein  selbstbewusstes  Ganze  von  Gedanken,  ein  System^ 
schaffen.  Doch  schaffen  sie  dies  Ganze  in  einem  verschiedenen 
Sinn,  defn  uns  der  Künstler  ausgedrückt  hat,  Pkto  ideal,  es  ver- 
klärend, Aristoteles  real,  es  im  Wirklichen  befestigend. 

Wir  sagten :  Plato's  Weltanschauung  war  ideal.  Plato  prägte 
den  Namen  der  Idee  zuerst  aus  und  wir  gebrauchen  ihn  noch 
heute  in  seinem  Sinne,  wenn  wir  von  der  Idee  reden,  die,  im 
Geiste  des  Künstlers  vorangeboren,  das  erscheinende  Kunstwerk 
durchdringt  und  sich  im  Geiste  der  Beschauer  oder  Hörer  wieder 
erzeugt  und  vervielföltigt.  Idee  heisst  Gestalt.  Plato  suchte  in 
den  flüchtigen  Dingen  die  bleibende  geistige  Gestalt  als  das  Ewige, 
woraus  das  Vergängliche  geworden.  Dieser  Gestalt  liegt  die 
schöpferische  Absicht  zum  Grunde,  der  die  Dinge  in  ihrer  Richtung 
folgen,  hinter  der  sie  aber  als  die  Gebilde  des  verworrenen,  schweren 
Stoffes  zurückbleiben  müssen.  Der  Geist,  lehrt  Plato,  erkennt  sie 
*  als  das  Göttliche  in  den  Dingen,  in  der  Welt,  weil  er  selbst  gott- 
verwandt sie  einst  schaute;  aber  nur  die  reine  Seele  wird  dieser 
Erinnerung  theilhaft;  denn  nur  der  Beine  verms^  das  Beine  zu 
berühren.  Plato  kleidet  die  Begriffe  in  die  Schönheit  der  Gestalt, 
der  Idee,  und  wenn  er,  der  Greis,  der  nach  des  Dichters  Wort 
noch  am  Grabe  die  Hoffnung  anpflanzt,  mit  hellem  Blick  nach 
oben  weist :  so  fahrt  er  den  Gtmt  in  die  Gemeinschaft  mit  diesen 
ewigen  Gestalten,  mit  dem  göttlichen  ürbilde.  Wenn  Sokrates 
das  Gute  im  Leben  und  im  Bewusstsein  der  Menschen  suchte;  so 
sucht  es  Plato  überall,  im  Leben  der  Menschen,  in  der  Natur,  im 
Weltall.  Denn  das  Gute  ist  das  Göttliche  und  das  Gute  ist  jene 
ewige  Gestalt,  aus  der  alle  andern  Gestalten,  die  in  den  Dingen 
ihr  vergängliches  Abbild  haben,  wie  aus  dem  gemeinsamen  Ge- 
danken entworfen  sind.  So  schreibt  Plato  in  der  Schrift,  welche 
ihm  der  Künstler  in  die  Hand  gab,  im  Timäus:  „Der  das  All 
einrichtete,  war  gut,  aber  dem  Guten  wohnt  kein  Neid  irgend 
einer  Art  bei ;  da  er  nun  ausser  dem  Neide  war,  so  wollte  er,  dass 
die  Welt  ihm  am  ähnlichsten  werde. '^   Wenn  nach  dem  Glauben 
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der  alten  Griechen  die  Götter  den  Prometheus  eteafen,  der  den 
Menschen  das  Feuer  bringt  und  sie  dadurch  klug  macht;  wenn 
noch  der  klar  verständige  Hqrodot,  ein  Menschenalter  vor  Plato, 
es  offen  bekennt,  dass  alles  göttliche  Wesen  neidisch  ist,  wie  er 
z.  B»  in  der  von  Schiller  ausgeführten  Geschj^hte  des  Polykrat^ 
andeutet:  so  erhebt  tich  Plato  zu  dem  grossen  und  fi?eiai  Ge- 
danken, dass  Gott  sein  Wesen  nicht  für  sich  zurückhält,  sondern 
der  Welt  neidlos  mittheilt  und  in  ihr  offenbart  Von  einem 
solchen  Gedanken  liegt  der  christliche  Glaube  an  die  göttliche 
Liebe  nicht  fem.  Da  der  Apostel  Paulus  den  Athenern  das 
Ghristenthum  predigt,  spricht  er  die  Worte  (Apostelgeschichte  11  y 
27  f.) :  „Gott  ist  nicht  fern  von  einem  jeglichen  unter  uns.  D^m 
in  ihm  leben,  weben  und  sind  wir;  als  auch  etliche  Poeten  bei 
euch  gesagt  haben:  wir  sind  seines  Geschlechts/^  Allerdings  ist 
es  der  Spruch  eines  griechischen  Dichters:  wir  sind  seines  Ge- 
schlechts. Aber  woher  hat  es  dieser  spätere  Dichter?  Und  wer 
lehrte  zuerst  den  göttlichen  Ursprung  so  klar,  dass  selbst  Gottes 
Verstand  und  des  Menschen  Geist  sich  von  Einer  Speise  nähren 
und  aus  Einer  Quelle  laben,  von  der  Anschauung  der  ewigen 
Idee?   Es  ist  Plato,  der  nach  oben  weist. 

„Tretet  herein'',  sprach  einst  Heraklit,  da. Gesandte  zu  ihm 
kommend  ihn  am  Feuer  des  Heerdes  trafen,  „tretet  herein,  denn 
auch  hier  sind  Götter.'^  Aristoteles  bezieht  dies  alte  Wort:  „denn 
auch  hier  sind  G^tter'S  nicht  bloss  auf  das  Element  des  Feuers, 
sondern  er  wendet  es  so,  dass  er  die  Natur,  überhaupt  die  Th&t- 
sachen,  zu  durchforschen  gebietet,  und  meint,  wer  darin  den 
Grund  und  Zweck  gefunden,  schaue  darin  das  Göttliche.  So  streckt 
er  den  kräftigen  Arm  aus  und  weist  auf  das  Wirkliche,  in  dem 
er  mit  der  Erkenntniss  festen  Fuss  fassen  wüL  Aristoteles  ist 
ein  unermesslicher  Geist.  Nichts  ist  so  gross  und  nidits  ist  so 
klein,  das  er  nicht  beobachtete,  nicht  ergründete  und  kaum  hat 
sich  wieder  in  irgend  Einem  die  Sichtung  auf  die  unendliche 
Masse  des  Einzelnen  und  die  entgeg^igesetzte  auf  den  diese 
Masse  beherschenden  allgemeinen  Gedanken  so  durchdrungen,  wie 
in  ihm.  Er  schuf  die  Logik  und  schrieb  darin  die  Gesetze  unsers 
schliessenden  Denkens;  er  suchte  in  Bewegung  und  Baum  und 
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Zeit  die  letzten  Grundlagen  der  Natnr  und  bestimmte  sie  in 
seiner  Physik;  er  gründete  die  Naturgeschichte  und  noch  heute 
hält  es  diese  Wissenschaft  für  ihre  Ehre,  wenn  sie  Entdeckungen 
des  Aristoteles  wieder  entdecken  kann ;  er  dachte  dem  Begriff  der 
Seele  nach  und  offenbarte  ihre  Entwickelung  in  seiner  bewunderns- 
würdigen Psychologie;  selbst  Bede  und  Dichtkunst  unterwarf  er 
in  seiner  Bhetorik  und  Poetik  der  eindringenden  Betrachtung;  in 
der  Ethik  untersuchte  er  voll  Tiefe  den  letzten  Zweck  und  die 
Ölückseligkeit  des  menschlichen  Lebens  und  zeichnete  das  Wesen 
der  Ti^enden  in  ethischen  Physiognomieen  für  ^lle  Zeiten;  er 
beschrieb  die  Foranen  der  verschiedensten  Staaten  und  mit  dem 
an  der  Erfahrung  gereiften  Blick  verfasste  er  die  Politik,  in  der 
er  das  Wirkliche  nach  dem  eigenen  in  ihm  wohnenden  Gedanken 
betrachtet  und  beurtheilt;  endlich  stieg  er  in  die  verborgenen 
Tiefen  der  letzten  Gründe,  selbst  des  Verstandes  Gottes,  und  rastet 
nicht  in  seiner  Metaphysik  an  den  Tag  zu  bringen ,  was  davon 
dem  menschlichen  Denken  zugänglich  ist  So  viel  und  noch  viel 
mehr  behandelt  Aristoteles  in  dem  Sinne,  den  unser  Bild  dar- 
steUt,  und  es  tritt  darin  der  Gegensatz  zwischen  ihm  und  Plato 
vielfach  hervor. 

Wie  Plato  die  Welt  nüt  dem  griechischen  Auge  des  Künstlers 
anschaut,  so  offenbart  sich  auch  in  der  Form  seiner  Schriften 
der  künstlerische,  dichterische  Geist,  und  noch  die  schwierigsten 
Lehren  hüllt  er  in  den  Heiligenschein  des  poetischen  Mythos. 
Aber  Aristoteles  ist  der  Mann  der  Prosa,  wie  er  ja  die  nackte 
Wirklichkeit  durchforscht  Statt  der  Anmuth  dep  gestaltenden 
Kunst  finden  wir  bei  ihm  grössere  Kraft  der  Beobachtung  und 
Schärfe  der  Zergliederung  und  Ergründung.  Wenn  Plato  die 
wissenschaftliche  Frage  in  das  Kunstwerk  bewegter  Dialoge  fasst 
und  in  Sokrates  einen  lebendigen  Philosophen  darstellt,  den  er 
voll  Liebe  zum  Mittelpunkt  macht:  so  tritt  in  Aristoteles  das 
Persönliche  nirgends  hervor;  nur  die  Sache  regiert  die  Unter- 
suchung und  statt  der  Dialoge  entwirft  er  Wissenschaft;en  in  Dis- 
ciplinen.  Wo  Plato  den  Begriff  in  die  bildende  Anschauung,  in 
die  schöne  Gestalt  der  Idee  kleidet,  da  wird  bei  Aristoteles  der 
Begriff  nur  gedacht;  und  wo  Plato  dasEbmmassin  Symmetrie 
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und  Harmonie  verherrlicht,  da  geht  Aristoteles  einen  Schritt 
weiter  und  findet  in  dem  das  Leben  gestaltenden  und  durch- 
dringenden Zweck  den  grossen  Gedanken  des  Organischen,  den 
wir  noch  heute  nicht  ausgedacht  haben. 

Aber  wenn  auf  solche  Weise  Plato  und  Aristoteles  gegen 
einander  stehen,  so  ist  es  doch  kein  Streit  auf  Leben  und  Tod. 
Schon  im  Alterthum  und  namentlich  auch  zu  Baphaels  Zeit  ar- 
beitete man  an  der  Ausgleichung  der  platonischen  und  aristoteli- 
schen Philosophie.  Ist  denn  der  Himmel,  zu  dem  Plato  in  die 
Höhe  und  die  Erde,  auf  die  hier  zunächst  die  sichere  Hand  des 
Aristoteles  weist,  dergestalt  aus  einander  gerissen,  dass  sie  nicht 
Ein  Gedanke,  'Ein  Ganzes  umschlösse?  Wir  schauen  auf  die 
Buhe  beider  Gestalten  und  glauben  an  eine  Wahrheit,  die  beiden 
innewohnt,  an  einen  Gedanken,  in  dem  beide  sich  einigen  werden. 

Plato's  Idee  ohne  des  Aristoteles  Welt  wäre  wie  die  Wahr- 
heit ohne  Wirklichkeit;  sie  hätte  nicht  einmal  so  viel  Bestand, 
als  der  flüchtige  Begenbogen,  der  sich  mit  entzückenden  Farben 
über  die  Erde  schwingt;  denn  die  Wahrheit  ohne  Wirklichkeit 
vermöchte  keinem  Auge  zu  erscheinen..  Wiederum  wäre  des 
Aristoteles  Welt  ohne  Plato's  Idee  eine  Wirklichkeit  ohne  Wahr- 
heit, das  übermüthige  Spiel  blinder,  wüster  Kräfte,  öde  und  leer 
an  Gedanken.  Daher  verfolgen  schon  Plato  und  Aristoteles  die 
angedeutete  Sichtung  nicht  ausschliessend.  Bei  Plato  ist  ja  die 
Welt  ein  Abbild  der  ewigen  Idee,  und  bei  Aristoteles  liegt  den 
Dingen  ein  schöpferischer  Begriff  zum  Grunde.  Beide  bewegen 
sich  von  selbst  zu  .einer  Gemeinschaft  hin.  Namenthch  hat  Ari- 
stoteles, Plato's  Schüler,  mitten  in  dem  Gegensatz  das  Wesentlichste 
des  platonischen  Geistes  in  sich  aufgenommen. 

Wen  sollen  wir  uns  nun  in  jenen  Zuhörern  aller  Zeiten 
denken,  die  zu  beiden  Seiten  der  Philosophen  stehen?")  Wer 
ist  auf  die  eine  und  wer  auf  die  andere  Seite  getreten?  Die 
bedeutendsten  Kirchenväter  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte, 
z.  B.  Clemens  von  Alexandrien,  Origenes,  Augustin  sind  in  ihrer 
philosophischen  Sichtung  Platoniker.  Sie  wollen  verstehen,  was 
sie  glauben,  und  Plato  leistet  ihnen  dabei  Hülfe.  Im  Mittel- 
alter hatte  zunächst  in  den  arabischen,   dann  in  den  christliche 
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Schulen  Aristoteles  das  Übergewicht.  Jene  Philosophen,  die  zu 
Köln  den  Dom  gründen  und  bauen  sahen,  Albert  der  Qrosse 
und  Thomas  von  Aquin,  deren  scholastische  Systeme  für  Pfeiler 
der  Kirche  galten,  wandten  vor  Allem  darauf  den  Fleiss  ihres 
Lebens,  die  Welt  und  den  Verstand  des  Aristoteles  in  die  Wis- 
senschaft des  Mittelalters  einzuarbeiten.  Seit  jenem  13.  Jahr- 
hundert hat  die  Menschheit  fast  ein  anderes  Gesicht  bekommen; 
die  freien  philosophischen  Ansichten  des  19.  sehen  den  streng 
gebundenen  des  13.  nicht  mehr  ähnlich.  Aber  Aristoteles  hat 
durch  die  Geschlechter  hindurch  gereicht.  Melanchthon,  als 
Beformator  jenen  Scholastikern  der  katholischen  Kirche  entr 
gegengesetzt,  schrieb  in  aristotelischem  Sinn  philosophische  Lehr- 
bücher. Plato  und  Aristoteles  stehen  noch  inmier  in  der  Mitte 
der  Gedankenwelt.  In  der  deutschen  Wissenschaft  arbeitet  man 
noch  jetzt  an  ihrer  Erneuerung.  Eine  Zeit  lang  herschte  bei 
uns  die  Liebe  zu  Plato  vor  und  Aristoteles  war  fast  vergessen. 
Jacobi  stellte  sich  entschieden  auf  Plato*s  Seite.  Schleier- 
macher, um  lebende  Meister  nicht  zu  nennen,  war  in  Plato 
heimisch  und  bildete  ihn  uns  in  seiner  Übersetzung  mit  feinem 
Sinne  nach.  Hegel  trat  mehr  zu  Aristoteles  hinüber  und  regte 
Arbeiten  für  ihn  an.  Da  sich  in  der  Gegenwart  die  philo- 
sophischen Bestrebungen  bis  zu  den  feindlichsten  Extremen  zer- 
worfen haben,  suchen  sie  zum  Theil  in  Aristoteles  Gemeinschaft 
und  Verständigung. 

So  steht  überhaupt  in  den  Männern  der  Schule  von  Athen 
keine  Vergangenheit  vor  uns ,  sondern  die  bleibende  Gegenwart 
der  Geschichte. 

Hie  und  da  fürchtet  man  für  unsere  christliche  Zeit  diese 
heidnische  Berührung.  Man  dachte  anders,  man  dachte  grösser, 
da  Baphael  im  Vatikan  dem  Gemälde  der  Theologie  die  Schule 
von  Athen  gegenüberstellte.  In  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten, die  an  Glauben  und  Innigkeit  und  Aufopferung  wahr- 
lich dem  unsem  nicht  nachstanden,  theilten  die  bedeutendsten 
Kirchenlehrer  eine  solche  geistlose  Besorgniss  nicht  Justinus 
Martyr,  der  in  der  Christenverfolgung  unter  Eiaiser  Marc  Aurel 
ein  Blutzeuge  der  Wahrheit   wurde,  schreibt  in  seiner  zweiten 
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Apologie :  „Wir  sind  gelehrt  worden,  dass  Christus  der  Erstgeborne 
Gottes  ist,  und  wir  haben  ihn  voraus  als  das  Wort  bezeichnet, 
an'  dem  das  ganze  Menschengeschlecht  Theil  hatte ,  und  die  mit 
dem  Worte  lebten,  sind  Christen,  und  wenn  sie  auch  für 
gottlos  galten,  unter  den  Griechen  Sokrates  und  HeraUit  und  die 
ihnen  ähnlich."  Unser  Künstler  hat  in  diesen  Gefstalten  das  rein 
Menschliche  und  Greistige  aufgefasst.  Und  wenn  noch  Heidnisches 
in  ihnen  ist,  so  wird  das  Christenthum ,  das  einst  über  die  alte 
Welt  siegte,  doch  zu  unserer  Zeit  nicht  so  ohnmäditig  ge- 
worden sein,  um  nicht  diese  Beste  auszuscheiden  und  zur  Ver- 
herrlichung des  Bessern  zu  verwenden. 

In  dem  griechischen  Alterthum  schafft  der  Geist  ursprüng- 
lich und  daher  sind  seine  Gestalten  nicht,  wie  meistens  die  Ge- 
stalten des  modernen  Lebens,  bunt  und  künstlich,  sondern  klar 
und  einfach,  nicht  abgeschliffen  und  in  sich  wechselnd,  sondern 
ruhig  und  ausgeprägt  Von  diesem  grossartigen  Geiste  werden 
wir  ergriffen,  wenn  wir  in  die  Halle  der  Schule  von  Athen 
hineinblicken. 

In  der  Poesie  und  in  der  Plastik  und  in  der  Architektur 
bleiben  die  Schöpfungen  der  Griechen  ewig,  und  auch  in  der 
Philosophie  werden  die  Gedanken,  wenn  sie  dürr  und  alt  geworden, 
durch  die  Gemeinschaft  mit  den  Griechen  wiederum  frisch  und 
jung.  Denn  die  griechische  Zeit  ist  uns  kein  graues  Alterthum, 
sondern  die  Jugend  unseres  Geistes. 


Anmerkungen. 

In  diesem  neuen  Abdruck  des  1843  m  einer  gemischten  Versammlung 
gehaltenen  Vortrags  habe  ich,  theils  durch  neuere  Verhandlungen  knnst- 
historischer  Forscher,  wie  Hermann  Grimm  und  Anton  Springer 
veranlasst,  theils  durch  einige  Bemerkungen  angeregt,  welche  ich  zweien 
Kfinstlem,  dem  mit  dem  Stich  der  Schule  von  Athen  lange  und  sinnig  be- 
schäftigten Director  L.  Jacoby  und  dem  mit  der  Geschichte  der  Kunst, 
vornehmlich  seiner  Baukunst  vertrauten  Professor  F.  Adler  verdanke, 
einiges  hinzugesetzt,  anderes,  wenn  auch  weniges,  geändert.  Die  B^^ründung 
ist  in  die  folgenden  Anmerkungen  verflochten  worden.  Eine  Polemik,  die 
es  besser  wissen  möchte,  als  die  gelehrte  Kunstkritik,  liegt  dabei  dem  an- 
spruchslosen Versuche  eines  Parergon  fem. 

*)  Man  vergleiche  vor  Allem  von  Kumohrs  italienische  Forschungen. 
Theü  3, 

^)  Giorgio  Vasari,  in  den  vile  nach  der  Ausgabe  Florenz  1771.  Thl.  III. 
S.  172  f.  Damach  wäre  die  Schule  von  Athen  ein  Versuch,  die  Eintracht 
der  Philosophie  und  Astrologie  mit  der  Theologie  darzustellen.  Da  in- 
dessen Vasari  in  seiner  Beschreibung  mit  der  Schule  von  Athen  Figuren 
des  gegenüberstehenden  Gemäldes,  der  disputa^  verwechselt,  so  ist  sein 
Irrthum  klar. 

h  Vergl.  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  Emst  Platner  etc.  II,  1. 
8.  336.  Dann  würde  die  Mittelfigur,  die  nach  oben  zeigt,  zum  Apostel 
Paulus  gemacht  und  das  Ganze  auf  dessen  Streit  mit  den  Stoikem  und 
Epikureern  gezogen  (Apostelgeschichte  17).  Was  würde  aber  aus  allen 
übrigen  Gmppen?  Kaum  wäre  eine  Verbindung  zwischen  ihnen  und  dem 
Gegenstand  zu  entdecken.  In  einem  Auf  stich  der  Platte  (1617)  hat  man 
den  Mittelfiguren,  als  vermeinten  Aposteln  —  vielleicht  als  Petrus  und 
Paulus  —  einen  Heiligenschein  geliehen. 

^)  Man  vergl.  z.  B.  das  Blatt  effigies  cognitae  in  scholae  Atheniensis 
tabula  depictae,  das  dem  Stich  desVolpato  beizuli^en  pflegt,  und  die  zum 
Theil  ganz  verschiedenen  Unterschriften  der  Köpfe  in  den  Zeichnungen  von 
R.Mengs(  1785)  und  in  denen  von  Luigi  Agricola,  um  zu  sehen,  wie  man  hin 
und  her  gerathen  hat.  J.  D.Passavants  Erklärung  in  seinem  bekannten 
Werke:  Rafael  von  Urbino  und  sein  Vater  Giovanni  Santi,  1.  Theil,  1839, 

17* 
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stellt  in  der  Voraassetzung,  dass  Diogenes  von  Laertes  dem  Bilde  zum  Grande 
liege,  viel  Neues  auf,  aber  möchte  für  die  ideale  Gomposition  durchweg  zu 
historisch  und  chronologisch  verfahren. 

B)  Bembo  epist.  X.  15. 

®)  Yasari  nach  der  Ausgabe  Florenz  1771.  tom.  HI.    S.  204. 

^)  Man  ist  durch  das  in  das  Haar  gewundene  Weiniaub  (Andere  er- 
klärten es  für  Eichenblätter)  veranlasst  worden,  in  dem  ^Kranze  eine  An- 
deutung des  Genusses  zu  finden  und  die  Gestalt  für  den  Epikur  zu 
halten.  In  dem  feisten  Gesicht  und  namentlich  in  den  Zügen  um  den 
Mund,  wie  ihn  Raphael  Mengs  giebt,  hat  man  den  Wohlschmecker  erkennen 
wollen.  Aber  was  sollte  Epikur  zurückgedrängt  an  der  Säule  und  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Kinde,  das  ihm  das  Buch  stützt?  warum  wäre  er 
lesend  vorgestellt?  was  soUte  der  Knabe  hinter  ihm?  Übrigens  wäre  dem 
Raphael  eine  so  grob  sinnliche  Auffassung  der  epikurischen  Lehre  kaam  zu- 
zutrauen. Man  kannte  sie  aus  dem  vielgelesenen  Gedicht  des  Lukrez  besser. 
Der  Kopf  zeigt  auch  in  der  Zeichnung  von  Raphael  Mengs  keine  Spur  dnes 
Bartes;  und  bei  Berücksichtigung  der  nebenstehenden  Figur  möchte  der 
üppige  heranwachsende  Jüngling  nicht  zu  verkennen  sein.  Ein  Künstler  hat 
in  dem  Kopf  den  Kopf  des  Boccaccio  wied«:^funden;  wenigstens  ist  er 
dem  Kopf  ähnlich,  den  man  auf  Raphaels  Pamass  Boccaccio  nennt  Wenn 
dies  richtig  ist,  so  kann  die  Gestalt  kein  Epikur  sein;  aber  gern  denken 
wir  uns  einen  Boccaccio  im  Homer  lesend. 

^)  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wen  sich  Raphael  unter  dem  stolzen  Manne 
dachte,  der  vor  dem  Pythagoras  steht.  Man  hatihnzum  Dichter  T  erpander 
gemacht  oder  zum  Sophisten  Hipp  las.  Bei  Beiden  fehlt  die  natürliche  Be- 
ziehung zur  Pythagorasgruppe.  Passavant  leiht  ihm  den  Namen  desAnaxa- 
goras,  den  wir  gern  in  der  Schule  von  Athen  entdecken  würden.  Aber 
seine  Lehre  vom  Verstände,  der  der  Materie  g^enübersteht  und  sie  bewegt, 
steht  zu  Pythagoras  in  keinem  Gegensatz;  denn  die  Harmonie  kannAosdnick 
des  ordnenden  Verstandes  sein.  Heraklit  passt  besser  an  dieser  Stelle. 
Man  hat  den  bejahrten  Mann,  fast  jüdischen  Aussehens,  der  zur  Rechten  des 
Pythagoras  sitzt  und  in  dessen  Buch  hineinsieht,  Empedokles  genannt 
und  dabei  ohne  Zweifel  den  Zusammenhang  seiner  Lehre  mit  dem  Pytha- 
goras berücksichtigt.  Aber  man  wird  in  dieser  Gestalt  den  stolzen  Empe- 
dokles, den  fast  priesterlichen  Sänger,  nicht  erkennen.  Den  Alten  an  d^ 
Säule,  den  wir  für  einen  Pädagogen  oder  Grammatisten  halten,  für  den 
Epicharmus  zu  nehmen,  ist  um  so  weniger  begründet,  da  ihn  der 
Künstler  in  keine  Beziehung  zum  Pythagoras  setzte.  Endlich  sieht  ein 
schöner  junger  Kopf  mit  dem  Hehn  hinter  der  Säule  hervor  und  in  die 
Pythagorasgruppe  hinein.  Man  hat  ihn  mit  dem  Namen  der  reizenden  As- 
pasia  verherrlicht.  Was  soll  aber  die  Aspasia  hier  bei  den  italischen 
Philosophen?  Sicherlich  hätte  der  Künstler  sie  in  die  Nähe  des  Sokrates 
gebracht.  Ist  es  überhaupt  ein  Frauenkopf?  Eine  Gemme,  die  mit  der  Li- 
Schrift  Aspasos  ein  schönes  Bild  mit  einem  Helm  darstellte  und  ßdschlich 
iür  eine  Aspasia  galt,  verleitete  vielleicht  dazu,  in  dieser  Gestalt  die  Aspasia 
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zu  suchen.  Yergl.  über  die  Gemme  Aegid.  Menagii  historia  muliemm  phi- 
losophamm  10. 

^)  Geboren  1500,  wäre  er  damals  etwa  10  Jahre  alt  gewesen.  Ist  die 
Gestalt  nicht  eigentlich  mehr  ein  Jüngling,  als  ein  solcher  Knabe?  Gastig- 
Uone  erwähnt  der  vielversprechenden  Anlagen,  die  der  Fürst  früh  zeigte. 
Cortegiano  im  4.  Buch  nach  der  Ausgabe  von  1565.  p.  4*29. 

*^)  Der  Eopf  des  Br  am  ante  in  der  alten  Ausgabe  des  Vasari  von 
156S  (p.  27)  stimmt  ganz  mit  dem  Bilde  überein.  Vergl.  Vasari  im  Leben 
des  Bramante:  Insegnh  molte  cose  darchitettwa  a  Raffaetlo  da  Ürbino,  e 
cosi  gli  ordinb  i  casamenti,  che  poi  iirh  di  prospettiva  nelia  catnera  del 
Papa,  dov'e  il  monte  Pamaso;  nella  quäl  camer a  Raffaello  ritrasse  Bra- 
mante, che  misitra  con  certe  seste.  Ausgabe  Florenz  1771.  3.  Thl.  S.  94. 
Nach  dieser  Stelle  hat,  wie  es  scheint,  Bramante  selbst  die  Zeichnung  für 
die  prächtige  Halle  angegeben,  in  der  unsere  Philosophen  verkehren. 

'*)  Nach  Platners  Eom  n.  1.  S.  341  soll  man  noch  auf  der  Kugel 
des  uns  anblickenden  Mannes  Sterne  erkennen.  In  einem  gleichzeitigen 
encyklopädischen  Buche,  margariia  philosophica  1503,  ist,  wie  schon  Passa- 
vant  anführt,  Ptolomäus  mit  der  Krone  dargestellt  Vasari  nennt  die  mit 
dem  Rücken  uns  zugekehrte  Gestalt  Zoroaster  und  neben  ihm  soU  Ra- 
phael  stehen.  Nur  die  aus  dem  Morgenlande  gebrachte  Sternkunde  könnte 
dem  Zoroaster  einigen  Anspruch  auf  eine  Stelle  in  dieser  Gruppe  geben. 
Da  indessen  diese  Gestalt  die  Erdkugel  und  nicht  die  Himmelssphäre  in 
der  Hand  hält,  so  stellt  sie  einen  Geographen  und  keinen  Astronomen  dar. 
Ausserdem  müsste  man,  um  die  Krone  zu  erklären,  erst  die  Sage  herbei- 
ziehen, die  den  Zoroaster,  den  Stifter  der  persischen  Religion,  zu  einem 
König  der  Baktrier  machte.  Ferner  steht  Raphael,  wie  schon  in  einer  An- 
merkung zu  Vasari  (Florentiner  Ausg.  1771,  UI.  S.  174)  bemerkt  wird, 
nicht  zur  Seite  dieser  Gestalt,  sondern  ihr  g^enüber.  Diese  Angaben  ver- 
wirren sich  augenscheinlich  und  man  kann  sich  dadurch  nicht  helfen,  dass 
man  etwa  den  dem  Beschauer  zugewandten  Mann,  der  die  Himmelskugel 
hält,  für  Zoroaster  erklärt;  denn  dieser  kann  nach  der  Gesichtsbildung  kein 
Morgenländer  sein.  Es  bleibt  also  kaum  ein  anderer  Ausweg,  als  Vasari's 
Zoroaster  aufzugeben. 

*^)  Die  Sache  ist  nach  den  Zeichnungen  schwer  auszumachen.  Der 
Kopf  bei  Raphael  Mengs  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Kopf  auf  dem  Kupfer- 
stich des  Volpato.  Jener  ist,  wenn  man  den  Stich  von  Godefroi  vergleicht, 
dem  Bildnisse  Raphaels  nicht  unähnlich,  das  sich  im  Pariser  Museum  findet 
und  allgemein  für  den  Grafen  Gastiglione  gilt  Dieser  hat  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  des  Sadoletus  in  der  Ausgabe  seiner  Werke. 
Mainz  1607.  Als  Raphael  die  Schule  von  Athen  malte,  stand  Sadoletus 
höchstens  im  33.  Jahre  und  wäre  etwas  älter  aufgefasst. 

^^)  Eine  andere  Erklärung  sieht  in  derselben  Gestalt  einen  Heran- 
winkenden, da  die  Italiener  mit  gestrecktem  Arm  und  geneigter  Hand  einen 
Entfernten  zu  sich  einladen.  Wäre  diese  Auffassung  richtig,  so  müsste 
man  in  der  Geberde  den  Ausdruck  finden:  kommt  hieher,  denn  hier  ist  die 
Quelle  der  Weisheit.    Indessen  ist  die  Hand  nicht  so  geneigt,  um  einen 
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solchen  Wink  wohl  bezeichaen  zu  können,  und  die  gleichgültige,  fast  gering, 
schätzige  antwortende  Handbewegung  des  zur  Seite  Stehenden  stimmt  zu 
der  im  Vortrag  angenommenen  Bedeutung. 

^*)  Physiognomik.  Vervollständigte  neue  Auflage  der  verkürzt  heraus, 
gegebenen  physiognomischen  Fragmente.    Berlin  1834.    S.  38  ff. 

^^)  Der  Künstler  hat  den  Diogenes,  wie  die  Zeichnungen  bei  Visconti 
zeigen,  ähnlich  wie  Sokrates,  nach  der  Antike  genommen. 

*^)  Die  Stiefel  möchten  auf  römische  Tracht  deuten,  und  der  Anzug  hat 
nichts  Feines  und  könnte  die  Kleidung  eines  Sklaven  sein,  was  auf  Epiktet 
passen  würde,  aber  nicht  auf  Eeraklit,  für  den  ihn  Passavant  nimmt  (Ra- 
fael  von  Urbino  I.  S.  150.  II.  S.  101). 

"}  In  Florenz  gab  es  früh  eine  antike  Büste  des  Plato.  Vielleicht  hatte 
Raphael  sie  gesehen,  denn  der  Kopf  des  Plato  ist  der  Büste  nicht  unähnlich, 
während  der  Kopf  des  Aristoteles  aus  der  Idee  entworfen  ist  Wenigstens 
weichen  die  Darstellungen,  des  Aristoteles  bei  Visconti,  die  mit  den  Be- 
merkungen der  Alten  übereinstimmen,  von  der  unsem  völlig  ab. 

**)  Aristoteles  Ethik  wurde  besonders  hochgeschätzt.  Man  vergL  z.  ß. 
einen  Brief  des  Jacobus  Sadoletus  vom  Jahre  1531.  Epist.  U.  S.  Sie  ging 
firüh  in  die  italienische  Litteratur  über.  Daher  kam  es  wohl,  dass  Raphael 
von  den  vielen  Werken  des  Aristoteles  gerade  die  Ethik  als  bezeichnend 
wählte.    Oder  suchte  er  nur  einen  Gegensatz  zu  Plato*s  Timäus? 

^")  Bembo*s  Bildnisse  stimmen  mit  dieser  Figur,  und  Bembo,  dessen 
Liebe  zum  Plato  bekannt  ist,  stände  hier  an  seiner  Stelle.  Raphael  kannte 
ihn  wahrscheinlich  schon  von  Urbino  her,  dessen  schöne  Zeit  Bembo  in  der 
Schrift  de  Guido  Ubaldo  (st.  1508)  et  Elisabetha  ürbini  ducibus  berührt. 
Es  ist  daher  kein  gegründeter  Einwand,  dass  Bembo  erst  später,  als  Raphael 
die  Schule  von  Athen  malte,  nach  Rom  kam.  Bembo  war  damals  —  und 
nicht  erst  zur  Zeit  des  Todes  Raphaels  (wie  Passavant  anführt,  II.  S.  104) 
—  etwa  40  Jahre  alt.  K.  G.  Nagler  im  Künstlerlexikon  erwähnt.  XIV.  lS4ö. 
S.  564 :  „Der  anonyme  Reisende  des  Morelli  sah  in  Bembo*s  Haus  zu  Padua 
ein  kleines  Bildniss  in  schwarzer  Kreide,  welches  der  junge  RaphaeJ  von 
Urbino  gezeichnet  hatte." 

'^)  Vielleicht  kann  man  auch  die  beiden  Gestalten,  die  sich  seitwärts 
hinter  dem  Bembo  fast  ins  Dunkele  verlieren,  so  fassen,  dass  sie,  wie 
Mönche,  nichts  von  der  Philosophie  wissen  wollen  und  im  Dunkeln  abziehen. 
Da  Raphael  in  dem  Streit  des  Plato  und  Aristoteles  zugleich  einen  Streit 
der  Gegenwart  darstellte,  so  li^  eine  solche  Andeutung  nicht  fern. 

^^)  Schon  die  Tracht  der  Haare  weist  auf  verschiedene  Zeiten  hin.  Die 
Reihe,  die  der  griechische  Alexander  beginnt,  endet  mit  den  sprechenden 
Gesichtern  zweier  Mönche.  In  dem  vorletzten  möchte  man  einen  schola- 
stischen, in  dem  letzten  einen  mystischen  Philosophen  erkennen.  Der  dritte 
Kopf,  vom  Alexander  an  gerechnet,  ist  dem  Platoniker  Marsilius  Fi- 
cinus  nicht  unähnlich.  Sein  Name  war  damals  von  Plato  und  der  plato- 
nischen Philosophie  nicht  zu  trennen,  und  da  Raphael  in  Florenz  lebte. 
war  dort  sein  Andenken  gewiss  noch  frisch  und  neu.    Die  Köpfe  hinter 
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Bembo  sind,  nach  der  Zeichnung  des  Raphael  Mengs  zn  urtheilen,  fast  alle 
idealer  gehalten  und  führen  weniger  auf  die  Yermuthung  bestimmter  Dar- 
stellungen. Die  Phantasie  hat  hier,  wie  bei  unserer  Erklärung  überall, 
freien  Spielraum. 


Zur  Rechtfertigung  fügen  wir  noch  einige  Worte  über  Vasari^s  Auf- 
fassung hinzu,  der  1550  sein  Werk:  Leben  ausgezeichneter  Maler,  Baumeister 
und  Bildhauer  herausgab,  also  etwa  40  Jahre  nach  der  Vollendung  des  Ge- 
mäldes schrieb.  „Raphael,*'  so  erzählt  Vasari  (Florentiner  Ausg.  1771.  m. 
S.  172  f.),  „begann  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom,  in  der  camer a  della 
segfuäura  eine  Darstellung,  in  der  die  Theologen  die  Philosophie  und 
Astrologie  mit  der  Theologie  in  Einklang  bringen.  Es  finden  sich  darin 
die  Bildnisse  aller  Weisen  der  Welt,  die  hier  mit  einander  verhandeln.  Es 
sind  da  für  sich  abgesondert  einige  Astrologen,  die  auf  Tafeln  geomantische 
und  astrologische  Figuren  und  Charaktere  in  yerschiedener  Weise  einge- 
zeichnet haben.  Sie  senden  diese  durch  etliche  sehr  schöne  Engel  den 
Evangelisten  und  die  Evangelisten  erklären  sie.'*  Nach  dieser  Oberlieferung 
hätten  wir  links  im  Vordergrunde  die  Evangelisten  und  rechts  die  Astrologen 
zu  erkennen  und  zwischen  beiden  müsste  irgend  ein  Austausch  (er  soll 
durch  Engel  geschehen)  wenigstens  angedeutet  sein.  Aber  es  ist  nichts  von 
alle  dem  zu  finden,  und  kaum  etwas  davon  hineinzudenken.  Beide  Gruppen 
sind  getrennt,  beide  in  sich  beschäftigt  und  es  lässt  sich  zwischen  ihnen 
nicht  das  geringste  Zeichen  einer  gegenseitigen  Beziehung  entdecken.  Nirgends 
ist  ein  Engel  kenntlich,  nirgends  eine  Andeutung,  dass  die  Gestalten  links 
Evangelisten  seien.  Der  Sitzende ,  der  schreibend  in  sein  Buch  vertieft 
ist,  hat  eine  Tafel  mit  den  Zeichen  der  Harmonielehre  vor  sich;  die  Figur 
findet  sich  in  derselben  Weise  in  der  gleichzeitigen  margarita  phiio- 
sophica  von  G.  Reisch,  1504,  im  fünften  Buch  zur  Erläuterung  der 
Musik;  was  er  schreibt,  muss  sich  auf  diese  Figur  beziehen ;  woran  will  man 
erkennen,  dass  er  das  Evangelium  aufzeichnet?  Rechts  kann  nur  der  Mann, 
der  die  Himmelssphäre  hält,  Astrolog  sein,  nicht  der  Geometer  vom,  auch 
nicht  der  von  Vasari  als  Zoroaster  bezeichnete,  der  den  Erdglobus  in  der 
Hand  hat.  Der  Geometer  (Archimedes  oder  vielleicht  Euklides)  demonstrirt 
die  Beziehungen  des  gleichschenkligen  Dreiecks  zum  Kreise,  und  dem  Zirkel, 
den  er  führt,  lässt  sich  schwerlich  Geomantisches  ansehen.  Wer  hätte  je 
gehört,  dass  man  Kindern,  und  wenn  Vasari  sie  auch  zu  Engeln  macht,  die 
verbotene  Geomantik  demonstrirte  ?  Djigegen  hatte  schon  im  vorangehenden 
Jahrhundert  der  grosse  Pädagog  Italiens  Vittorino  da  Feltre  den  Euklides 
in  den  Unterricht  der  Jugend  eingereiht.  Schickt  es  sich,  den  Kopf  eines 
Bramante  zu  einem  Astrologen  zu  machen?  Die  Gruppe  ist  in  sich  ge- 
schlossen. Hinter  ihr  unterreden  sich  der  Geograph  und  Astronom  mit  ein- 
ander, und  sie  wenden  sich  zu  den  beiden  äussersten  Gestalten  (Raphael 
und  Pietro  Perugino)  wie  zu  theilnehmenden  Zuhörern.  Auch  diese  Gruppe 
hat  es  nur  mit  sich  selbst  zu  thun.  So  fehlt  dieser  Seite  jede  Beziehung  zu 
der  Seite  der  s.  g.  Evangelisten  und  der  Augenschein  widerspricht  der  Aus- 
legung Vasari*s.    Wäre  sie  richtig,  so  fiele  der  Mittelpunkt  der  Darstellung, 
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die  Einheit  des  Ganzen  in  die  sitzende  Gestalt  des  Vordeigrundes,  in  den 
die  astrologische  Deutung  aufzeichnenden  Evangelisten.  Aber  der  Mittel- 
punkt des  Ganzen,  der  Hdhenpunkt  der  Betrachtung  ist  von  Raphael  an- 
schaulich genug  auf  die  oberste  Stufe,  in  die  gegen  das  Licht  geöfoete 
Mitte  der  Halle  gelegt.  Das  Auge,  das  durch  die  Gruppen  schweift,  verweilt 
unwillkürlich  immer  wieder  dort.  Der  Vordergrund  lässt  eine  weite  Bahn 
zwischen  den  von  Vasari  so  genannten  Evangelisten  und  Astrologen,  damit 
der  Zuschauer  die  beiden  Männer  in  der  Mitte  frei  und  ganz  erfasse.  In 
Vasari's  Auslegung  verliert  sich  Kaphaels  ausgesprochener  Gedanke,  dessen 
symbolische  Gestalt  gross  und  schön  über  dem  Bilde  geschauet  wird,  die 
Philosophie  als  causarvm  cogniiio  in  Fremdes;  die  symbolische  Figur  hält 
mit  der  rechten  Hand  auf  dem  Knie  ein  Buch  mit  der  Inschrift  naturalis 
und  stützt  auf  diese  Grundlage  mit  der  linken  ein  anderes,  moralis  ge- 
nannt, sie  bezeichnet  dadurch  den  Umfang,  in  welchem  die  Erkenntniss  der 
Ursachen  sich  bewegt.  Astrologie  und  Geomantik  oder  gar  ihre  Vermittelnng 
mit  der  Theologie  fallen  aus  diesem  Kreise  heraus.  In  der  von  uns  ver- 
suchten Erklärung  erfüllen  sich  diese  Andeutungen  des  Symbols  rein  und 
ganz.  Vasari  hat  seinen  Bericht  sicherlich  nicht  erdacht;  aber  die  Er- 
klärung war  vielleicht  von  einem  klugen  Kopf  in  Umlauf  gesetzt,  der  schon 
damals  der  heidnischen  Philosophie  die  Ehre  im  Vatikan  missgönnte,  und 
daher  das  natürliche  Verständniss  der  Gestalten  zu  Gunsten  des  Evangeliums 
umdeutete.  Ein  Bestreben  dieser  Art  gewann  noch  zu  Vasari^s  Zeit  die 
Oberhand,  da  schon  auf  dem  Stich  des  Giorgio  Mantuano  (1550)  die  Dar- 
stellung auf  die  Predigt  des  Apostels  Paulus  zu  Athen  (Apostelgeschichte, 
Kap.  17)  bezogen  wird,  und  sich  alsbald  Plato  und  Aristoteles  in  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus  verwandelten.  Vasari  erkannte  noch  den  Plato  an  dem 
Timäus  und  den  Aristoteles  an  der  Ethik.  Daran  halten  wir  fest  nnd  es 
giebt  einer  natürlichen  Erklärung  die  beste  Grundlage. 

In  unserm  Vortrag  sind  von  den  dargestellten  Männern  Vasari^s  Namen 
ausser  Plato  und  Aristoteles,  Sokrates,  Diogenes,  dann  sein  Bramante  und 
Friedrich  U.  von  Mantua  wiedei^gefunden ;  nur  seinen  Zoroaster,  für  seine 
Hypothese  von  der  Versöhnung  der  Theologie  mit  der  Astrologie,  mussten 
wir  aufgeben.  Mehr  Elemente  vermochten  wir  aus  Vasari  nicht  zu  entnehmen. 
Wir  sind  ungewiss,  ob  dem  Vasari  grössere  Gerechtigkeit  geschieht,  wenn 
eine  andere  Ansicht  sich  ihm  dadurch  nähert,  dass  diese  Versöhnung  im 
Plato  gefunden  wird;  indem  Aristoteles  für  die  profane  Wissenschaft,  Plato 
für  die  Theologie  eintrete.  Aus  Plato's  Munde,  von  der  Action  der 
emporgehobenen  Hand  begleitet,  ertöne  offenbar  das  Wort  der  Wahrheit, 
der  „Göttliche"  (divinus  Plato)  verkünde  Gottes  Wesen,  offenbare  sein 
Wirken,  vereinige  Astrologie,  Geometrie  und  Philosophie  mit  der  Theologie. 
(Anton  Springer,  Bilder  aus  der  neueren  Kunstgeschichte.  1867.  S.  144.1 
Dass  Aristoteles  nur  die  profanen  Wissenschaften  vertrete,  kann,  scheint 
es,  im  Vatikan  nicht  dargestellt  sein;  denn  dies  hätte  die  grössten  Theo- 
logen der  Kirche,  ja  eine  solche  Säule  des  Gebäudes,  wie  Thomas  von 
Aquin,  verletzt  oder  wider  sich  aufgerufen. 

In  Raphaels  Zeit  wurde  allerdings  gegen  die  dürr  gewordene  Scholastik 
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Plato  der  Erneuerer  einer  warmem  Gotteserkenntniss ,  aber  Aristoteles, 
der  seine  Metaphysik  Tiieologie  nannte,  will  keineswegs  nur  die  profanen 
Wissenschaften  oder  gar  die  Astrologie  vertreten.  Indessen  liegen  die  beiden 
Ansichten  keineswegs  so  weit  auseinander;  vorausgesetzt,  dass  wir  Vasari's 
Astrologie  fallen  lassen,  und  nicht  einen  Ausgleich  mit  der  positiven  Theo- 
logie, welche  Vasari  in  seinem  Evangelisten'  bezeichnete,  sondern  ledig- 
lich eine  Überführung  der  Philosophie  auf  das  Göttliche  überhaupt  an- 
nehmen. Denn  wenn  Plato  mit  der  Rechten  zum  Himmel  zeigt,  so  li^  in 
der  That  darin  der  Schluss  des  ganzen  dargestellten  Gedankenganges,  in- 
dem Plato  die  Durchforschung  des  Wirklichen  in  der  Natur-  und  Menschen- 
welt zum  Göttlichen  weist.  Der  Tim&us,  der  Dialog  über  die  Natur,  dient 
diesem  Zwecke;  denn  schon  im  spätem  Alterthum  sagte  man  mit  Bezug 
auf  diese  Schrift,  dass  Plato,  wo  er  Physiolog  (Erforscher  der  Natur)  sei, 
Theolpg  werde. 


XXII. 

Niobe. 

Betrachtungen  über  das  Schöne  und  Erhabene.' 

(Vortrag  aus  dem  wissenschaftUchen  Verein  vom  7.  Februar  1846.) 

Hierzu  zwei  Holzschnitte. 

In  der  griechischen  Sage  ist  Thebens  Königshaus  mehrere 
(Geschlechter  hindurch  der  Schauplatz  tragischer  Ereignisse.  Nicht 
lange  vor  jener  Zeit,  in  deren  Mitte  uns  Sophokles  Oedipus  und 
Antigene  versetzen,  herschten  über  Theben  zwei  Brüder,  Zethus 
und  Ai]iphion.  Amphions  Gemahlin  war  Niobe,  des  Tantalus 
Tochter,  des  phrygischen  Königs,  den  einst  die  Götter  ihrer  Ge- 
meinschaft werth  hielten.  Sie  führte  ihr  Geschlecht  selbst  zum 
Zeus  hinauf  und  war  die  Genossin  der  göttlichen  Leto  gewesen. 
Als  Amphion,  ihr  Gemahl,  die  Stadt  mit  einer  Mauer  umgab, 
folgten  sich  die  Steine,  wie  die  Sage  erzählt,  harmonisch 
nach  dem  Klange  der  Leier,  die  er  von  Hermes  zum  Geschenk 
empfangen.  Und  was  das  Grösste  war  —  sie  hatte  sieben  Söhne 
und  sieben  Töchter,  ihre  Freude  und  ihr  Stolz.  So  stand  sie 
hoch  und  herrlich  da  im  G^fahle  ihrer  Kraft  und  Grösse. 

Da  erschien  Manto,  des  Sehers  Tiresias  Tochter,  im  göttlichen 
Auftrag  und  gebot  den  Bewohnern  der  Stadt,  der  Leto  und  ihren 
Kindern,  dem  Apollo  und  der  Artemis,  zu  opfern  und  in  ihrem 
Dienste  Feste  zu  feiern.  Niobe,  die  stolze  Königin,  wehrte  es. 
Sie  verglich  sich  der  Leto,  ihrer  früheren  Genossin,  und  vermessen 
setzte  sie  sich  über  die  Göttin,  die  nur  Mutter  zweier  Kinder  sei. 
Aber  die  in  ihrem  göttlichen  Recht  verletzte  Leto  wandte  gegen 
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die  Niobe  die  Macht  dieser  beiden  Kinder,   des  Apollo   und  der 
Artemis,  und  Homer  singt: 

Ihre  Söhne  erlegte  mit  silbernem  Bogen  Apollon 

Zorniges  Muths,  und  die  Töchter  ihr  Artemis  froh  des  Geschosses, 

Weil  sich  Niobe  gleich  der  rosigen  Leto  geachtet. 

Zween  nur  habe  die  Göttin,  sie  selbst  so  viele  geboren. 

Aber  nur  zween  verdarben  die  zween  die  anderen  alle. 

Einderlos  kehrt  die  einst  kinderstolze  Matter  in  die  Heimat 
zurück  und  trägt  ihren  Schmei-z  in  die  einsamen  Höhen  des  Si- 
pylos,  bis  sie  dort  zum  Felsen  erstarrt,  von  dessen  dauerndem 
Schnee  fortan,  wie  Thränen  der  Wange,  Quellen  herabschmelzen. 

In  dem  Geiste  der  griechischen  Dichter,  wie  des  Aeschylus 
und  Sophokles,  gestaltete  sich  dies  gewaltige  Zusammentreffen 
stolzer  Hoheit  und  ausgleichender  Nemesis,  göttlicher  Übermacht 
und  menschlicher  Empfindung  zu  ergreifenden  Tragödien,  welche 
das  Alterthum  bewunderte.  Sie  sind  uns  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke verloren  gegangen;  aber  statt  ihrer  sind  uns  plastische 
Darstellungen  erhalten.*) 

Im  Jahre  1583  wurden  zu  Rom  fünfzehn  Statuen  zusammen 
aufgegraben,  in  denen  man  Niobe  und  die  Niobiden  erkannte.  Sie 
kamen  nach  Florenz  und  sind  noch  heute  dort  aufgestellt.  Die 
spätere  Kritik  hat  einige  dieser  Bildwerke  von  dem  Kreise  der 
Niobe  ausgeschieden;  dagegen  ist  die  Zahl  durch  anderswo  auf- 
gefundene ergänzt  worden. 

Im  Tempel  des  Apollo  Sosianus  zu  Rom,  nach  dem  C.  Sosius 
so  genannt,  der  um  Octavians  Zeit  Consul  war,  befand  sich  eine 
Gruppe,  die  mit  ihren  Kindern  sterbende  Niobe  darstellend.  Zu 
des  älteren  Plinius  Zeit  blieb  es  zwar  unentschieden,  ob  sie  von 
der  Hand  des  Skopas  oder  Praxiteles  sei;  aber  das  Werk  gehörte 
doch  in  die  Kunstepoche  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  in 
die  jüngere  attische  Schule;  denn  damals  wich  die  grössere  Ruhe 
des  Gemüths,  die  dem  älteren  Stile  eigen  war,  und  das  Rührende 
und  Pathetische  trat  in  die  Bildwerke  ein. 

Schwerlich  haben  wir  in  der  Niobe  mit  ihren  Kindern  eine 


*)  Siehe  die  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Vortrags. 
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solche  ursprüngliche  Darstellung  aus  der  griechischen  Zeit,  aber 
eine  Nachbildung  aus  der  römischen,  und  sie  ist  auch  in  dieser 
Gestalt  ein  bedeutungsvolles  Denkmal  des  Alterthums. 

Da  die  Statuen  an  Einem  Orte  zusammen  gefunden  worden, 
so  war  zu  vermuthen,  dass  sie  Ein  Ganzes  gebildet  Es  fragte 
sich  nur,  wie  der  Gedanke  wiederzufinden,  der  sie  einst  vereinigt 
hatte.  Zunächst  hielt  man  daf&r,  dass  sie  im  Innern  oder  in  der 
Umgebung  des  Tempels  aufgestellt  gewesen  und  Einige  wollen 
sie  darnach  in  einem  Halbkreise  zusammenordnen.  Indessen  die 
Giebelgruppen  von  Aegina  und  vom  Parthenon  führten  wie  ein 
Vorbild  zu  einer  anderen  Ansicht  Cockerell,  ein  englischer 
Architekt,  versetzte  die  Statuen  zuerst  in  den  architektonischen 
Rahmen  eines  Giebelfeldes  und  warf  dadurch  auf  die  Weise,  wie 
sie  gedacht  und  ausgeführt  sind,  ein  neues  Licht  Einer  unserer 
grössten  Archaeologen ,  Professor  Welcker  in  Bonn,  hat  mit 
kritischer  Umsicht  denselben  Gedanken  verfolgt  und  das  Ergeb- 
niss  seiner  eindringenden  Abhandlung  liegt  in  der  ersten  Zeich- 
nung vor  uns.  Die  Lücken,  welche  sie  lässt,  erinnern  daran,  dass 
die  Zahl  der  Statuen  noch  nicht  vollständig  und  die  Untersuchung 
noch  nicht  abgeschlossen  ist^) 

Unsere  Zeichnung  giebt  uns  von  dieser  plastischen  Ausfollung 
des  Giebelfeldes  nur  eine  schwache  Andeutung.  Schon  eine  Sta- 
tuette des  Zeus  zeigt  uns  nicht  mehr  den  erhabenen  Gott  dra 
Phidias.  Um  so  weniger  ist  es  möglich,  in  den  Figürchen  das 
Grosse  der  Gestalt  und  in  den  Gesichterchen  das  Antlitz  darzu- 
stellen. Die  Zeichnung  ist  daher  nur  eine  Erinnerung  an  die 
Statuen  oder  eine  Aufforderung  zur  Anschauung  derselben.  Das 
königliche  Museum  besitzt  sie  in  Gips.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Anordnung  nur  vermuthet  ist  Da  einmal  der 
Versuch  aufgegeben  werden  musste,  die  in  Bom  ausg^rabenen 
florentinischen  Statuen,  so  wie  sie  zusammen  aufgefunden  wurden, 
zusammen  zu  einem  ursprünglichen  Ganzen  herzustellen:  so  sind 
in  den  vorliegenden  Umrissen,  um  sie  der  Idee  des  Werks  zu 
nähern,  die  Winke  anderer  Entdeckungen  benutzt  worden.  Eine 
Statue  ist  getauscht,  zwei  andere  sind  neu  aufgenommen,  wodurch 
dem  Ganzen  namentlich  zwei  Gruppen  wiedergegeben  sind,  die 
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Zusanunenstellung  unter  3  und  4  und  die  Zusammenstellung  unter 
11  und  12.  Wir  stehen  also  auf  dem  Boden  der  Vermuthung; 
aber  da  sie  uns  den  Sinn  des  Werks  erkennen  Iftsst,  nehmen  wir 
sie  als  Grundlage  unserer  Betrachtung.  Die  zweite  Zeichnung 
giebt  uns  die  Mittelfigur,  Niobe  mit  dem  Kinde,  in  etwas  grösseren 
Umrissen.')  Wir  übergehen  die  archaeologische  Seite  der  Niobe- 
Gruppe  und  überlassen  sie  Kundigem. 

Denken  wir  uns  nun  den  dorischen  Bau  eines  Apollo-Tempels. 
Es  erheben  sich  dichte  gedrungene  Säulen;  darüber  liegt  der 
Steingurt,  der  sie  zu  Reihen  vereinigt  und  verbunden  mit  dem 
Fries  das  Dach  trägt.  Die  Balken  des  Giebelfeldes  gehen  dann 
in  sanfter  Neigung  aufwärts  und  bilden  in  übereinstimmendem 
Verhältniss  einen  weiten  Winkel.  In  die  Fassung  dieses  grossen 
Dreiecks  stellen  wir  die  Gruppe  der  Niobiden. 

Wer  sich  dem  Tempel  näherte,  wurde  von  dem  edeln  Bau 
ernst  gestimmt,  und  wer  hinauf  blickte,  wurde  durch  die  Bild- 
werke an  die  Macht  des  (jottes  gemahnt,  dem  der  Tempel  gehörte 
und  zur  Ehrfurcht  erweckt.  Die  Darstellung  der  Gewalt,  die 
über  die  stolze  Niobe  und  ihre  Kinder  erging,  hat  hier  ihren  Ort 
gefunden. 

Apollo  und  Artemis,  die  rächenden  Götter,  sind  unsichtbar 
und  ihre  Pfeile  treffen  wie  aus  der  Ferne  und  Höhe.  Niobe,  die 
Mittelfigur,  hervortretend  in  der  Stellung,  hervorragend  in  der 
Grösse,  sprechend  in  der  Auffassung,  giebt  den  übrigen  Gestalten 
Verständniss  und  Einheit.  Wie  von  ihr  die  Beziehungen  des 
Ereignisses  ausgehen,  so  laufen  die  Beziehungen  der  Gestalten  zu 
ihr  zurück  und  die  Bewegungen  der  Übrigen  sind  zu  ihr  hinge- 
wandt. Was  uns  eine  Trs^ödie  nach  einander  vorführt,  steht  hier 
neben  einander.  Von  den  Enteilenden  und  noch  Hoffenden  am 
linken  Ende  bis  zu  dem  Gefallenen  am  rechten  sind  dem  Unheil 
gegenüber  alle  Zwischenstufen  der  menschlichen  Bewegungen  und 
Zustände  ausgedrückt  und  in  der  Niobe  selbst  sehen  wir  den 
tragischen  Ursprung  und  den  tragischen  Schluss. 

Links  am  Ende  sehen  wir  zwei  Söhne  wie  enteilende  Yer- 
künder  der  nahenden  Gefahr.  Der  erste  blickt  sich  nach  dem  Orte 
um,  woher  sie  konuiit;  er  klimmt  rasch  hinan  und  die  Bechte 
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ist  kräftig  in  die  Höhe  gestreckt,  als  ob  noch  Math  der  Bettung 
sie  beseelte. 

Schon  erkennt  der  zweite  die  Grösse  der  Gefahr  und  er- 
schrocken verräth  er  es  mit  der  Bewegung  der  sinkenden  Linken. 

Dag^en  ist  schon  rechts  am  Ende  ein  Bruder  gefallen;  er 
liegt  auf  dem  Gewand  hingestreckt ;  die  Rechte  ist  über  den  Kopf 
gebogen,  als  ob  sie  noch  den  Schmerz  der  Todeswunde  ahnden 
üesse;  aber  die  linke  Hand  liegt  ruhig  auf  der  Brust  neben  der 
tödtlichen  Stelle  und  die  Füsse  sind,  wie  bei  einem  Schlafenden^ 
über  einander  geschlagen. 

In  der  Lücke  am  linken  Ende  denken  wir  uns  wie  ein  Ge- 
genbild zum  gefallenen  Bruder  eine  sterbende  Schwester. 

Während  auf  der  linken  Seite  der  dritte  Niobide  enteilt  und 
obwohl  ohne  Schutz,  doch  in  dem  Gefahl,  sich  zu  schützen,  das 
Gewand  in  die  Höhe  zieht,  als  wäre  es  ein  Schild,  der  die  Pfeile 
abhielte:  ist  die  Schwester  vor  ihm  gefallen  und  sinkt  mit  dem 
Arm  auf  sein  Knie.    Mitten  im  Lauf  deckt  er  sie  übergelehnt 

Ein  anderer  der  Brüder  —  rechts  mit  13  bezeichnet  —  ist 
auf  die  Eniee  gesunken ;  das  Gewand  ist  ihm  entglitten ;  er  ist  in 
sich  gekehrt,  doch  im  Geschick  nicht  ohne  Kraft,  greift  er  mit 
der  Linken  nach  der  Wunde,  die  er  im  Bücken  empfangen. 

Ein  anderer  Sohn  der  Niobe  —  er  hat  in  der  Zeichnung  die 
Zahl  10  —  ist  tödtlich  getroffen  und  auf  das  linke  Knie  gesunken ; 
aber  er  sammelt  seine  Kraft.  Er  stemmt  den  rechten  Fuss  gegen 
den  Stein,  stützt  sich  mit  der  linken  Hand  und  hält  sich  mit  der 
rechten  in  der  Seite.  Das .  zurücksinkende  Haupt  halt  er  noch 
aufwärts  und  blickt  wie  im  edlen  Trotz  hinauf,  als  frage  er  nach 
dem  Bechte  der  Gewalt,  noch  im  Angesicht  des  Todes  bewusst. 

Die  altern  Töchter,  der  Mutter  zunächst,  offenbaren  ims  an- 
dere Augenblicke. 

Während  die  zweite  links  der  Mitte  (5),  eine  zarte  Gestalt 
in  reinen  Formen,  von  Entsetzen  ergriffen,  eilig  flieht,  aber  selbst 
in  der  Eile  wie  zurückgehalten  von  starrender  Furcht:  ist  die 
nächste  schon  vom  Pfeil  getroffen  (6),  eine  hohe  Mädchengestalt> 
von  edeln  und  einfachen  Zügen.  Ihr  sinkt  der  Kopf  nach  hinten, 
während  sich  der  Mund  wie  zum  tiefen  Seufzer  öShet ;  und  indem 
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sie  noch  mit  der  Linken  das  Gewand  in  die  Höhe  zieht,  fällt  ihr 
schon  die  rechte  Hand  herab  und  sie  fasst  damit  eben  noch  die 
Falten.  Sie  föhlt  es,  dass  die  Eile  fruchtlos  war,  welche  die 
Schwester  hinter  ihr  noch  versuchte. 

Wie  eine  vom  Schrecken  ergriffene  und  doch  sinnende  Ge- 
stalt, als  ob  sie  den  Grund  des  grausen  Ereignisses  ahnde,  steht 
die  Tochter  da,  zur  Bechten  neben  der  Mutter  (9).  Sie  zieht  das 
Gewand  ernst  in  die  Höhe  und  (Ue  Bewegung  der  Hand  und  der 
gesenkte  Kopf  scheinen  zu  verrathen,  dass  sie  mitten  im  Schrecken 
von  der  Empfindung  des  Geschickes  und  der  Schuld  bewegt  sei. 

Die  ältere  männliche  Gestalt  (11)  ist  nach  der  Tracht  und 
dem  Haar  ein  Sklave,  der,  wie  in  der  griechischen  Tragödie,  als 
der  treue  Pädagogos  des  Hauses  erscheint.  Zu  ihm  flüchtet  sich 
der  jüngste  Sohn,  den  er  mit  der  rechten  Hand  an  sich  zieht, 
während  sein  ernster  Blick  hinausschauet  und  seine  erhobene 
Linke  auf  eine  göttliche  Macht,  die  er  erkennt,  zu  deuten  scheint 
Wie  in  den  griechischen  Trauerspielen  der  Chor  die  Ereignisse 
mit  der  Betrachtung  begleitet,  so  hat  in  dieser  plastischen  Tra- 
gödie die  Gestalt  des  Pädagogos  eine  ähnliche  Bestimmung.  Da 
er  selbst  der  Empfindung  der  das  Haus  treffenden  Schläge  etwas 
ferner  steht,  so  ist  er  dazu  geeignet,  an  einen  allgemeinem  Ge- 
danken zu  erinnern. 

Aber  alles  GefQhl,  das  aus  den  Kindern  spricht,  drängt  sich 
in  der  Mutter  zusanmien.  Sie  steht  da  von  unnennbarem  Schmerz 
getroffen;  aber  der  Schmerz  ist  von  edler  Kraft  gezähmt  und  sie 
hat  der  Hoheit  nicht  vergessen.  Was .  in  ihrem  Mutterstolze  schön 
war,  zeigt  sie  noch  gebrochen  in  der  Mutterliebe.  Sie  drückt 
das  zarte  sich  anschmiegende  Kind  an  sich,  und  möchte  es  in 
ihrem  Schosse  bergen  und  mit  ihrem  Leibe  schützen. 


Vermögen  wir  im  Geiste  die  kleinen  Gestalten  unserer  Zeich- 
nung zu  dehnen,  und  sie  in  der  ganzen  Grösse  anzuschauen,  wie 
sie  vom  Giebelfelde  des  Tempels  herabblickten:  so  trifft  uns  un- 
fehlbar der  Eindruck  des  Erhabenen,  der  uns  mitten  auf 
diesem  Schauplatz  des  Schmerzes  und  des  Todes  über  denselben 
hinweghebt. 
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Verweilen  wir  bei  diesem  Eindruck  des  Erhabenen;  denn  er 
berührt  die  Tiefe  der  Erscheinung  und  die  Tiefe  des  menschlidien 
Gemüthes ;  und  yersuchen  wir  die  Seiten  des  Erhabenen  an&n- 
finden,  die  besonders  in  der  Darstellung  der  Niobe  sichtbar 
werden.  Wir  halten  uns  daher  vorzüglich  an  die  Erscheinungen 
des  Erhabenen  fürs  Auge. 

Wir  legen  eine  Weile  unsere  Zeichnung  bei  Seite  und  mfissen 
uns  von  ihr  auf  die  Ge&hr  hin,  die  Geduld  zu  prüfen,  zunächst 
entfernen,  um  uns  ihr  erst  später  wieder  zu  nähern. 

Es  muss  uns  nämlich  vor  Allem  der  Gegensatz  des  Schönen 
gegen  das  Erhabene  in  einigen  Umrissen  bemerklich  werden  und 
dazu  können  wir  uns  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Schönen 
nicht  entziehen.  In  sich  mit  eigener  Klarheit  ausgestattet,  wird 
das  Schöne  dunkel,  wenn  man  es  sich  aufhellen  will.  Es  darf 
uns  daher  nicht  verdriessen,  wenn  wir  weit  ausholen  müssen. 

Die  beiden  Enden  unsers  Erkennens  sind  die  Anschauung 
und  der  Begriff  oder  die  Sinne  und  der  Verstand.  Wir  pflegen 
schon  den  Gegenstand  schön  zu  nennen,  der  lediglich  einen  unserer 
hohem  Sinne,  Auge  oder  Ohr,  anspricht;  und  für  das  Auge  heissen 
bald  Formen,  bald  Farben,  bald  beide  vereinigt  schön. 

Die  Sinne  werden  durch  die  Gegenstände  zu  einer  bestimmten 
Thätigkeit  angewiesen;  und  die  Formen  der  Dinge  fordern  das 
Auge  zu  Bewegungen  auf,  um  sie  zu  entwerfen.  So  lange  wir 
z.  B.  eine  Kugel  sehen,  ist  unsere  Anschauung  in  der  Form  der 
Kugel  thätig  und  bemüht  sich  sie  zu  umschreiben.  Sind  nun  die 
Gegenstände  so  beschaffen,  dass  sie  den  Sinn  zu  einer  Tliätigkeit 
führen,  die  ihm  selbst  gemäss  ist:  so  fühlt  sich  darin  die  Em- 
pfindung des  Sinnes  erhöht.  Diejenigen  Linien  erscheinen  den 
Augen  am  leichtesten  und  anmuthigsten,  in  welchen  sie  ihre 
eignen  Bewegungen  gleichmässig  und  in  gesetzlichem  Wechsel  zur 
Äusserung  bringen.  So  verfolgen  sie  z.  B.  mit  eigenthümlichem 
Wohlgefallen  den  Wellenschlag,  den  wallenden  Dampf,  den  Bogen 
eines  Springbrunnens,  den  stürzenden  Wasserfall,  eine  steigende 
Bakete,  fallende  Sternschnuppen,  den  schwebenden  Flug  der  VögeL 
Hierbei  stimmen  die  Bewegung  der  Linien  und  die  Bewegung  der 
Augen  in  ihrem  Gesetz  harmonisch  zusammen. 
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Es  ist  mit  den  Farben  ähnlich,  wenn  uns  die  Harmonie  ihrer 
Gegensätze  erfreuet,  wie  z.  B.  die  rothe  Rose  im  sanften  Grün, 
und  wenn  darin  das  Auge  seine  Kraft  wie  belebt  empfindet. 

Formen  und  Farben  können  für  sich  befriedigen,  aber  erhöhen 
die  Wirkung,  indem  sie  zusammen  thätig  sind,  wie  z.  B.  wenn 
die  Rose  im  Grün  sich  in  der  schönen  Form  der  schwellenden 
vollen  Knospe  öffnet. 

Was  wir  in  diesen  Fällen  schön  nennen,  messen  wir  allein 
an  der  sich  im  Einklang  mit  den  Gegenständen  befriedigenden 
Thätigkeit  unseres  Sinnes. 

Versetzen  wir  uns  nun  an  das  andere  Ende  des  Erkennens. 
Wo  der  Verstand  im  innern  Baum  des  Gedankens  thätig  ist,  wo 
er  die  Dinge  mit  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungen  in  die  kurze 
Form  eines  einfachen  Begriffs  zusammenzieht,  da  bewegen  wir  uns 
nicht  mehr  in  den  Erscheinungen  als  solchen,  und  es  scheint,  als 
ob  wir  damit  dem  Gebiete  des  Schönen  entrückt  und  vielmehr  in 
den  Bereich  des  Wahren  gelangt  sind.  Statt  der  Freude  an  der 
Anschauung  beginnt  hier  der  Sieg  des  eindringenden  Geistes  und 
seine  Herrschaft  über  die  Dinge.  Der  Verstand  findet  die  Gesetze 
der  Dinge,  z.  B.  die  Gesetze  des  Dreiecks,  des  Kreises,  der  me-* 
chanisohen  Kräfte  und  mit  ihnen  ausgerüstet  erobert  er  neue  Ge- 
biete. Bald  findet  er  die  Regel,  die  selbst  der  Natur  der  blinden 
Kräfte  inne  wohnt,  bald  findet  er  im  Grunde  der  Dinge  einen 
Gedanken,  der  sie  bauet  und  bildet,  einen  Zweck,  dem  sie  dienen, 
ein  ideales  Ziel,  auf  das  sie  mit  ihrem  ganzen  Wesen,  mit  allen 
Gliederungen  ihrer  Thätigkeit  zugerichtet  und  hingewiesen  sind. 
Indem  z.  B.  auf  dem  Gebiete  des  Lebens  jedes  Organ  einen  ihm 
vom  Ganzen  aufgetragenen  Gedanken  verrichtet,  wie  das  Auge, 
des  Leibes  Licht,  dass  es  sehe,  die  Hand,  das  Werkzeug  der  Werk- 
zeuge, dass  sie  fasse  und  taste  und  bewege  und  dies  alles  zusammen 
übe,  sind  alle  Theile,  alle  Thätigkeiten  des  Organs  durch  diesen 
inneren  Gedanken  in  Übereinstimmung.  Der  Verstand  geht  dieser 
inneren  Übereinstimmung  nach  und  sucht  darin  seine  eigene 
Wahrheit  und  die  Wahrheit  der  Dinge. 

Wir  haben  bis  hieher  die  Anschauung  und  den  Verstand,  den 
Bereich   des   Schönen   und   des  Wahren  wie  zwei   verschiedene 

Trendelenbarg  II.  18 


274  Niobe. 

Felder  getrennt.  Aber  wir  dürfen  sie  nicbt  aus  einander  halten, 
vielmehr  gehen  sie  in  einander  über. 

Betrachten  wir  in  dieser  Hinsicht  zuerst  den  Begriff  des  Ver- 
standes. Zwar  ist  er  der  Erscheinung  abgekehrt  und  er  rechnet 
wie  mit  Buchstaben  und  seine  Erzeugnisse,  auf  die  Höhe  getrieben, 
sind  so  bildlos,  wie  Formeln  der  Buchstabenrechnung.  Aber  so 
sehr  er  sich  in  sich  zurückzieht,  so  sehr  er  im  Innern  der  Dinge 
arbeitet,  um  ihre  nach  aussen  gekehrte  Seite  zunächst  nicht  be- 
kümmert: so  muss  er  doch  inuner  wieder  in  die  Erscheiniiogen, 
die  er  beherschen  will,  hinaus.  Was  er  gedacht  hat,  muss  er 
entwerfen  und  den  Entwurf  mit  den  Erscheinungen  messen.  Da- 
her strebt  der  Begriff,  inwiefern  er  gestaltet,  in  die  Anschauung; 
die  innere  Übereinstimmung  erzeugt  die  äussere ;  das  Wahre  wird 
ein  Grund  des  Schönen.  Beispiele  zeigen  es  leicht.  Der  B^riff 
eines  Hauses,  den  der  Verstand  in  innerer  Übereinstimmung  bildete, 
stellt  sich  in  dem  Bisse  dar,  welcher  die  künftige  Schönheit  des 
Gebäudes  enthält.  In  dem  Gedanken,  der  ursprünglich  das 
Auge  far  das  Licht  bestimmte,  ging  auch  die  Schönheit  des 
Auges  auf. 

Betrachten  wir  umgekehrt  die  sich  in  der  Erscheinung  be- 
friedigende Anschauung.  Indem,  wie  wir  sahen,  die  Formen  und 
Farben  der  Dinge  mit  den  Bewegungen  und  der  Natur  des  Sinnes 
zusammenstinmien ,  konmit  schon  dadurch  die  Einheit  eines  Ge- 
setzes, wenn  auch  nur  dunkel,  zum  Bewusstsein.  Wir  denken  es 
nicht,  aber  wir  empfinden  es.  Wo  uns  aus  den  Gestalten  eine 
innere  Übereinstimmung  anspricht,  wie  z.  B.  in  der  geraden  Linie, 
im  Quadrat,  in  geradlinigen  regelmässigen  Figuren,  wo  uns,  wie 
in  der  Symmetrie,  selbst  im  G^ensatze  ein  verständliches  Ganze 
erscheint,  wo  sich  in  dem  übersehbaren  Ganzen  ein  zum  Grunde 
liegender  Gedanke  offenbart:  wird  uns  die  Erscheinung  nicht  Tom 
Sinne,  sondern  vom  Verstände  her  schön.  Das  Schöne  liegt  da 
in  dem  sinnlich  gewordenen  Begriff.^) 

Wir  müssen  hiebei  Eins  beachten,  was  vielleicht  das  Wich- 
tigste ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  wie  sich  Anschauungen 
in  Gedanken  umsetzen  und  sich  an  die  Erscheinungen  Begriffe 
reihen.    Es  ist  der  unwillkürliche  Zug  von  Vorstellungen  zu  Vor- 
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Stellungen,  der  durch  die  Verwandtschaft  der  Anschauungen  mit 
der  Empfindung  unseres  Gemüths  angeregt  wird.  Suchen  wir 
diese  Seite  der  sogenannten  Ideenassociation  einige  Augenblicke 
zu  verfolgen. 

Unser  Auge  spiegelt  unsere  Stimmungen  und  seine  Bewegungen 
verrathen  die  Bewegungen  des  Gemüths.  In  der  Freude  schlagen 
wir  die  Augen  fröhlich  auf,  wir  senken  sie  in  der  Trauer.  In  der 
Munterkeit  beschreibt  unser  Blick  eine  andere  Bewegung  als  im 
strengen  Ernst.  Wenn  nun  im  Zustand  der  ruhigen  Betrachtung 
unserem  Auge  solche  Linien  und  solche  Formen  geboten  werden, 
welche  den  Bewegungen  des  Blicks  in  iigend  einer  Stimmung 
entsprechen:  dann  neigen  sie  uns  aus  dem  Gleichgewicht  der 
Seele  solchen  Empfindungen  zu  und  wecken  in  uns  schlummernde 
Vorstellungen.  Abgesehen  von  den  Gesichtszügen,  die  uns  in 
ihrer  leisen  Mannigfaltigkeit  aus  uns  selbst  heraus  so  verständlich 
sind,  vergegenwärtigen  wir  es  uns  selbst  in  entfernteren  Beispielen. 
Wenn  wir  die  Trauerweide  mit  ihren  von  oben  her  hängenden 
Zweigen  betrachten,  so  senkt  sie  in  allen  Linien,  die  sie  uns  bietet, 
unsem  Blick  und  wir  pflanzen  sie  auf  Gräber.  Eine  Grabume 
erscheint  in  ihren  einfachen  Umrissen  edel  und  ernst,  und  der 
Faltenwurf  am  Gewände  kann,  wie  z.  B.  an  Thorwaldsens  Christus, 
ähnlich  wirken.  Wenn  wir  den  Linien  eines  muntern  Wellenspiels 
zuschauen ,  so  erregen  sie  uns  anders ,  als  die  Linien  eines  sanft 
auslaufenden  oder  eines  schroff  abreissenden  Gebirges.  Arabesken 
erregen  mit  der  Fülle  der  sich  leicht  verschlingenden  und  leicht 
lösenden  Formen  ein  Spiel  von  Bildern,  wie  Märchen,  und  in  die 
blumigen  Krystallformen  gefromer  Fensterscheiben  sehen  wir  leicht 
Stimmungen  hinein. 

Mit  den  Farben  ist  es  ähnlich.  Goethe  hat  in  seiner  Farben- 
lehre ihre  verborgene  aber  entschiedene  Wirkung  auf  das  Gemüöi 
mit  dichterischer  Sinnigkeit  aufgeschlossen  und  das  Charakteristische 
ihrer  Zusammenstellung  in  einem  Grundgedanken  erkannt.  Wir 
bedürfen  kaum  eines  Beispiels,  aber  erinnern  wir  uns  etwa  eines 
Sonnenunterganges  im  Meer.  Da  spielt  ein  wahres  Concert  von 
Farben,  die  Glut  der  Sonne  in  dem  Blau  des  Meeres,  die  gold- 
gesäumte Wolke,  die  gewöhnlidi  darüber  liegt,  endlich  das  al>- 
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klingende  Goldgran,  das  sich  in  die  Wölbung  des  Himmels  hinauf- 
zieht ;  später,  wenn  die  Sonne  eben  untergegangen  ist,  die  Wolken 
sich  oben  röthend,  wie  Bergesgipfel,  und  endlich  die  Dämmerung, 
die  leise  naht  und  den  Ereis  des  Blickes  allmählich  enger  zieht« 
Bei  hingegebener  Betrachtung  gehen  wir  darin  von  der  Pracht 
bis  zum  Erlöschen  der  Farben  eine  hoch  gehobene  und  dann 
elegisch  abklingende  Skala  von  Empfindungen  durch.  So  erzeugt 
der  Farbeneindruck  fast  noch  entschiedener  als  die  Form  eine 
Stinmiung  und  die  Stimmung  spielt  in  Vorstellungen. 

Hiemach  geht  die  Zeichnung  der  Formen  und  das  Leben  der 
Farbe  über  die  blosse  Befriedigung  des  Sinnes  hinaus.  Indem 
sie  Stimmungen  in  uns  anschlagen,  wecken  sie  Vorstellungen, 
welche  sie  gleichsam  in  der  Erscheinung  vertreten. 

Der  Begriff  strebt,  wie  wir  sahen,  in  die  Anschauung  und  die 
Anschauung,  wie  sich  uns  eben  ergab,  fliesst  in  Empfindungen 
und  Vorstellungen  zurück.  Zwischen  beiden  ist  durch  diesen  Aus- 
tausch eine  neue  Übereinstimmung  möglich. 

Zuerst  massen  wir  das  Schöne  an  der  Harmonie  innerhalb 
des  Sinnes  allein.  Aber  was  ohne  geistigen  6ehalt  und  Anklang 
bloss  die  Forderungen  der  Anschauung  befriedigt,  ist,  genau  ge- 
nommen, noch  nicht  schön,  vielmehr  nur  sinnlich  angenehm;  es 
reizt  und  mag  reizend  sein,  aber  schön  ist  es  noch  nicht. 

Hingegen  der  Begriff  des  Verstandes  wirkt  fiir  sich  eme  innere 
Übereinstimmung  der  Dinge,  und  diese  Harmonie  in  der  Tiefe  des 
Wesens  ist  für  sich  eben  so  wenig  das  Schöne. 

Erst  wo  beide,  die  Befriedigung  des  Sinnes  und  die  Be- 
friedigung des  Begriffs  und  der  Vorstellungen,  sich  begegnen,  wird 
der  Ursprung  des  eigentlich  Schönen  liegen.  Denn  sonst  wäre  die 
Schönheit  eitel  Beiz  und  Schein  und  die  Wahrheit  nur  ein  Gran 
in  Grau. 

Es  stuft  sich  darnach  das  Schöne  ab  und  steigt  in  dem  Maasse. 
als  die  Tiefe  seines  geistigen  Grundes  wächst,  an  Bedeutung. 

Zunächst  erregt  das  Schöne,  wie  in  der  Empfindung  der 
Musik,  nur  eine  ideale  Stimmung  und  klingt  im  Gemüthe  in  einem 
harmonischen  Spiel  von  Vorstellungen  wieder,  wie  z.  B.  die  Land- 
schaft, das  Blumenstück  in  diesem  Sinne  auf  uns  wirken.    Es  ist 
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darin  nur  die  ideale  Richtung  der  Vorstellung  angedeutet  und  wir 
leihen  einer  solchen  Anschauung  unsere  Empfindung  und  dadurch 
eine  geistige  Einheit.  Ist  nicht  z.  B.  jenes  Gemälde  von  Jaa 
Ruisdael,  das  unter  dfistern  Wolkenmassen,  unter  herbstlichen 
Bäumen,  einen  einsamen  Bach  über  gefallene  Baumstämme  führt 
und  Gräber  zeigt,  wie  eine  gemalte  Elegie? 

Aber  das  Schöne  gewinnt  in  anderen  Gestalten  eine  gebun- 
denere Einheit,  als  inwiefern  es  bloss  Ansprache  und  Ausdruck 
einer  Empfindung  ist.  Es  geschieht  da,  wo  die.  Dinge  einen 
Grundgedanken  in  sich  tragen,  den  sie  verwirklichen.  Fassen  wir 
einen  solchen  zunächst  in  einem  Beispiel  auf,  in  welchem  er  durch 
die  Hand  der  menschlichen  Kunst  ausgeführt  wird,  in  der  archi- 
tektonischen Schönheit. 

Wir  bauen  für  einen  Zweck  und  die  Gebäude  werden  nach 
ihrem  Zweck  verschieden  entworfen.  Vergleichen  wir  etwa  ein 
Privathaus  und  ein  Schlots,  ein  Gartenhaus  und  ein  Wohnhaus, 
einen  Speicher  und  ein  Museum,  eine  Burg  und  eine  Kirche,  so 
wird  es  uns  klar,  dass  die  Form  aus  der  inneren  Bestimmung 
hervorgeht.  Wir  werden  ein  Gebäude  nicht  schön  nennen,  dessen 
Erscheinung  gegen  diese  Grundbeziehung  fehlt  Zunächst  muss 
das  Gebäude,  um  schön  zu  sein,  seinem  Zwecke  genügen.  Die 
Verständlichkeit  des  Gebäudes  bedingt  das  Wohlgefallen.  Aber  es 
ist  dadurch  allein  noch  nicht  schön.  Wenn  dasselbe  Gebäude  die 
Anschauung  verletzt,  wie  z.  B.  durch  Fehler  gegen  die  Symmetrie 
oder  das  Ebenmaass,  so  nennen  wir  es  auch  nicht  schön.  Die 
Betrachtung,  die  den  Zweck  der  Sache  sucht,  und  die  Beschauung, 
die  das  Auge  an  der  Form  befriedigen  will,  müssen  dergestalt 
zusammenstimmen,  dass  die  eine  in  die  andere  überfuhrt. 

Wir  dürfen  diese  Forderung  der  architektonischen  Schönheit 
auf  den  Bau  des  Oi^anischen,  auf  die  Schönheit  des  Lebendigen 
anwenden.  Indem  die  schöne  Form  der  Organe,  z.  B.  der  Hand, 
des  Auges,  nur  für  den  inneren  Zweck,  der  ihr  in  allen  Theilen 
gegenwärtig  ist,  hervorgebracht  zu  sein  scheint:  scheint  dieselbe 
zugleich  nur  für  die  Anschauung  da  zu  sein,  die  sich  an  ihr  des 
eigenen  Lebens  freuet.  Liwiefem  aber  jene  Übereinstimmung  mit 
dem  Begriff  der  Sache  und  diese  Übereinstimmung  mit  dem  Sinn 
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des  Beschauers  verschmelzeii,  entsteht  jene  wunderbare  Befriedigung 
des  Schönen,  die  bald  in  die  Tiefe  führt,  bald  auf  der  Oberfläche 
spielt.  Wie  überhaupt  die  Gesundheit  die  Oiiuidlage  der  orga- 
nischen Schönheit  ist,  so  genügt  z.  B.  die  schöne  Hand  als  eine 
gesunde  ihrer  inneren  Bestinimung ,  aber,  indem  sie  nur  dies  zu 
woUen  scheint,  erregen  zugleich  ihre  Linien  und  Bewegungen  an- 
muthig  den  Blick,  und  beides  vereinigt  sich  so,  dass  sie  in  ihren 
Formen  die  innere  Bestimmung  zur  Anschauung  bringt.  Ver- 
gleichen wir  das  Auge.  Da  es  das  Licht  empfinden  und  die 
Farben  und  Oestalten  wahrnehmen  soll,  so  ist  es  wie  ans  der 
Natur  des  Lichtes  geboren  und  zu  den  feinsten  Bewegungen  an- 
gelegt. Dieser  innere  Zweck  bestimmt  seine  Ersdieinung  durch 
und  durch.  Aber  zugleich  befriedigt  das  schöne  Auge  die  An- 
schauung z.  B.  in  seiner  Helle,  seinen  Farben,  seiner  Wölbung, 
seinen  Linien,  seinen  Bewegungen.  Aber  weder  das  Erste  noch 
das  Zweite  allein  macht  die  Schönheit  des  Auges  aus,  sondern 
nur  inwiefern  beides  in  der  Vorstellung  übereinstimmt  Das 
schöne  Auge  ist  sonnenhaft,  wie  das  Licht,  das  es  empfinden  soll 
bew^lich  wie  der  Geist,  der  es  richtet,  scharf,  als  das  geometrische 
Organ,  offen,  als  der  Sinn  des  unendlichen  Baumes.  So  gründet 
sich  das  Schöne  im  Wahren  und  das  Wahre  kleidet  sich  ins 
Schöne. 

Die  Übereinstimmung  geht  noch  weiter.  Denn  die  mensch- 
liche Schönheit  hat,  wo  sie  voll  und  ganz  erscheint,  noch  eine 
tiefere  Bedeutung.  Was  hier  noch  wie  eine  neue  Harmonie  hinzu- 
tritt und  die  alte  steigert,  ist  das  individuellste  Motiv,  die  freie 
Gesinnung  des  Guten.  Diese  innere  Freiheit  ist  schon  für  sich 
allein  eine  schwere,  aber  grosse  Übereinstinmiung.  Denken  und 
Wollen,  Erkenntniss  und  Begehren,  so  häufig  wider  einander,  sind 
in  der  inneren  Freiheit  eins  geworden  und  bejahen  und  vemeineo 
einmüthig  dasselbe.  In  ihr  ist  der  Mensch  ganz,  wie  aus  Einem 
Guss  und  Fluss.  Wo  aber  das  Schöne  mit  dem  Freien  und  Guten, 
dem  tiefen  Grunde  des  menschlichen  Wesens,  in  Widerspruch 
bleibt,  da  ist  das  Schöne  in  seiner  edelsten  Gestalt  noch  nicht 
Wo  die  Erscheinui^  schön  ist,  verräth  sie,  ohne  es  zu  wollen,  die 
Gesinnung,  aus  der  sie  geworden.    Was  meinen  wir  anders,  wenn 
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wir  im  Gegensatz  gegen  eine  gemeine  Hand  von  einer  edeln 
sprechen  und  das  Edle  in  den  Begriff  ihrer  Schönheit  aufiiehmen? 
Aus  den  Linien  und  Bewegungen  der  edeln  Hand  blickt  uns  un- 
willkürlich die  Weise  des  Sinnes  an,  in  welcher  sie  ihr  Lebelang 
tbätig  war;  denn  im  freien  Gebrauch  gab  sie  sich  selbst  das  Ge- 
präge. Wer  in  einem  Beispiel  der  Kunst  diese  sittliche  Schön- 
heit  anschauen  will,  der  möge  sich  an  Titians  Zinsgroschen  er- 
innern. Wie  das  ganze  Bild  sprechend  ist,  so  ist  es  insbesondere 
die  Hand  Christi,  mit  der  Hand  des  Pharis&ers  verglichen,  der 
die  Frage  gethan:  „Ist's  recht,  dass  man  dem  Kaiser  Zins  gebe?'^ 
Beider  Hand  ist  so  eigenthiunlich,  dass  sie  nur  zu  dieser  persön- 
lichen Erscheinung  und  keiner  andern  passt.  Lidem  die  knorrige 
Hand  des  Pharisäers  wie  im  Gefühl  unheimlicher  verschmitzter 
List  das  Geldstück  mit  dem  Daumen  an  den  Zeigefinger  heftig 
anpresst  und  hastig  dem  Erlöse  vorhält:  so  ist  über  Christi  ab- 
lehnende Hand  die  Buhe  und  Reinheit  verbreitet,  mit  welcher  er 
in  jener  Einfalt,  die  es  nur  im  Guten  giebt,  die  List  löst.  „Gebet 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gotte,  was  Gottes."  —  In 
ähnlicher  Weise  suchen  wir  im  Auge  Seele  und  in  dem  schönen 
Auge  suchen  wir  die  Verklärung,  die  aus  dem  Innersten  einer 
freien  Gesinnung  stanmit.  Das  Schöne  duldet  keinen  Zwang ;  und 
ein  alter  Dichter  und  Weiser  sagt  in  diesem  Sinne :  „Die  liebliche 
Anmuth  hasst  die  harte  Nothwendigkeit."  So  wird  die  Harmonie 
des  Schönen  noch  wunderbarer.  Zu  der  Betrachtung  des  Grund- 
gedankens, zu  der  Beschauung  der  Erscheinung  tritt  wie  die  per- 
sönlichste Erhebung  Empfindung  innerer  Freiheit  hinzu.  Wenn 
man  gemeiniglich  das  Gute  allein  der  Gesinnung,  das  Wahre  dem 
Verstände,  das  Schöne  der  Anschauung  zuspricht,  so  sieht  man 
vielmehr  da,  wo  die  menschlichen  Dinge  sich  vollenden,  ihre 
innerste  Einheit.  Wie  das  Wahre  in  das  Schöne  und  das  Schöne 
in  das  Wahre  überging,  so  vertieft  sich  beides  in  dem  Guten  und 
es  ist  dazu  da,  damit  sich  darin  das  Gute  entfalte  und  offenbare. 
Mitten  in  der  Vergänglichkeit  der  schönen  Erscheinung  liegt  hier 
ein  Grund,  der  sie  überdauert  und  schön  bleibt.  Wenn  man  das 
Gute,  das  Wahre  und  das  Schöne  ffir  die  Betrachtung  und  wie 
in  untergeordneter  Bedeutung  trennt,  so  ist  schon  jedes  für  sich 
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Harmonie ;  aber  wenn  sich  das  Schöne  vollendet,  vereinigt  es  alle 
zu  einer  neuen. 

Nichts  ist  leichter  als  der  Genuss  des  Schonen  und  doch 
sagten  die  Griechen  im  Sprichwort:  das  Schöne  ist  schwer.  In 
der  That  ist  es  schwer,  schwer  hervorzubringen,  schwer  zu  be- 
greifen, wenn  es  in  der  harmonischen  Verschmelzung  so  grosser 
Elemente  sein  Wesen  hat.  Ihm  darf  indessen  keines  derselben 
mangeln.  Wenn  ihm  die  freie  Empfindung  des  Guten  fehlt,  so 
fehlt  ihm  die  Seele.  Das  Schöne  wird  kalt  Wenn  ihm  das 
Mass  und  die  Begienzung  des  Begriffs  und  dadurch  das  Richtige 
und  Wahre  abgeht,  so  fehlt  ihm  der  jegliches  Ganze  zusammen- 
haltende Verstand.  Das  Schöne  wird  phantastisch.  Wenn  dem 
Schönen  die  Beseelung  des  Guten  und  das  Ebenmass  des  Wahren 
fehlt,  so  wird  das  Schöne,  das  dann  nur  sich  selbst  sucht,  eiteL 
Daher  ist  es  ein  vergebliches  Bemühen,  das  Schöne  zu  erreichen, 
indem  man  es  bloss,  wie  die  Mode  thut,  herausputzt  und  heraus- 
puppt.   Das  Schöne  liegt  tiefer. 

Es  erhellt  hiemach  die  grosse  Bedeutung  der  schönen  Kunst 
von  selbst.  Im  Leben  erscheint  das  Schöne  seltener,  als  es  sollte, 
weil  der  Stoff  die  Form  belastet  und  trübt  und  innere  und  äussere 
Noth  jene  Freiheit  der  Empfindung  und  der  Kräfte  niederhält,  die 
der  tiefste  Grund  des  Schönen  ist.  Die  Kunst  lässt  den  Beschauer 
empfinden,  was  der  innere  Gedanke  der  Dinge,  der  dem  Schönen 
zustrebte,  eigentlich  wollte  und  stellt  ihn  dar  von  der  Hemmung 
befreiet.  Dadurch  erhebt  sie  den  Betrachtenden  in  jene  Harmonie 
des  menschlichen  Wesens  und  befriedigt  die  Anschauung  und 
den  Gedanken  und  in  beiden  die  Gesinnung  und  Empfindung. 

Aber,  sagt  man,  der  Genuss  und  die  Beschauung  des  Schönen 
macht  den  Geist  zur  That  träge.  Es  mag  sein,  inwiefern  darin 
jene  Beruhigung  liegt,  die  nicht  weiter  will  und  nicht  hinausstrebt. 

Daher  ist  es  die  höhere  Aufgabe  (eine  Aufgabe  der  Hand- 
lung, die  der  Betrachtui^  das  Gegengewicht  hält)  nicht  in  Mar- 
mor oder  in  Farben,  sondern  im  Menschen,  in  den  Kreisen  des 
menschlichen  Lebens  das  Schöne  zu  gestalten  und  darin  wie  im 
lebendigen  Kunstwerk  darzustellen.  An  dieser  künstlerischen 
Aufgabe  hat  jeder  Theil. 
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Wir  haben  bis  dahin  das  Schöne  erörtert  und  einen  langen 
Umweg  gemacht;  aber  es  lag  uns  daran,  die  Befriedigmig,  die 
in  der  Anschauung  des  Schönen  liegt,  aus  dem  Spiel  mit  der 
scheinenden  Oberfläche  der  Dinge  in  einen  geistigen  Grund  zurück- 
zuführen. Wir  fanden  ihn  in  der  von  den  entlegensten  Seiten 
her  entspringenden  und  doch  verschmelzenden  Harmonie,  in  welcher 
die  schöne  Erscheinung  mit  sich  selbst  und  mit  uns,  den  Betrach- 
tenden, steht.  In  dieser  Harmonie  geht  unsere  Seele  auf;  uns 
füllt  Ein  reines  und  ungemischtes  Gefahl.  Das  Schöne  zieht  uns 
zwar  in  die  Höhe,  weil  es  das,  was  im  Alltagsleben  verkünmiert, 
aus  der  Trübung  zur  reinen  Anschauung  bringt;  aber  wir  fahlen 
uns  in  dem  Schönen  heimisch  und  unsere  Vorstellungen  spielen 
in  seinem  Kreise  vertraut. 

In  dem  Erhabenen  ist  es  anders.  Statt  jener  reinen  Be- 
friedigung erweckt  uns  das  Erhabene  ein  gemischtes  Gefühl.  In 
seinem  Grunde  birgt  dies  Gefahl  eine  Unlust,  die  uns  bald  me- 
lancholisch durchzieht,  bald  wie  ein  Schauer  durchfährt,  aber  in 
seiner  letzten  Äusserung  bricht  es,  wie  im  Siege  über  die  Unlust, 
mit  einer  Lust  hervor,  die  bis  zum  Entzücken  steigen  kann.  Statt 
der  Liebe,  die  uns  das  Schöne  entlockt,  bewundern  wir  das  Er- 
habene. Bewunderung  ist  da,  wo  im  Grossen  und  Schönen  das 
Ähnliche  fehlt  und  daher  unsere  Vorstellungen  nicht  mehr  von 
Ähnlichem  zu  Ähnlichem  fortspielen,  sondern  vor  dem  Einen  ohne 
seines  Gleichen  stumm  stehen  bleiben;  der  Anblick  hat  es  ihnen 
angethan,  so  dass  sie  nicht  von  ihm  weg  können.  Bewunderung 
ist  da,  wo  unsere  nächste  und  gegenwärtige  Fassungskraft  versagt 
und  wir  sie  zum  Grössern  spannen  und  uns  erst  in  dem  Grössern 
wiederfinden.  Daher  erscheint  das  Erhabene,  das  wir  bewundern, 
über  das  Mittelmaass  hinaus,  und  indem  es  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Gewöhnlichen  verschmäht,  wie  aus  sich  selbst  geboren. 
In  der  Bewunderung  ist  das  geheime  Gefühl  der  Unlust  ein  Ge- 
fühl des  eigenen  Unvermögens  oder  der  eigenen  Ohnmacht;  aber 
wir  lösen  es  in  eine  höhere  Lust  auf,  indem  wir  im  Geiste  zu  der 
fremden  Grösse  hinansteigen  und  sie  dadurch  für  den  Augenblick 
der  Vorstellung  zu  unserer  eigenen  machen.  Wenn  sich  uns  z.  B. 
bei  den  unzähligen  Lichtem  der  Sterne  der  Blick  in  den  Welten- 
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räum  öffnet  und  er  unsere  messende  Yorstellung  bewegt:  dann 
schwindet  uns  schon  die  grosse  Erde  zu  einem  Punkt  zusanimen 
und  wir  fühlen  den  Menschen  auf  ihr  klein.  Aber  obzwar  in 
dieser  Empfindung  wie  zusammengezogen,  erweitern  wir  uns  zu- 
gleich durch  die  Vorstellung,  die  in  dieser  Anschauung  ein  Un- 
endliches fasst  Es  siegt  diese  Empfindung  über  jene  andere  und 
es  ist  uns  in  der  Bewunderung  und  Anbetung,  als  wären  wir  uns 
selbst  grösser  zurückgegeben. 

Aus  diesem  Eindruck  des  Erhabenen,  der  in  uns  das  gemischte 
Gefühl  der  Bewunderung  und  Ehrftircht  erzeugt,  schliessen  wir 
rückwärts  auf  das  Wesen  des  Erhabenen.  Wir  erkennen  in  ihm 
eine  überlegene  Macht.  Bald  scheitert  daran  unsere  Auffassung, 
bald  fühlt  sich  dagegen  unsere  Lebenskraft  klein  und  wie  bedroht. 
Da  diese  Macht  als  überl^en  in  uns  —  wenigstens  theilweise  — 
wie  vernichtend  wirkt,  so  kann  sich  das  Erhabene  schon  in  der 
Verneinung  darstellen.  Indem  das  Sinnliche,  in  welchem  wir  wie 
heimisch  leben,  zum  Schweigen  gebracht  wird,  ergreift  uns  ein 
Schauer  einer  unbekannten  Macht.  So  wirkt  auf  uns  die  dunkle 
stumme  Nacht,  die  ernste  Stille  eines  Heiligthums;  so  wird  uns 
die  schauerliche  Einsamkeit  auf  den  Eisfeldern  der  Schneeregion  be- 
schrieben. Die  Anschauung  des  alles  Endliche  vernichtenden  Todes 
stimmt  uns  in  demselben  Sinne  zu  Gefühlen  des  Erhabenen. 

Aber  diese  vernichtende  Wirkung  allein  würde  uns  nur  nieder- 
schlagen und  nicht  erheben,  wie  das  Erhabene  thut.  Statt  des 
endlichen  und  begrenzten  Begriffs,  der  im  Schönen  unser  Maass 
ist  und  im  Erhabenen  nicht  mehr  ausreicht,  steigt  in  unserer  Vor- 
stellung ein  Unendliches  und  Unbedingtes  auf,  dessen  Ausdruck 
jene  überlegene  Macht  ist.  Unerreichbar  durch  die  Sinne  kündigt 
es  sich  dadurch  an,  dass  es  den  sinnlichen  Maassstab  aufhebt  und 
verwirft.  Wir  nennen  im  Gegensatz  gegen  den  verständigen  über- 
sehbaren Begriff  eine  solche  unbedingte  Gestalt  des  Geistes  eine 
Idee.  Im  Erhabenen  durchbricht  sie  die  endüdie  Erscheinung 
und  zieht  den  verwandten  Geist  aus  dem  Sinnlichen  zu  sich  hinauf. 
Das  ist  jenes  Gefühl  der  Läuterung,  das  wir  im  Erhabenen  em- 
pfinden^ jene  Beinigung  der  Seele,  welche  schon  einer  der  alten 
Griechen  der  Tragödie  zusprach.  ^)   Wo  uns  das  Erhabene  erscheint. 
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wird  die  geistige  Kraft  der  Auffassung  zunächst  gehemmt,  aber 
nur  um  sich  zu  spannen  und  sieh  im  höheren  Schwung  desto 
mächtiger  zu  fühlen.  Vergleichen  wir,  was  darin  geschieht,  mit 
der  Auflösung  einer  Dissonanz  in  der  Musik.  Die  Hemmung,  die 
dazwischen  geworfen  ist,  wirkt  belebend,  indem  sie  übei*wunden 
wird.  Aber  im  Erhabenen  geschieht  die  Auflösung  der  Dis- 
harmonie nicht  mit  dem  Sinn,  wie  in  der  Musik,  sondern  in  der 
höchsten  Bichtung  des  Geistes,  die  in  die  Erscheinung  nicht  auf- 
geht. Daher  kann  in  der  Darstellung  deS  Erhabenen  diese  lösende 
Idee,  wahrend  im  Schönen  der  Begriff  deutlich  erscheint,  inrnier 
nur  wie  aus  einem  Helldunkel  hervortreten. 

Wenn  jener  Widerspruch,  den  wir  im  Grunde  des  Erhabenen 
erkannten,  siegte,  so  wurde  an  dessen  Stelle  das  Grässliche  treten. 
Daher  muss  nothwendig  in  der  Erscheinung,  der  unsere  Ge- 
danken folgen,  auch  diese  höhere  Auflösung  des  Widerspruchs 
angedeutet  sein. 

Wie  kann  nun  diese  Andeutung  geschehen? 

Indem  das  Erhabene  ins  Schöne  abklingt,  weist  es  die  Be- 
trachtung wieder  auf  eine  Harmonie  hin.  Das  Erhabene  erscheint 
uns  nicht  nackt,  sondern  mit  Schönheit  bekleidet,  und  selbst,  wo 
es  uns  zunächst  nackt  entgegentritt,  wie  im  wilden  Gebirge,  laufen 
bald  die  Linien  schön  aus,  bald  erinnert  noch  das  Grün  der 
Vegetation,  das  sich  zwischen  drängt,  an  die  Schönheit  des  Lebens. 
Verfolgen  wir  dies  Abklingen  des  Erhabenen  ins  Schöne  in  einigen 
Anschauungen.  Die  Schweizeralpen,  z.  B.  der  Montblanc,  erheben 
sich  mächtig;  aber  seine  erleuchtete  Schneekuppel  krönt  die  grossen 
Formen  und  Massen  mit  Schönheit  und  im  Untergang  der  Sonne 
wird  er  zu  einer  Farbenquelle.  Die  mächtigen  Berge  verlaufen  in 
das  grüne,  enge,  trauliche  Thal.  Der  Sternenhimmel,  erhaben 
durch  die  Vorstellung  des  Weitesten  und  Fernsten,  des  Unermißss- 
lichen  und  doch  Erfüllten,  sättigt  zugleich  die  Seele  mit  wohl- 
thuendem  Lieht.  Sehen  wir  der  Brandung  des  unruhigen  Meeres 
zu,  so  konmoien  die  Wogen  mächtig  heran,  aber  indem  sie  sich 
am  Strande  überstürzen,  sinken  sie  in  schönen  Linien  und  mit 
perlendem  Schaum  in  sich  zurück. 

Wir  sehen   dasselbe   da,   wo  die  Architektur  das  Erhabene 
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darstellt.  Treten  wir  in  einen  gothischen  Dom,  so  ist  der  B^[riff 
des  abgeschlossenen  Baumes  in  dem  hohen  Gewölbe  &st  wieder 
aufgehoben ;  aber  der  mächtige  Eindruck  klingt  ins  Symmetrische 
ab,  das,  wie  ein  Maass,  in  einfachen  Zahlenverhältnissen  dem  Bau 
nach  allen  Sichtungen  zum  Grunde  liegt;  ja  die  grossartigsten 
Formen  gehen  ins  Zierliche  über  und  bauen  sich  wie  aus  dem 
Zierlichen  auf.  Die  Pfeiler  im  Chor  des  Kölner  Doms  erschienen 
in  ihrer  fräheren  Nacktheit  Vielen  erhabener,  als  die  im  Sinn 
des  Mittelalters  mit  FarBen  und  Bildwerken  hergestellten;  aber 
obgleich  das  Erhabene  und  Geputzte . unverträglich  sind,  so  liegt 
doch  diesem  Stil  ein  ähnliches  Gefßhl  zum  Grunde,  dass  das  Er- 
habene das  Schöne  in  sich  aufnehmen  soll 

Die  heilige  Poesie  ist  nüt  dem  letzten  Beispiel  verwandt  In 
den  Psalmen  verklingt  Gottes  erhabene  Macht  bald  in  die  Wei^ 
heit  des  Zweckes,  bald  in  Bilder  lieblicher  Empfindung.  Die 
Hiomael  erzählen  die  Ehre  Gottes.  Licht  ist  sein  Eleid,  das  er 
anhat.   Er  breitet  den  Himmel  aus  wie  einen  Teppich. 

Im  Erhabenen  ist  immer  ein  AntheU  des  Frommen ;  denn  es 
zieht  uns  zu  einem  göttlichen  Gedanken  hinauf,  der  höher  ist  als 
unser  Gedanke;  und  in  der  ßeligion  ist  der  Gang  der  Welt- 
geschichte ein  solcher  Übergang  vom  Erhabenen  ins  Schöne.  Im 
alten  Testament  erscheint  uns  der  erhabene  Gott,  erhaben,  wie 
der,  von  dem  es  heisst:  er  sprach,  es  werde  Licht,  und  es  ward 
Licht,  erhaben,  wie  der  Gesetzgeber  in  der  Wolke  des  Berges 
Sinai,  bis  im  neuen  Testament  die  Liebe  Gottes  offenbar  wird* 
Das  Erhabene  bleibt,  aber  es  hat  den  versöhnenden  Gedanken  in 
sich  aufgenommen. 

Das  Erhabene  verneint  hiernach  nicht  das  Schöne,  sondern 
wie  es  sich  daraus  erheben  kann,  wenn  der  geistige  Grund  im 
Schönen  die  Erscheinung  übersteigt:  so  kehrt  es  ins  Schöne  zu- 
rück, um  die  Disharmonie  zu  lösen.  Das  Erhabene  kleidet  sich 
ins  Schöne.  Bald  dehnt  es  sich  dies  Kleid  nach  dem  Biesenleib, 
bald  reisst  es  das  Gewand  entzwei,  um  aus  den  Stücken  für  den 
G^ist  ein  Grösseres  zu  fugen,  bald  legt  es  sich,  indem  es  sich 
beruhigt,  dies  Kleid  an. 

Wie  das  Schöne  uns  zunächst  in  der  Natur  erschien,  wo  es. 
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wie  bei  der  Landschaft,  in  unserer  Empfindung  Einheit  gewann: 
so  leihen  wir  auch  aus  unserm  Wesen  der  Natur  das  Erhabene, 
wie  z.  B.  wenn  wir  den  Blitz  majestätisch,  den  Felsen  kühn 
nennen.  Wir  meinen  dann  in  der  Erscheinung  eine  höhere 
Macht;  denn  auf  eine  solche  geht  immer  das  Geföhl  des  Er- 
habenen hin. 

Wenn  das  Erhabene  in  der  Handlung  des  Menschenlebens 
erscheint,  so  wächst  es  aus  jener  Freiheit  und  jenem  Grunde  des 
Guten  hervor,  welche  auch  im  Schönen  durchblickten.  Es  begegnet 
uns  in  dem  Helden,  der  einen  grossen  Gedanken  zum  Sieg  führt 
oder  für  ihn  untergeht,  in  dem  Charakter,  der  wie  ein  Fels  im 
bewegten  Meere  steht,  überhaupt  in  dem  tragischen  Kampf  mit 
den  Mächten  des  Lebens. 

Das  tragisch  Erhabene  hat  einen  doppelten  Grund,  theils  in 
dem  göttlichen  Becht,  dessen  Sieg  mitten  durch  die  Verwickelungen 
hindurch  zur  Anschauung  kommt,  theils  in  der  Kraft  der  Käm- 
pfenden oder  der  Fassung  der  Leidenden,  wodurch  ein  unendliches 
in  dem  freien  Wesen  des  Menschen  offenbar  wird. 

Das  Erhabene  steht  im  Tragischen  dem  Rührenden  nahe,  das 
wie  ein  gemeiner  Abdruck  des  Erhabenen  erscheinen  kann.  Das 
Bührende,  das  uns  mitleiden  statt  mitkämpfen  lässt,  wendet  sich 
an  die  Sympathie  und  damit  an  unsere  Schwäche  und  nicht  an 
unsere  Stärke.  Lidem  uns  das  Bührende  die  eigenen  Beziehungen 
zu  nahe  rückt,  hebt  uns  das  Erhabene  über  uns  selbst  hinauf. 
Das  Bührende  schmilzt  das  Metall  der  Kraft,  aber  das  Erhabene 
läutert  und  härtet  es.  Durch  diese  innere  Verwandtschaft  geschah 
es,  dass  die  griechische  Tragödie  von  der  kühnen  Höhe  des 
Aeschylus  durch  das  Ebenmaass  des  Sophokles  hindurch  in 
die  kalt  rhetoretische  oder  ruhrende  Weise  Euripideischer  Stücke 
überging. 

Dem  Erhabenen  steht  endlich  das  Zarte  gegenüber.  Wie  das 
Erhabene  seine  Gedanken  mit  überlegener  Macht  durchsetzt  und 
Ehrftircht  gebietet,  so  ist  umgekehrt  das  Zarte,  obwohl  in  sich 
bedeutend,  ohne  Macht  und  spricht  nur  wie  bittend  Schonung  oder 
Begünstigung  an.  Wegen  dieses  Gegensatzes  ist  es  z.  B.  eine 
grosse  Aufgabe    der  Kunst,    in  dem  zarten  Ghristnskinde  das 
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Erhabene  seiner  Bestimmung  auszudrücken,  und  es  hat  einen  Reiz, 
zu  sehön,  wie  Künstler  diese  Aufgabe  eigenthümlich  lösten. 


Wir  kehren  nun  zur  Niobe  zurück,  um  in  ihr  die  von  uns 
betrachteten  Seiten  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Zunächst  sind  Apollo  und  Artemis,  deren  Macht  in  dem 
trs^schen  Ereigniss  zu  Tage  kommt,  auf  dem  Bilde  nicht  sieht-- 
bar.  Wir  erwähnen  nicht  der  Schwierigkeiten,  die  es  für  die 
Darstellung  haben  würde,  wenn  sie  mit  den  anderen  Gestalten  im 
Raum  des  Giebelfeldes  erscheinen  sollten.  Wenn  sie  leibhaftig  da 
ständen,  wenn  wir  den  Bogen  gespannt  sähen,  der  die  tödtlichen 
Pfeile  entsendet:  so  wäre  die  Wirkung  geschwächt.  Indem  aber 
dem  Auge  die  Macht  verborgen  gehalten  ist,  die  wie  mit  Einem 
Schlage  Tod  und  Schrecken  über  Niobe  und  ihre  Einderschaar 
verbreitet:  giebt  dies  Geheimnissvolle  dem  Erhabenen  jenen  hell- 
dunkeln  Hintergrund. 

Das  Erhabene  erscheint  in  unserm  Bildwerke,  wie  in  den 
meisten  Tragödien  der  Alten,  nach  einer  doppelten  Seite,  theils  in 
dem  Eindruck  des  Ganzen  als  die  göttliche  Gewalt,  die  über  den 
Stolz  und  den  Trotz  siegt,  theils  in  der  Niobe,  als  eine  mensdn 
liehe  Macht,  die  sie  gerade  im  Augenblick  des  ünterli^ens  wie 
aus  dem  tiefsten  Grunde  offenbart. 

Die  Niobe  ist  zum  Prometheus-Mythos  das  weibUdie  Seiten- 
bild. Prometheus  erhebt  sich,  wie  der  männliche  Geist  thnt,  in 
Stolz  und  Trotz  des  erfindenden  Verstandes;  Niobe  dag^en  mit 
weiblichen  GefUilen  in  Stolz  des  Geschlechts,  der  Schönheit  and 
ihrer  Kinder.  Das  Sterbliche  überschreitet  gerade  in  seiner  Höhe 
und  Grösse  das  Mass  und  ruft  dadurch  das  Recht  der  göttlichen 
Gewalt  gegen  sich  auf.  Indem  diese  Schuld  in  dem  Beschauen- 
den zum  Bewustsein  kommt,  ist  die  Ehrfurcht  gegen  das  Gött- 
liche, die  der  erhabene  Anblick  einflösst,  zugleich  eine  Reinigung 
dar  Gesinnung. 

Diese  Schuld  kann  nur  in  der  Mutter  erscheinen.  Die  Kinder 
sind  nichts  als  die  blühenden  Zweige  ihrer  Kraft,  und  indem  diese 
verletzt  werden ,  wird  in  dem  Herzen  der  Mutter  die  Wurzel  ge- 
troffen.   Daher  ist  der  Ausdruck  der  Kinder  schuldlos  und  wie 
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unbewusst  in  der  Fülle  ihres  Lebens.  Der  Kopf  d^  altern  Tochter, 
links  der  Mitte,  ist  der  Mutter  sehr  ähnlich,  aber  darin  unter- 
scheidet sie  sich;  indem  jene  vom  tödtlichen  Pfeil  leiblich  ge- 
troffen  ist,  empfindet  diese  einen  Schmerz,  dessen  innerster  Grund 
die  Schuld  ist  Nur  etwa  in  der  sinnenden  Tochter  rechts  der  Mitte 
bricht  die  Ahndung  der  mütterlichen  Schuld  wie  einer  Schuld  aller 
durch.  Das  Geschick  ereilt  die  Kinder,  aber  in  ihnen  büsst  Niobe 
allein.  Dadurch  verstärkt  sich  der  tragische  Eindruck  der  Mutter. 
An  jener  Stelle  des  Herzens,  in  welcher  sie  gefehlt,  wird  sie  ge- 
troffen, und  gerade  wo  sie  den  Sitz  ihrer  Kraft  zu  haben  ver- 
meinte, wird  ihr  Leben  gebrochen.  Aber  an  die  Stelle  der  SchtQd 
und  Schwäche  tritt  nun  eine  menschliche  Grösse.  Mitten  in  dem 
Schmerz,  mitten  in  der  Empfindung  der  göttUch^  Übermacht  und 
der  Enttäuschung  des  Stolzes  steigt  eine  geistig  widerhaltende 
Kraft  auf  und  wir  be wundem  in  ihr  das  Erhabene  der  Fassung. 
Niobe  erscheint  uns  darin  wie  geläutert. 

Das  Erhabene  der  göttlichen  Übermacht  offenbart  sich  in 
jener  vernichtenden  Gewalt  und  die  darin  untergehende  Schön- 
heit und  Blüte  macht  uns  einen  elegischen  Eindruck.  Allent- 
halben blickt  noch  die  Grösse  und  Herrlichkeit  durch,  die  nun 
verloren  geht.  Aber  die  Empfindung  der  menschlichen  Schuld, 
die  uns  trifft,  zieht  den  Schmerz  in  einen  sittlichen  Gedanken- 
kreis, in  eine  Besinnung  über  Göttliches  und  Menschliches;  und 
die  edle  Kraft,  die  mitten  im  Schmerz  zur  Anschauung  konuut, 
erhebt  uns  hoch  über  die  Niederlage,  welche  die  menschlichen 
Dinge  erleiden.  So  sehen  wir  in  dem  Eindruck  des  Erhabenen 
jenes  gemischte  Gefähl,  indem  über  das  Entsetzen  und  den 
Schmerz  die  Lust  an  der  Idee  des  Göttlichen  und  des  menschlich 
Grossen  siegt. 

Betrachten  wir  nun  das  Schöne  im  Erhabenen  und  zwar 
zunächst  im  Beispiel  einiger  Züge  die  äuaserlichste  Seite.  Es  ist 
an  dem  Kopfe  der  Niobe  keine  Linie,  die  das  Auge  nicht  gern 
beschriebe.  Ihr  Gewand  hebt  sich  in  edeln  und  ernsten  Umrissen, 
während  die  Gewänder  der  Übrigen  bald  in  der  Bewegung  die 
fliehende  Eile  bezeichnen,  bald  entgleitend  die  Vorstellung  der 
Furcht  wecken.    An  der  Niobe  sind  alle  Linien  grossartig  und 
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einfach.  Ihr  Auge  ist  in  jenem  Sinne  schön,  welchen  wir  hervor- 
hoben, indem  es  uns  zu  der  vollen  Idee  seines  Wesens  die  er* 
griffene  Seele  in  ihrer  ebensten  Begung  offenbart. 

Keine  Gestalt  im  Giebelfelde  zeigt  das  Schöne  rein  for  sich ; 
denn  alle  sind  schon  in  das  tragische  Ereigniss  des  Ganzen  ver- 
flochten und  von  ihm  berührt.  Aber  am  ehesten  Hesse  sich  die 
fliehende  Tochter  für  sich  herausheben,  um  darin  die  erkannten 
Bedingungen  des  Schönen  anzuschauen,  jene  verschmelzende  reine 
Harmonie  einer  inneren  Empfindung  und  der  äussern  Darstellung. 

Zu  welchen  Gestalten  wir  unsern  Blick  wenden,  wir  sehen 
in  der  Gegenwirkung,  die  die  Einzelnen  gegen  die  einbrechende 
Macht  versuchen,  die  Schönheit  eines  menschlichen  Motivs.  Einige 
fliehen ;  andere  wenden  sich,  als  ob  sie  sich  schützten ;  eine  dritte 
sinnt;  ein  anderer  schaut  noch  fallend  hinaus;  und  in  dem  Päd-  * 
agogos  erscheint  selbst  ein  Gedanke  über  das  Ereigniss.  Der  Ge- 
fallene, in  welchem  die  vernichtende  Seite  des  Erhabenen  am 
grellsten  zur  Anschauung  kommt,  ist  noch  milde  gehalten,  so  dass 
die  schönere  Vorstellung  eines  Schlafenden  darüber  schwebt 

Das  Erhabene  der  Fassung  giebt  dem  Gesicht  der  Niobe 
mitten  im  Schmerz  Mass  und  Schönheit,  und  der  tragische  An- 
blick der  Mutter  klingt  in  die  Schönheit  der  mütterlichen  liebe 
ab,  mit  welcher  sie  das  Eind  an  sich  drückt.  Der  Stolz  der 
Mutter  ist  gebüsst;  aber  das  Schöne  darin,  die  mütterliche 
Liebe,  ist  geblieben  und  tritt  uns  in  dieser  Wendung  bedeutend 
entgegen. 

Die  Niobe  mit  dem  geflüchteten  Einde  hat  dadurch  einen 
eigenen  Beiz,  dass  sie  uns  ds^  Erhabene  und  Zarte  in  Einer 
Anschauung  darstellt.  Der  Eindruck  des  Einen  erhöht  den  Ein- 
druck des  Andern. 

Der  Künstler  hat  die  jüngste  Tochter  in  den  Schooss  der 
Mutter  geborgen  und  den  jüngsten  Sohn  in  den  Schutz  des  Päd- 
agogen gegeben.  Vielleicht  nicht  ohne  tiefem  Sinn.  Wenn 
die  niederschlagende  Gewalt  vor  unsern  Augen  gerade  das  Zarte 
träfe,  so  erschiene  sie  statt  erhaben  leicht  f&hUos  und  wild. 
Durch  die  Weise,  wie  der  Künstler  dies  Verhältniss  fasste,  ist 
das  Werk  an  einem  Motiv  des  menschlich  Schönen  reicher,  und 
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es  entspricht  der  Natura  wenn  sich  da  das  Mädchen  fest  an  die 
Mutter  schmiegt,  wo  sich  der  Knabe  noch  frei  umschauet. 

Endlich  mag  uns  ein  Blick  auf  den  Kopf  der  Niobe  die 
Verwandtschaft  des  Erhabenen  und  Rührenden  zeigen.  Dächten 
wir  uns  in  der  Haltung  des  Kopfes  statt  der  edlen  Kraft  eine 
nachgiebigere  Biegung,  dächten  wir  die  Augen  etwas  mehr  zu 
Thränen  geneigt,  als  sie  es  schon  sind,  dächten  wir  die  Zuge 
über  die  Wange  hin  weicher:  so.  wäre  ohne  grosse  Verändeiiing 
dais  Rührende  da,  aber  das  Erhabene  der  Fassung  wäre  hin- 
geschmolzen. 

In  diesem  Sinne  bewundern  wir  den  Verstand  und  die 
Mässigung  des  griechischen  Künstlers. 

unsere  Betrachtungen  legten  sich  nicht  knapp  an  den  Gegen- 
stand an,  sondern  flatteiten  bauschig  genug  umher.  Deshalb 
wagen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  in  die  Weite  hinauszuweiseu. 

Wer  es  erkannt  hat,  dass  im  Schönen  und  Erhabenen,  wo 
es  wirklich  da  ist,  die  ganze  Tiefe  und  Grösse  des  menschlichen 
Wesens  mit  dem  Freien  das  Gute  und  mit  dem  Guten  das 
Wahre  —  zur  Erscheinung  kommt;  wer  erkannt  hat,  dass  durch 
die  Mannigfaltigkeit  unsers  verzweigten  gemeinsamen  Lebens  wie 
durch  ein  Kunstwerk  eine  Einheit  durchgeht  oder  durchgehen 
sollte :  der  könnte  sich,  wie  ein  Künstler,  seine  Ansicht  der  Welt 
und  des  Lebens  nach  dem  Schönen  und  Erhabenen  bilden  und 
in  diesem  Sinne,  wo  er  es  vermöchte,  die  Kräfte  erregen  und 
ordnen  und  an  dem  grossen  Gebäude  mitbauen.  In  der  untersten 
Schicht  desselben  hat  das  geringste  Handwerk  seine  schöne  Seite, 
wie  sie  uns  etwa  in  Aufzügen  der  Feste  zur  Anschauung  gebracht 
wird  oder  wie  sie  Thorwaldsen  als  Genien  der  Gewerke  dar- 
stellte; dann  hebt  sich  das  Gebäude  schöner  und  höher,  indem 
die  mannigfaltigen  geistigen  Geschäfte  hervortreten,  bis  es  sich 
endlich  in  einer  erhabenen  Spitze  vollendet.  Wir  hätten  in  den 
menschlichen  Thätigkeiten  eine  reiche  Abstufung  vom  Niedlichen 
und  Zierlichen  zum  Kräftigen  und  Schönen,  vom  Schönen  zum 
Erhabenen,  und  in  dem  grossen  Ganzen  hätte  das  Eine  an  dem 
Andern  Theil;  alle  wären  in  ihrem  Kreise  zum  Schönen  thätig 
und  alle  genössen  das  Schöne  der  andern  Kreise  mit. 

Trendelenbars  U.  19 
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Das  Volk,  die  Zeit  auf  dem  Grunde  innerer  Kraft  zn  einem 
solchen  künstlerischen,  aber  lebenden  und  bewnssten  Ganzen  zu 
gestalten,  wäre  sittliche  Vollendung.  Der  Meister  eines  solchen 
Werkes,  der  echte  Staatsmann,  wird  nicht  äusserlich  Hand  an- 
legen, als  könnte  das  Schöne,  Ar  sich  und  aussen  gesucht,  je  für 
sich  erscheinen,  sondern  er  hat,  wie  der  Künstler,  die  Au^be 
yon  innen  heraus  zu  bilden,  die  Hemmung  des  Materiellen,  die 
das  Schöne  immer  wieder  niederdrückt,  unermüdet  zu  lösen,  die 
Wahrheit  des  menschlichen  Wesens  in  seinen  mannig&ltigeD 
Gliederungen  durchzudenken  und  durchzuführen  und  für  dies 
Ziel  die  Kräfte  zu  jener  sittlichen  Freiheit  der  Bewegung  hinzu- 
lenken, ohne  welche  es  kein  Schönes  und  kein  Erhabene  giebt 
Für  eine  solche  Gestaltung  des  gemeinsame  Lebens  ist  das 
Schöne  der  Kunst  nur  ein  YorspieL 


Anmerkungen, 

^)  Die  kleinen  Verschiedenheiten  der  Sage  tragen  wenig  aus,  z.  B.  dass 
Homer  nur  sechs  Söhne  und  sechs  Töchter  nennt.  Daa  gelehrte  Material 
findet  sich  ausführlich  in  C.  E.  J.  Burmeister  de  fabula  quae  de  Niohf 
eiusque  liheris  agit.     Vismariae  1836. 

*)  Welcker,  im  rheinischen  Museum,  Band  IV.  Heft  2.  S.  233  ff.  1835. 
vergl.  Eduard  Gerhard,  drei  Vorlesungen  über  Gyps-AbgOsse.  Berlin  1S44. 
dritte  Vorlesung,  S.  49  ff.  und  S.  72  ff.,  wo  sich  die  nöthige  Literamotiz 
findet.  Gegen  die  Einordnung  der  Niobegruppe  in  ein  Giebelfeld  sind  nach 
der  Zeit,  in  welche  dieser  Vortrag  fällt  (1S46),  wichtige  Bedenken  erhoben 
worden,  theils  architektonische  von  den  Linien  des  Giebelfeldes  und  den 
sich  nicht  einfügenden  Maassen  der  Gestalten  hergenommen,  theils  allge- 
meinere ästhetischer  Art.  Vgl.  K.  Friederichs  in  der  Schrift  Praxiteks 
und  die  Niobegruppe  nebst  Erklärung  einiger  Vasenbilder.  1853.  S.  74  ff. 
und  in  Berlins  antiken  Bildwerken.  1868.  I.  die  Gyps- Abgüsse  im  neaeo 
Museum.  S.  241  ff.  KB.  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden.  1863.  §.  22. 
S.  312  ff.  Pa  indessen  die  Ansichten  der  Archaeologen  über  die  ursprOng- 
liche  Weise  der  Aufstellung  noch  getheilt  sind  und  keine  bis  jetzt  allgemeine 
Anerkennung  erreicht  hat,  da  femer  in  den  Museen,  z.  B.  dem  Berliner, 
die  Niobe  mit  den  Niobiden  nach  der  Analogie  ^er  Folge  im  GiebeUelde 
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pflegen  geordnet  zu  werden:  so  schien  es  dem  Vf.  zweckmässig  für  seine 
Betrachtung  die  Gruppirung  Welckers  beizubehalten. 

^)  Nach  Zannoni  galferia  reale  dt  Firenze.  IV.  1. 

^)  £8  kann  auffallen,  dass  oben  (S.  10)  der  Grund  des  Wohlgefallens 
an  gewissen  Cnrven  dem  Sinne,  aber  hier  der  Grund  des  WohlgefaJlens  an 
den  geraden  Linien  und  geradlinigen  Figuren  dem  Verstände  zugeschrieben 
wird.  Und  doch  muss  es  geschehen.  Während  die  Augen  jene  Bewegungen  mit 
innerer  Leichtigkeit  beschreiben,  folgen  sie  den  Eichtungen  dieser  Figuren 
gewissermassen  gezwungen  und  gewaltsam.  S.  JohannesMüller,  zur  Phy- 
siologie des  Gesichtssinnes.  1826.  S.  248,  254  ff.  Trotz  dieser  Schwierig- 
keit des  Organs  gefallen  die  gerade  Linie,  das  Quadrat  u.  s.  w.,  weD  ihrer 
Erscheinung  ein  einfaches  ßildungsgesetz  zum  Grunde  liegt.,  Daher  stammt 
die  Befriedigung,  die  wir  bei  ihrer  Anschauung  empfinden,  zunächst  nicht 
aus  dem  Sinne.  Die  Symmetrie  gef&Ut  aus  einem  verwandten  Grunde,  vergl. 
H.  C.  Örsted,  Naturlehre  des  Schönen.    1845.  §.  12. 

^)  Vgl.  Gottfried  Hermann,  zur  Poetik  des  Aristoteles.    Kap.  6. 
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Der  Kölner  Dom, 

eine  Kunstbetrachtung. 

^Vortrag,  gehalten  in  der  Akademio  der  Wissenschaften  zur  Feier  des 
Geburtstages  des  Königs  Friederich  Wilhelm  IV.  \HbX) 

Wenn  wir  den  Rhein  hinabfahrend  das  Siebengebit^e  ver- 
lassen und  uns  jener  Stadt  nähern,  welche  seit  der  Gründung 
durch  die  Körner  ein  eigenthümliches  Leben  und  zu  Zeiten  selbst 
eine  geschichtliche  Bedeutung  in  sich  trug:  so  sehen  wir  in  einem 
Halbkranz  von  Thürmchen  den  Chor  des  Doms,  ein  Denkmal 
christlicher  Kunst  und  kirchlicher  Macht  aus  dem  13.  Jahrhundert 
vor  Kölns  übrigen  Kirchen  heiTorragen.  Daneben  stand  sonst 
wie  abgeschnitten  und  nur  durch  ein  niedriges  Nothdach  auf  den 
eben  angefangenen  Pfeilern  mit  dem  Chor  zusammenhangend,  das 
grossartigst.e  Bruchstück  der  Baukunst,  die  untere  Ma^e  des 
Thurmd.  Oben  darauf  streckte  ein  Krahn  seinen  Arm  hinaas,  als 
wäre  der  Bau  nur  unterbrochen,  das  alte  Wahrzeichen  Kölns. 
schon  auf  einem  Bilde  Hemlings  und  einer  Zeichnung  Hollars  er- 
scheinend. Jahr  aus  Jahr  ein  mahnte  er  vier  Jahrhunderte  ver- 
gebens an  die  Portsetzung  des  Baues,  bis  König  Ffiederich 
Wilhelm  der  Vierte  unter  dem  Zuruf  Deutschlands  den  Krahn 
wieder  bewegte  und  einen  neuen  Quaderstein  auf  die  alten  hob. 
Seitdem  fagt  sich  nach  und  nach  der  Chor  mit  dem  Thurme  und 
die  Lücke  füllt  sich,  und  jetzt  sieht  man  schon  vom  Rhein  die 
ganze  Beihe  der  stolzen  Fenster  und  die  Zeit  ist  nahe,  da  sich 
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über  den  bereits  vollendeten  Seitenschiffen  das  Mittelschiff 
wölbt  und  die  Linie  des  Dachs  vom  Kreuz  des  Chors  bis  zum 
Thurme  läuft. 

Es  mag  scheinen,  dass  dieser  Blick,  vom  Hheine  aus  auf- 
j^efasst,  ziemlich  weit  von  dem  Zwecke  abliege,  der  uns  zum  Ge- 
burtsfest Sr.  Majestät  des  Königs  versammelt :  —  und  doch  dürften 
wir  vielleicht  heute,  wo  uns  kein  Gegenstand  der  Betrachtung 
willkommener  sein  wird,  als  ein  solcher,  auf  welchem  vor  andern 
des  Königs  Wohlgefallen  ruht,  bei  der  Anschauung  des  Kölner 
Doms  gern  verweilen.  Gegen  die  umfassende  Bedeutung  des 
Festes  steht  allerdings  dieser  Gegenstand  vereinzelt  da  und  in 
dem  weiten  Gesichtskreis,  der  sich  vor  uns  ausdehnt,  ist  er  nur 
Ein  Punkt. 

Es  wurde  uns  an  einem  Tage,  wie  heute,  zur  Feier  eines 
Tages,  weldier  dem  Könige  gehört  und  ihm  zu  Dank  und  Ehre, 
ihm  zu  Liebe  und  Hingebung  begangen  wird,  vielleicht  gestattet 
sein ,  uns  mit  der  Betrachtung  kühn  auf  die  königliche  Höhe 
zu  stellen,  von  welcher  aus  das  ganze  Vaterland  klar  und  gross 
vor  uns  liegt,  auf  jene  Höhe  im  Mittelpunkte  der  Dinge,  von 
welcher  des  Königs  Bück  ringsum  und  weithin  in  alle  Richtungen 
und  Regungen  der  Thätigkeit  dringt  und  des  Königs  Hand 
lenkend  und  helfend  sich  nach  allen  Seiten  bewegt,  und  auf  welche 
wiederum  die  Blicke  der  ünterthanen  unablässig  zurücksehen. 

A.ber  wir  bescheiden  uns.  Wir  trauen  uns  nicht  die  Kraft 
zu,  der  Wucht  der  mannigfaltigen  Gedanken  gewachsen  zu  sein, 
welche  auf  dieser  Höhe  des  Mittelpunktes  den  Betrachtenden 
überwältigen;  und  wir  bleiben  daher  lieber  bei  einem  Einzelnen 
stehen,  um  darin  des  Königs  Sinn  und  Liebe  aufzusuchen. 

Wer  es  weiss,  wer  es  sah,  mit  welchem  begeisterten  Blick 
der  König  dem  ersten  Stein  folgte,  den  vor  elf  Jahren  der  Jahr- 
hunderte lang  in  Buhe  gelassene  Krahn  auf  den  Thurm  hinauf- 
zog :  der  weiss,  welche  edle  Liebe  auf  diesem  Werke  ruht.  Damals 
fand  in  Deutschland  der  unglaubliche  Gedanke,  den  unterbrochenen 
Riesenbau  im  ursprünglichen  Geiste  fortzusetzen  und  zu  vollenden, 
einen  unglaublichen  Widerhall.  Inzwischen  hat  ein  Jahi*  trauriger 
Zwietracht  und  die  spätere  Schärfung  der  confessionellen  Unter- 
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schiede,  welche  selbst  ünMeden  drohte,  die  allgemeine  Begeistening, 
in  welcher  die  Evangelischen  den  Katholischen  nicht  nachstandeiu 
gedämpft.  Die  warme  Theiluahme  des  Volks  ist  abgekühlt;  der 
grosse  Gedanke,  den  das  Volk  mitdachte,  ist  in  seiner  Brost  zn- 
sammengeschwunden ;  ein  Dombaaverein  löste  sich  nach  dem 
andern  auf.  Aber  das  Werk  schritt  ruhig  durch  die  bewegte  Zeit 
hindurch.  Der  Blick  vom  Rhein  bezeugt  den  ausharrenden  Fleiss 
der  vereinigten  Hände  und  wir  bewundern  diesen  Bau  voU  Flao 
und  Stetigkeit. 

Möge  es  denn  heute  vergönnt  sein ,  diesen  in  den  Schalten 
des  Hintergrundes  gedrängten  Gegenstand  zu  neuer  Theünahme 
hervorzuziehen. 

Von  jener  Höhe  aus  erscheint  auch  dieser  grosse  Bau  als 
ein  Einzelnes  unter  vielen  —  und  daher  klein.  Aber  in  der  Nähe 
gesehen  ist  er  so  gewaltig,  so  vielsdtig,  so  reich,  dass  wir  unsere 
Betrachtung  von  vorn  herein  beschränken  müssen.  Wir  heben 
daher  an  dem  Dom  ein  Allgemeines  hervor,  das  uns  zunächst 
liegt,  das  Schöne  und  Erhabene,  wie  es  in  dem  Stil  des 
Doms  seinen  eigenthümlichen  Ausdruck  empfing. 

Goethe,  der  in  „Wahrheit  und  Dichtung"'  dazu  beitrug,  des 
Sinn  fDr  deutsche  Baukunst  wiederzuwecken ,  ruft  bei  der  An- 
schauung des  Strassburger  Münsters  aus :  „man  versteht  didi  ohne 
Deuter." 

Die  Empfindung,  för  welche  das  Kunstwerk  da  ist,  gewinnt 
nicht  durch  die  Deutung;  in  ihrem  Genüsse  ist  sie  sich  selbst 
gewiss  und  klar.  Aber  es  bleibt  auf  jedem  EunstgelHete  eine 
Aufgabe  des  Nachdenkens ,  wie  das  Werk  dem  Beschauenden  die 
Empfindung  abgewinne  und  in  ihm  als  eine  sichere  Wirkung 
hervorbringe. 

Die  Empfindung  erscheint  uns  wie  ein  Einfaches,  ursprüng- 
liches und  ünzerlegliches.  Aber  die  Bedingungen,  denen  sie  die 
Entstehung  verdankt,  sind  meistens  mehrfach,  zusammengeselit 
und  verschlungen. 

Es  ist  die  Angabe  der  Theorie,  in  der  Sache  die  Elrasente 
aufzusuchen,  durch  deren  Zusammenwirken  die  reine  und  erhöhte 
Empfindung  hervorgebracht  wird. 


eine  Kanstbetrachtong.  295 

Wenn  du  von  aussen  den  Dom  anschauest,  so  zieht  er  dich 
in  die  Höhe  und  giebt  deiner  Empfindung  eine  Richtung  von 
dem  Alltäglichen  und  Gemeinen  hinweg  ins  Grosse  und  Allge- 
meine. Wenn  du  nun  hineingehst,  so  setzt  sich  die  geistige 
Gewalt,  welche  das  Gebäude  übt,  nach  derselben  Seite  hin  fort; 
was  draussen  in  deinem  Gefahl  unbestimmt  anklang,  wird  drinnen 
bestinmiter  und  tiefer.  Du  musst  sinnen,  du  musst  in  dir 
stille  werden,  wenn  du  in  diese  grossen  gemessenen  Bäume  trittst, 
unter  diese  mächtigen,  aufstrebenden  Pfeiler,  in  diesen  tiefeinnigen 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  der  an  den  Massen  erscheint, 
in  diesen  Widerschein  des  durch  die  £Eurbigen  Fenster  eindringenden 
gebrochenen  Lichtes.  Auf  diesem  durch  das  Gebäude  vorbereiteten 
Boden  einer  allgemeinen  Stimmung  wirkt  nun  das  Heilige,  das 
du  in  den  Denkmälern  und  Bfldem  siehst,  die  Psalmen,  die  du 
hörst,  der  Segen,  den  du  vernimmst 

Wir  *suchen  zu  dieser  Wirkung  ein  verwandtes  Verhältnisse 
Wie  in  einer  Oper  die  einleitende  Musik  der  Ouvertüre  schon 
als  ein  Ganzes  fBr  sich  wirkt,  aber  für  die  AuiFassung  der  folgenden 
Handlung  dem  Gemüth  die  allgemeine  Stinunung  mittheilt:  so 
wirkt  der  Dooi,  indem  wir  uns  nähern  und  eintreten,  im  Verhält- 
niss  zu  der  Aufbssung  der  Handlungen,  die  darin  vorgehen;  ob- 
zwar  ein  Ganzes  fQr  sich,  hat  er  seine  innigste  Beziehung  zu  den 
Empfindungen,  die  uns  dort  bewegen  werden;  er  ist  nicht  bloss 
der  äussere  abschliessende  Rahmen,  der  das  BUd  in  sich  fasst, 
sondern  bald  der  einleitende  Tongang,  der  das  Gemüth  weiter 
zieht,  bald  der  schliessende  Accord,  der  uns  befriedigt  entlässt 

So  haben  die  Steine  eine  ethische  Wirkung.  Sie  stinunen 
die  Seele  und  machen  sie  empfänglich. 

Wir  verstehen  es  leicht,  wie  die  Steine,  .das  statisch  Mas- 
senhafte, das  an  sich  Schwere  und  Schwerfällige,  sich  zum 
Festungsbau  eigenen  und  dem  Stile  desselben  den  Ausdruck  des 
Abgeschlossenen  und  unerschütterlichen,  des  Festen  und  Sichern 
geben.  Aber  wie  vermögen  dieselben  Steine  sich  so  zu  fügen, 
dass  sie  im  Gegensatz  ihrer  Schwere,  welche  zur  Erde  zieht, 
das  Gemüth  hinaufführen  und  wie  ein  Accord  eine  Stimmung 
anschlagen? 
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Je  individueller  wir  im  Einzelnen  das  architektonisch  Schöne 
auffassen,  desto  mehr  verzweigt  sich  diese  Frage. 

Wir  müssen  zunächst  an  ein  allgemeines  Verhältniss  erinneriL 
In  demselben  Maasse  als  das  Schöne  an  Bedeutung  steigt,  desto 
erkennbarer  tritt  ein  Gegensatz  und  eine  Einigung  hervor.  Wir 
fassen  den  Gegenstand,  den  wir  schön  nennen,  zunächst  als  etwas 
in  sich  selbst  auf,  als  etwas,  das  einen  Zweck  in  sich  hat  und 
indem  er  uns  schön  erscheint,  sein  eigenes  Wesen  befriedigt  Das 
Blatt,  die  Blüte,  der  Baum  erscheiaen  uns  nur  als  schön,  indem 
sie  in  gesundem  Wachsthum  ihrem  eigenen  Wesen  genügen. 
Dem  Morgenroth,  der  Wolke,  dem  Wasserfall  leihen  wir.  tun  sie 
schön  zu  nennen,  ein  eigenes  Leben.  Aber  zugleich  tritt  im 
Schönen  eine  völlig  entgegengesetzte  Beziehung  auf;  denn  es 
hat  sein  Mass  auch  an  uns.  Seine  Erscheinung  befriedigt  unser 
Wesen,  wie  z.  B.  unsere  Sinne,  das  auffassende  Oigan  der  Er- 
scheinung, indem  es  ihre  Kraft  harmonisch  anspricht  uml  dadurch 
belebt  Das  Grün  des  Blattes,  um  das  Beispiel  weiter  zn  fuhren, 
der  Schnitt  seiner  Fläche,  die  Farben  der  Blüte,  das  Zarte  ihrer 
Zeichnung,  der  aufstrebende  Stamm  des  Baumes  und  die  Aus- 
ladung seiner  Zweige,  —  sie  befriedigen  unser  Auge  nach  ver- 
schiedenen Richtungen,  sie  regen  seine  Fähigkeit  far  die  Farben, 
seine  Bewegungen  in  der  Auffiassung  der  Linien  wie  im  Spiele 
an.  Weder  die  erste  Beziehung  noch  die  andere  erfüllt  för  sich 
den  Begriff  des  Schönen.  Wo  das  Wesen  der  Dinge  thätig  isr, 
aber  in  sich  beharrt  und  sich  nicht  freundlich  zu  uns  hinüber- 
neigt, da  kann  der  Gegenstand  für  den  messenden,  rechnenden 
eindringenden  Gedanken  wichtig  sein,  aber  wir  nennen  ihn  nicht 
im  eigentlichen  Sinne  schön.  Wo  umgekehrt  nur  der  Sinn  ge- 
reizt wird,  ohne-  dass  wir  den  Gegenstand  in  sich  fassen:  da 
gönnen  wir  der  angenehmen  Wirkung  den  Namen  des  Schönen 
noch  nicht.  Nur  wo  beides  Statt  hat,  wo  eine  Bewegung  uns 
so  erscheint,  als  ob  sie,  ihrem  eigenen  Gesetze  folgend,  in  dem- 
selben Augenbhck  sich  selbst  befriedige,  in  welchem  sie,  von  uns 
angeschauet,  unser  eigenes  Leben  erhöht:  sprechen  wir  vom 
Schönen.  Dabei  müssen  beide  Seiten  nach  Einer  Richtung  hin- 
weisen; die  eine  bejaht  die  andere,  so  dass  sie  nach  dem  natur- 
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liehen  Zuge  unserer  Vorstellung  in  Eine  Empfindung  zusammen- 
gehen. So  ist  uns  z.  B.  das  Grün  des  Baumes  das  Zeichen  seines 
unverkümmerten  Triebes,  der  Glanz  und  die  Pracht  der  Blüte 
ein  Höhenpunkt  in  seiner  Entwickelung,  die  ganze  Gestalt  des 
Baumes  das  Bild  seiner  Lebenskraft  in  voDer  Wirkung.  In  der 
Kunst  ist  ein  einfaches  Beispiel  der  schöne  Faltenwurf  eines  Ge- 
wandes. Indem  er  dem  Gesetze  des  Stoffes,  woraus  das  Gewand 
besteht,  der  Schwere  und  den  Bewegungen  des  Leibes  folgt,  sind 
seine  Linien  auch  an  sich  dem  Auge  gefällig;  und  beides  ver- 
tieft sich  in  einander,  zumal  da,  wo  der  Darstellung  der  Bewegung 
ein  Moment  der  Empfindung,  z.  B.  des  Edlen,  Würdigen,  zum 
Grunde  liegt.  Was  wir  im  Schönen  als  Befriedigung  in  der 
Sache  und  als  Befriedigung  unserer  selbst  vorstellen,  fällt  nicht 
auseinander,  sondern  verschmilzt  vielmehr  zu  einer  wunderbaren 
Einheit.  Indem  sich  also  die  objective  Betrachtung  und  die  sub- 
jective  Beschauung  auf  solche  Weise  einander  bejahen,  dass  sie 
far  unsere  Empfindung  in  einander  aufgehen:  wird  der  Gegen- 
stand schön.  Die  Grösse  liegt  in  dieser  von  entlegenen,  ja  ent- 
gegengesetzten Seiten  angeknüpften  Harmonie.  Wo  wir  wahrhaft 
Schönes  vor  uns  haben,  da  haben  wir  Übereinstimmung  des  Gegen- 
standes in  sich,  Übereinstimmung  mit  uns  und  beide  wiedemm 
imter  sich  übereinstimmend.  In  dieser  Empfindung  des  durch 
die  verschiedenen  Richtungen  des  Lebens  durchgehenden  Einen 
Geistes  li^  die  Tiefe,  deren  wir  in  der  ^iischauung  des  Schönen 
inne  werden. 

Wenn  wir  nun  den  Dom  betrachten  und  seine  Macht  über 
das  Gemüth  verstehen  wollen:  so  müssen  wir  allenthalben  diesen 
Gegensatz  und  diese  Einigung  autsuchen,  und  zwar  nicht  allgemein, 
sondern  in  der  eigenthümlichen  Sphäre,  in  welcher  er  wirkt. 

Was  dem  germanischen  Eorchenstil  eigenthümlich  angehört, 
was  ihn  von  dem  romanischen,  seiner  geschichtlichen  Vorbedin- 
gui^,  unterscheidet,  das  schauen  wir  im  Kölner  Dom  in  der  Voll- 
endung an. 

Der  Chor  liegt  nach  alter  Sitte  im  Osten  und  bildet  in  der 
Kreuzform  des  Grundrisses  die  obere  Seite  des  Stammes,  sich 
fortsetzend  in  der  untern  und  langem  bis  in  die  westliche  Vor- 
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halle,  über  welcher  die  beiden  Thürme  emporsteigen.  Der  Stamm 
des  Kreuzes  wird  von  den  Querschiffien  da  durchschnitten,  wo  der 
Chor  endet  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  im  Stamm  wie  in  den 
Armen  des  Krenzes  hoch  über  die  Schiffe  zn  seinen  Seiten.  Der 
Haupteingang  föhrt  unter  den  Thfirmen  durch  die  Vorhalle  auf 
den  geweihtesten  Theil  der  Kirche,  den  Altar  im  Chor.  Die 
Querschiffe  öffnen  sich  in  die  südlichen  und  nördlichen  Portale. 
Die  Vorhalle  und  das  Innerste  des  Chors,  die  hochau&trebeiiden 
Thürme  und  der  sich  im  Halbkreis  abschliessende  Qior  bilden 
i'äumlich,  wie  in  ihrer  innern  Bestimmung,  einen  G^eiisatz.  Die 
Vorhalle  ist  fflr  die  Täuflinge,  Lehrlinge  und  Büssenden  da,  der 
Altar  des  Chors  hingegen  trägt  das  tie&te  Symbol  des  Gnltas. 
Das  Innerste  des  Chors  ist  der  Ort  der  höchsten  Feierlichkeit,  an 
dem  sich  täglich  die  Geistlichkeit  zu  Psalmgesangen  vereinigt. 
In  den  weiten  Bäumen  des  Hauptschiffs  und  Querschiffs  und  der 
Schiffe  zu  beiden  Seiten,  welche  zwischen  der  Vorhalle  und  dem 
Chor  liegen,  versammelt  sich  die  Gfemeinde  zur  Andacht.  Das 
Schiff  neben  dem  Mittelschiff  führt  um  den  Chor  hemm  und 
öffnet  sich  dort  seitwärts  in  sieben  KapeUen,  welche  sich  aus  Ein- 
sprüngen  des  äussern  Halbkreises  büden.  Diese  sieben  den  Chor 
im  Halbkranz  umgebenden  Kapellen,  för  den  stillen  Gottesdienst 
einzelner  Priester  bestimmt,  stellen  vielleicht  das  Verhältnias  der 
untergeordneten  Kirchen  zur  Kathedrale  dar. 

Diese  Bäume  sind  .in  den  grössten  Abmessungen  entworfen. 
Der  Meister  mass  nach  dem  zehnzoUigen  römischen  Fnss,  der 
etwas  kleiner  ist,  als  der  geltende  preussische.  Damach  hat  der 
Hauptgang,  das  hochgewölbte  Mittelschiff,  50  Fuss  Breite  von 
Mitte  zu  Mitte  der  Pfeiler,  worin  das  Grundmass  des  Gtebäades 
gegeben  ist.  Jedes  der  Seitenschiffe  misst  die  Hälfte,  so  dass  die 
ganze  Breite  des  Hauptschiffes  mit  den  beiden  Nebenschiffen  zu 
beiden  Seiten  1 50  Fuss  beträgt.  Zu  eben  diesem  Mass  der  ganzen 
Breite  steigt  die  Höhe  des  kühnen  Mittelsdiiffis  hinan,  während 
die  Seitenschiffe  zwei  Fünftheile  dieser  Höhe  und  jener  Breibd  er- 
reichen. Die  Höhe  des  Mittelschiffs  verhält  sich  also  zu  seiner 
Breite ,  wie  3:1.  Der  Quwbau  des  Kreuzes ,  der  zu  jeder  Seite 
seines  Hauptschiffes  nur  ein  Nebenschiff  hat,  verhält  sich  in  seiner 
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Breite  zur  Breite  des  Chors  and  der  Fortsetzung  desselben,  wie 
100  Fuss  :  150  oder  wie  2  :  3  nnd  seine  Breite  zu  seiner  Länge, 
wie  100  Fuss  :  250,  also  wie  2  :  5.  Die  Länge  des  Doms,  450 
römische  Fnss  betragend,  verhält  sich  zur  Länge  des  Querschifb, 
der  grössten  Breite  des  Ganzen,  wie  450  Fnss  zu  250,  also  wie 
9  :  5,  und  zur  Breite  der  Kirche  in  den  5  Schiffen,  wie  450  :  150, 
wie  3:1.  Die  Höhe  der  Thürme  soll  der  Länge  des  Doms  gleich 
erscheinen  und  ist  daher  auf  dem  aufgefundenen  ursprünglichen 
Baoriss,  indem  die  perspectivische  Verkürzung  in  Anschlag  ge- 
bracht ist,  in  der  Wirklichkeit  grösser  genommen.  Die  124  mäch- 
tigen Pfeiler,  auf  welchen  die  Gewölbe  ruhen,  vertheilen  sich  in 
Reihen  zu  6  oder  10  und  stellen  sich  im  Chor  in  einfacher 
Rundung.  So  lösen  sich  die  Ungeheuern  Abmessungen  der 
Höhe,  Länge  und  Breite  unter  sich  in  übersichtliche  Verhält- 
nisse auf. 

Die  Ausbildung  des  Gewölbebaues  hat  im  germanischen  Stil 
die  architektonischen  Verhältnisse  bedingt.  So  lange  das  s.  g. 
Tonnengewölbe  herschte,  welches  gleichsam  der  in  die  Tiefe 
fortgesetzte  Halbkreis  des  einfachen  Bogens  ist,  fiel  der  Druck 
des  Gewölbes  gleichmässig  auf  alle  Th^e  der  Umfassungsmauer 
und  diese  musste  daher,  um  namentlich  dem  Seitenschub  des  Ge- 
wölbes gewachsen  zu  sein,  gleichmässig  stark  und  dick  angelegt 
werden.  Das  Kreuzgewölbe  hingegen  entlastete  die  Mauer  und 
warf  nach  der  ihm  eigenthümlichen  Spannung  den  Druck  auf  die 
vier  Eckpfeiler;  es  ruht  nun  auf  diesen.  Indem  auf  diese  Weise 
die  Pfeiler  die  tragenden  Stützen  werden,  müssen  sie  an  Masse 
und  Kraft  hervorbreten.  Der  Spitzbogen,  den  die  germanische 
Baukunst  anwendet,  zieht  das  Kreuzgewölbe  in  die  Höhe.  Mit 
der  Höhe  des  Gebäudes  wächst  die  Schwierigkeit,  dass  die  hohen 
Pfeiler  der  Spannui^  und  dem  Andränge  des  Gewölbes  geni^n. 
Der  Seitenschub  des  Gewölbes  verlangt  einen  starken  Widerhalt 
und  er  findet  ihn  in  dem  mächtigen  Gefuge  der  Strebebogen  und 
Streb^feiler.  Durch  den  Strebebogen  wird  er  z.  B.  im  Kölner 
Dom  vom  Pfeiler  des  Mittelschiffs  auf  den  nächsten  Strebepfeiler 
des  Seitenschiffs  übergeleitet  und  von  dort  auf  den  letzten  Strebe- 
pfeiler, der  auf  dem  massenhaften  Vorsprung  der  äussersten  Um* 
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fafSsaügsmauer  ruht.  Durch  diese  kühne  Erfindung,  den  Seiten- 
schub des  hohen  gespannten  Gewölbes  von  Pfeiler  zn  Pfeiler  hin- 
überzuwerfen  und  unten  in  den  kraftigen  Widerhalter  auslaufen 
zu  lassen,  werden  die  Pfeiler  des  Mittelschiffs  erleichtert  und  die 
Mauern  werden  statt  tragender  starker  Massen  nur  leichte  Ausfül- 
lungen der  Räume  zwischen  den  Pfeilern  und  können  sich  daher, 
ohne  den  Bau  zu  schwächen,  zu  hohen  weiten  Fenstern  öffnen. 
Durch  die  spitzen  Bogen  der  Gewölbe  ist  wiederum  die  Gliede- 
vung  der  Pfeiler  bedingt.  Aus  dem  Körper  derselben  springen 
Halbsäulen  vor,  welche  von  Grund  auf  emporsteigen,  die  Gurte 
der  Gewölbe  stutzen  und  sich  daher  in  diese  fortsetzen,  zuerst 
die  Hauptsäulen  des  Pfeilei*s,  welche  jeden  der  die  Pfeiler  uninit- 
telbar  verbindenden  Bogen  tragen,  dann  in  abgestufter  Starke  die 
Säulen  oder  Schafte,  welche  in  die  Ei-euzgurte  auslaufen.  So 
geht  eine  innere  Nothwendigkeit  von  dem  im  Spitzbogen  sich 
erhebenden  Kreuzgewölbe  aus,  welche  aussen  den  Bau  der  Strebe- 
bogen und  Strebepfeiler  und  innen  die  Gliederung  der  Pfeiler 
nach  sich  zieht;  und  das  Gebäude  ist  nach  seinem  nackten  Ent- 
wurf in  sich  selbst  gegründet. 

Dieser  allgemeine  Charakter  des  germanischen  Eirchenbaues 
hat  sich  im  Kölner  Dom  in  den  grössten  Abmessungen,  in  den 
kühnsten  Bestrebungen,  und  zugleich  in  der  feinsten  Ausführung 
des  Beiwerks  verwirklicht. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  innem  Einheit  einer  me- 
chanischen Zweckmässigkeit  zu  der  Erscheinung,  in  welche  sie 
sich  kleidet. 

Wir  nähern  uns  dem  Dom  von  aussen,  etwa  von  der  südli- 
chen Seite.  Da  erhebt  sich,  vom  Schmucke  leichter  Thürmchen 
umgeben,  die  wie  in  Baldachinen  Standbilder  tragen,  der  hohe 
mächtige  Körper  der  Kirche.  Die  Thürmchen  ragen  in  zierli- 
chem Schnitz  werk  noch  über  die  Gallerie  des  Daches,  das  sidi 
steil  in  schrSger  Fläche  zurücklehnt.  Die  beiden  Seihen  von 
Thürmchen  sind  unter  sich  und  mit  den  PfeUern  des  Mittelsdiil^ 
durch  Bogen  verbunden,  die  sich  kühn  hinüberschwingen  und 
in  zwei  Parabeln  (so  erscheinen  sie  wenigstens  dem  Auge  von 
unten)  von  der  Höhe  des  Mittelschiffs  auf  die  äussersten  Pfefler 
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herabgehen.  Das  Auge  wird  von  den  Thürmchen,  die  aus  der 
schweren  Masse  der  Widerhalter  immer  leichter  und  leichter  auf- 
steigen, in  die  Höhe  gezogen;  und  indem  es  ihnen  folgt,  erhebt 
es  sich  von  der  festen  Grundlage  in  die  lichte  Höhe.  Mit  eigen- 
thümlichem  Wohlgefallen  sieht  es  dann  in  die  Tiefe  der  hinter- 
einander stehenden  Thürmchen  und  in  die  Verschiebungen,  die 
dadurch  entstehen,  dass  die  Reihe  derselben  am  Chor  umbiegt. 
Dabei  freuet  es  sich,  an  der  schönen  Linie  der  Strebebogen  auf- 
und  abzusteigen.  Zwischen  den  Pfeilern  und  in  der  Tiefe  zwi- 
schen den  Thürmchen  blicken  die  hohen  Fenster  hervor,  in  spitzen 
Bogen  geformt,  mit  architektonischen  Bosetten  geschmückt,  mit 
einem  schönen  Giebel  überdacht.  Endlich  ladet  das  geöffnete 
ernste  Portal  den  Beschauenden  ins  Innere. 

Was  mechanisch  nothwendig  war,  jenes  ausgebildete  System 
von  Pfeilern  und  Stützen,  welche  sich  wechselseitig  tragen  und 
Gleichgewicht  bieten,  das  erscheint  hier,  als  ob  es  nur  für  das 
beschauende  Auge  da  sei,  in  voller  Übereinstimmung  mit  dessen 
Gesetzen.  Die  Stützen  als  Thürmchen  geformt  und  zu  Balda- 
chinen fär  Statuen  ausgebildet,  haben  ihre  eigene  Beziehung  zur 
Idee  der  Kirche  empfangen.  Durch  die  statischen  Verhältnisse 
wird  das  Auge  veranlasst,  unwillkürlich  den  gebotenen  Linien 
von  unten  nach  oben  .zu  folgen.  In  diesem  Anbhck  geht  die 
Empfindung  von  selbst  ins  Hohe  und  Lichte. 

Wir  bemerken  zunächst,  wie  nirgends  eine  länger  fortlau- 
fende, wagerechte  Linie  erscheint.  Das  Auge  wird  dergestalt  an 
steigende,  zierlich  unterbrochene,  zierlich  auslaufende  Linien  ge- 
wöhnt, dass  ihm  die  Dachfläche  und  die  Dachfirste  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  am  Chor  eintönig  und  nüchtern  erscheint.  Wenn 
sie  indessen,  wie  es  die  Absicht  ist,  im  ursprünglichen  Sinne  her- 
gestellt werden,  so  verschwinden  auch  hier  die  langem  wagerech- 
ten Linien,  indem  sie  im  Sinne  der  übrigen  Zierate  am  Dom 
durch  Laubwerk,  das  sich  hervorbiegt,  unterbrochen  werden.  Die 
wagerechte  Linie,  welche  am  Fuss  des  Daches  die  umlaufende  Gal- 
lerte bilden  würde ,  ist  durch  die  davor  sich  erhebenden  hohen 
Fenstergiebel  und  die  Thürmchen  der  Widerhalter  vielfach  getheilt. 

Es  ist  eine  Thatsache,  dass  nirgends  am  Äussern  des  Doms, 
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und  wenn  wir  uns  gleich  in  das  Innere  unter  das  Grewölbe  mit 
seinen  sich  biegenden  kreuzenden  Linien  stellen  wollen,  £aat  nir- 
gends im  Innern  die  wagerechte  Linie  in  längerer  Ausdehaung 
erscheint.  Sie  blickt  nur  hier  und  da  henror,  wie  zur  Folie, 
wie  zur  Andeutung  des  Gegensatzes.  Diese  Thatsache  ist  für  die 
Betrachtung,  welche  in  den  Bedingungen  und  Gründen  des  großen 
Eindruckes  die  letzten  und  einfachen  Elemente  sucht,  von  beson- 
derer Wichtigkeit. 

Die  Linien  der  Baukunst  sind  nirgends  der  Natur  entlehnt 
nirgends  der  Erfahrung  abgeborgt;  sie  sind  wie  die  gedachteD 
Linien  der  Geometrie  vom  Menschengeist  entworfen  und  die  Na- 
tur hat  fOr  sie  nur  schwache  Ähnlichkeiten.  Oder  wollte  man 
im  Ernste  behaupten,  dass  der  Erystall  mit  seinen  Ecken  und 
Kanten  das  Modell  fBr  die  Baukunst  hergegeben  habe?  Die  selbst- 
gebildeten  Linien,  wie  die  senkrechte,  die  wagerechte,  gefalleo 
durch  das  ein&che  Bildungsgesetz  der  sich  selbst  gleichen  unrer- 
änderten  Bichtung,  das  sie  dem  Auge  darstellen. 

Es  ist  indessen  unrichtig,  als  ob  die  idealen  Linien  als  solche, 
inwiefern  sie  in  Mass  und  Ebenmass  erscheinen,  das  WohlgefaUen 
im  Anblick  der  Gebäude  bedingten.  Denken  wir  uns  z.  B.  einen 
griechischen  Tempel,  der  uns  in  Stein  ausgeführt  mit  Bewonde^ 
rung  erfallt,  in  denselben  Linien  in  Holz  aufgebauet,  so  f&hlen 
wir  das  Missverhältniss.  Ein  grosser  Theil  des  Eindruckes  würde 
verloren  gehen.  Hier  greift  offenbar  etwas  Empirisches  ein,  das 
am  Stoff  haftet,  aber  ein  solches,  far  welches  wir  in  den  eige- 
nen Bewegungen  unseres  Leibes  eia  unmittelbares  Verständniss 
haben.  Es  ist  ein  mechanisches  und  statisches  Yerhaltniss ;  es  ist 
das  Yerhaltniss  von  Kraft  und  Last,  von  tragender  Kraft  und  auf- 
gelegter Last;  es  ist  die  Anschauung  des  sichern  Gleichgewichts 
und  das  empfundene  richtige  Yerhaltniss  zwischen  der  Masse, 
welche  stützt,  und  der  Masse,  welche  gestützt  wird.  Dieses. Yer- 
h&ltniss  ist  die  Grundlage,  dem  Bealen  entnonunen,  und  die 
Linien,  die  am  Gebäude  erscheinen,  sind  zunächst  ein  Ausdruck 
desselben  und  gefallen  uns  nicht  blos  an  sich,  sondern  in  Har- 
monie mit  diesem  Grundverhältniss.  In  der  griechischen  Bau- 
kunst ist  dieses  Yerhaltniss  von  tragender  Stütze  und  emporge- 
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haltener  Last  am  reinsten  ausgedrückt  Die  wagerechte  Linie  des 
Epistyls,  des  steinernen  Geb&lks,  auf  der  senkrechten  der  Sftnlea 
stellen  es  uns  z.  B.  am  griechischen  Tempel  anschaulich  dar.  Der 
aufgerichteten  Sftule  leihen  wir  in  der  Empfindung  stillschwei- 
gend die  eigene  aufstrebende  tragende  Kraft,  was  sogar  in  der 
Karyatide  sinnlich  nachgebildet  ist.  Überhaupt  verstehen  wir  die 
senkrechte  Linie  als  die  statische  aus  uns  selbst,  da  wir  sie  in 
jedem  Angenblick  unserer  eigenen  Bewegungen  in  der  Schwer- 
linie, welche  wir  innerhalb  der  ünterstützungflfiche  halten  müs- 
sen, wenn  auch  unbewusst,  üben  und  lenken.  Hingeg^  die  wage- 
rechte  Linie  ist  uns  an  und  fßr  sich  schwieriger.  Die  Augen 
beschreiben  sie,  wie  die  Physiologie  lehrt,  nur  mit  ungleiehmdssigen 
Bewegungen  und  daher  gleichsam  gezwungen.  Sie  erscheint  uns 
von  dieser  Seite  steif  und  hat  in  uns  selbst  nicht  die  leichte  Anar 
logie,  wie  die  senkrechte.  Die  wagerechte  Linie  ist  die  Linie  der 
aufgelegten  Last 

In  der  alten  Baukunst  spricht  uns  das  Ebenmass  des  Verhält- 
nisses an,  das  wir  zwischen  tragender  Kraft  und  emporgehaltener 
Last  in  ihren  senkrechten  und  wagerechten  Linien  deutlich  fühlen. 
Es  ist  uns  darin  ebensowohl  das  Streben  und  Tragen  von  unten 
als  das  Last^i  und  der  Druck  von  oben  dargelegt  Wo  sich  die 
beiden  entgegengesetzten  Richtungen  im  Gebäude  begegnen,  ist 
der  Gegensatz  selbst  das  Motiv  schöner  Gebilde  geworden.  Das 
Gleichmass,  in  welchem  sich  nach  unserm  Geffihl  Kraft  und  Last 
entsprechen,  bedingt  neben  andern  Verhältnissen  des  Masses  we- 
sentlich unser  Wohlge&Uen  in  der  Anschauung  des  griechischen 
Tempels  und  des  umgebenden  Säulenganges. 

Vergleichen  wir  damit  den  Stil  des  Doms.  Die  wagerechte 
Linie,  die  Linie  der  Last,  ist  fast  verschwunden.  Es  bleibt  dem 
Auge  nur  die  Linie  der  aufstrebenden  Kraft;  sie  ist  uns  als  solche 
durch  die  aus  der  schweren  und  festen  Masse  des  schlichten  Wider- 
halters  immer  leichter  und  leichter  bis  ins  Zierliche  und  Anmu- 
thige  sich  erhebende  Gliederung  der  Thürmchen  gegeben.  Im 
Innern  haben  wir  ein  älinliches  Verh&ltniss.  Die  lastende  gerade 
Ebene  einer  Decke  hat  etwas  Schweres  und  Nüchternes  und  schon 
die  Alten  zerlegten  sie  nach  innem  Motiven  in  Tafelwerk  und 
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brachten  durch  die  Gliederung  desselben  einen  hohem  Ton  hinein. 
Im  deutschen  Eirchenstil  ist  die  Decke  mit  dem  Bogen  vertau^ht. 
Im  Dome  steigt  das  Auge  an  Pfeilern  und  Säulen  empor  und  biegt 
dann  in  die  Linien  des  hoch  gespannten  Gewölbes  um,  das  so  er- 
scheint, als  trüge  es  sich  selbst.  So  herscht  auch  im  Innern  für 
den  Blick  das  Aufetreben  und  Emportragen  und  wir  entheben  uns 
in  diesem  architektonischen  Eindruck,  gleichwie  in  unserer  Em- 
pfindung des  Göttlichen,  des  Gefühles  der  Last. 

Aber  wo  so  gewaltige  Massen  getragen  und  gehalten  wer- 
den, da  darf  unmöglich  der  Ausdruck  dieses  Verhältnisses  völlig 
schwinden.  Wir  sehen  ihn  in  anderer  Weise  als  in  der  griechi- 
schen Baukunst  wiederkehren.  Der  Druck  des  Gewölbes  ist  zur 
Seite  geworfen;  die  Strebebogen  und  Strebepfeiler  lagern  ihn 
gleichsam  vor  unsem  Augen  ab.  Die  Strebebogen,  kühn  iii 
dem  Gedanken  ihrer  Erfindung,  werfen  in  kühnen  Linien  den 
Seitenschub  der  Gewölbe  von  Pfeiler  zu  Pfeiler.  Die  anterv 
Linie  der  Strebebogen  erinnert  in  der  Perspective  das  Auge  an 
die  Linie,  in  welcher  der  Giessbach,  dem  Gesetze  seiner  Schwere 
folgend,  hoch  vom  Steine  Mit  Diese  Linie,  die  Linie  d^  fal- 
lenden Wasserstrahls,  ist  in  sich  der  angemessene  Ausdruck  füi 
den  hinübergeworfenen  Druck  und  hat  für  das  Auge  dieselbe  an- 
sprechende Bewegung  als  diejenige  ist,  in  welcher  es  dem  stürzen- 
den Wasserfalle  oder  der  fallenden  Sternschnuppe  gern  folgt. 
So  knüpft  sich  selbst  im  Einzelnen  die  Harmonie  dessen,  was  in 
sich  Grund  hat,  mit  dem,  was  unser  Auge  befriedigt 

Au  die  Stelle  des  einfachen  und  edlen  Ebenmasses  in  dem 
VerhäUniss  zwischen  Kraft  und  Last,  das  den  griechischen  Teiiq>e] 
auszeichnet,  tritt  ein  anderes  zusammengesetzteres,  aber  eigen- 
thümlich  belebendes  und  erfreuendes.  Wenn  wir  uns  z.  B.  von 
Osten  her  über  den  freien  Platz  dem  Chor  des  Domes  nähern,  ^i 
läuft  unser  Blick  der  Bundung  folgend  um  den  Chor  hemm  link^ 
zum  südlichen  Portal,  rechts  zum  nördlichen  hin.  Strebepfeiler 
und  Strebebogen  erheben  sich  zu  beiden  Seiten  gleichmässig  und 
das  mächtige  Gebäude  erscheint  uns  von  ihnen  wie  im  Gleich- 
gewicht gehalten.  Die  Symmetrie,  ein  geometrischer  B^riJD[^  den 
Linien  eines  schönen  Gebäudes  wesentlich,  ist  in  diesem  Gleich- 
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gewicht  auf  eine  Weise  statisch  und  dynamisch  verkörpert,  welche 
das  messende  und  rechnende,  das  die  Linien  begleitende  und  in 
die  Tiefe  durchblickende  Auge  eigenthümlich  befriedigt.  Die 
Eurythmie  des  Gebäudes  erscheint  gerade  von  diesem  Standpunkt 
in  voller  Wirkung. 

Wir  erwähnten  bis  jetzt  der  Thürme  nicht,  die  einst  den 
Bau  krönen  werden.  Auf  dem  Durchschnitt  des  Mittelschiflfs  und 
Querschiffs,  auf  den  stärksten  ,Pfeilem  des  Gebäudes ,  welche  an 
den  Ecken  der  Vierung  stehen,  wird  ein  kleinerer  Thurm  sich  er- 
heben, die  Stelle  einer  Kuppel  einnehmend  und  den  Centralpunkt 
der  Kirche  auch  äusserlich  bezeichnend.  An  der  westlichen  Seite 
dem  Chor  gegenüber  sollen  zwei  Thürme,  den  Seitenschiffen  ent- 
sprechend, ähnlich  dem  Thurm  des  Preiburger  Münsters,  so  hoch 
emporsteigen,  dass  ihre  Höhe  der  Länge  des  ganzen  Doms  gleich 
erscheine.  Dasselbe  Princip  ist  in  ihrem  Entwurf  befolgt,  wie 
dasjenige,  welches  auch  aus  den  festen  derben  Widerhaltem  die 
Thürmchen  leicht  emporhebt,  aber  in  dem  grossartigsten  Stil. 
Auf  dem  massenhaften  und  doch  gegliederten  Unterbau  erhebt 
sich  in  schönen  achtseitig  gebildeten  Übergängen  allmälig  die 
durchbrochene  pyramidale  Spitze,  bis  oben  das  Kreuz  die  Bewe- 
gung in  die  lichte  Höhe  abschliesst  und  die  Bestimmung  des  Gan- 
zen verkündet.  Der  Thunn,  zuerst  fBr  Zwecke  der  Vertheidigung 
im  Festungsbau  erfunden,  hat  sich  im  Kirchenbau  ins  Ideale  um- 
gestaltet Das  Kreuz  auf  der  Spitze  wird  rings  im  Lande  weit- 
hin gesehen  und  erinnert  zugleich  an  die  Bedeutung  und  Macht 
der  Kathedrale.  Neben  der  Basilika  stand  das  Glockenhaus  un- 
verbunden  und  fast  wie  ein  einsamer  Pfeiler.  In  den  Thürmen 
der  Kirche  ist  es  an  das  Granze  herangerückt.  Wie  die  Glocken 
hoch  auf  den  Thürmen  die  Gemeinde  in  den  Dom  rufen,  so  ist 
zwischen  den  beiden  Thürmen  der  Haupteingang,  der  in  das 
Mittelschiff  zum  Chor  führt. 

Man  hat  diese  Seite,  welche  die  Thürme  mit  dem  grossen 
Portal  zeigt,  die  Schauseite  genannt,  die  Fafade  des  Doms.  Es 
darf  indessen  diese  Bezeichnung  nicht  missverstanden  werden.  Al- 
lerdings ist  diese  Seite  mehr  als  jede  der  andern  das  weithin  glän- 
zende Antlitz,  um  diesen  griechischen  Ausdruck  auf  das  Denkmal 
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der  deutschen  Kunst  anzuwenden.  Aber  in  dem  Sinne,  wie  andere 
Gebäude,  hat  die  Kirche  keine  Fa^axie.  In  dem  Bau  jedes  Wohn- 
hauses z.  B.  muss  mancherlei  Zwecken  des  Lebens,  hohem  nnd 
niedern,  genügt  werden.  Die  niedem  werden  im  Gebäude  nach 
hinten  gedrängt ;  die  hervorragenden  und  edlern  nehmen  den  vor- 
dem Baum  ein  und  haben  in  der  schönen  Fa9ade  ihren  Ausdrack. 
In  diesem  Sinn  hat  die  Kirche  keine  ra9ade.  Wie  Ein  allge- 
meiner Zweck,  Eine  Idee  durch  das  Ganze  durchgeht,  so  findet  sidi 
in  ihr  keine  solche  Abstufung  von  Zwecken,  durch  welche  anders- 
wo die  Fa9ade  bedingt  wird.  Die  beiden  Seiten  des  Doms,  in- 
wiefern man  vor  ihnen  stehend  das  ganze  Gebäude  erblickt,  könn- 
ten ebenso  die  Fa9ade  heissen.  Die  griechischen  Tempel  stehen, 
wie  ein  Altar,  auf  Stufen,  um  sie,  wie  man  es  gedeutet  hat,  von 
dem  Boden  erhoben  als  ein  Weihgeschenk  den  Göttern  darzu- 
bringen. Der  Dom  steht  auf  ähnliche  Weise  wie  auf  einer  Stufe, 
um  ihn  von  Grund  aus  als  ein  Ganzes  abzuscheiden  und  den 
geweihten  Baum  for  sich  darzustellen. 

Wir  treten  durch  das  Portal  in  den  Dom.  Das  Portal  er- 
hebt sich ,  von  einem  hohen  Giebel  überdacht ,  in  dem  spitzen 
Bogen,  der  in  dem  ganzen  Gebäude  herscht.  Die  Mauer  ist 
abgeschrägt  und  in  Bundstäben  und  Hohlkehlen  ausgearbeit^ 
welche  hintereinander  eine  Beihe  Säulchen  bilden,  unter  Baldachinen 
Statuen  aus  der  heiligen  Geschichte  tragend.  Wenn  ein  Festungs- 
thor  drang  und  knapp  gebauet  ist,  gleichsam  um  mehr  aoszu- 
schliessen  und  abzuhalten  als  einzulassen:  so  erweitert  sich  das 
Kirchenthor  von  innen  nach  aussen,  um  wie  mit  offenen  Armen 
die  Kommenden  hineinzuziehen.  Wenn  ein  Festungsthor  in 
seinem  abgeschlossenen  strengen  Wesen  kaum  einen  Zierat  erträgt : 
so  bildet  sich  umigekehrt  das  Kirchenthor  in  reichem  Bildwerk, 
dessen  Anschauung  die  Eintretenden  zur  Andacht  stimmt.  Indem 
das  Portal  in  seinen  Formen  aus  seinem  eigenen  Innern  Zweck 
und  dem  architektonischen  Gesetz  des  Ganzen  hervorgeht,  wie  in 
sich  selbst  gegründet:  spricht  es  das  Auge  wie  einladend  an. 
Jene  doppelte  Übereinstimmung  offenbart  sich  hier,  vrie  in 
jedem  Theil. 

Sind  wir  nun  in  das  Innere  des  Doms"  eingetreten,  so  wirken 
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auf  nns  in  eigenthümlicher  Yerschmelzimg  der  perspectivische 
Blick  in  die  Tiefe,  die  Bewegung  des  Augea  in  die  Höhe  und 
die  Beleuchtung  durch  die  Fenster. 

Die  Perspective  ermessen  wir  heute  nur  schwach  an  den 
bereits  vollendeten  Seitenschiffen.  Nach  nicht  allzu  langer  Zeit 
wird  das  Hauptschiff  überwölbt  sein.  Dann  wird  das  Nothdach 
abgedeckt  und  die  Zwischenmauer,  welche  heute  noch  den  Chor 
abschliesst,  filllt,  —  und  dem  vom  Thurme  Eintretenden  öffiiet 
sich  dann  eine  Perspective  ohiie  ihres  Gleichen  in  der  Welt 
Wenn  uns  heute  die  Höhe  des  Chors  fast  übertrieben  dünkt,  so 
wird  erst  in  diesem  perspectivischen  Blick  das  grosse  Mass  in  seinem 
vollen  Zusammenhang  und  in  der  harmonischen  Kraft  erscheinen, 
welche  vor  sechs  Jahrhunderten  der  Geist  des  Meisters  vorschauete. 

Die  Kirchenperspective  hat  an  sich  eine  ernste  Wirkung, 
welche  Maler  nicht  selten  zum  besondern  Gegenstand  der  Dar- 
stellung machten.  Wir  schlagen  das  Auge  ruhig  auf  und  in 
Einem  Blick  öffnet  sich  uns  ein  grosses  Ganze,  reich  im  Einzelnen 
und  doch  in  strenger  Kegel,  in  gebundenem  Zusammenhang. 
In  dem  Dom  schneidet  der  perspectivische  Blick  nirgends  ab, 
wie  etwa  in  einer  Allee,  sondern  findet  allenthalben  seinen  Schluss, 
besonders  aber  da,  wo  er  im  Chor  in  sich  zurückläuft.  Mit  jedem 
Schritt,  mit  jeder  Bewegung  des  Auges  verschiebt  sich  die  Per- 
spective und  eine  neue  Mannigfaltigkeit,  aber  in  demselben  Geist 
der  strengen  Einheit,  thut  sich  uns  auf.  Bis  ins  Einzelnste  ist 
darin  Grösse  und  Schönheit,  wie  z.  6.  wenn  wir  durch  einen 
Bogen  hindurch  einen  Pfeiler  sich  far  sich  absetzen,  sich  stolz 
erheben  und  ruhig  ins  Gewölbe  verzweigen  sehen.  Das  Auge  ist 
überrascht  und  hat  doch  Buhe ;  der  Eindruck  ernster  Grösse  trifft 
unfehlbar  das  Gemüth. 

Die  Perspective  enthält  schon  den  Blick  in  die  Höhe.  Aber 
dieser  Blick,  auf  den  das  Ganze  angelegt  ist,  wirkt  noch  im  Be- 
sondem.  Das  Auge  steigt  in  seiner  Bewegung  wie  himmelan, 
bis  die  steilen  Linien  in  die  Gurten  des  Gewölbes  umbiegen  und 
die  getrennten  Massen  sich  verbinden.  Der  hinaufstrebende  Bück, 
von  diesen  Linien  gefahrt,  wird  nach  einem  Punkte  der  Einheit 
hin  umgelenkt,  am  schönsten  vieUeicht  da,  wo  in  der  Bundung 
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des  Chors  die  Gurten  der  Gewölbe  wie  in  einen  strengen  Knoten 
zusammenlaufen.  Der  Blick  wird  in  sich  selbst  umgebc^n,  wie 
der  Blick  eines  Sinnenden  gleichsam  in  sich  zurückkehrt  Der 
Gewölbebau,  der  architektonisch  in  sich  gegründet  war,  gewinnt 
f[ü*  den  Blick  eine  Beziehung  auf  unser  Gemüth. 

Die  Beleuchtung  tritt  wesentlich  hinzu.  Sie  giebt  dem  Blick 
Baarheit  und  der  Perspective  einen  allgemeinen  Ton,  und  erzeugt 
darin  den  eigenthümlichen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten, 
der  allenthalben  an  den  Pfeilern  und  Säuleu,  an  den  Bundstäben 
und  Hohlkehlen  das  Auge  erfreuet 

Die  hohen  Fenster,  welche  zwischen  die  Pfeiler  der  Umfas- 
sungsmauer eingespannt  sind,  waren  aus  dem  innem  Zweck  des 
Baues  eine  wesentliche  Forderung  und  selbst  das  hohe  Gewölbe 
steht  mit  ihr  im  Zusammenhang.  Wir  sehen  von  ihrer  architek- 
tonischen symmetrischen  Gliederung  ab,  in  welcher  sich  das 
Grundgesetz  des  ganzen  Baues,  der  sfitie  Bogen,  wiederholt  und 
in  seinen  Folgen  zur  eigenthümlichsten  Schönheit  gestaltet.  Die 
Fenster  als  solche,  inwiefern  sie  den  geschlossenen  Baum  dem 
Lichte  öffiien,  zeigen  in  ihrer  Anlage  und  in  ihrem  Mass  eine 
innere  Nothwendigkeit  Die  Form  des  griechischen  Tempels,  aus 
einem  andern  Gedanken,  dem  Gedanken  eines  B^uses  für  das  BOd 
des  Gottes  hervorgegangen,  eignet  sich  auch  darum  für  die  christ- 
liche Kirche  nicht,  weil  sie  dem  Lichte  den  nöthigen  Zugang 
wehrt.  Man  sieht  es  an  dem  Beispiel  der  Kirche  St  Madeleine 
in  Paris,  die  im  Stil  eines  griechischen  Tempels  erbauet,  unter 
der  Regierung  des  Königs  Louis  Philipp  vollendet  ist.  Ihr  Peristyl 
korinthischer  Säulen  liegt  ernst  und  geschmackvoll  da.  Aber  dsß 
Licht,  das  von  oben  ins  Innere  eingelassen  ist,  genügt  nicht 
Man  muss  nothgedrungen  die  weite  Pforte,  die  man  g^en  den 
Lärm  der  belebten  Strasse  schliessen  sollte,  öffnen.  Der  Blick 
schweift  nun  auf  den  Platz  der  Eintracht  und  erinnert  dort  an 
die  Gräuel  blutiger  Zwietracht.  Was  man  durch  die  geöffoete 
Pforte  nothdürftig  an  Licht  gewinnt,  verliert  man  an  Stille  und 
Sanunlung.  An  dem  Beispiel  dieses  Baues  wird  ungeachtet  der 
schönen  griechischen  Synmietrie  der  tiefe  Sinn  des  gothisclieii 
Domes  nach  mehr  als  Einer  Sichtung  deutlich. 
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Durch  die  gemalten  Fenster  des  Doms  ist  mitten  in  Farben- 
pracht mid  Farbenglut  das  blendende  Licht  ausgeschlossen  und 
nur  gedämpft  und  gebrochen  dringt  es  ins  Innere.  Es  ist  bekannt^ 
dass  in  manchen  Kirchen  die  Aufklärung  durch  Verwandlung  der 
Glasmalereien  in  helle  durchsidlitige  Fenster  vorgenommen  und 
kund  gegeben  wurde.  Aber  auch  hier  ist  im  ursprünglichen  das 
Richtige.  Wir  machen  es  uns  an  dem  Beispiele  eines  andern 
Baues  anschaulich.  Durch  die  Verwendung  des  Eisens  statt  der 
Steine  und  des  Holzes  ist  es  der  neuesten  Architektur  möglich 
geworden,  grossartig  ein  Gebäude  aufzufuhren,  das  ohne  Mauern 
und  auf  leichten  Stützen  ruhend  licht  war  durch  und  durch.  Der 
s.  g.  Erystallpallast,  zur  Ausstellung  der  Welterzeugnisse  bestimmt, 
offenbarte  eine  neue  Lichtwirkung  und  erweiterte  den  Kreis  ästhe** 
tischer  Effecte.  Es  trug  z.  B.  wenn  die  Sonne  schien,  der  wasser- 
helle Strahl  des  Springbrunnens  in  der  Mitte  des  Gebäudes,  über 
Krystallschalen  herabfallend,  einen  feenhaften  Zauber  in  sich. 
Der  Eindruck  spiegelte  sich  auf  den  hellen  und  heitern,  nach 
aussen  tretenden  Gesichtern  der  Umstehenden  wieder.  Die  Licht- 
fülle lud  zum  Sehen  und  Betrachten  ein.  Aber  das  gebrochene 
Licht  im  Dom,  dies  „farbige  HelldunkeP^  stimmt  zum  Sinnen  und 
Schauen.  Dort  war  Beiz  und  Erregung  nach  aussen ;  hier  waltet 
Sammlung  und  Einkehr  nach  innen.  Das  Eine,  wie  das  Andere 
ist  in  seinem  Zwecke  gegründet. 

Der  ethische  Eindruck,  den  der  Anblick  des  Doms  draussen 
begann,  vollendet  sich  im  Linern,  wenn  so  Perspective  und 
Höhenblick  und  Lichtton  zusanmuen  auf  uns  wirken.  Unser  Ge~ 
müth  neigt  sich  zur  Ehrfurcht. 

Da  die  Wirkung  des  Ganzen  in  dies  Gefahl  der  Ehrfurcht 
ausläuft,  so  verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  ihm. 

Ehrfurcht  ist  eine  gemischte  Empfindung  von  Furcht  und 
Vertrauen,  von  Furcht  und  Liebe.  Die  Furcht  vor  der  Macht, 
die  Furcht  vor  der  Strenge  ist  das  Nächste  und  Erste.  Aber 
wenn  die  Macht,  die  schaden  könnte,  wohlthut,  wenn  die. Strenge, 
die  hart  sein  könnte,  nülde  ist,  dann  entsteht  auf  dem  Grunde 
der  Furcht  Vertrauen  und  Liebe.  Die  Auflösung  der  Furcht  in 
Vertrauen    und  Liebe  ist  der  Charakter  der  Ehrfurcht.    Weder 
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die  Furcht  vor  der  wilden  Kraft  noch  die  Liebe  gegen  einen 
Schwachen  ist  Ehrfurcht.  Nur  wo  das  strenge  Gesetz  weise  ist 
und  das  weise  strenge,  entspringt  die  menschliche  Ehrfurcht  Nur 
der  Väter  fl(3sst  seinem  Kinde  Ehrforcht  ein,  der  es  in  kräftiger 
Zucht  hält,  doch  so,  dass  das  Kind  die  Zucht  als  das  eigne  Heil 
fühlt.  Weder  die  launische  oder  unvernünftige  Strenge  noch  die 
weichliche  Liebe  erzeugt  Ehrfurcht,  diese  Grundbedingung  sitt- 
licher (Besinnung. 

Was  entspricht  nun  in  dem  Gebäude  dieser  Bewegung  von 
Furcht  zu  Liebe? 

Es  ist  die  dem  Erhabenen  gegebene  Bichtung  auf  das  Schone. 

Im  Eindruck  des  Erhabenen  liegt  eine  stille  Furcht.  Bald 
tritt  sie  offener  hervor,  wie  z.  B.  wenn  der  Blitz  herniederfiüirt 
und  zugleich  der  Donner  über  dem  Kopfe  rollt;  bald  bleibt  sie 
nur  im  Hintergrunde,  wie  da,  wo  sich  unsere  Auffassungskraft 
gegen  den  mächtigen  Gegenstand  z.  B.  den  Sternenhimmel,  die 
Meeresfläche,  klein  fühlt  und  ihn  vergebens  zu  bewältigen  strebt 
Es  verengert  sich  die  Seele,  wie  in  der  Furcht,  und  es  dureh- 
schauert  uns  eine  eigenthümliche  Unlust.  Die  Erscheinung  ist  uns 
überlegen.  Aber  das  Erhabene  klingt  ins  Schöne  ab.  Der  leuch- 
tende gezackte  Blitz,  der  verhallende  Donner,  die  Farben  d^ 
Meeres,  die  Lichter  auf  dem  dunkelblauen  Grunde  des  Himmels 
klingen  harmonisch  an  und  führen  die  Schauer  des  Erhabenen 
ins  Geftthl  des  Schönen  über.  So  steigt  im  Eindruck  aus  Unlust 
Wohlgefallen,  aus  Furcht  Liebe  empor.  Die  Dissonanz,  mit  der 
der  Eindruck  des  Erhabenen  begann,  ist  nun  aufgelöst.  Indem 
sich  das  Erhabene  ins  Schöne,  das  Überlegene  ins  Gefallende 
kleidet,  befreiet  sich  das  Gemüth  des  Anschauenden  in  die 
Empfindung  eines  in  der  Erscheinung  sich  offenbarenden  Wesens, 
das  Macht  und  Heil  ist. 

Die  architektonische  Kunst  hat  im  Dom  den  Massen  den 
Ausdruck  dieser  Empfindung  abgewonnen.  Denken  wir  uns  in 
sein  Inneres  hinein.  Alles  ist  in  ihm  gross  und  gewaltig.  Die 
aufeteigenden  Linien,  welche  uns  an  den  Massen  in  die  Höhe 
führen,  die  perspectivischen  Blicke,  die  uns  in  eine  reiche  Tiefe 
versenken,  überwältigen  unsere  Auffassung.    In  dem  hohen   Ge- 
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Wölbe  ist  der  Begriff  des  geschlossenen  Baumes,  mit  dem  es  die 
Baukunst  zu  thun  hat,  durch  sich  selbst  fast  wiederum  aufgeho- 
ben. Unser  alltögUches  Augenmass  verschwindet  und  wir  fühlen 
uns  klein  in  dem  grossen  Dom.  Aber  das  Erhabene  biegt  ins 
Schone  um ;  das  kaum  Übersehbare  wird  übersichtlich,  das  Mass- 
lose synmietrisch.  Jene  steigenden  Massen  fliessen  in  die  Linien 
der  Gewölbe  über.  Der  perspectivische  Durchblick  schliesst  sich 
oder  rundet  sich  befriedigend..  Die  gewaltigen  Abmessungen 
messen  sich  unter  sich  selbst  und  lösen  sich,  ähnlich  den  Conso« 
nanzen  der  Musik,  in  einfache  Zahlenverhältnisse,  wie  wenn  z.B. 
die  Höhe  der  ganzen  Breite  der  Säulengang  des  Mittelschiffs  der 
doppelten  Weite  des  Nebenschiffs  gleich  ist.  Das  Unermessliche 
wird  nun  messbar.    Unser  Auge  fühlt  es  stillschweigend  heraus. 

Wie  nun  in  den  Abmessungen  (wir  erwähnten  Anfangs  die 
Hauptmaasse)  sich  ein  arithmetisches  Gesetz  der  Harmonie  dar- 
stellt, so  in  dem  Grundtypus  des  ganzen  Baues  ein  geometrisches. 

Der  Spitzbogen  des  Gewölbes  wiederholt  sich  wie  bestimmend 
in  den  Bildungen  des  ganzen  Gebäudes,  in  den  Fenstern,  in 
den  Portalen  bis  in  die  Gliederungen  hinein.  Sein  Mass  ist  ein- 
fach und  dem  Auge  verständlich.  Er  ist  über  einem  gleichseitigen 
Dreieck  gebauet,  das  wir  mit  dem  Auge  leicht  hineinzeichnen. 
Jeder  der  Bogen  ist  der  sechste  Theil  desselben  Kreises  und  wird 
vom  gegenüberliegenden  Fusspunkt  des  Dreiecks  mit  der  Grund- 
linie als  Badius  beschrieben.  Diese  einfiäche  Construction',  die 
wenigstens  den  Kölner  Dom  beherscht ,;  wird  schon  im  1 6.  Jahr- 
hundert von  einem  Italiener  als  die  deutsche  Symmetrie  und  die 
Regel  der  deutschen  Baumeister  bezeichnet.  In  dies  anmuthige 
Grundverhältniss  löst  der  Blick  allenthalben  das  scheinbar  Yer- 
hältnisslose  auf. 

Es  gehört  hieher,  dass  das  Mächtige  und  Grosse  in  der  Höhe 
und  Länge  und  Weite  architektonisch  allenthalben  ins  Volle  und 
Beiche  zurückgeht  Wie  wesentlich  dies  ist^  sieht  man  an  einem 
Beispiel  am  besten.  Es  ist  ein  unveigleichUcher  Blick,  wenn 
man  von  der  Themse  aus  die  hohe  von  schönen  Säulen  in  die 
Luft  getragene  Kuppel  von  St.  Paul  über  der  Weltstadt  schweben 
sieht.    Man  tritt  in  die  Kirche  und  der  Blick  läuft  erwartungs- 
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voll  in  die  mächtige  Botande.  Aber  er  bleibt  anbefriedigt,  wenn 
er  zurückkehrt.  Die  Spannung  hat  keine  entsprechende  Lösung; 
das  Erhabene  fliesst  ins  Leere  zurück.  Unten  verlauft  sich  der  Blick 
in  den  weiten  Baum,  der  nur  wie  zum  Auf-  und  Abwandeln  da 
ist.  Es  fehlt  die  Überleitung  des  Erhabenen  in  eine  von  innen 
geforderte,  schön  gebildete  Mannigfaltigkeit  Was  dort  fehlte 
besitzt  der  Kölner  Dom. 

Dieses  Abklingen  des  Erhabenen  ins  Schöne  setzt  der  gothische 
Bau  in  einer  Weise  fort,  die  ihn  am  weitesten  vom  klassischen 
Stil  entfernt.  Die  krSftigsten  Formen  gehen  ins  Zierliche  über, 
wie  draussen  z.  B.  die  Massen  des  Thurmes  in  die  pyranüdalev 
luftige,  gleichsam  geschnitzte  Spitze  oder  wie  drinnen  der  Bogen 
der  Fenster  in  das  Formenspiel  des  Masswerks.  Die  Thürmchen 
der  Strebepfeiler  bauen  sich,  weim  sie  die  erste  Grundlage  ver- 
lassen haben,  wie  aus  dem  Zierlichen  auf.  Die  Sb'enge  des 
geometrischen  Gesetzes  wird  in  den  Ornamenten  durch  das 
Weiche  des  Laubwerks,  überhaupt  der  Pflanzenbüdung,  genüldert 
Das  Erhabene  und  Zierliche  sind  fast  unverträgliche  Gegens&tze, 
aber  dieser  Stil  hat  sie  kühn  zu  einer  schönen  Einheit  gebunden. 

Das  Abklingen  ins  Schöne  setzt  sich  in  die  Lichtwirkung  der 
farbigen  Fenster,  in  die  Darstellungen  der  Giasgemälde,  in  die 
verschiedensten  Bildungen  des  Beiwerks  fort 

Li  dieser  Richtung  liegt  vielleicht  der  wesentlichste  Unter- 
schied des  Klassischen  und  Bomantischen ,  dessen  Grenzen  im 
Einzelnen  schwer  zu  ziehen  sind.  Die  griechische  Kunst  ist 
dmxh  die  schmucklose  Ein&chheit  gross,  welche  das  Wesenhafte 
rein  herausbildet  und  uns  durch  die  sdiöne  Form  des  Notli- 
wendigen  und  nur  des  Nothwendigen  gewinnt  Qure  Bildungen 
sind  gleich  den  Bildungen  des  scharf  scheidenden,  im  begrencten 
Begriff  sich  bewegenden  Denkens.  Der  Plastik  verwandt  hat  sie 
den  musikalischen  Anklang  an  die  Empfindung  verschmäht  Im 
germanischen  Bau,  der  es  wagt,  ein  Bau  der  aus  der  Tiefe 
quellenden  Empfindung  zu  sein,  ist  es  anders.  Es  verklingt  die 
Auffassung  des  Wesens  in  die  Empfindung  und  in  losem  Zusam- 
menhang reiht  sich  Bild  an  Bild,  wie  die  Empfindung  gern  in 
Bildern    spielt,    welche    ihr    wohlthun.     Die   überschwengliche 
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Empfindung  flieht  aus  dem  Begriff,  der  das  Unendliche  nicht  fasst, 
in  die  Symbolik  der  Bilden 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Kölner  Dom  entworfen  und  ge* 
gründet  wurde,  ¥rar  die  Zeit  der  Symbolik  und  Mystik*  Der 
Bischoff  Durandus  schrieb  damals  seine  berühmte  Schrift  über 
den  christlichen  Cultua,  sein  rationale  divinorum  ojßciorum  und 
unterwarf  darin  gleich  im  ersten  Buche  auch  die  obristliche 
Architektur  der  Symbolik.  So  soll  sich  nach  ihm  in  der  Kreui-* 
gestalt  der  Kirche  die  Gestalt  des  Menschen  darstellen,  in  den 
vier  Wänden  ein  Ausdruck  der  vier  Cardinaltugeaden ,  in  den 
Fenstern  Gastlichkeit  mit  Heiterkeit  und  Erbarmten  mit  Fülle,  ja 
die  Fenster  der  Kirche  sind  gleichsam  die  göttliche  Schrift, 
welche  Wind  und  Begen,  also  Seh&dHchea  abhalte»  aber  die  Klaj- 
heit  der  wahren  Sonne  in  die  Kirche  d,  h.  die  Klarheit  Gottes 
in  die  Herzen  der  Gläubigen  durchlasse.  Die  Fester,  heisst  es 
wörtlich,  sind  nadii  innen  breiter,  well  der  mystische  Sinn  (der 
Sinn  im  Herzen)  weiter  ist  uhd  dem  äussern  und  buchstäblichen 
vorgeht.  Eine  solche  Symbolik,  obwohl  sie  glidichzeitig  ist, 
dürfen  wir  dem  Baonokeister  des  Doms  nicht  aulhöthigen.  So  ist 
z.  B.  die  Abschrägung  der  Fenster  nach  inn^  in  optisehen 
Zwecken  gegründet  und  jener  tiefere  Sinn  ist  ^in  Spiel  der  Ideen- 
association,  das  weder  mit  dem  innem  Zweck  noch  mit  der  Be^ 
Medigung  des  anschauenden  Augea  irgendwas  zu  Üiun  hat  und 
darum  von  der  Erklärung  fern  bleiben  mufls*  Der  Baumeister 
wirft  vielmehr  die  Symbolik  in  das  Beiwerk  und  darin  ist  dem 
Spiel  der  Empfindung  mit  Bildern  und  Erinnerungen  Baum  ge- 
geben. Das  in  reicher  Mannigfaltigkeit  gebildete  Beiwerk  gleicht 
darin  dem  arabeskenartigen  Gekräusel  der  Wellen,  in  welches 
am  Ufer  der  Blick  aufs  unendliche  Meer  zurüe^aufen  kann. 
Der  mächtige  Eindruck  vetldingt  in  der  rphig  mit  den  Vor- 
stellungen spielenden  Empfindung. 

In  diesem  Beiwerk  führt  die  Plastik  und  Malerei  in  den 
Kreis  der  biblischen  Geschichte  und  der  heiligen  Sage,  und  es 
bleibt  darin  dem  evangelischen  Beschauer  vieles  unverständlich 
oder  widersprechend.  Aber  das  Beiwerk  hindert  uns  nirgends  auf 
das  grosse  Ganze  zu  sehen. 
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Wenn  in  der  enthaltsamen  Einfachheit  reiner  Begrenzungen 
ein  Grundzag  des  Klassischen,  aber  in  der  Vorliebe  für  die  un- 
bestimmte Empfindung  und  für  das  spielende  Beiwerk,  das  an 
sie  anklingt,  ein  wesentlicher  Zug  des  Romantischen  li^i  so  ist 
der  Kölner  Dom,  der  mitten  in  der  Fülle  des  Beiwerks  allent- 
halben in  grossen  Umrissen  den  tiefsinnigen  BegrifT  des  Ganzen 
zur  Anschauung  bringt,  der  klassische  Bau  im  Roman- 
tischen. 

War  es  nun  ein  leerer  Gedanke,  einen  solchen  Ban  fortzu- 
setzen und  zu  Tollenden?  war  es  ein  grosser  Irrthum,  da  einst 
Deutschland  diesem  Gedanken*zujauchzte? 

Im  Kölner  Dom  wird  nicht  etwa  der  unterbrochene  Bau  einer 
ägyptischen  Pyramide  weitergefahrt,  einer  stereometrischen  Stein- 
masse, die,  in  ihrem  Zwecke  kaum  verständlich,  in  ihrer  Erhaben- 
heit nüchtern  bleibt;  es  wird  nicht  ein  Bau  aufgenonunen ,  wie 
der  Bau  eines  römischen  Kolosseums,  das  einst  zum  Thierhetzen 
und  zur  Menschenangst,  zum  Schauspiel  eines  Yerzweiflungs- 
kampfes,  bestinmit  war.  Es  gilt  dem  grössten  Werke  christlicher 
und  deutscher  Kunst;  es  gilt  dem  grössten  Ausdruck  einer 
ewigen  Empfindung. 

Möchte  es,  das  ist  unser  Geburtsta^wunsch,  möchte  es  dem 
Könige  gegeben  werden,  dass  er  einst,  wie  er  den  neuen  Grund 
legte,  so  auch  das  steinerne  Doppelkreuz  ron  der  Höhe  der 
Thürme  herabschauen  sehe. 

Der  Blick  in  den  Dom  führte  uns  heute  nicht  umsonst  auf 
den  B^riff  der  Ehrfurcht;  denn  ihm  begegnet  die  Empfindung 
des  Tages. 

Möge  es  uns  allen  angelegen  sein,  die  alt  vererbte  Ehrfurcht 
zu  mehren,  aus  welcher  als  aus  einer  lebendigen  Wurzel  von 
jeher  Preussens  Heil  aufsprosste,  Ehrfurcht  vor  den  göttUchen 
Dingen,  Ehrfurcht  gegen  den  erhabenen  und  geliebten  König. 
Ehrfurcht  vor  dem  Sittlichen  in  jedem  Beruf.  Möge  die  Wissen- 
schaft, in  welcher  diese  Körperschaft  lebt,  nimmer  den  strengen 
und  ernsten  Grund  verlassen,  aus  welchem  sie  auch  ihres  Theils 
im  Volke  Ehrfurcht  eraeugt. 

Wir  haben  heute  nur  so  viel  Recht,  Wünsche  und  Hoffnungen 
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* 

für  Eöaig  und  Vaterland  zu  h^en,  als  wir  entschlossen  sind,  die 

Ehrforcht,   auf  welcher  wie  auf  Felsenboden  Preussens  Eönig- 

thum  ruht,  zu  wahren  und  zu  mehren.    Die  Nation  theUt  mit 

uns  diese  Gesinnung,  und  darum  fassen  wir  in  Zuversicht  unsere 

treuen  Wünsche  mit  dem  Volk  in  den  Ruf  zusammen :  Heil  dem 

Könige!  unserm  Könige  Heil! 


XXIV. 

Das   Ebenmass, 

ein  Band  der  Verwandtschaft  zwischen  der  griechischen 
Archaeologie  und  griechischen  Philosophie. 

Festgruss  an  Eduard  Gerhard. 

(Zum  Doctorjubiläum  am  30.  Juli  1865.) 

Viele  liebe  Genossen,  verehrter  Freund,  brechen  heute  auf 
dem  Felde  einer  Wissenschaft,  auf  welche  der  italische  nnd 
griechische  Himmel  herabscheint,  frische  Blumen  zu  dem  Kranz, 
mit  dem  sie  das  Gredächtniss  einer  edeln  halb-hundertjährigen 
Thätigkeit  schmücken  möchten.  Ich  würde  mich  gern  von  einem 
andern  Bereiche  her  zu  ihnen  gesellen,  aber  darf  es  kaum  wagen; 
denn  ich  muss  fürchten,  auf  dem  dürreren  von  Hebeln  umzogenen 
Boden,  auf  dem  ich  mich  bewege,  statt  eines  grünen  Blattes  oder 
einer  farbenreichen  Blüte  einen  trockenen  Halm  zu  schneiden. 
Wenn  Sie  mich  indessen  auf  diese  Gefahr  hin  freundlich  Zulagen 
wollen,  so  will  ich  die  hellen  Höhen  des  griechiischen  Geiste 
die  über  dem  schwereren  Dunstkreis  des  Tages  li^en,  zu  ge- 
winnen suchen.    Verschmähen  Sie  nicht,  was  ich  dort  finde. 

Bei  einer  freundlichen  Begegnung  auf  einer  unserer  Herbst- 
reisen, ich  weiss  nicht  mehr,  ob  «s  in  den  anmuthigen  Thälem 
der  Bergstrasse  war,  oder  in  der  frischen  Seeluft  der  friesischen 
Insel  an  Schleswigs  Küste,  fand  ich  bei  Ihnen  als  Begleiter  den 
Plato;  und  ich  verstand  die  Verwandtschaft,  durch  die  ein  der 
griechischen   Kunst    vertrauter    Geist    zu    dem   die    Welt   mit 
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künstlerischem  Auge  anschauenden  griechischen  Weisen  gezogen 
wurde.  Gern  erinnere  ich  nodch  jener  Tage  und  unwillkürlich 
knüpfe  ich  heute  an  Plato  an,  da  ich  Sie  zu  einigen  gemeinsamen 
Betrachtungen  über  ein  Band  der  griechischen  Archaeologie  und 
griechischen  Philosophie  einzuladen  wage. 

Ich  schlage  zuerst  eine  Stelle  des  Phaedon  auf,  jenes  Ge- 
sprächs, in  welchem  es  dem  Philosophen  anliegt,  im  Angesicht 
der  Todesstunde  die  Überl^enheit  des  Geistes  über  den  Stoff 
zur  deutlichen  Überzeugung  zu  bringen.  Da  weist  er  unter 
AndermV  im  Siime  seiner  Lehre,  dass  Erkenntniss  Wiedererinne- 
rung  sei,  und  Erkennen  ein  aus  sich  selbst  Hervorholen,  auf  Be- 
griffe hin,  welche  wir,  so  lange  wir  die  Sinne  gebrauchen,  an- 
wenden und  dodi  nicht  aus  den  Sinnen  schöpfen,  namentlich  auf 
den  Begriff  des  Gleichen.  „Woher,"  sagt  Plato,  „nehmen  wir 
seine  Erkenntniss  ?  doch  nicht  aus  dem,  was  wir  eben  anführten, 
wenn  wir  Hölzer  oder  Steine  oder  irgend  andere  gleiche  IHnge 
sahen.  Erscheinen  dir  nicht  gleiche  Steine  oder  Hölzer,  indem 
sie  selbst  dieselben  bleiben,  bisweilen  als  gleich  und  dann  wieder 
nicht?"'  So  ist  schon  fßr  Plato,  und  nicht  erst  für  Leibniz  oder 
Kant,  das  Gleidie,  das  einer  der  folgenreichsten  Begriffe  der 
mathematischen  Erkenntniss  ist,  denn  er  hat  z.  B.  die  grosse  Er- 
findung der  Gleichungen  möglidi  gemacht,  ein  Begriff  des  Geistes 
und  nicht  der  sinnlichen  Erfahrung.  Aber  sein  Gleiches  will  an 
jener  Stelle  noch  mehr.  Das,  worin  die  Steine  oder  Hölzer  die 
sich  ähneln  gleich  sind,  ist  das  Allgemeine  ihres  Wesens;  und 
an  dies  denkt  Plato  zugleich,  wenn  er  sagt,  dass  alle  solche 
Dinge  zwar  streben  wie  das  Gleiche  zu  sein,  aber  doch  dahinter 
zurückbleiben.  „Was  ich  hier  sehe,"  sagt  Plato,  „will  sein  wie 
etwas  gewisses  Anderes,  es  bleibt  ab«*  zurück  und  vermag  nicht 
so  zu  sein  wie  jenes,  sondern  ist  schlechter."'  „Ehe  wir  also  an- 
fingen zu  sehen  oder  zu  hören  oder  die  andern  Sinne  zu  ge- 
brauchen, mussten  wir  schon  irgendwoher  eine  Erkenntniss  des 
Gleichen  selbst  empfangen  haben,  wenn  wir  die  gleichen  Dinge 


')  Phaedon  p.  72  ff.  St.      Dr.  Karl  Justi,  die  ftsthetischen  Elemente 
in  der  platonischen  Philosophie  S.  72  ff. 
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der  Wahrnehmung  auf  jenes  beziehen  sollten,  weil  zwar   alle 
solche  wie  jenes  zu  sein  begehren,  aber  doch  inuner  schlechter 
sind."     Und,   sagt  Plato,  diese  Bede  gilt  nicht  vom  Gleichen 
allein,  sondern  ebenso  von  dem  Schönen  selbst  und  dem  Groten 
selbst  und  dem  Gerechten  und  Frommen  und  von  Allem  dem, 
dem  wir  fragend  oder  antwortend  das  Siegel  dessen,    was  es  an 
sich  ist,  aufdrucken.    Hiemach  bleiben  also  Erscheinungen  des 
Schönen  hinter  dem  Schönen  an  sich,  das  es  darstellen  möchte, 
zurück   und   überhaupt  das  Viele   der  Erscheinung   hinter  dem 
Einen  Wesen    seiner  Gattung;   und   dass   wir    dies   gewahren, 
stammt  nicht  aus  den  Sinnen,   welche  nur  den  Erscheinungen 
zugekehrt  sind,  sondern  aus  dem  Geiste.    Wo  Plato  im  Timäus 
die  Welt  nach  der  Idee  des  Guten  bUdet,  bildet  er  sie  ihr  gleich 
nach  Vermögen  und  sieht  den  Grund  des  Unvermögens,  dass  die 
abbildende  Erscheinung  dem  ürbilde  gleich  komme,  in  der  un- 
ordentlich bewegten  widerstrebenden  Materie.    So   dachte  Plato. 
Und   die  griechischen  EflnsÜer  bildeten  stillschweigend  im 
Sinne  derselben  Anschauung.    Plato  sah  die  Werke  des  Phidias 
und  die  Bilder  des  Polygnotos.    Von  diesen  sagt  Aristoteles  aus- 
drücklich, dass  Polygnotos  sie  edler  als  die  Wirklichkeit  gestal- 
tete.   Wo   die   Erscheinungen  hinter  ihrem   Gedanken   zurä<i- 
blieben,  schaut  der  Künstler  im  Geist,  was  sie  wollten  und  stellt 
im  Werke   die  Vollendung   nach   dem  ürbilde  her.     Vielleicht 
dient  uns  das  griechische  Profil  an  den  Götterbildern  zum  Bei- 
spiel;  denn   Peter  Campers   Messungen   können   unserer   leicht 
irrenden  Empfindung  einen  gleichsam  mathematischen  Halt  geben. 
Als  der  holländische  Anatom   die  Schädel   der  Völker  studirte^ 
verglich  er  ihre  Linien  mit  antiken  Bildsäulen  und  geschnittenen 
Steinen.    In  der  Messung  des  Gesichtswinkels,  der  nach  ihm  be- 
nannt wird,  brachte  er  die  Unterschiede  derselben  auf  Zahlen  von 
Graden.    Indem  eine   Linie  von  der  grössten  Erhabenheit   der 
Stirn  abwärts  zu  dem  Schluss  der  Zähne  gezogen  und  diese  von 
einer  andern  geschnitten .  wird ,  welche  vom  Ohre  her  das  Joch- 
bein wagerecht  verfolgt,  entsteht  an  den  Geschöpfen  jener  Winkel, 
welcher  sich,  mit  der  steigenden  Thierreihe  mehr  imd  mehr  er- 
weitert, im  Menschen  über  den  Affen  weit  hinausgeht,  und  in  der 
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Antike  die  wirkliche  Bildung  des  Menschen  übertrifft  Es  ist  eine 
belehrende  Zeichnung  in  Lavaters  Physiognomik,  welche  diesen 
bedeutsamen  Winkel  vom  dummen  Frosch  bis  zur  Darstellung 
des  Lichtgottes,  des  ÄpoUo  von  Belvedere,  in  einer  Reihe  von 
thierischen  und  menschlichen  Zwischenbildungen  zur  Anschauung 
bringt.  Die  Werke  vom  Parthenon,  z.  B.  die  Gestalten  des  Fest- 
zuges,  rücken  dieLiniederStim  leise  vor;  die  Augen  erscheinen  da- 
durch innerlicher,  der  Mund  zurückgezogener.  Indem  die  herab- 
fallende Profillinie  über  die  Wirklichkeit  hinausgerückt  wurde, 
entstand  der  bedeutendere  Ausdruck.  Camper  hat  bei  Vergleichung 
von  Münzen  und  Gemmen  gezeigt,  wie  auf  einem  geschnittenen 
Steine  Pyrgoteles  durch  die  antike  Gesichtslinie  den  Kopf  des 
Alexander  veredelte.  Freilich  stellte  Blumenbaeh  das  Gampersche 
Gesetz  in  Abrede  und  wollte  namentlich  an  einem  griechischen 
Schädel  ^ )  anschaulich  machen,  dass  der  Gesichtswinkel  der  Antike 
dem  wirklichen  Mass  an  dem  Schädel  der  Griechen  entsprochen. 
Indessen  kommt  Blumenbachs  Behauptung,  die  sich  nm*  auf  eine 
allgemeine  Anschauung  des  Ganzen  stützt,  gegen  Campers  genaue 
Messungen  der  Winkel  und  einzelner  Theile  nicht  auf.  Und  wäre 
denn  die  Erweiterung  des  Camjferschen  -  Gesichtswinkels  und  die 
Erhebung  über  das  in  der  Erfahrung  gegebene  Mass  wirklich 
ohne  Sinn?  Dem  unbefangenen  Beschauer  ist  sie  von  selbst  ver- 
ständlich und  der  näheren  Betrachtung  ergiebt  sich  ein  einfacher 
Grund.  Wenn  man  das  Gesicht,  wie  es  wohl  von  Anatomen 
geschieht,  in  drei  Zonen  theilt,  die  Zone  der  Stirn,  die  Zone  der 
Sinne  und  die  Zone  des  Mundes:  so  tritt  im  Gesichtswinkel  der 
griechischen  Antike  die  Zone  der  Stirn,  in  welcher  nach  unserer 
Empfindung  der  herschende  Gedanke  wohnt,  über  die  Sinne  und 
das  sonst  ndt  thierischer  Begehrlichkeit  heraustretende  Gebiss 
hervor.  Was  dem  Menschen  eigenthümlich  ist  und  ihn  vom 
Thiere  unterscheidet,  die  Unterordnung  des  Sinnlichen  unter  den. 
Gedanken  und  den  Willen,  das  spricht  nun  aus  der  Gestalt  des 


*)  J.    F.    Blumenbachii    decas    sexta    coUectionis    craniorum  diver- 
sarum  gentium  illustrata.  1820.  p.  6  sq. 
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Kopfes  und  erfreut  den  Anschauenden  in  der  Empfindung  mensch- 
licher Bestimmung« 

Phidias  rückt  in  dem  Gesichtswinkel  die  zarten  Linien  etwas 
über  die  Wirklichkeit  hinaus  und  folgt  darin  der  im  Geist  er- 
j&issten  Absicht  der  Natur;  er  stellt  auf  diese  Weise  die  eigent- 
Hcbe  Gestalt  rein  und  gross  vor  das  beschauende  Auge.  Plato 
betrachtet  die  sinnlichen  Dinge,  wie  sie  erscheinen  und  spricht 
die  allgemeine  Empfindung  aus,  dass  sie  hinter  dem  zurückbleiben, 
was  sie  zu  sein  begehren.  Der  griechische  Künstler  hat  hier  in  der 
Nachbildung  der  Dinge  erfüllt,  was  der  griechische  Philosoph  in 
den  erscheinenden  Dingen  vermisste.    In  beiden  wirkt  derselbe  Geist. 

In  der  Dialektik  streitender  Gedanken,  in  der  abstrakten  Be- 
trachtui^  der  letzten  Gründe,  in  den  Fragen  über  die  Möglich- 
keit des  Wissens  fand  Plato  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  und 
Widersprüche  aHein  in  der  ewigen  Idee.  Ihr  Name,  Gestalt,  be- 
zeichnet die  über  den  Wechsel  der  Erscheinungen  eriiabene 
Grundgestalt,  das  Urbild,  dem  die  Abbilder  der  Dinge  nach- 
streben. Sie  ist  das  plastische  Erzeugniss  des  philosophischen 
Geistes,  wie  auf  andere  und  doch  ähnliche  Weise  die  Zahl  und 
Harmonie,  in  welcher  die  PjrÖiagoreer  das  Wesen  der  Dinge 
finden,  ein  Erzeugniss  der  musikalischen  Empfindung.  Der 
künstlerische  Geist  der  Griechen  spricht  Bm  beiden. 

Freilich  streiten  in  Plato  das  Dialektische  und  Plastische 
vielfitch  miteinander,  das  Dialektische,  das  zum  reinen  €redanken 
hinauf  will  und  das  Plastische,  das  in  die  Grenzen  der  Anschsoung 
zurüokstrebt.  Den  ewigen  Gedanken,  der  das  Wesen  der  Dinge 
bestimmt,  nennt  Plato  durchweg  Gestalt  und  schaut  sie  wie  ein 
Götterbild.  Und  wieder  sagt  er  in  jener  Eede,  in  welcher  er 
durch  Sokrates  Mund  die  Erhebung  der  dem  Zeus  folgendes 
Seelen  zu  dem  überhimmlischen  Ort  der  Ideen,  zu  der  Anschauung 
der  allem  Werden  vorangedachten  Urbilder  des  Seienden 
schildert:*)  „den  überhimmlischen  Ort  hat  weder  einer  der 
Dichter  hienieden  gefeiert,  noch  wird  er  ihn  je  feiern  nach  Ge- 
bühr.   Aber  ich    muss  es  wagen   ihn  nach  der   Wahrheit   zu 


>)  Phaedrus  p.  247  ff 
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beschreiben,  zumal  ich  von  der  Wahrheit  rede.  Denn  das 
Wesen,  das  wahrhaft  ist,  das  fitrblose,  gestaltlose,  unberühr- 
bare,  hat  nur  den  Lenker  der  Seele,  die  Vernunft;,  zum  Beschauer/^ 
und  im  Gastmahl^)  führt  die  geistreiche  Lehrerin  des  Sokrates, 
die  Diotima,  von  dem  vielen  Schönen,  das  es  auf  Erden  giebt, 
wie  auf  Stufen  aufsteigend,  zu  dem  Schönen  selbst,  dem  ein* 
artigen,  dem  lautem,  reinen,  ungemischten;  und  dies  Schöne 
geht  in  keine  gestaltete  Gestalt  auf.  In  demselben  Sinne  nennt 
Plato  das  Gute,  diese  letzte  Gestalt,  die  aUe  andern  umfasst, 
indem  er  gleichsam  das  Plastische  des  Ausdrucks  zurücknimmt, 
das  Eine. 

Wenn  schon  bei  Plato's  Schülern  diese  Bezeichnung  des 
Einen,  wie  unverstanden,  Verwunderung  erregte*),  so  sucht  Plato 
an  andern  Stellen  dasselbe  Eine,  die  Idee  des  Guten,  bald  in 
erhabenen  Bildern  anschaulich,  bald  durch  Entfaltung  des  darin 
zusammengenommenen  Inhalts,  dem  Verstände  zugänglich  zu 
machen.  Folgen  wir  einige  Augenblicke  diesem  Gange  und  wir 
gewinnen  vielleicht  das  Plastische  wieder. 

Im  Philebus  geht  Plato  von  der  Frage,  ob  die  Lust  oder 
die  Erkenntniss  das  Gut  des  Leb^is  sei,  zu  der  Idee  des  Guten 
fort  und  beschreibt  das  Vollgenügen,  das  sie  in  sich  tn^n  müsse ; 
aber  er  hält  es  f&r  vergeblich,  sie  in  Einem  Begriff  er&ssen  zu 
wollen.  „Das  Wesen  des  Guten,"  sagt  er*),  „entflieht  in  die 
Natur  des  Schönen;  denn  Mass  und  Ebenmass  wird  uns  dodi 
überall  zu  Schönheit  und  Tugend."  Und  Plato  fBgt  zu  diesen 
die  Wahrheit, .  denn  ohne  sie  werde  nimmer  die  Gestaltung  wahr- 
haft sein.  „Wenn  wir  also  nicht,"  sagt  er,  „das  Gute  in  Einer 
Gestalt  erjagen  können,  so  wollen  wir  sie  in  dreien  zusammen* 
fassen,  Schönheit,  Ebenmass  und  Wahrheit."  Der  Zusanmien« 
hang  ergiebt  den  Sinn  näher.  Im  Philebus  wird  nämlich  die 
Bildung  der  Dinge,  in  welcher  sich  die  Idee  verwirklicht,  als 
Mischung    zweier  entgegengesetzter  Principien  aufgefasst.     Die 


')  Gastmahl  p.  2t  1. 

^)  Aristoxenus  harmon,  elem.  If,  init. 
3)  Philebus  p.  64  c, 

Trendelenburg  II.  -  2X 
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Grenze  tritt  in  das  Unbegrenzte  ein  und  erzeugt  in  dieser  Gre- 
meinschaft,  welche  Plato  Mischling  nennt,  das  Zusammenstimmende 
der  Dinge.  0  D^  Unbegrenzte  bezeichnet  den  zum  Gnmde 
liegenden  Stoff  und  seine  Kräfte,  deren  Natur  es  ist,  im  Mehr 
und  Weniger,  im  Stark  und  Schwach,  im  Schnell  und  Langsam, 
im  Auf  und  Ab  ungebunden  und  unbestimmt  hin-  und  herzugehen, 
nimmer  stehend,  immer  fliessend.  Indem  nun  die  Grenze,  nament- 
lich die  Zahl  mit  ihrem  Yerhältniss,  das  Unbegrenzte  bestimmt 
und  das  mit  sich  selbst  Unähnliche  ausgleicht,  entstehen  die 
harmonischen  Erscheinungen.  „Wenn  in  hohe  und  tiefe  Laute, 
in  schnelle  und  langsame,  die  an  sich  unbegrenzt  sind,  das  Gleiche 
und  das  Zwie&che,  überhaupt  das  Zahlenverhältniss  hineinkonmit, 
bringt  dasselbe  eine  Grenze  hervor  und  stellt  die  ganze  Tonkunst 
vollendet  dar.  Und  wenn  es  in  die  Bewegungen  der  Kälte  und 
Hitze  hineintritt,  das  allzu  Heftige  und  Unbegrenzte  wegnimmt 
und  das  in  sich  Gemessene  und  das  Ebenmass  schafft,  so  ent- 
springen daraus  die  fruchtbaren  Jahreszeiten  und  was  sie  Schönes 
haben.  In  Krankheiten  erzeugt  die  richtige  Gemeinschaft  der 
Grenze  mit  dem  Unbegrenzten  das  Wesen  der  Gesundheit  ^^  In 
dieser  Einigung  bestimmt  Plato  ausdrücklich  die  Grenze  dahin, 
dass  sie  das  Gleiche  und  das  Zwie&che  und  alles  das  sei,  was 
den  Streit  der  Gegensätze  stille  und,  eine  Zahl  hineinlegend,  Eben- 
massiges  und  Übereinstimmendes  schaffe.  In  den  mit  der  Grenze 
ins  Werk  gesetzten  Maassen  sieht  er  die  Erzeugung  zum  Sein. 

Indem  Plato  das  Wesen  des  Guten  durch  Schönheit,  Eben- 
mass, Wahrheit  ausdrückt,  oder,  wenn  wir  die  Ordnung  umkehren 
dürfen,  in  Wahrheit,  Ebenmass  und  Schönheit:  so  geht  in  allem 
Guten  die  Wahrheit  auf  den  zum  Grunde  liegenden,  bestimmenden 
Gedanken,  das  Ebenmass  auf  seine  Verwirklichung  in  den  un- 
gemessenen Kräften  der  Materie,  und  die  Schönheit  auf  die  Über- 
einstimmung der  gewordenen  Erscheinung  mit  sich  und  mit  der 
Anschauung.  Wo  Plato  nach  der  Idee  des  Guten  die  Dinge 
bildet,  müssen  sie  folgerecht  diese  drei  Begriffe  in  sich  aufnehmen 
und  wie  nach  aussen  darstellen,  Wahrheit,  Ebenmass,  Schönheit. 


*)  FhilebuB  p.  23. 
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In  dieser  Trias  ist  die  Wahrheit  der  tief  inwendige  Grund; 
aber  ihre  Betrachtang  liegt  in  einer  Tiefe,  aus  der  wir  schwer 
schöpfen ;  und  was  Schönheit  ist,  fragen  wir  nicht,  denn  die  Ant- 
wort lautet  bei  den  Alten:  es  ist  die  Frage  eines  Blinden.  Das 
Ebenmass  steht  in  der  Mitte.  Hervorgegangen  aus  der  Wahrheit 
einer  innem  Bestinunung  bringt  das  Ebenmass,  wo  wir  es  an- 
schauen, seines  Theils  die  Übereinstimmung  der  Schönheit  hervor. 
Wir  verweilen  daher,  denke  ich,  bei  dem  Ebenmass. 

Plato  nannte  oben  Mass  und  Ebenmass  {ftsTQiorr^g  und  at^fi" 
jtierQia)  nebeneinander  als  zwei  unterschiedene  und  doch  zusammen- 
gehörend; und  wohl  mit  Recht.  Wo  dasselbe  Mass  durch  die 
Theile  eines  Ganzen  durchgeführt  wird,  wo  das  Mass  in  der 
Wechselwirkung  der  Glieder  sowohl  in  ihrem  Yerhältniss  zu 
einander  als  zum  Ganzen  erscheint,  da  wird  aus  Mass  Ebenmass 
und  das  Ebenmass  weist  daher  immer  auf  ein  Mehrfaches  oder 
auf  ein  gegliedertes  Ganze  hin. 

Hat  nun  Plato  diesen  Begriff,  ohne  den  es  kein  Gutes  giebt, 
diesen  Begriff,  dem  er  die  Kraft  beilegt,  das  ewig  wandelbare 
Werden  zum  Sein  zu  fahren,  nur  der  Geometrie  entnommen,  in 
der  er  allerdings  seine  erste  und  eigentliche  Bedeutung  hat?  Es 
wäre  möglich;  denn  Plato  bildete  ihre  grossen  Anfänge  mit  und 
wahrte  vor  Allem  ihre  Strenge  und  Reinheit  als  Wissenschaft  des 
Gedankens.  *)  Er  hielt  die  mathematische  Eenntniss  mit  der  Er- 
kenntniss  der  Idee  in  nächster  Nähe.') 

Euklides^)  definirt  in  seinen  Elementen  das  Ebenmässige 
{ov^tfietQa).  Grössen  stehen  im  Ebenmass,  sagt  er,  (sie  sind 
symmetrisch,  commensurabel)  wenn  sie  mit  demselben  Maasse 
gemessen  werden ;  und  er  erforscht  diesen  Begriff  und  s^  Gtogen- 
theil  (das  Incommensurabele)  in  den  Verhältnissen  der  ebenen 
Figuren.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Plato  zunächst  oder 
nur  aus  dieser  Sphäre  die  grosse  Bedeutung  des  Begriffs  entnahm. 
Plato    spricht    zwar    den    geometrischen    und    stereometrischen 


^)  Plutarch.  vit,  Marcell  c.  14. 

^)  Staat  VI.  p.  507  ff. 

3)  Euclid.  elem,  X.  def,  1.  vgl.  Plat.  Theaet.  p.  147  d. 
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Gestalten,  die  das  Gesetz  „des  Banden,  des  Richtscheits  und  der 
Winkel^'  in  sich  darstellen,  eine  Schönheit  an  sich  und  ihrer  Be- 
trachtang eine  eigenthümliche  reine  Lust  zu^);  aber  er  erwähnt 
dabei  nicht,  dass  diese  Schönheit  aus  dem  Ebenmass  (der  Sym- 
metrie) stamme.  Vielleicht  thut  er  es  mit  Fleiss  nicht ;  denn  im 
Geometrischen,  heischt  bei  diesen  Gestalten  vielfEush  das  G^en- 
theil  des  gemeinsamen  Masses.  Wenn  z.  B.  dem  Plato  das 
Quadrat  eine  solche  schöne  Gestalt  ist,  so  ist  die  Linie,  welche 
das  Quadrat  synmietrisch  schneidet,  die  Diagonale,  mit  der  Seite 
desselben  asymmetrisch,  was  bei  Aristoteles  schon  als  geläufige 
Erkenntniss  gut. 

Das  Ebenmass  hatte  in  der  griechischen  Kunst  seinen 
lautersten  Ausdruck.  Der  griechische  Tempel,  die  SäulenhaUe, 
die  einzelne  Säule  offenbaren  in  ihrer  Schönheit  die  Macht  der 
Syounetrie.  Und  wenn  nun  Vitruv')  das  Ebenmass  der  Baukunst 
auf  das  erkannte  Ebenmass  der  menschlichen  Gestalt  zurückfuhrt^ 
so  stehen  wir  von  Neuem  bei  der  griechischen  Plastik.  Zur  Zeit 
Flato's  hatte  bereits  PolyUet  aus  Sicyon,  ein  Bildner  des  Peri- 
kleisch^  Zeitalters,  der  Symmetrie,  d.  h.  den  Proportionen  der 
menschlichen  Gestalt  nachgeforscht,  ja  nach  einer  Naduicht^)  über 
sie  geschrieben  und  in  seinem  Doryphoros,  dem  Bilde  des  toU- 
endeten  Ebenmasses,  den  Kanon  dargestellt.  Wenn  der  schön 
gebildete  Jüngling  die  Lanze,  die  er  hält,  auf  den  Boden  stemmt 
so  bietet  sie  ungesucht  und  unbemerkt  dem  Auge  eine  gerade 
Linie,  an  der  es  auf  und  nieder  gleitet,  und  wenn  es  die  Verhält^ 
nisse  misst,  wie  an  einem  Massstab  einen  Halt  hat  Derselbe 
PolyUet  war  Architekt,  und  baute  zu  Epidaurus  ein  Theater, 
dessen  edlen  Stil  und  Grösse  noch  Pausanias  lobt^)  und,  setzt  er 
hinzu:  „welcha:  Baumeister  sollte  in  Harmonie  und  Schönheit 
mit  Polyklet  würdig  in  Wettstreit  treten  können?'^  Das  Eben- 
mass, das  Polyklet  am  menschlichen  Leibe,   als  dem  gegebenen 


0  Phileb.  p.  51. 

«)  Vitruv.  m..l. 

3)  Galen,  de  plac.  Hippocr.  et  Plat  IV.  3. 

^)  Pausan.  U.  27,  5. 
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Mass  der  Schönheit  erschaute,  bildete  er  schaffend  im  Bau  des 
Theaters  anders  gestaltet  aus.  Beides  musste  sich  unterscheiden 
und  wir  erinnern  uns  dabei  an  Plato,  der  die  Wahrheit  der 
Schönheit  zugesellte  und  wie  es  uns  schien,  die  Wahrheit  wie 
eine  innere  Bedingung  vor  das  Ebenmass  stellte.  Wenn  Folyklet 
andere  Verhältnisse  in  dem  zur  freien  Bewegung  und  zu  geistigen 
Verrichtungen  bestimmten  menschlichen  Leibe  fand,  und  andere 
in  dem  Gebäude  durchbildete,  das  bestimmt  war,  zum  Feste  die 
Menge  der  Schauenden  und  Hörenden  aufzunehmen;  so  hängen 
die  einen  und  die  andern  von  der  Wahrheit  des  Gedankens  ab, 
den  sie  darzustellen  berufen  sind.  Plato's  Forderung  hat  hier  in 
der  Kunst  ein  anschauliches  Beispiel  gefunden. 

Proportion  und  Symmetrie  erscheinen  in  ihrer  Verwandtschaft 
Wo  gemessen  wird,  bildet  sich  ein  Verhältniss  zweier  Grössen; 
und  wo  dasselbe  Mass  durchgeführt  wird,  da  bilden  zwei  oder 
mehrere  Verhältnisse,  die,  wenn  auch  in  verschiedenen  Grössen 
sich  darstellend,  als'  Verhältnisse  gleich  sind,  eine  Proportion. 
Wo  Plato  das  Ebenmass  begründet,  begründet  er  Verhältnisse  und 
Proportionen.  PolyUet  stellte  solche  Proportionen  am  Doryphoros 
dar,  dem  Kanon  des  menschlichen  Ebenmasses.  Neuere  wie 
Camper  0  untersuchen  die  Proportionen  an  den  alten  Köpfen;  wie 
z.  B.  wenn  sie  jene  drei  Zonen  des  Antlitzes  an  Höhe  gleich 
finden  und  jede  im  Verhältniss  zum  Ganzen  wie  1  zu  3,  und 
Winkelmann  lehrt  uns  die  Proportionen  in  der  griechischen 
Schönheit  empfinden.  ^)  Proportion  und  Ebenmass  (ävdXoyov  und 
avfifiezgov)  stehen  daher  im  Plato  nebeneinander.^)  Das  Eben- 
mass (die  Symmetrie)  stellt  im  Baume  dar,  was  die  Proportion 
(die  Analogie)  in  Zahlen  ausdrückt.  Wo  das  Ebenmass  in  die 
Bewegung  des  Leibes  eintritt,  da  entsteht  jener  anmuthige  Fluss 
der  Bewegung,  jene  Eurhythmie,  welche  Plato  im  Tanz  der  Gym- 


^)  P.  Camper,  über  den  natürlichen  Unterschied  der  Gesichtszüge  der 
Menschen.  1792.  S.  55  if. 

^)  Winkelmann,  in  der  Geschichte   der  Kunst  des  Alterthums.    1776. 
S.  334  flf. 

3)  Timaeus  p.  60  b. 
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nastik  erstrebt.*)  Harmonie  und  Ebenmass,  welche  in  dem  Ein- 
klang der  Musik  für  das  Ohr  und  in  der  Symmetrie  der  Pl^tik 
und  Architektonik  für  das  Auge,  auf  durchgefahrte  Zahlen  Ver- 
hältnisse zurückgehen,  wecken  das  Wohlgefallen  auf  verwandte 
Weise.  Ohne  zu  zählen  freut  die  Seele  sich  an  der  Zahl  und 
von  der  Lust  an  der  Symmetrie  lässt  sich  dasselbe  sagen,  was 
Leibniz  von  der  Lust  an  der  Harmonie  aussagte :  sie  ist  ein  Ent- 
zücken der  Seele,  die  nicht  weiss,  dass  sie  zählt. 

Plato  vergisst  die  Symmetrie  nirgends,  vor  Allem  nicht  im 
Timäus.  Wo  wir  sie  finden,  müssen  wir  versuchen,  ob  wir  sie 
auch  wohl  in  dem  uns  im  Philebus  angedeuteten  Zusammeahang 
mit  der  Wahrheit  und  der  Schönheit  sehen. 

In  dem  Gedanken:  „Der  das  All  einrichtete  war  gut  und 
weil  er  gut  war,  war  er  ausser  dem  Neide  und  wollte,  dass  Alles 
ihm  so  ähnlich  als  möglich  werde"  *)  spricht  Plato  den  Begriff 
der  Weltordnung  (des  Kosmos)  aus,  die  Wahrheit  der  weltbilden- 
den Idee,  in  der  das  Mass  filr  aües  Übrige  liegt;  denn  ihr  soll 
die  Bildung  der  Welt  genügen;  nach  ihr  muss  die  Welt  sich  in 
sich  selbst  vollenden,  nichts  bedürfend.  Alles  in  sich  tragend, 
alterlos  und  unsterblich.  Da  nun  Gott  Alles  unordentlich  bew^ 
sah^  bildete  er  den  Kräften  des  Stoffes  in  sich  und  zu  einander 
Mass  und  Ebenmass  ein  ^),  indem  er  die  Elemente  in  Proportionen 
fugte,  damit  sie  durch  das  vollendetste  Band  sich  mit  einander 
einigen.  *)  In  solcher  Weise  ist  ihm  in  der  Materie  die  gewonnene 
Symmetrie  die  Grundlage  f5r  die  Weltbildung.  Indem  nun  Gott 
die  Welt  als  das  vollendetste  Lebendige  denkt,  das  es  in  der 
'Materie  geben  kann,  gestaltet  er  ihr  die  Wahrheit  und*  das  Eben- 
mass des  Lebens  ein  und  gliedert  die  Seele  des  Alls  harmonisch. 
„Als  der  erzeugende  Vater,"  sagt  Plato,  „das  All  selbst  bewegt 
und  lebendig  sah,  ein  gewordenes  Ebenbild  der  ewigen  Götter,  da 
staunte  er  und  freute  sich."*^)    Und.  wir  fühlen,  wenn   es   auch 


»)  Gesetze  VII.  p.  795. 

2)  Timaeus  p.  29  e. 

3)  Timaeus  p.  69. 
*)  Timaeus  p.  31. 
^)  Timaeus  p.  37. 
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nicht  ausgesprochen  ist,  dass  diese  Freude  des  die  Welt  an- 
schauenden Gottes  der  aus  Wahrheit  und  Ebenmass  geborenen 
Schönheit  gut.  Wo  Plato  weiter  im  Timäus*)  den  Menschen 
bildet,  da  ist  er  auf  Ebenmass  zwischen  Seele  und  Leib  gerichtet 
und  verlangt,  dass  wir  die  Bewegungen  der  Theile  der  Seele 
welche^  wie  die  Theile  der  Weltseele  harmonisch  gedacht  sind, 
gegeneinander  in  Ebenmass  wahren  und  in  dieser  Übereinstimmung 
schaut  er  die  Schönheit  der  Seele. 

Im  Staat,  in  welchem  Plato  die  Idee  des  Guten  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  einbildet,  wird  eine  eigehendere  Betrachtungf 
die  Wahrheit  und  das  Ebenmass  und  die  Schönheit,  jene  im 
Philebus  bezeichneten  Grundbedingungen  des  Guten,  wiederfinden 
können.  Plato  sucht  in  der  Gemeinschaft  des  Staates  die  Voll- 
genüge des  menschlichen  Wesens,  die  der  bedürftige  und  fllr 
sich  verkümmernde  Einzelne  nidit  kennt  und  nicht  findet.  In 
diesem  Sinne  stellt  er  die  Gemeinschaft  als  Einen  Menschen,  wie 
einen  Menschen  im  Grossen  dar.  Indem  er  diesen  Gedanken  aus- 
führt und  dahin  die  Einzelnen,  die  Stände  und  die  Verfassung 
richtet  und  dazu  die  Theile  in  eigenthümlichen  Tugenden  zum 
harmonischen  Ganzen  vollendet,  macht  er  den  Staat  zum  wahren 
Staat«  Wenn  der  Timäus  uns  als  Einzelnen  anbefahl,  die  Theile 
der  Seele  gegenseitig  in  Ebenmass  zu  erhalten,  so  wahrt  der  Staat 
in  den  Ständen,  welche  den  Theilen  der  Seele  entsprechen,  das- 
selbe. Die  Symmetrie  erscheint  in  der  von  der  Einheit  des 
menschlichen  Wesens  bestimmten  Mischung  der  Theile  und  in 
einer  solchen  Wechselwirkung  der  Stände.  Wir  gehen  in  dieser 
Betrachtung  schwerlich  fehl.  Wollen  wir  indessen  im  Staat  fftr 
das  Ebenmass  noch  eine  besondere  Tugend  suchen,  so  finden  wir 
statt  Einer  vielleicht  zwei*),  deren  jeder  das  Ebenmass  auf  eigen- 
thümliche  Weise  [eingeboren  ist.  Die  Gerechtigkeit,  die  nach 
Plato's  weiter  gefasstem  Begriff  das  Ganze  des  Staats  in  der 
Wechselwirkung  seiner  Theile  vertritt  und  jeden  Theil  anhält, 
dass  er  das  Seine  thue  und  nicht  Fremdes  betreibe,   wahrt  die 


>)  Timaeus  p.  87  p.  90. 
2)  Staat  rv.  p.  430  flf. 
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Symmetrie  der  richtigen  Yerhältnisse  im  Staat.  Wemi  dami  der 
Gerechtigkeit  des  öanzen  die  Gerechtigkeit  der  Theile  entspricht 
so  äussert  sich  darin  jene  Tugend,  welche  durch  Alle  hin  ver- 
breitet sein  muss,  die  Sophrosyne,  die  in  richtiger  Selbsterkeimt- 
niss  sich  bescheidet,  sie,  die  Tugend  des  Masses,  welche  nach 
dem  voUkonmiensten  harmonischen  Gesetz  ,,die  Schwächsten  zu- 
sammenstinmien  macht  mit  den  Stärksten  und  Mittleren,  seien 
sie  nun  stark  oder  schwach  an  Einsicht  oder  Stärke  oder  nach 
der  Zahl  oder  an  Beichthum  oder  in  irgend  einer  andern  Be- 
gehung solcher  Arf  So  spiegelt^  sich  in  der  Sophrosyne,  der 
schwer  übersetzbaren,  in  der  sich  Besonnenheit  der  Selbsterkennt- 
niss  und  Selbstbeschränkung  des  WUlens  beg^nen*),  —  sie  ist 
das  persönlich  gewordene  Mass  —  die  Symmetrie  des  Ganzen, 
in  welcher  sie  ein  gemessenes  Glied  ist,  deutlich  wieder.  In 
dieser  Harmonie  des  Ganzen  und  der  Theile  tritt  die  sittliche 
Schönheit  des  Staates  hervor,  und  wenn  auch  Plato  sie  nicht  im 
Besondem  betrachtet  hat,  so  spricht  sie  uns  doch  aus  einzelnen 
seiner  Äusserungen  an.  Wie  die  Gesundheit,  sagt  er  an  einer 
Stelle^),  darin  besteht,  dass  die  Theile  des  Leibes  nach  der  Ord- 
nung der  Natur  gegenseitig  regieren  und  regiert  werden  und  die 
Gerechtigkeit  darin,  dass  die  Theile  der  Seele  gegenseitig  regieren 
und  regiert  werden,  so  ist  die  Tugend  Gesundheit  und  Schön- 
heit und  Blüthe  der  Seele. 

Wir  können  das  Ebenmass  selbst  in  Plato's  Dialektik  hinan 
verfolgen.  Idee  und  Erscheinung,  die  Idee  des  Guten  und  das 
Wesen  der  Welt,  die  in  ihren  Bewegungen  harmonisch  gestimmte 
Weltseele  und  die  Seele  der  Menschen  in  den  ihr  g^iöiigen 
Theilen  verhalten  sich  wie  Urbild  und  Abbild  und  geben  daher 
in  der  Erkenntniss  symmetrische  Gruppen.  Das  Gesetz  des  Ganzen 
wiederholt  sich  in  den  Theilen.  Wie  z.  B.  das  Erkennen  über- 
haupt dadurch  geschieht,  dass  Gleiches  sich  mit  Gleichem  begegnet 
die  Idee  in  der  Wiedererinnerung  unseres  Geistes  mit  der  Idee, 
an  der  die  Dinge  Theil  haben,  so  kommt  auf  dieselbe  Weise  der  Tor- 


^  Staatsmann  p.  306.    Charmides  p.  t59.  160. 
»)  Staat  IV.  p.  444  vgl.  Staat  IX.  p.  588  a. 
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gang  des  Sehens  zu  Stande,  indem  das  Licht  des  Auges  dem  ver- 
wandten Licht  des  Tages,  das  an  den  Dingen  spielt,  begegnet.^) 
Wo  Plato  die  Erkenntnisse  eintheilt,  gewinnt  er  die  Arten  durch 
einen  synmietrischen  Schnitt  und  fügt  sie  in  Proportionen.') 

So  durchdringt  das  Ebenmass,  das  dem  griechischen  Geist 
zuerst  in  der  plastischen  Kunst  aufging,  bestimmend  den  plato- 
nischen Gedanken,  bald  logisch  als  Analogie,  bald  mathematisch 
als  Proportion. 

Vielleicht  gehen  wir  von  hier  noch  einen  Schritt  weiter  und 
suchen  denselben  Begriff  in  Aristoteles  auf.  Wie  Aristoteles  auf 
das  Eigentliche  und  Eigenthümliche  gerichtet  ist,  wie  er  mehr 
zergliedert  als  aufbaut,  so  verschmäht  er  den  Beiz  der  Analogien 
und  die  Harmonie  und  Synmietrie  sind  bei  ihm  nicht  mehr,  wie 
bei  Plato,  constructive  Gesichtspunkte.  In  der  Betrachtung  der 
Kunst  sehen  wir  da,  wo  Plato  das  Symmetron  anwenden  würde, 
das  Wohlübersehbare  (evavvoTtrov)  treten,  wie  z.  B.  wenn  er  in 
der  Rhetorik^)  von  der  gegliederten  Periode  nicht  gerade  das 
Ebenmass,  sondern  das  Wohlübersehbare  fordert  und  ähnlich  sonst. 
Es  ist,  als  ob  dieser  Ausdruck  andeute,  dass  Aristoteles  in  der 
Synmietrie  mehr  die  Forderung  des  menschlichen  Augenmasses 
anerkannte,  als  das  innere  Gesetz  der  Sache.  Wenn  diese  Ver- 
muthui]^  richtig  ist,  so  liegt  hier  der  An&ng  einer  berechtigten 
Kritik;  denn  die  subjective  Beziehung  des  Augenmasses  spielt, 
wie  unerkannt,  in  die  Symmetrie  hinein;  insbesondere  da,  wo  die 
symmetrische  Figur,  die  links  und  rechts  von  einer  geraden 
Linie  oder  Ebene  in  den  Linien  dasselbe  Gesetz  der  Aufeinander- 
folge und  der  Maasse  ausbildet,  dem  Auge  wohlgefällt.  Doch 
verfolgen  wir  diese  Seite  nicht  weiter. 

Aristoteles  hat  hie  und  da  das  Ebenmass  auch  im  Wesen 
der  Sache  aufgefasst.  Er  spricht  in  einem  Fragment  der  Poetik 
von  einem  Ebenmass  der  Affecte,    z.  B.   der  Furcht  zu  dem 


*)  Timaeus  p.  45. 

2)  Staat  VI.  p.  507  flf. 

*)  Aristot.  rhetor.  ITT,  9  p.  1109  a  13,  poet.  c.  7  p.  1451  ö  4. 
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Mitleid  0;  nnd  wo  er  es  als  den  Begriff  der  ethischen  Tagend 
bestimmt,  dass  sie  zwischen  zwei  Änssersten,  wohin  die  Triebe 
treiben,  zwischen  einem  Zuviel  und  Zuwenig  die  Mitte  halte,  wie 
die  Tapferkeit  zwischen  der  Verwegenheit  und  Feigheit,  die  Frei- 
gebigkeit zwischen  der  Verschwendung  und  dem  Geiz,  da  giebt 
er  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  einer  allgemeinen  Bemerkung 
an^):  in  den  Arzeneien  und  in  der  Übung  der  Gymnastik  ver- 
derbe das  Übermass  und  der  Mangel,  aber  das  Angemessene  {za 
oviAiierQa)  schaffe  und  mehre  und  erhalte.  Jene  Mitte  in  den 
Tugenden  ist  dem  Aristoteles  eine  Wirkung  des  schaffendeiu 
mehrenden,  erhaltenden  Masses.  Die  Proportionen,  welche  bei 
Plato  die  Weltbildung  beherschten,  finden  hei  Aristoteles  in  der 
Gerechtigkeit  ihre  scharf  begrenzte  Stelle.*)  Der  Staat  vertheilt 
Ehren  und  Güter  nach  dem  Werth  der  Personen,  nach  dem  Mass 
ihrer  Leistungen  und  die  vertheilende  Gerechtigkeit  bildet  darin 
eine  geometrische  Proportion;  denn  wie  sich  die  Personen  nach 
ihren  Verdiensten  unterscheiden  und  zu  einander  verhalten,  so 
soll  sich,  was  sie  an  Ehren  oder  Gütern  empfangen,  unterscheiden 
und  zu  einander  verhalten.  Der  Bichter  dagegen  nimmt,  wenn 
über  Mein  und  Dein  gestritten  wird,  von  der  einen  Seite  das  Zu- 
viel eines  Vortheils  weg  und  legt  es  der  andern  zu,  die  gerade 
so  viel  Einbusse  erlitt.  Indem  es  sich  in  diesem  letzten  Falle 
nur  um  ein  blosses  Abziehen  und  Zuthun,  nur  um  die  Ausgleichung 
eines  Unterschiedes  handelt,  übt  der  Bichter  nicht  eine  geometrisdie, 
sondern  eine  arithmetische  Proportion.  Es  ist  also  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit,  Prt)portionen  zu  finden  und  auszuführen  und 
zwar  der  vertheilenden  Gerechtigkeit  geometrische  Proportionen 
zu  bilden,  der  ausgleichenden  arithmetische.  In  beiden  wird 
Ebenmass  hergestellt.  Wir  suchen  den  Antrieb  zu  dieser  Lehre 
im  Plato  und  finden  hier  ein  einfaches  Beispiel,  wie  Aristoteles^ 
der  doch  in  einem  Gegensatz  zu  Plato  steht,  Plato  aufnimmt  und 


M  Bernays,  Ergänzung  zu  Aristoteles  Poetik.  Im  rheinischen  Moseom. 
Neue  Folge  Via.  S.  565.    Überhaupt  metaphys.    M.  3  p.  1078  b  l. 

2)  eth.  Nie.  II.  2,  p.  1104  a  16  ff. 

3)  eth.  Nie.  V  5  ff.  p.  1130  h  30  ff. 
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weiterbildet  In  den  Gesetzen  ^)  bezeichnet  Plato  das  geometrisch 
Proportionale,  das  Jedem  nach  seiner  eigenthümlichen  Natur  Qe- 
bührende,  als  das  Gerechte,  das  den  Staaten  alles  Gute  bringe; 
aber  das  andere  Gleiche,  sagt  er,  also  das  Gleiche  nach  der  arith- 
metischen Proportion  (es  ist  die  Gleichheit,  die  keinen  Unterschied 
macht)  trage  mit  jenem  nur  denselben  Namen  und  gehöre  der 
schlechten  Verfassung  an.  Aristoteles  übernimmt  stillschweigend 
den  ersten  Gedanken  und  fuhrt  ihn  wissenschaftlich  aus,  aber  zu- 
gleich berichtigt  er  den  zweiten,  indem  er  auch  für  die  arith- 
metische Proportion  in  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  des 
ßichters  eine  nothwendige  Stelle  findet.  Im  Gorgias  sagt  Plato 
durch  den  Mund  des  Sokrates  ^) :  „Die  Weisen  sprechen,  o  Eallikles, 
dass  die  Gemeinschaft  und  Freundschaft  und  Ordnung  und  Mass 
und  Gerechtigkeit  den  Himmel  und  die  Erde  und  die  Götter  und 

Menschen  zusammenhalten, du  aber  scheinst  mir,  so  weise 

du  auch  bist,  darauf  nicht  zu  achten,  sondern  es  entgeht  dir, 
dass  die  geometrische  Gleichheit  unter  den  Göttern  und  Menschen 
grosse  Macht  hat;  du  glaubst,  wie  habsüchtig,  mehr  haben  zu 
müssen;  denn  du  kümmerst  dich  nicht  um  Geometrie.^'  Wir 
könnten  erklärend  sagen:  du  kümmerst  dich  nicht  um  das  Eben- 
mass,  das  die  geometrische  Proportion  lehrt.  An  der  Hand  dieses 
Ausdrucks  finden  wir  vielleicht  den  eigentlichen  Sinn  eines  Wortes, 
das  zwar  in  unserm  Plato  nicht  steht,  aber  im  Alterthum  dem 
Plato  zugeschrieben  wird:  „Gott  übe  immer  Geometrie."*)  Schwer- 
lich will  das  sagen,  dass  Gott  in  geometrischen  Umrissen  die 
Dinge  wie  Figuren  zeichne  und  berechne;  vielmehr  ist  Gott  der 
Bildner  der  geometrischen  Proportionen,  durch  die  er  die  Dinge 
in  ihr  Wesen  setzt  und  in  ihrem  Wesen  erhält  und  der  Menschen 
Gemeinschaft  in  das  Recht  fasst.  In  einem  verwandten  Sinn 
sagt  Plato  in  den  Gesetzen^),  und  zwar  im  Gegensatz  gegen  die 
sophistische,  auch  wohl  in  unseren  Tagen  wieder  erstehende  Lehre,  « 
dass  der  Mensch  das  Mass  der  Dinge  sei,  der  seienden,  dass  sie 

«)  Gesetze  VI.  p.  757. 

*)  Gorgias  .p.  507  e, 

3)  Plutarch.  quaesi.  sympos.  VIII.  2.  l. 

*)  Gesetze  IV.  p.  716  c. 
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sind,  der  nicht  seienden,  dass  sie  nicht  sind:  „Gott  sei  der  Welt 
Mass^^;  und  wenn  von  dem  Mass  alle  Übereinstimmong  ansfliesst, 
so  steht  dieser  Qedanke,  däucht  mir,  in  Zasammenhang  mit  dem 
Worte  Ihres  Winkelmann  an  der  Stelle*),  wo  er  die  griechische 
Schönheit  bestimmt:  „die  höchste  Schönheit  ist  in  Gott" 

Wir  wollen  einstweilen  bei  diesem  alten  phüosopliischen 
Glauben  beharren  und  den  Ursprung  von  dem  Maasse  und  der 
Übereinstimmung  der  Dinge  nicht  im  Blinden  suchen. 

Es  gehörte  zu  der  Glückseligkeit  Ihres  Lebens,  dass  Sie  in 
schöpferischen  Meistern  wie  Schinkel  und  Bauch  das  Ebemnass 
und  die  Einfalt  der  griechischen  Kunst  sich  unter  uns  in  einer 
Weise  erneuern  sahen,  in  welcher  das  Alte,  mit  dem  Eigenthüm- 
lichen  des  neuem  Lebens  bereichert,  das  Neue  zu  der  Ein&ch- 
heit  und  Schönheit  des  griechischen  Geistes  erhob.  Es  gehörte 
ohne  Frage  zu  der  Freude  Ihres  Lebens  Ihre  Wissenschaft  der 
alten  Kunst  in  solcher  Gemeinschaft  mit  den  lautersten  Be- 
strebungen der  neuern  zu  wissen. 

Und  darf  ich  zum  Schluss  noch  Einen  Gedanken  berfihren? 
Wenn  die  Wissenschaft  wächst,  in  der  wir  unsere  Heimat  haben, 
wenn  das  Vaterland  wächst,  in  dem  die  Wurzeln  unserer  Kraft 
liegen  und  wir  uns  selbst  empfinden:  so  dünkt  es  uns,  ab 
wüchsen  wir  mit,  und  es  fliesst  daraus  eine  Freude,  die  an 
Reinheit  und  Kraft  kaum  ihres  Gleichen  hat.  In  dem  halben 
Jahrhundert,  auf  das  wir  heute  mit  Ihnen  zurückblicken,  sahen 
Sie  den  Umfang  Ihrer  Wissenschaft  nach  allen  Seiten  zunehmen. 
Der  Boden  Italiens  that  sich  auf,  um  Vasen  und  neue  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  ans  Licht  zu  bringen.  Griechenland 
wurde  frei  und  liess  Altes  neu  entdecken  imd  fugte  neuen 
Reichthum  hinzu;  Ägypten  und  der  Orient  ergaben  mchtigen 
Zuwachs;  die  alten  Inschriften  boten  ein  neues  benachbartes  Ge- 
f  biet.  Sie  nahmen  an  aü  diesen  Richtungen  Theil  und  waren  in 
einigen  mit  unermüdeter  Thätigkeit  mitten  darin.  Preisen  Sie, 
preisen  wir  dankbar  diese  Freude  Ihres  Lebens.  Und  ihr  stand 
die  andere   zur   Seite.    Trotz   schwerer  Zeiten,   trotz  drohender 


')  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums.  1776.  S.  260. 
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Gefahr,  trotz  inneren  Zwistes  wuchs  unser  Vaterland  unter  seinen 
Königen;  Sie  sahen  es  auferstehen,  gedeihen,  blühen  und  ver- 
trauen seiner  Zukunft. 

Wer,  wie  Sie,  verehrter  Freund,  das  griechische  Ebenmass 
schaute  und  in  der  Freude  daran  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
lebt«,  wer  das  reine  Mass  in  edler  Einfalt  und  Anmuth  am 
Heerde  des  Hauses  empfand  und  erfuhr,  wer  sich  gewöhnte,  diese 
Empfindungen  und  die  Empfindungen  bei  den  Begegnissen  und 
Fügungen  des  Lebens  in  die  Empfindung  des  göttlichen  Ursprungs 
zurückzunehmen :  der  lebt  wie  ein  Geweihter  im  still  befriedigten 
Gemüth,  was  auch  das  hinfällige  Leben  bringe  oder  eine  unruhige 
Zeit  darein  rede. 

Gottes  Gruss  zum  festlichen  Tage,  —  heute  und  immerdar! 


Druck  yon  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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